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Vorwort. 


Die  Hoübiug,  mit  der  ich  tnal  toU  frisdbeii  Jf uis  den  ersMi 
Baod  dieses  Werks  TerDffentlichte,  hat  mieh  in  doppelter  Hinsicht 
geUtaschL  firsleiffi  stellte  es  sich  doch  ab  uothunBch  heraus,  den 
Stot;  wie  dies  nrspringlich  ins  iMg»  gefa£it  war,  in  swei  Banden 
zu  bewältigen;  andernfalls  wire  der  zweite  Band  nnYerhtttnisBiiysig 
stark  geworden,  und  sein  Erscheinen  hätte  sich  auf  noch  viel  längere 
Zeit  hinaus  verzögert  Damit  aber  berühre  ich  auch  schon  den 
zweiten  Punkt,  in  dem  sich  die  Sache  ganz  anders  gestaltet  hat, 
als  sich  damals  voraussehen  liefs.  Fast  unmittelbar  nach  dem  Er- 
scheinen des  ersten  Bandes  trat  eine  Änderung  in  meinen  Berufs- 
geschäften ein,  die  es  mit  sich  brachte,  dafs  die  Fortsetzung  der 
Arbeit  manches  Jahr  lang  ganz  ruhen  mulste,  aufserdem  nur  in 
knapp  bemessenen,  durch  völlig  unberechenbare  Abstände  von  einander 
getrennten  Zeitabschnitten  möglich  war.  Was  hier  vorliegt,  gebe 
ich  ^mit  zwar  auch,  wie  ich  einst  sagte,  möglichst  bald;  nur  schliefet 
dieser  Ausdruck  nicht  den  Sinn  in  sich,  der  ihm  sonst  eigen  zu  sein 
pflegt  Und  wenigstens  fdr  die  Mängel  meiner  Arbeit,  die  sich  unter 
den  angedeuteten  Verhältnissen  nicht  leicht  vermeiden  liefsen,  bitte 
ich  ebenso  wie  fOr  die  abgeänderte  Verteilung  des  Stoffs  um  eine 
billige  Nachsicht 

Erfreulicher,  als  die  vorstehende  Darlegung,  ist  mir  die  Erfüllung 
einer  Pflicht,  der  ich  mich  jetzt  zuwende.    Der  erste  Band  hat  wohl- 


VI  VORWORT. 

wollende  Beurteiler  gefunden,  unter  ihnen  Alfred  von  Gutschmid, 
den  nur  zu  frUh  Dahingeschiedenen,  dem  hier,  so  selten  ich  ihm 
im  Leben  begegnet  bin,  wohl  ein  besondres  Wort  wehmQtiger  Er- 
innerung gewidmet  werden  darf.  Mit  Rat  ist  mir  in  altbewährter 
HQlfsbereitschaft  auch  diesmal  Herr  Oberbibliothekar  und  Universitäts- 
Professor  Dr.  Julius  Euting  in  Strafsburg  wiederholt  zur  Hand  ge- 
gangen. Herr  Universitäts-Professor  Dr.  Theobald  Fischer  in  Mar- 
burg und  die  Verlagshandlung  von  J.  Perthes  in  Gotha  erteilten 
freundlichst  die  Erlaubnis  zur  Nachbildung  der  zweiten  unter  den 
drei  Karten,  deren  Beigabe  zu  diesem  Bande  die  Weidmannsche 
Buchhandlung  bereitwillig  gewahrte.  Bei  der  Durchsicht  der  Druck- 
bogen haben  mich  meine  werten  Freunde  und  Amtsgenossen,  die 
Herren  Konrektor  Professor  Dr.  Hermann  Dunger  und  Professor 
Dr.  Georg  Müller,  wesentlich  unterstützt.  Dinen  allen  sei  auch  an 
dieser  Stelle  aufrichtiger  Dank  ausgesprochen. 

Dresden,  im  Dezember  1895. 

Der  Yerfiisser. 
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Folitisehe  Lage  um  die  Wende  des  4.  und  3.  Jabrhonderts  t.  Chr., 
letiter  Kriegsplan  ond  Tod  des  Agathocles  223.  224.  Wirren  in  Sicilien 
«nd  wiederholtes  karthagisches  Eingreifen  in  dieselben,  die  Mamertiner 
224—226.  Berorstehende  Ankunft  des  Pyrrhns,  angebliche  lurthagische 
Absicht  einer  Besetzung  Ton  Rhegimn  226.  227.  Absichten  des  Pyrrhos 
auf  ScilieD  nnd  gegen  Karthago,  Bfindnis  der  Mamertiner  mit  Karthago  227. 
228.  Karthagische  BnndesverhandlaBgen  mit  Rom  nnd  gemeinsehaftKches 
ÜDlemehmen  gegen  Rheginm  228—232.  Karthager  Tor  Syrakus,  Übergang 
des  Pyrrhos  nach  Sicilien  232— 23&.  Nachteilige  erste  Kämpfe  nnd  ergeb- 
id^se  Yerhasdlnngen  der  Karthager  mit  ihm  2S&— 239.  Fyrrhns  belagert 
Tergeby^  Lilybinm,  plant  einen  Zog  nach  Africa,  TerliÜBt  Sicilien  ond 
bald  aoch  Italien  289—241.  ^cilien  nach  dem  Abzog  des  Pyrriios,  Herr- 
schaft des  Hiero  in  Syrakos,  Tod  des  Pyrrhos  241—246.  Karthagische 
Flotte  TOf  Tarent  246-248.  Abschlofs  der  Unterwerfbng  ünteritaliens 
dor«h  die  Römer,  Besiehoogen  ffieros  zu  ihnen,  sein  siegreicher  Krieg 
gegen  die  Mamertiner  ond  karthagisches  Eingreifen  in  denselben  248 — 251. 

ZwuTEs  Kapftbl.  —  Der  erste  Krieg  mit  Rom  •    .    S.  2&2— 356 

Lage  aof  SieHien  nach  den  Eretgnissen  Ton  270  ▼.  Chr.  252.  253. 

HfUferof  aas  Messana  mch  Rom  ond  Erhömng  desselben  253—255.  Stdlnng 

Kirthogos  for  Frage,  Festsetaong  des  C.  Glaodhis  in  Messana  255^260. 

TonrAckeo  der  Karthager,  Anachlofs  Hteros  an  sie  ond  Tergebliehe  Belagerong 
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der  Stadt  260—264.  App.  Claudius  vor  Syrakus,  Abscblnls  des  ersten 
Feldzugs  (264  v.  Chr.)  264.  265.  Zweites  Kriegsjahr  (263  y.  Chr.),  über- 
tritt Hieros  in  die  römische  BuDdesgenossenschaft,  erster  römischer  Einfall 
in  die  Epikratie,  Egesta  verloren  265—270.  Kampfe  um  Agrigent  262  y.  Chr. 
und  Verlust  dieser  Stadt  270—275.  Hinhaltende  Kriegföhrung  26t  v.  Chr. 
275—277.  Römischer  Flottenban,  erste  Seekämpfe  mit  den  Römern  und 
grofse  Niederlage  bei  Mylä,  G.  Doilius  entsetzt  Egesta  260  y.  Chr.  277—281. 
Anlegung  von  Drepana,  anfangliche  Nachteile  gegen  die  Römer  auf  Gorsica 
und  Sardinien  und  schliefsliche  Abweisung  ihres  Unternehmens,  wechselnde 
Erfolge  auf  Sicilicn  259—257  v.  Chr.,  Seegefecht  bei  Tyndaris,  römischer 
Plflnderungszug  nach  Malta  281 — 288.  Römische  Rüstungen  zum  Einfall 
in  Africa  (256  y.  Chr.)  und  karthagische  Gegenrüstungen  288—290.  See- 
schlacht am  Berge  Ecnomus  290 — 293.  Landung  und  erste  Erfolge  der 
Römer  in  Africa,  Abgang  des  einen  Konsuls  293—296.  Siegreiches  Vor- 
dringen des  Regulus  bis  Tunis  296—299.  Ergebnislose  Friedensverhand- 
lungen, neue  Kriegsrfistungen  Karthagos,  Xanthippus  299—302.  Niederlage 
und  Gefangennahme  des  Regulus  (255  v.  Chr.),  weiteres  Schicksal  des 
Xanthippus  und  des  Regulus  302—306.  Bestürmung  (Ilupeas,  Niederlage 
der  Flotte  am  hermäischen  Vorgebirge,  Abzog  der  Römer  aus  Africa,  Schiff- 
bruch der  römischen  Flotte  an  der  sicilischen  Küste  307.  308.  Neue  Kriegs- 
rüstnngen,  Züchtigung  der  Numidier,  Einnahme  und  Zerstörung  Agrigents 
durch  Garthalo,  Verlost  von  Panormos  und  anderen  Plätzen  an  die  Römer 
254  V.  Chr.  308—311.  Römische  Plünderungsfahrt  nach  der  kleinen  Syrte 
253  v.Chr.;  Stellung  der  östlichen  Mächte  zu  diesem  Kriege  311-313. 
Schiffbruch  der  römischen  Flotte  und  zeitweilige  Aufgabe  des  Seekriegs 
durch  die  Römer,  Hasdrub^l  mit  neoen  Streitkräften  auf  SicUien,  hinhaltende 
Kriegführung  daselbst  252  und  251  v.  Chr.  313—318.  Niederlage  Hasdmbals 
bei  Panormus,  Beginn  der  Belagerung  von  Lilybäum  durch  die  Römer 
250  V.  Chr.  316—319.  Drohender  Abfall  der  Söldner  und  Vereitelung 
desselben,  Hannibals  Einfahrt  in  Lilybäom  und  seine  Ausfahrt  von  da  nach 
Drepana,  Adherbal  319—322.  Karthagische  Blockadebrecher  322—324. 
Erfolgreicher  Ausfall  aus  Lilybäum,  Zurückziehong  der  Römer  auf  die  Ein- 
sehliefsung  324.  325.  P.  Claudios  Polcher  vor  Lilybäum,  seine  Niederlage 
zor  See  bei  Drepana  249  v.  Chr.  325—328.  Weitere  Kämpfe  vor  Lilybäum, 
Garthalo  an  der  Südküste  Siciliens,  Schiffbruch  der  anderen  römischen 
Flotte  328—332.  Eryx  verloren,  Kämpfe  um  Ägithallus  332.  333.  Römischer 
Beschlufs  über  Aufgabe  des  Seekriegs,  Erschlaffen  der  beiderseitigen  Krieg- 
führung auf  Sieillen,  Hieros  erneuerter  Bund  mit  Rom,  karthagische  Ver- 
heerungen der  italischen  Küste  333—335.  Gleichzeitiger  Krieg  in  Africa, 
Hanno  der  Grofse  erobert  Theveste,  Parteiungen  in  Karthago  335—337. 
Hamilcar  Barcas  auf  Sicilien  247  v.  Chr.,  Kämpfe  vor  Drepana  337—340. 
Fortgesetzte  Verheerungen  der  italischen  Küste,  Auswechselang  der  Ge- 
fangenen, römische  Kaperei  340 — 341.  Hamilcar  auf  dem  Berge  Heirkte 
247—244  V.  Chr.  341—343.  Hamilcar  in  der  Stadt  Eryx,  Meuterei  gallischer 
Söldner  343—347.  Neuer  römischer  Flottenbaa,  mifslungener  Starm  aof 
Drepana,  karthagische  Gegenrüstong  347—349.  Seeschlacht  bei  dta  äga- 
iischen  Inseln  24t  v.  Chr.  349.  350.    WaffenstilisUnd  und  Friede  350^356. 
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Daims  Kapitsl,  —  ParteiuBgen  in  Karthago,  Der  grobe  libysche 
Krieg  und  der  Verlast  Sardiniens  .  .  .  .  S.  357 — 391 
Parteien  in  Kartbag^o,  Einflufs  ihrer  Anschaanngen,  insbesondere  dei^ 
jenigen  der  Hannoniscben  Partei,  anf  die  Oberliefemng  357—359.  Die 
n&ne  nnd  Tbaten  der  Bareiden  und  ihrer  Partei  im  Lichte  der  römischen, 
Ton  der  Gegenpartei  beeinflufsten  Darstellung  359—363,  sowie  nach  der 
Ton  ihnen  selbst  beeinflofsten  363.  364.  Polybius  über  den  Ursprung  des 
■weiten  Kriegs  mit  Rom  363—367.  Stand  der  karthagischen  Parteien  gegen 
einander  367  —  369.  flamilcars  Rficktritt  rom  Oberbefehl,  Oberfflbrung 
der  Truppen  aus  Sicilien  nach  AfHca,  rftckständige  Leistungen  an  sie  369. 
370.  Verlegung  der  Truppen  nach  Sicca,  Hannos  Verhandlungen  mit  ihnen, 
offener  Ausbruch  der  Meuterei  370—372.  Tunis  ron  den  Aufständischen 
besetzt,  Gisgo  gefangen,  Ausbreitung  des  Aufstands  in  Libyen  372-t375. 
Zeitliche  Verteilung  der  Ereignisse  375.  376.  Hannos  des  Grofsen  Milis- 
erfolge  gegen  die  Aufstandischen,  Hamiicars  Teilnahme  am  Oberbefehl, 
seine  Erfolge  am  untern  Bagradas  376—379.  Vorübergehende  Bedrängnis 
Hamiicars,  Naravas,  erste  grofse  Niederlage  der  Aufständischen  379.  380. 
Aufstand  der  Söldner  auf  Sardinien  380.  Gisgos  Ende,  Zwistigkeiten  zwi- 
scben  Hamilcar  und  Hanno,  Verlust  von  Hippo  Diarrhytus  und  Utica  380  bis 
383.  Erklärung  des  Heeres  für  Hamilcar,  Hanno  durch  Hannibal  ersetzt, 
neue  grofse  Erfolge  über  die  Empörer  383—385.  Hannibals  Niederlage  und 
Tod  Yor  Tunis,  Wiedereintritt  Hannos  neben  Hamilcar  in  den  Oberbefehl, 
Dämpfung  des  Aufstands  238  v.  Chr.  385—387.  Verwickelung  mit  Rom 
während  des  libyschen  Kriegs,  weiterer  Fortgang  der  sardinischen  Ereig- 
nisse, römische  Kriegserklärung  und  Friede  238  v.  Chr.,  erkauft  durch  Ab- 
tretung Sardiniens  und  Geldzahlung  387—391. 

TuRTss  Kapitel.  —  Die  Bareiden  iD  Spanien.    Ausbruoh  des  zweiten 

Kriegs  mit  Rom S.  392—456 

Parteiungen  in  Karthago  nach  dem  libyschen  Kriege  und  ihre  Beleuch- 
tung in  der  Oberlieferung,  insbesondere  bei  Polybius  (Hamiicars  Groll)  392 
bis  395.  Anklage  gegen  Hamikar,  kurzer  Feldzug  gegen  die  Numidier  unter 
seinem  und  Hannos  Oberbefehl,  Hannos  Abberufung  395—397.  Hamiicars 
Zug  nt^b  Spanien  237  y,  Chr.,  der  Eid  des  neuiyährigen  Hannibal  397—401. 
Hamiicars  Thitigkeit  in  Spanien,  Basdrobalsi  Zug  gegen  aufstluadiscbe  Nviom-' 
dier,  römische  Gesandtschaft  bei  Hamilcar,  sein  Tod  229  y.  Chr.  401—404. 
Hasdrubals  Nachfolge  und  Wirksamkeit  in  der  Feldhermwflrde ,  Anlegung 
Nenkarthagos  404-408.  Römische  Gesandtschaft  bei  Hasdrubal  (226  y.Chr.), 
der  sogenannte  Ebrovertrag  408—413.  Sagunt,  Parteien  in  der  Bürgerschaft 
daselbst  und  Anrufung  römischen  Schutzes  durch  eine  derselben  411^—416. 
Hasdrubals  Tod  221  y.  Chr.  416.  417.  Hannibals  Nachfolge  im  Oberbefehl 
417—419.  Sein  anfängliches  Verhältnis  zu  Sagunt  und  seine  beiden  ersten 
FeldzAge  gegen  Völkerschaften  Im  spanischen  Binnenlande  221  und  220 
T.  Chr.  419—423.  Innere  Unruhen  in  Sagunt  und  Streitigkeiten  mit  Grenz- 
nachbam  unter  karthagischer  Hoheit,  Charakter  der  Überlieferung  über 
diese  Ereignisse  423.  424.    Römische  Einmischung  in  die  Parteikämpfe  zu 
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Stginit  424—429.  Rteisdie  G«8and48diift  bei  Hannibal  ttnd  ia  Ktrtluifo 
220  y.  Chr.,  Hanaibals  eigene  GesaidUckaft  Rath  Karthago  iwd  seine  Er- 
michtignng  xnm  Einschreiten  gegen  Sagnnt  429--432.  Belagemng  nnd 
Einnahme  Sagunts  219  v.  Chr.  432—439.  Ausbleiben  römischer  Unter- 
stfitznng  für  die  Sagnntiner  nnd  dessen  Gründe,  Stellung  Hannibals  nnd 
der  karthagischen  Staatsleiter  zur  Frage  des  Kriegs  439—445.  Hannibals 
Vorbereitungen  fOr  den  Kriegsfall  445—449.  Schwanken  der  Stimmung 
in  Rom  nach  dem  Falle  Sagunts  und  endlicher  Beschlub  (218  y.  Chr.), 
die  Auslieferung  Hannibals  und  der  ihm  beigegebenen  Ratsmitglieder  zu 
yerlangen  oder  im  Weigerungsfalle  den  Krieg  zu  erkllren»  Abgang  der  damit 
beauftragten  Gesandtschaft  nach  Karthago  449—452.  Karthagische  Erwide- 
rung auf  dieses  Verlangen,  rötmsche  Kriegserklärung  452 — 456. 

Bett» 
Anmerkungen  zu  Buch  2,  Kapitel  1 457—461 

.       r      .        .      2 461—467 

.       .      ,        .3 467-478 

.       .      ,        .     4 478-487 

.       .      ,        .5 488-503 

.      ,        ^      6 503—507 

.       .      ,        «7 508-519 

.      ,        .      8 519-520 

„  n       „      ,  Anhang      520—543 

Anmerkungen  zu  Buch  3,  Kapitel  1 543—556 

,       ,      ,        ,2 567-585 

n       .      ,        .3 685-591 

n       »      ,        .4 591-611 

Tafel  1 :  Ausschnitt  aus  der  Aufnahme  des  Geländes  Ton  Karthago  tou 
C.  T.  Falbe  (s.  S.  166  und  523),  von  1 :  16000  yerkleinert  auf  1 :  32000.*) 

Tafel  2:.  Die  KQstenlandschaft  von  Karthago,  gez.  von  TheobaM  Fischer 
(s.S.  164ffi.  und  520;  Mafsstab  1:400000),  autorisierte  Nachbildung  nach 
A.  Petermanns  Geograph«  Mitteilungen  u.  s.  w.,  Jahrg.  1887,  Taf.  1. 

Tafel  3:  Skizze  der  Befestigungen  von  Karthago  nach  GL  Tissot  (s.  &  170 
und  628). 

*)  Die  vonFftlb«  etagescbrlebenen  Hummern  werden,  loweltfle  ftür  den  hier  Terfolgten 
Zweek  In  Eetrtebt  kdmmen,  tat  Test  und  in  den  Anmeriianfen  erkUrt. 


Berichtigung. 

S.  460  Z.  16/14  Y«  u.  L:  «also  nicht  Tor  den  Iden  des  römischen  März 

im  Jahre  218  t.  Chr." 
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StaatsverfassQDg  und  Staatsverwaltang. 

Mit  einem  Anhang  aber  die  Stadt  Karthago. 


Neo  tantoin  Karthago  haboisset  opom  sesoeotM 
fore  annos  aine  conailUs  et  diadpUna. 

Gio.  de  rep.  I  ap.  Non.  p.  696. 


Meltser,  Qesoh.  d.  Karthager  IL 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  ÜberliefernDg. 

Bei  der  DarstelluDg  der  Geschicke  Karthagos  bis  gegen  Eode 
des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  sie  im  ersten  Teile  dieses 
Werks  versucht  wurdet«  sind  einzelne  Thatsachen  der  Verfassungs- 
geschichte zur  Erwähnung  gekommen,  je  nachdem  sie  gerade  die 
Überlieferung  in  den  Gang  der  Ereignisse  eingegliedert  darbot.  Doch 
reichten  sie  bei  weitem  nicht  aus,  um  ein  zusammenhangendes  Bild 
von  dem  innem  Leben  des  Staats  zu  gewinnen,  und  so  mulste  sehr 
wider  Wunsch  darauf  verzichtet  werden,  gerade  diesen  wichtigsten 
Faktor  in  der  ganzen  Entwickelungsreihe  zu  der  Geltung  zu  brin- 
gen, die  ihm  gebohrt. 

Die  Sachlage  ändert  sich  etwa  mit  dem  Ende  des  Zeitabschnitts, 
den  vfir  dort  behandelten :  die  Quellen  beginnen  reichlicher  zu  fliefsen. 
Vor  allem  hatte  kurz  zuvor  Aristoteles  in  seiner  Politik  jene  ver- 
gleichende Ausführung  über  die  karthagische  Verfassung  gegeben, 
die  im  Verein  mit  einigen  Einzelangaben  in  demselben  Werke  von 
jeher  die  Grundlage  der  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  ab- 
gegeben hat  und  auch  fdr  die  unsrige  wird  abgeben  müssen.  Frei- 
hch  können  vrir  auch  so  noch  nicht  mehr  als  gewisserraafsen  einen 
Querschnitt  wagen,  und  das  Bild,  das  sich  auf  diesem  Wege  ergiebt, 
zeigt  nicht  einmal  überall  deutliche  Umrisse.  Vielfach  müssen  erst 
Untersuchungen  angestellt  werden,  wo  anderwärts  die  Deduktion 
von  unbestrittenen  Thatsachen  ausgehen  kann ;  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Fragen  Iflfst  sich  nur  mit  Vermutungen  beantworten.  Wer 
an  die  Aufgabe  geht,  stellt  sich  mit  jedem  Schritt  weiter  vorwärts 
um  so  deutUcher  vor  Augen,  wie  energisch  wohl  seine  Aufstellungen 
berichtigt  werden  könnten,  wenn  etwa  einmal  auch  eine  KaQxv 
öovUav  nohrela  des  grofsen  Meisters  ans  Licht  träte. 

Immerhin  ist  eine  einigermafsen  in  sich  zusammenhängende 
Unterlage  gewonnen.  Die  vereinzelten  Nachrichten  für  die  frühere 
Zeit  lassen  sich  mit  ihr  zusammenhalten  und  von  hier  aus  erläutern, 

1* 
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SO  wie  sie  ihrerseits  zum  Teil  geeignet  sind,  die  Torhandeoen  Lücken 
in  der  Darstellung  des  Aristoteles  auszufüllen.  In  noch  höherem 
Grade  ist  dies  mit  den  für  die  spätere  Zeit  bezeugten  Thatsachen 
der  Fall,  namentlich  soweit  Polybius  —  unmittelbar  oder  mittel- 
bar —  der  Gewährsmann  für  sie  ist.  Hatte  dieser  doch  ein  offenes 
Auge  fUr  Fragen  solcher  Art  und  bewegte  sich  in  Verhältnissen, 
die  seine  Aufmerksamkeit  in  ganz  besonderem  Mafse  auf  das  eben 
damals  seinem  Untergang  entgegengetriebene  Staatswesen  richteten. 

Wir  sind  auch  hier  in  erster  Linie  auf  Quellen  griechisch- 
römischen Ursprungs  angewiesen.  Die  Voraussetzung,  dafs  durch 
Schlüsse  aus  den  Verfassungen  der  altphönikischen  Städte,  nament- 
lich von  Tyrus,  für  diejenige  von  Karthago  ein  erheblicher  Ertrag 
zu  gewinnen  sei,  mttfste  schon  an  sich  einigermafsen  beschränkt 
werden.  Hat  sich  doch  Karthago  unter  ganz  besonderen  Umständen 
entwickelt,  kann  möglicherweise  auch  schon  von  vornherein  in  irgend- 
welchem Gegensatz  zu  den  im  Mutterlande  obwaltenden  Verhältnissen 
gestanden  haben.  Vor  allem  aber  ist  über  die  Verfassungen  der 
altphönikischen  Städte  selbst  aufserordentlich  wenig  Sicheres  bekannt 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  seinerzeit  Movers  für  seinen  Versuch,  sie 
genauer  zu  ergründen,  das  beste  Mittel  gerade  umgekehrt  darin  sah, 
das  —  wie  er  sagt  —  verhältnismäfsig  reiche  Material  heranzuziehen, 
das  über  die  Verfassung  Karthagos  vorhanden  sei.  Dieser  Zustand 
hat  sich  auch  noch  nicht  wesentlich  geändert,  trotzdem  dafs  seit 
jener  Zeit  ein  so  viel  helleres  Licht  über  den  vorderasiatisch-ägyp- 
tischen Staaten-  und  Kulturkreis  verbreitet,  dazu  eine  viel  gröfsere 
Zahl  phönikischer  Inschriften  bekannt  geworden  ist,  —  darunter 
mehr  als  eine  von  hervorragender  Bedeutung.  Geradezu  über- 
raschend ist  die  Menge  derer,  die  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte 
aus  dem  Boden  Karthagos  selbst  und  seines  Herrschaftsbereichs  ans 
Licht  gezogen  worden  sind.  Aber  der  Ertrag  aus  ihnen  ist  für  den 
hier  zu  verfolgenden  Zweck  im  ganzen  recht  gering,  und  wenn  sie 
hier  und  da  erwünschte  Aufklärung  bringen,  so  geben  sie  uns  in 
anderer  Beziehung  auch  wieder  neue  Rätsel  auf. 

Es  ist  doch  eigentümlich,  wie  bei  den  Griechen,  wenn  sie  sich 
-mit  der  karthagischen  Verfassung  beschäftigen,  der  Gegensatz  so 
wenig  hervortritt,  in  dem  sie  sich  sonst  gegenüber  den  Barbaren 
fühlten.  Und  hier  handelte  es  sich  obendrein  um  ein  Volk,  das 
dem  ihrigen  in  heifsem  Ringen  den  empfindlichsten  Schaden  zu- 
gefUgt  hatte.    Erführe  man  sonst  nichts  von  diesem  geschichtlichen 
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Prozers,  —  aus  jenen  Betrachtungeu  und  Vergleichungen  würde 
man  oimmennehr  auf  sein  Vorhandensein  schliersen  können.  Die 
Einrichtungen  des  karthagischen  Staals  werden  nach  dieser  oder 
jener  Seite  hin  unumwunden  als  vortrefflich  anerkannt,  ihre  Stetig- 
keit wird  gepriesen,  nicht  anders,  als  handelte  es  sich  um  ein  Ge- 
meinwesen aus  dem  unmittelbaren  Interessenkreise  derer,  die  diese 
Erwägungen  anstellen.  In  einer  Hinsicht  war  ja  allerdings  auch,  im 
Gegensalz  zu  den  meisten  anderen  Barbarenvölkern,  eine  Analogie 
von  grundlegender  Bedeutung  vorhanden :  es  handelte  sich  um  eine 
Stadtverfassung,  die  sogar  noch  schärfer,  als  die  der  altphönikischen 
Städte,  nach  der  sonst  für  das  griechische  Wesen  charakteristischen 
Richtung  hin  ausgeprägt  war.  Dafs  ferner  in  Karthago,  soviel  sich 
erkennen  läfst,  griechische  Sprache  und  Bildung  trotz  aller  Fremd- 
artigkeit der  Veiiiältnisse  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eingang 
gefunden  hatten,  dafs  sich  das  sicilische  Griechentum  schliefslich  zum 
Teil  in  die  karthagische  Herrschaft  gefunden  hatte,  ja  ihr  gegenüber 
andern  Möglichkeiten  den  Vorzug  gab,  dafs  endlich  der  Punier,  wo 
ihn  sein  Geschäft  in  die  griechische  Welt  hinein  führte,  sich  dem 
dortigen  Wesen  nach  Kräften  anzubequemen  suchte,  —  alles  das  hat 
gewifs  auch  noch  dazu  beigetragen,  den  Gegensatz  in  jenen  Dar- 
legungen nicht  in  der  Weise  hervortreten  zu  lassen,  wie  man  dies 
eigentlich  erwarten  sollte.  Andererseits  ist  freilich  nicht  minder  im 
Auge  zu  behalten,  daCs  den  fremden  Beobachtern  aus  der  Ferne 
doch  auch  manche  Eigentümlichkeit  des  karthagischen  Staatswesens 
nicht  recht  zum  Verständnis  kommen  mochte.  So  wird  von  ihren 
Vergleichungen,  auf  die  wir  zuweilen  allein  angewiesen  sind,  manche 
wohl  auch  daraufhin  zu  prüfen  sein,  ob  sie  nicht  mehr  nur  an 
Obereinstimmungen  in  Äufserlichkeiten ,  als  im  eigentlichen  Wesen 
der  betreffenden  Einrichtungen  angeknüpft  ist.  Wir  könnten,  woll- 
ten wir  auf  entsprechendem  Wege  vorgehen,  vielleicht  besonders 
fruchtbare  Gesichtspunkte  durch  vergleichende  Heranziehung  der  Ge- 
schichte Venedigs  und  der  Vereinigten  Niederlande  gewinnen,  in  man- 
cher Beziehung  wohl  auch,  namentlich  was  Parteiverhältnisse  und 
wechselnde  Parteiherrschaft  anlangt,  durch  den  Hinblick  auf  gewisse 
Tbatsachen  aus  dem  Verfassungsleben  Englands  in  seiner  klassischen 
Zeit  Doch  darf  unter  allen  Umständen  nur  die  unmittelbare  Über- 
lieferung die  Grundlage  unserer  Untersuchung  abgeben,  und  zwar, 
soweit  möglich,  nach  dem  Gange  ihrer  Entwickelung  selbst  betrach- 
tet   Erst  wenn  festgestellt  ist,  was  sie  ergiebt,  können  etwa  Ana- 
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logien  aus  jenem  Bereiche  zur  Erläuterung  des  Gefundenen  heran- 
gezogetn  werden. 

Es  sind  zunächst  nur  einzelne  karthagische  Einrichtungen,  die 
Plato  an  mehreren  weiterhin  noch  an  ihrem  Orte  zu  besprechenden 
Stellen  als  beachtenswert  hervorhebt  Isocrates  dagegen  zollt  bei 
einem  entsprechenden  Anlasse  (3,  24)  auch  schon  im  allgemeinen 
der  karthagischen  Verfassung  zusammen  mit  der  spartanischen  die 
Anerkennung,  dafs  sie  vor  anderen  vortrefflich  sei.  In  gleichem 
Sinne  und  in  derselben  Zusammenstellung,  der  er  aber  noch  die 
kretische  Verfassung  hinzufügt,  charakterisiert  sie  mit  besonderem 
Nachdruck  Aristoteles  in  der  ihr  gewidmeten  längeren  Ausführung, 
die  uns  noch  weiter  beschäftigen  wird  (polit  2,  11  Bekker),  und 
bezieht  sich  auch  sonst  mehrfach  in  Einzelheiten  anerkennend  auf 
sie.  Zwar  ist  nach  seiner  Überzeugung,  wie  er  sie  in  historisch- 
kritischer  Untersuchung  eingehend  begründet,  der  von  ihm  gesuchte 
Musterstaat  unter  den  bis  auf  seine  Zeit  aufgetretenen  Staatsgebilden 
noch  keineswegs  zu  finden;  aber  jene  drei  erscheinen  ihm  doch  als 
die  verhältnismäfsig  besten  unter  diesen.  Für  jede  Verfassung  kommt 
es  nun  einerseits  darauf  an,  festzustellen,  inwieweit  sie  von  der 
idealen  Staatsform  abweicht,  —  und  in  dieser  Hinsicht  fallen  die 
drei  genannten  für  ihn  im  wesentlichen  unter  denselben  Gesichts- 
punkt Daneben  aber  tritt  zur  selbständigen  Entscheidung  die  wei- 
tere Frage,  ob  sie  das  ihr  zu  Grunde  liegende  Prinzip  folgerichtig 
zur  Durchführung  gebracht  hat  oder  nicht.  Abweichungen  in  dieser 
Beziehung,  wie  sie  aus  der  Beimischung  anders  gearteter  Elemente 
zu  dem  Grundprinzip  hervorgehen,  erscheinen  nun  dem  Aristoteles 
bei  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  ein  richtiges  Mittelmafs  in 
allen  Dingen  keineswegs  als  fehlerhaft  an  sich.  Im  Gegenteil,  es 
kommt  nur  darauf  an,  inwieweit  die  Mischung  der  Prinzipien  gerade 
für  den  jedesmal  vorliegenden  Zweck  richtig  getroffen  ist:  dann 
sichert  sie  der  betreffenden  Verfassung  unter  den  tbatsächlich  ob- 
waltenden Verhältnissen  sogar  besondere  Vorzüge.  Die  karthagische 
Verfassung  i^Ut  ihm  nach  ihrem  Grundgedanken  unter  den  BegrifiT 
der  Aristokratie,  jedoch  mit  Abweichungen  nach  dem  Prinzip  der 
Demokratie  und  in  noch  höherem  Grade  nach  demjenigen  der  Oligarchie 
hin.  Auch  von  dem  BegrifiT  der  Poütie,  wie  ihn  Aristoteles  bestimmt, 
liefse  sich  wohl  der  Ausgang  der  Beurteilung  nehmen;  doch  wird 
dieser  (Gesichtspunkt  in  seineu  Ausführungen  nur  eben  einmal  an- 
gedeutet und  tritt  dann  nicht  wieder  hervor. 
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Dals  nun  die  karthagische  Ver&ssung  eine  wohlgeordnete  sei, 
dafdr  hebt  Aristoteles  als  einen  Beweis  die  Thatsache  henror,  dab 
der  Demos  trotz  der  ihm  auferlegten  Beschränkungen  gutwillig  bei 
dieser  Staatsform  verharre  und  dafs  in  Karthago  noch  nie  ein  nen* 
nenswerter  Aufstand  entstanden  sei  oder  ein  Tyrann  sich  erhoben 
habe.  Er  betont  auch  anderwärts  (8  [5],  12,  p.  1316'')  noch  ein- 
mal  ausdrücklich,  dafs  dort  noch  keinerlei  Verfassungsumsturz  erfolgt 
sei,  trotz  einer  fehlerhaften  Einrichtung,  der  er  nach  seiner  ganzen 
Auffassungsweise  mit  besonderer  Abneigung  gegenüberstand. 

Die  Beobachtungen  des  Aristoteles  werden  durch  das,  was  wir 
bisher  über  den  Verlauf  der  karthagischen  Geschichte  festzustellen 
vermochten,  lediglich  bestätigt.  Auch  weiterhin  hat  das  bezeichnete 
Verhalten  des  Demos  noch  längere  Zeit  fortgedauert,  und  es  bedurfte 
unvorhergesehener,  in  der  Hauptsache  von  aufsen  her  kommender 
Einwirkungen,  ehe  derselbe  aus  jener  Selbstbeschränkung  heraus- 
zutreten begann.  Für  uns  kommt  zur  Erklärung  der  Thatsache 
allerdings  noch  dies  oder  jenes  weitere  Moment  in  Betracht,  das 
für  Aristoteles  immerhin  gegenüber  dem  zurücktreten  mochte,  wo- 
rauf ihn  seine  staatstheoretischen  Erwägungen  zunächst  hinführten. 
Wir  werden  fragen  dürfen,  ob  nicht  vielleicht  neben  der  Einrich- 
tung der  Verfassung  als  solcher  auch  das  unterwürfigere  Naturell 
des  semitischen  Volksstammes  seinen  Anteil  an  jener  Erscheinung 
hatte.  So  wird  schon  von  Plutarch  einmal  (praec  reip.  ger.  3)  in 
einer  ganz  interessanten  Vergleichung  des  karthagischen  Volks  mit 
dem  athenischen  unter  mancherlei  andern  richtig  beobachteten  Zügen 
auch  dieser  hervorgehoben  {rj&og . .  vmrpcoov  roig  a^ovoiv).  Vor 
allem  aber  möchte  die  Wirkung  eines  Gefühls  der  SoUdarität  nicht 
zu  unterschätzen  sein,  das  in  der  ihnen  fremdartig,  ja  feindlich 
gegenüberstehenden  Umgebung  die  Angehörigen  des  phönikischen 
Stammes  beleben  mufste.  Und  innerhalb  dieses  Kreises  mufste  wie- 
der ein  entsprechendes  Gefühl  die  Bürger  der  herrschenden  Stadt, 
seitdem  sie  sich  zu  dieser  Stellung  emporgeschwungen  hatte,  gegen* 
über  den  abhängigen  Stammesgenoesen  enger  zusammenhalten.  Es 
mag  hier  gestattet  sein,  auf  gewisse  Analogien  im  venetianischen 
Staatswesen  hinzudeuten.  In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Bür- 
gerschaften in  den  kretischen  Gemeinden  bei  deren  Streitigkeiten 
unter  einander  bringt  auch  Aristoteles  einmal  (2,  9,  p.  1269^^)  einen 
entsprechenden  Gedanken  zum  Ausdruck,  freilich  nicht  ohne  ander- 
wärts (2,  10  g.  E.)  anderen  Erklärungsgründen  für  die  betreffende 
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ErscheiouDg  den  Vorzug  zu  geben.  Von  den  mehrfachen  angeb- 
lichen Versuchen  zur  Begründung  einer  Tyrannis  in  Karthago  er- 
wähnt er  —  in  anderem  Zusammenhange  (8  [5],  7,  p.  1307*)  — 
ausdrücklich  blofs  einen,  denjenigen  des  Hanno.  Nur  kennzeichnet 
er  leider  den  Fall  nicht  so,  dafs  sich  deutlich  erkennen  liefse,  ob  er 
dabei  den  Mann  dieses  Namens  im  Auge  hatte,  der  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  auf  Grund  der  Beschuldigung  des  Stre- 
bens  nach  der  Alleinherrschaft  verurteilt  ward,  oder  den  andern,  der 
etwa  ein  Jahrhundert  später  seine  gewaltsame  Erhebung  gegen  die 
bestehende  Verfassung  am  Kreuze  bofsen  mufste  (Bd.  1,  S.  228 
u.  314).  Für  die  letztere  Auffassung  scheint  ohne  weiteres  die  Neu- 
heit dieses  Vorgangs  und  sein  Charakter  selbst  zu  sprechen.  Doch 
läfst  sich  für  die  erstere  Tor  allem  der  Umstand  geltend  machen, 
dafs  mit  dem  Sturz  des  älteren  Hanno  eine  wichtige  verfassungs- 
geschichtliche Thatsache  in  Verbindung  stand,  die  Einsetzung  des 
Staatsgerichtshofs  der  Hundertundvier,  die  recht  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit des  Aristoteles  vorwiegend  auf  jenen  Vorgang  hinlenken 
konnte.  In  welchem  Lichte  ihm  das  Unternehmen  des  Malchus 
(Bd.  1,  S.  161  f.)  erschienen  sein  mag,  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen.  Erst  in  die  Zeit  nach  ihm,  308  v.  Chr.,  fiel  dasjenige 
des  Bomilcar  (Bd.  1,  S.  394  f.),  das,  so  gefährlich  es  im  Augen- 
blick war,  doch  schliefslich  auch  nicht  gelang.  Dann  aber  tritt 
überhaupt  nichts  derartiges  wieder  hervor,  sofern  nicht  etwa  noch 
unter  den  Begriff  der  Tyrannis  die  Gewaltherrschaft  zu  fassen  ist, 
die  unter  ganz  besonderen  Umständen,  im  letzten  Todeskampfe  der 
Stadt,  Hasdrubal  an  sich  rifs.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  allen  That- 
sachen,  die  wir  innerhalb  unseres  Beobachtungskreises  zu  ermitteln 
vermögen,  dafs  die  karthagische  Verfassung  wirklich  eine  aufser- 
gewöhnlich  grofse  Stetigkeit  besafs. 

Welch  gewallige  Veränderung  inzwischen  in  der  gesamten  Welt- 
lage vor  sich  gegangen  war,  kann  sich  nicht  deutlicher  wieder- 
spiegeln, als  in  der  nächsten  Zusammenstellung,  in  die  wir  nach 
Aristoteles  die  karthagische  Verfassung  gebracht  finden :  Eratosthenes 
(s.  Strabo  1,  4,  9,  p.  66  g.  E.)  führte  neben  den  Vorzügen  an- 
derer nichtgriechischer  Völker  auch  das  so  bewundernswerte  Staats- 
leben der  Karthager  zum  Beweis  dafür  an,  dafs  die  bei  seinen  Lands- 
leuten herkömmliche  Unterscheidung  zvrischen  Hellenen  und  Bar- 
baren doch  eigentlich  unhaltbar  sei.  Mochte  ein  unbestimmtes 
Gefühl  davon   vielleicht  schon  die  früheren  Griechen  bei  der  Ein- 
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beziehung  der  karthagischen  Verhältnisse  in  ihre  Betrachtungen  ge- 
leitet haben,  —  jedenfalls  brachte  er  es  zuerst  zu  bewufstem  Aus* 
druck.  Es  ist  in  hohem  Grade  beklagenswert,  dafs  uns  gerade  von 
seinen  Ausführungen  nur  ein  so  dürftiger  Auszug  erhalten  geblie- 
ben ist. 

Dafür,  dafs  der  einmal  gewonnene  Gesichtspunkt  nicht  wieder 
aufser  Augen  kam,  hat  nun  schon  der  weitere  Gang  der  Ereignisse 
selbst  gesorgt  Das  Ergebnis  der  daraus  gewonnenen  Eindrücke 
stellen  die  Erwägungen  des  Polybius  dar,  die  ein  günstigeres  Ge- 
schick in  verhältnismäfsig  weitem  Umfange  erhalten  hat  (B.  6).  Aus 
naheliegenden  Gründen  steht  ja  für  ihn  die  römische  Verfassung 
durchaus  im  Vordergrunde,  deren  hohe  Vorzüge  vor  allen  andern 
seiner  Zeit  er  unumwunden  anerkennt  und  seinen  Landsleuten  mit 
besonderem  Eifer  klar  zu  machen  sucht.  Doch  bleibt  die  Thatsache 
bestehen,  dafs  aufser  ihr  und  der  lykui*gischen  Verfassung,  die  es 
nun  einmal  nach  altüberkommener  Anschauung  auch  ihm,  dem 
Achäer,  angethan  hat,  nur  noch  die  karthagische  als  eine  solche 
anerkannt  werden  kann,  die  auf  richtigen  Grundlagen  beruht  und 
auf  die  Dauer  wirklich  Bedeutendes  geleistet  hat,  —  mochte  sie 
immerhin  nach  seiner  Darlegung  durch  eine  mit  der  Zeit  eingetre- 
tene Abweichung  von  ihrem  Grundprinzip  den  Höhepunkt  bereits 
überschritten  haben,  als  der  entscheidende  zweite  Krieg  mit  Rom 
begann.  Polybius  polemisiert  ausführlich  gegen  die  Versuche  frü- 
herer Theoretiker,  noch  andere  Verfassungen,  namentUch  auch  die 
kretische,  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Die  Vor- 
aussetzung einer  wahrhaft  guten  Staatsverfassung  findet  er  aber  in 
der  richtigen  Mischung  der  drei  echten,  reinen  Staatsformen,  die 
auch  er  gleich  Aristoteles,  nur  in  einem  Punkte  mit  anderer  Be- 
nennung, annimmt:  des  Königtums,  der  Aristokratie  und  der  Demo- 
kratie (—  Politie  bei  Aristoteles).  Obrigens  stammte  diese  Auf- 
fassung nicht  erst  von  ihm.  Schon  ältere  Theoretiker  hatten  das 
Prinzip  der  lykurgischen  Verfassung,  die  für  ihren  Anschauungskreis 
nun  einmal  das  beliebteste  Demonstrationsobjekt  bildete,  in  einer 
ähnlichen  Mischung  finden  wollen,  —  nicht  ohne  deswegen  von 
Aristoteles  (2,  6,  p.  1265^)  berichtigt  zu  werden.  Seitdem  war 
jene  andere  Formulierung  gefunden  worden  und  hatte  einen  festen 
Rückhalt  dadurch  bekommen^  dafs  sie  in  das  System  der  Stoiker 
aufgenommen  ward.  Vor  allem  sicherte  ihr  dieser  Umstand  die 
Verbreitung  auch  in  weiteren  Kreisen.    So  dürfte  es  sich  auch  er- 
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kläreo,  wenn  M.  Cato,  wie  in  einer  Notiz  des  sogenannten  Deutero- 
Servius  (zu  Aen.  4,  682  =  orig.  fr.  80  P.)  angegeben  wird,  die 
karthagische  Verfassung  auf  die  angegebene  Formel  zurückführte. 
Es  entgeht  uns  auch  nichts  dadurch,  dafs  Polybius  sie  einfach,  ohne 
jede  weitere  Herleitung,  als  eine  von  Haus  aus  auf  jener  Grundlage 
wohlgeordnete  Verfassung  bezeichnet,  während  er  in  seiner  ratio- 
nalisierenden Art  nicht  versäumte,  die  entsprechende  Gestaltung  der 
lykurgischen  Verfassung  aus  theoretischer  Erwägung  ihres  Urhebers, 
diejenige  der  römischen  Verfassung  aus  den  praktischen  Erfahrungen 
der  dortigen  Staatslenker  abzuleiten.  Um  so  wichtiger  ist  seine 
Erörterung  über  die  Anlässe  dazu,  dafs  seiner  Auffassung  nach  der 
karthagische  Staat  den  Punkt  seiner  höchsten  Leistungsßlhigkeit  be- 
reits überschritten  hatte,  als  der  römische  eben  auf  demselben  an- 
gelangt war,  und  sie  wird  uns  noch  weiter  zu  beschäftigen  haben. 
Von  den  sonst  noch  vorhandenen  Äufserungen  alter  Schriftsteller 
über  die  hier  besprochenen  allgemeinen  Fragen  hat  keine  einen 
selbständigen  Wert.  Speziell  hat  Cicero  in  seiner  Schrift  über  den 
Staat  —  (s.  besonders  2,  23,  41  f.,  vergl.  mit  1,  45,  69  und  2, 
39,  65)  —  ausschliefslich  die  von  Polybius  vertretenen  Anschau- 
ungen wiedergegeben.  Dafs  von  einem  sonst  gänzlich  unbestimm- 
baren Hippagoras  eine  Schrift  über  die  karthagische  Verfassung 
existiert  hat,  erfahren  wir  nur  durch  ein  Citat  aus  ihrem  ersten 
Buche  (s.  Athen.  14,  27,  p.  630  Cas.),  dessen  Inhalt  übrigens  nicht 
einmal  unmittelbar  auf  karthagische  Verhältnisse  bezogen  werden 
kann. 

Bevor  wir  nun  in  die  nähere  Untersuchung  der  Frage  eintre- 
ten, erscheint  es  unerläfslich ,  die  bereits  angezogene  längere  Aus- 
führung des  Aristoteles  (2,  11,  p.  1272''— 1273**)  ihrem  Wortlaute 
nach  hier  wiederzugeben.*) 

„Es  gelten  aber  auch^  —  so  fährt  er  nach  Besprechung  der 
Verfassungen  der  Spartaner  und  Kreter  fort  —  „die  Karthager  dafür, 
dafs  sie  eine  gute  Verfassung  haben ,  die  sich  vor  denen  der  übri- 
gen Staaten  in  vielen  Stücken  auszeichnet,  ganz  besonders  aber  in 
einigen  Punkten  der  lakonischen  ähnlich  ist.  Diese  drei  Verfassun- 
gen nämlich  stehen  sich  in  gewisser  Hinsicht  ebenso  unter  einander 
nahe,   wie  sie  von  den  übrigen  abweichen:   die  kretische   und   die 


'*')  Nar  sind  zar  Verdentlichang  einige  Worte,  die  sich  aas  dem  weiteren 
Zusammenhang  selbst  ergeben,  in  []  beigefügt. 
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lakonische  und  als  dritte  dazu  diejenige  der  Karthager.  In  der 
Tbat  sind  viele  Einrichtungen  bei  diesen  letzteren  gut,  und  es  ist 
ein  Zeichen  einer  wohlgeordneten  Verfassung,  dafs  das  Volk  (o  dijfioQ) 
gutwillig  bei  der  Staatsform  verharrt  und  dafs  weder  ein  nennens- 
werter Aufstand  yorgekommen  ist,  noch  ein  Tyrann. 

Ähnlichkeiten  mit  der  lakonischen  Verfassung  besitzt  sie  nun, 
insofern  die  Syssitien  der  Hetärien  den  [spartanischen]  Phiditien 
entsprechen,  ferner  die  Behörde  der  Hundertundviermänner  den 
[spartanischen]  Ephoren,  —  nur  wird,  was  keineswegs  ein  Nachteil 
ist,  diese  [karthagische]  Behörde  mit  Rücksicht  auf  persönliche  Tuch* 
tigkeit  gewählt,  während  die  Ephoren  aus  Leuten  beliebigen  Schlags 
genommen  werden,  —  weiter  die  Könige  und  die  Gerusia  den  spar- 
tanischen Königen  und  Geronten.  Dabei  aber  ist  es  besser,  dafs 
die  [karthagischen]  Könige  weder  aus  einem  und  demselben  Ge- 
schlechte stammen,  noch  dieses  das  erste  beste  ist,  und  dafs  die 
Geronten  mehr  mit  Rücksicht  auf  den  Reichtum  als  auf  das  Alter 
gewählt  werden.  Denn  da  ihnen  die  Entscheidung  über  wichtige 
Angelegenheiten  zusteht,  so  können  sie,  wenn  sie  geringe  Leute 
sind,  grofsen  Schaden  anrichten  und  haben  ihn  auch  wirkUch  schon 
im  Staate  der  Lacedämonier  angerichtet. 

Die  meisten  Ausstellungen  nun,  die  mit  Bezug  auf  die  Abwei- 
chungen von  der  besten  Staatsform  zu  machen  wären,  treffen  die 
genannten  [drei]  Verfassungen  gemeinsam;  von  dem  aber,  was  [in 
der  karthagischen  Verfassung]  dem  Grundgedanken  der  Aristokratie 
und  Politie  widerspricht,  bedeutet  manches  eine  Abweichung  mehr 
nach  der  Demokratie,  manches  mehr  nach  der  Oligarchie  hin. 

Denn  einerseits  haben  es  allerdings  die  Könige  und  Geronten 
in  ihrer  Gewalt,  ob  etwas  an  das  Volk  zu  bringen  ist  oder  nicht, 
nämlich  wenn  sie  zusammen  einhelliger  Meinung  sind;  andernfalls 
bat  darüber  auch  das  Volk  zu  entscheiden ;  und  wenn  sie  etwas  an 
dasselbe  bringen,  so  geben  sie  ihm  nicht  blofs  die  Beschlüsse  der 
Behörden  kund,  sondern  das  Volk  ist  wirklich  zur  Entscheidung 
befugt,  und  wer  den  eingebrachten  Vorschlägen  widersprechen  will, 
darf  dies,  —  was  in  den  beiden  anderen  Verfassungen  nicht  der 
Fall  ist. 

Andererseits  aber  dafs  die  PenUrchien,  die  viele  wichtige  Be- 
fugnisse besitzen,  durch  sich  selbst  wählbar  sind  und  dafs  sie  die 
Hundertmänner,  die  einflufsreichste  Behörde,  wählen,  ferner  dafs  sie 
länger  als  die  andern  Beamten  eine  staatliche  Gewalt  ausüben,  — 
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deno  sie  thuo  dies  sowohl  nach  ihrem  Austritt,  wie  vor  ihrem  Ein- 
tritt, —  das  ist  oligarchisch.  Dagegen  ist  fUr  aristokratisch  zu  er- 
achten, dafs  sie  keine  Entschädigung  beziehen  und  nicht  durchs 
Los  ernannt  werden,  und  was  etwa  noch  von  entsprechenden  Be- 
stimmungen vorhanden  ist;  hierüber  auch  noch,  dafs  atte  Rechts- 
händel von  gewissen  Behörden  entschieden  werden  und  nicht  die 
einen  von  diesen,  die  andern  von  jenen,  wie  in  Lacedämon.*) 

Am  meisten  jedoch  schlägt  die  Staatsform  der  Karthager  von 
der  Aristokratie  zur  Oligarchie  tlber  infolge  einer  Ansicht,  welche 
den  Beifall  der  meisten  Leute  findet:  sie  glauben  nämlich,  dafs  die 
Beamten  nicht  blofs  mit  Rücksicht  auf  die  Tüchtigkeit,  sondern 
auch  auf  den  Reichtum  zu  wählen  seien;  denn  der  Dürftige  könne 
unmöglich  in  rechter  Weise  ein  Amt  verwalten  und  Mufse  haben. 
Wenn  nun  die  Wahl  mit  Rücksicht  auf  den  Reichtum  oligarchisch, 
diejenige  mit  Rücksicht  auf  die  Tüchtigkeit  aristokratisch  ist,  so 
würde  diese  Staatsform,  nach  welcher  die  Karthager  ihre  Verfassung 
eingerichtet  haben,  als  eine  dritte  anzusehen  sein;**)  sie  wählen 


*)  An  anderer  Stelle  (3,  1,  p.  1275>*),  im  Laufe  der  Untersochnns  Ober 
den  Besriff  des  Bürgers,  der  vor  allem  durch  das  Recht  zur  Teilnahme  am 
Geschworenengericht  und  an  der  Volksversammlung  bestimmt  wird,  findet  sich 
noch  eine  Äufserung  fiber  diesen  Punkt:  „Daher  trifft  die  gegebene  Deffnition 
des  Bfirgers  am  meisten  für  die  Demokratie  zu,  während  dies  fflr  die  anderen 
Verfassungsformen  zwar  möglich,  aber  nicht  notwendig  ist.  In  manchen  nlm- 
lich  giebt  es  keinen  Demos,  und  es  sind  keine  regelmafsigen  Volksversammlun- 
gen üblich,  sondern  nur  aurserordentlich  berufene;  auch  ist  die  Gerichtsbarkeit 
in  den  Händen  besonderer  Behörden,  wie  z.  B.  in  Lacedämon  die  einzelnen 
Ephoren  in  den  verschiedenen  Arten  von  Givilsachen  entscheiden,  die  Geronten 
aber  in  den  Prozessen  wegen  Tötung,  und  etwa  wieder  eine  andere  Behörde 
in  anderen.  Und  ebenso  steht  es  auch  in  Karthago,  wo  gewisse  Behörden 
über  alle  Rechtshändel  aburteUen". 

**)  Die  Sache  wird  noch  einmal  (6  [4],  7,  p.  1293^)  unter  etwas  anderem 
Gesichtspunkte  behandelt.  Es  wird  hier  zunächst  auseinandergesetzt,  dafs  aufser 
den  gewöhnlich  angenommenen  vier  Staatsformen  —  (der  Monarchie  und  den 
drei  republikanischen:  der  Oligarchie,  der  Demokratie  und  der  gemeinhin  so 
genannten  Aristokratie)  —  noch  eine  fünfte,  die  Politie,  anzunehmen  sei,  die 
sich  allerdings  bei  der  Seltenheit  ihres  Vorkommens  der  Aufmerksamkeit  der 
Theoretiker  vielfach  entzogen  habe.  Der  Name  Aristokratie  gebühre  nun  zwar 
eigentlich  nur  der  von  Aristoteles  zuvor  charakterisierten  idealen  Verfassung, 
nach  welcher  die  Bürgerschaft  aus  den  in  geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  un- 
bedingt besten  Männern  bestehe;  indes  gebe  es  doch  noch  Verfassungen,  die 
sowohl  von  den  oligarchischen,  wie  von  der  sogenannten  Polltie  Unterschiede 
zeigten  und  Aristokratien  genannt  würden.    «Mindestens  wo  man  die  Beamten 
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nämlich  mit  Rücksicht  auf  diese  beiden  Punkte,  und  zwar  vor  allem 
die  Inhaber  der  höchsten  Ämter,  die  Könige  und  die  Feldherren. 

Man  muTs  nun  in  dieser  Abweichung  von  der  Aristokratie  einen 
Fehlgriff  des  Gesetzgebers  —  [d.  i.  der  Gesetzgebung]  —  erkennen. 
Denn  es  gehört  überhaupt  zu  den  nötigsten  Erfordernissen,  darauf 
zu  sehen,  dafs  die  besten  Männer  in  der  Lage  sind,  Mufse  zu  haben 
und  nichts  ihrer  Unwürdiges  zu  treiben,  nicht  blofs  so  lange  sie  Be- 
amte sind,  sondern  auch  als  Privatleute.  Ist  es  aber  unerläfslich, 
um  der  Mulse  willen  auch  auf  Wohlhabenheit  zu  sehen,  so  ist  es 
doch  jedenfalls  fehlerhaft,  dafs  die  höchsten  Ämter,  die  Königswürde 
ebenso  wie  das  Feldherrnamt,  käuflich  sind.  Bringt  doch  diese  Ein- 
richtung den  Reichtum  zu  höheren  Ehren,  als  die  Tüchtigkeit,  und 
macht  die  ganze  Bürgerschaft  geldsüchtig.  Denn  was  die  herrschende 
Klasse  für  ehrenhaft  hält,  dem  folgt  notwendigerweise  auch  die  Mei- 
nung der  übrigen  Bürger  nach.  Wo  aber  die  Tüchtigkeit  nicht  am 
höchsten  in  Ehren  steht,  da  kann  keine  wahrhaft  aristokratische 
Verfassung  bestehen.  Hierüber  ist  es  selbstverständlich,  dafs  die 
Ämterkäufer  sich  gewöhnen,  im  Amte  Gewinn  zu  machen,  wenn  sie 
für  den  Eintritt  in  dasselbe  haben  Aufwand  machen  müssen.  Denn 
es  wäre  doch  seltsam,  wenn  ein  armer,  dabei  aber  rechtschaffener 
Mann  wünschen  mufs,  etwas  zu  verdienen,  ein  schlechterer  aber  — 
[dergleichen  die  Ämterkäufer  sind]  —  nicht  geneigt  sein  sollte,  auf 
Gewinn  auszugehen,  nachdem  er  Aufwand  zu  tragen  gehabt  hat. 
Darum  soll  eben  derjenige  Beamter  sein,  der  es  am  besten  sein 
kann.  Und  wenn  der  Gesetzgeber  —  [w.  o.]  —  sich  um  die  Wohl- 
habenheit der  rechtschaffenen  Männer  nicht  kümmern  wollte,  so 
wäre  es  besser  gewesen,  dafür  zu  sorgen,  dafs  sie  doch  mindestens 
während  der  Bekleidung  eines  Staatsamts  Mufse  hätten. 

Als  fehlerhaft  dürfte  es  ferner  erscheinen,  dafs  ebenderselbe 


Dicht  blofs  mit  Rflcksicht  auf  den  Reicbtam,  sooderD  auch  auf  die  Tüchtigkeit 
wählt,  da  UDterscheidet  sich  die  Staatsform  von  den  beiden  genannten  und 
wird  als  aristokratisch  bexeichneL  Denn  auch  in  deiyenigen  Staaten,  welche 
die  Enielung  von  TQchtigkeit  nicht  gerade  zum  Gegenstand  öffentlicher  FOr- 
sorge  machen,  giebt  es  dennoch  Leute,  die  in  gutem  Rufe  stehen  und  dafür 
gelten,  tüchtig  zu  sein.  Wo  also  die  Verfassung  auf  Reichtum,  Tüchtigkeit 
und  Volkstümlichkeit  zugleich  Rücksicht  nimmt,  wie  in  Karthago,  da  ist  sie 
aristokratisch  und  auch  da,  wo,  wie  es  bei  der  lakonischen  Verfassung  der 
Fall  ist,  nur  auf  diese  beiden  Punkte,  auf  Tüchtigkeit  und  Volkstümlichkeit, 
gesehen  wird  und  eine  Mischung  dieser  beiden  Bestandteile,  Demokratie  und 
Tüchtigkeit,  stattfindet*. 
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mehrere  Ämter  bekleidet,  was  bei  den  Karthagern  sogar  in  Ehren 
steht  Denn  ein  Geschäft  wird  von  Einem  am  besten  besorgt.  Dem- 
gemäfs  mufs  der  Gesetzgeber  dafür  Sorge  tragen,  dafs  das  geschieht, 
und  nicht  vorschreiben,  dafs  ein  und  derselbe  Mann  zugleich  Flöten- 
spieler und  Schuhmacher  sei.  Wo  also  der  Staat  nicht  allzuklein 
ist,  da  ist  es  dem  Staatswohl  förderlicher,  wenn  mehr  Leute  an  den 
Beamtungen  teilnehmen,  und  auch  volkstflmUcher;  denn  so  ist  es 
etwas  mehr  Gemeinschaftliches,  und  es  wird,  wie  gesagt,  jedes  Ge- 
schäft besser  und  schneller  besorgt.  Klar  aber  ist  dies  beim  Kriegs- 
und Seewesen ;  denn  auf  diesen  beiden  Gebieten  geht  das  Befehlen 
und  das  Gehorchen  nahezu  durch  alle  hindurch. 

Obgleich  nun  aber  die  Verfassung  der  Karthager  oligarchisch  — 
[und  deswegen,  wie  Aristoteles  anderwärts  ausfuhrt,  Umwälzungen 
besonders  ausgesetzt]  —  ist,  entgehen  sie  doch  einem  Aufstand  aufs 
beste  dadurch,  dafe  sie  das  Volk  bereichern,  indem  sie  immer  einen 
Teil  desselben  in  die  Städte  aussenden.*)  Hierdurch  nämlich  schaffen 
sie  Abhtllfe  far  die  Übelstände  ihrer  Verfassung  und  geben  ihr  Be- 
stand. Freilich  ist  das  nur  Sache  des  GlQcks,  während  doch  Auf- 
ruhr durch  den  Gesetzgeber  verhtltet  sein  soll.  Wie  es  dagegen 
jetzt  steht,  bieten,  wenn  ihnen  einmal  ein  Unglflck  zustofsen  und 
die  Hehrzahl  der  Beherrschten  abfallen  sollte,  die  Gesetze  kein  Mittel 
zur  Sicherung  der  Ruhe. 

Mit  der  lakonischen  Verfassung  also  und  der  kretischen  und 
der  karthagischen,  die  mit  Recht  in  Ansehen  stehen,  ist  es  so  be- 
stellt «.2) 


*)  Dieses  Yerfabren  kommt  aach  noch  7  [6],  5,  p.  1320  *>  in  Betracht, 
wo  es  sich  nm  die  Mittel  handelt,  einer  bestehenden  Verfassung  die  mög- 
lichste Bauer  zu  verleihen.  Mit  speziellem  Hinblick  auf  das  fibliche  Verfahren 
der  damaligen  Demagogen  wird  hier  dargelegt,  wie  es  vor  allem  notwendig, 
aber  auch  ausfahrbar  sei,  durch  vorsichtige  Bestimmungen  fiber  das  Gerichts- 
wesen und  über  die  Abhaltung  von  Volksversammlungen,  sowie  namentlich 
durch  wohlbedachte  Verwendung  der  etwaigen  Überschüsse  aus  den  Staats- 
einkünften ohne  ungebührliche  Belastung  der  Vermögenden  die  grofse  Masse 
der  ärmeren  Bürger  zufriedenzustellen,  indem  diesen  die  Möglichkeit  verschafft 
werde,  sich  durch  Erwerbung  von  kleinen  Ackerwirtschaften,  Handelsgeschäften 
oder  Feldpachtungen  einen  wenn  auch  bescheidenen,  doch  dauernden  Wohl- 
stand zu  begründen.  Im  Anschlutä  an  diese  Auseinandersetzung  heiflst  es  dann: 
^ Durch  ein  entsprechendes  Verfahren  haben  sich  auch  die  Karthager  bei  ihrer 
Staatsleitung  den  Demos  zu  befreunden  gewutst:  indem  sie  nämlich  immer 
Leute  aus  diesem  in  die  umliegenden  Städte  {n^os  ras  Ttt^totuiSat)  aussenden, 
machen  sie  dieselben  wohlhabend*. 
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Am  Schlafs  dieses  Überblicks  sei  noch  festgestellt,  dafs  auch  die 
hier  besprochene  Überlieferung  keinerlei  Anhalt  dafür  bietet,  dafs 
Karthago  einmal  eine  Königszeit  gehabt  habe.  Damit  soll  nun  frei- 
lich nicht  unbedingt  behauptet  werden,  dafs  die  Stadt  nicht  doch 
in  ihrer  frühesten  Entwickelungspeiiode  irgendwielange  unter  Kö- 
nigen gestanden  haben  könnte,  wie  dies  in  den  altpbönikischen 
Städten  herkömmlich  war.  Jedenfalls  aber  giebt  es  nichts,  woraus 
sich  eine  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafür  ableiten  liefse,  als  für 
die  andere  Möglichkeit,  dafs  das  Gemeinwesen  von  Anfang  an  die 
republikanische  Gestaltung  gehabt  hat,  die  es  dann  bis  an  sein  Ende 
bewahrte. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  BeT51keriuir  der  Stadt.    Die  Bflrgerseliaft  und  ilire  KUmen. 
Die  Sjasiüeii. 

Wir  werden  mit  aller  Zuversicht  annehmen  dürfen,  dafs  die 
bürgerliche  Bevölkerung  wenigstens  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  der  Zerstörung  der  Stadt  nicht  die  Mehrzahl  ihrer  Bewohner 
gebildet  hat.  Bekanntlich  wird  die  Stadtbevölkerung  für  die  Zeit, 
wo  der  letzte  Krieg  mit  Rom  begann,  auf  700000  Menschen  an- 
gegeben (Strabo  17,  3,  15,  p.  833),  höchstwahrscheinlich  nach 
Polybius.  Es  liegt  kein  ausreichender  Grund  vor,  diese  Angabe 
nicht,  wie  es  ihr  Wortlaut  besagt,  auf  die  Kopfzahl  der  anwesen- 
den Bevölkerung  zu  beziehen  oder  sie  an  sich  für  unglaubUch  zu 
erklären.  Sachlich  nötigt  gar  nichts  dazu,  und  der  Gewährsmann 
wäre  der  beste,  der  nur  überhaupt  den  Umständen  nach  verlangt 
werden  könnte.  Zuzugeben  wird  allerdings  sein,  dafs  wenigstens 
bei  blotsen  Schätzungen  auf  diesem  Gebiete  immer  die  Neigung  über- 
wiegt, zu  hoch  zu  greifen,  und  eine  solche  wäre  im  vorliegenden 
Falle  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Verhältnisse  einigermafsen 
gefördert  worden.  Doch  mufs,  wie  gesagt,  die  Möglichkeit  min- 
<lestens  ebensosehr  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  die  Ziffer  auf 
guten  Unterlagen  beruhte  und  dem  Sachverhalt  annähernd  genau 
entsprach.  Aufserdem  besitzen  wir  nur  noch  eine  Nachricht,  an 
<lie  sich  eine  Schlufsfolgerung  in  dieser  Richtung  anknüpfen  läfst: 
wir  meinen  den  früher  (Bd.  1,  S.  372  f.)  behandelten  Fall,  wo  im 
Jahre  310  v.  Chr.,  unmittelbar  nach  der  Landung  des  Agathocles,  ein 
bürgerliches  Aufgebot  von  40000  Mann  zu  Fufs,  1000  Reitern  und 
2000  Streitwagen  gegen  diesen  ausrückte.  Ein  stichhaltiger  Grund, 
diese  Angabe  zu  bezweifeln,  läfst  sich  gleichfalls  nicht  ausfindig 
machen.  Berücksichtigt  man  nun,  dafs  aufserdem  doch  auch  noch 
eine  hinreichende  Mannschaft  in  der  Stadt  zurückbleiben  mufste  und 
dafs  ein  Jahr  zuvor  eine  auserwählte  Schar  von  2000  Bürgern  nach 
Sicilien  gesandt  worden  war  (Bd.  1,  S.  362),  so  wird  man  auf  eine 
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Zahl  der  waffeDMigeD  Bürger  geführt,  auf  Grund  deren  die  bar- 
gerliche  Bevölkerung  wohl  auf  2—300000  Köpfe  angesetzt  werden 
dürfte.  Was  etwa  noch  dazu  kam,  entzieht  sich  jeglicher  Berechnung. 
Wollte  aber  jemand  annehmen,  dafs  die  Einwohnerzahl  der  Stadt 
sich  schon  damak  annähernd  so  hoch  belaufen  haben  könne,  wie 
dies  für  die  letzte  Periode  angegeben  wird,  so  liefse  sich  das  kaum 
ohne  weiteres  ak  unwahrscheinlich  bezeichnen.  Wenn,  wie  wir 
Termuten,  der  weite  äufsere  Mauerring  erst  nach  jener  Zeit  um  die 
Stadt  gelegt  wurde,  so  dürfte  der  Einflufs  dieser  Mafsregel  in  der 
hier  besprochenen  Hinsicht  doch  nicht  allzuhoch  anzuschlagen  sein. 
Je  früher  übrigens  die  Entwickelungsperiode,  desto  niedriger  wird 
natürlich  die  Zahl  der  Metöken  —  um  diesen  Ausdruck  der  Ein- 
fachheit halber  hierher  zu  übertragen  —  und  der  Sklaven  in  der 
Stadt  angesetzt  werden  müssen. 

Betreffs  der  beiden  letzteren  Bevölkerungsklassen  ist  nur  aufser- 
ordentlich  wenig  zu  ermitteln.  Wir  sahen  seinerzeit  (Bd.  1,  S.  303  f.), 
dafs  einmal  unter  dem  Eindruck  schwerer  Bedrängnis,  nach  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  siciüschen  Feldzugs  im  Jahre  396  v.  Chr., 
Auserwählte  aus  den  griechischen  Insassen  bei  dem  neueingeführten 
Kult  der  Demeter  und  Köre  den  zu  Priestern  dieser  Göttinnen  ernannten 
hervorragenden  Bürgern  beigegeben  wurden.  Der  griechische  Bestand- 
teil der  Äfetöken  ist  wohl  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen,  stammte 
übrigens  gewifs  vorwiegend  aus  Sicilien.  Für  die  letzten  Zeiten  der 
Selbständigkeit  Karthagos  könnte  vielleicht  auch  an  italische  Insassen 
zu  denken  sein.  Zur  Bestätigung  der  wohlbegründeten  Voraussetzung, 
dafs  die  Zahl  der  Sklaven  in  der  Stadt  —  ebenso  zur  persönlichen 
Bedienung  der  vornehmen  Herren,  wie  für  die  Zwecke  des  Handels 
und  der  Industrie,  auch  des  Kultus  —  sehr  ansehnlich  gewesen  sein 
muTs,  fehlt  es  fast  an  jedem  Zeugnis  aus  dem  Bereich  der  litterari- 
schen  Überlieferung.  Die  Inschriften,  soweit  ihre  Deutung  hinrei- 
chend sicher  ist,  ergeben  für  beide  Klassen  nichts  von  Belang. 

Unter  welchen  Umständen  es  Nichtbürgern  möglich  war,  Auf- 
nahme in  das  Bürgerrecht  zu  erlangen,  bleibt  unklar.  Es  ist  zwar 
nicht  positiv  nachweisbar,  erscheint  aber  glaublich,  dafs  der  Ein- 
tritt in  dasselbe  den  Bürgern  von  Städten  des  Mutterlandes  und  be- 
sonders von  Tyrus  offen  stand,  die  ihren  Wohnsitz  nach  Karthago 
verlegten,  sei  es  durch  Unternehmungslust  und  geschäftlichen  Vor- 
teil, sei  es  durch  politische  Verhältnisse,  innere  Umwälzungen  und 
Bedrängnisse  von  aufsen  her,  dazu  veranlafst    Gerade  die  letzteren 
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waren  besoDders  geeignet,  gröfsere  Scharen  zur  Auswanderung  aus 
dem  Heimatlande  zu  treiben,  und  wir  glaubten,  das  Erstarken  Kar- 
thagos bis  zu  dem  bereits  im  6.  Jahiiiundert  v.  Chr.  wahrnehmbaren 
Grade  speziell  mit  derartigem  Zuwachs  in  Verbindung  bringen  zu 
dürfen  (Bd.  1,  S.  142  f.).  Zuletzt  noch  brachte  einen  solchen  die 
Belagerung  von  Tyrus  durch  Alexander  den  Grofsen;  freilich  han- 
delte es  sich  dabei  in  der  Hauptsache  nur  um  Frauen  und  Kinder 
(Bd.  1,  S.  347).  Dafür,  dafs  auch  fremdländischen  Hülfetruppen  oder 
sogar  Soldnern  zur  Belohnung  für  geleistete  Dienste  das  Bürgerrecht 
erteilt  worden  sei,  kann  zwar  das  Zeugnis,  nach  welchem  Hannibal 
im  ersten  Stadium  des  Kriegs  in  Italien  ein  dahingehendes  Ver- 
sprechen gemacht  habe,  nicht  ganz  ohne  Einschränkung  angeführt 
werden.  Jedenfalls  aber  gehört  auf  dieses  Gebiet,  was  sich  aus  den 
völlig  zuverlässigen  Nachrichten  (Polyb.  7,  2,  3  f.;  vgl.  Liv.  24,  6,  2) 
über  die  Brüder  Hippocrates  und  Epicydes  ergiebt,  die  im  Jahre 
215  V.  Chr.  von  Hannibal  an  Hieronymus  von  Syrakus  abgesandt 
wurden  und  zunächst  in  dessen  Umgebung,  nach  seinem  Tode  in 
dem  wiederhergestellten  syrakusanischen  Freistaat  das  karthagische 
Interesse  so  erfolgreich  vertraten.  Ihr  Grofsvater  hatte  wegen  des 
auf  ihm  lastenden  Verdachts  der  Mitschuld  an  dem  Tode  des  Archa- 
gathus,  des  Sohnes  des  Agathocles  (Bd.  1,  S.  407),  Syrakus  meiden 
müssen.  Wir  werden  ihn  demjenigen  Teile  des  von  Agathocles  ver- 
lassenen Heers  in  Afrika  zurechnen  dürfen,  der  damals  in  kartha- 
gische Dienste  übertrat.  Seine  Enkel  also,  die  ihrerseits  damals 
schon  längere  Zeit  unter  Hannibal  gedient  hatten,  werden  ausdrück- 
lich als  karthagische  Bürger  bezeichnet,  mag  gleich  Polybius  sie 
daneben  auch  noch  Syrakusaner  nennen.  Denn  dies  geschieht  doch 
nur,  um  sie  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  und  ihrer  darauf  begrün- 
deten Wirksamkeit  von  dem  Haupte  der  Gesandtschaft,  dem  in  Kar- 
thago eingeborenen  Trierarchen  Hannibal,  zu  unterscheiden.  Wie 
weit  es  begründet  ist,  dals  die  Mutter  der  Brüder  eine  Punierin  ge- 
wesen sei,  wie  der  sonst  in  diesem  Abschnitt  von  Polybius  wesent- 
lich abhängige  Livius  hinzufügt,  labt  sich  nicht  sagen. 

Zum  Beweise  dafür  andererseits,  dafs  die  Vollbürtigkeit  selbst 
innerhalb  des  herrschenden  Standes  nur  durch  die  Abstammung  vom 
Vater  bedingt  war,  scheint  angeführt  werden  zu  können,  dals  die 
Mutter  des  Hamilcar,  der  480  v.  Chr.  bei  Himera  fiel,  eine  Syraku- 
sanerin  war,  ferner  dals  sich  in  Spanien  Hasdrubal,  der  Nachfolger  des 
Hamilcar  Barcas,  mit  der  Tochter  eines  von  ihm  besiegten  Stammes- 
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fürsten  vermählte,  und  Hannibal  mit  einer  Castulonenserin.  Frei- 
lich könnten  in  diesen  Fällen  auch  besondere,  uns  unbekannte  Um- 
stände in  Rechnung  gezogen  werden  müssen.  Über  die  Epigamie 
der  bundesgenossischen  Phünikerstädte  mit  Karthago  wird  später  zu 
sprechen  sein.^) 

Die  Borgerschaft  selbst  erscheint  bekanntlich,  soweit  nur  immer 
die  zuverlässige  Überlieferung  über  diese  Verhältnisse  zurückreicht, 
in  zwei  der  Zahl  nach  sehr  ungleich  bemessene  Gruppen  gesondert^ 
die  sich  hinsichtlich  ihrer  politischen  Berechtigung  ebenso  deutlich 
von  einander  unterscheiden,  wie  es  schwer  ist,  den  Unterscheidungs- 
grund festzustellen. 

Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  die  grofse  Masse,  die  in  den 
griechisch-römischen  Quellen  als  drjiiog^  bez.  plebs  bezeichnet  wird. 
Sie  muls  sich  vor  allem  aus  Kauf-  und  Handelsleuten,  Handwerkern 
oder  in  weiterem  Sinne  Gewerbetreibenden  jeder  Art  zusammen- 
gesetzt haben.  Oberhaupt  werden  die  Vertreter  aller  Berufszweige, 
durch  deren  unmittelbare  Ausübung  der  Lebensunterhalt  gewonnen 
ward,  ausschUeisUch  diesem  Kreise  zuzuweisen  sein,  beispielsweise 
auch  Ärzte  und  Dolmetscher,  wie  sie  auf  Inschriften  vorkommen. 
Dafs  daneben  auch  der  anderen,  herrschenden  Klasse  die  Ausübung 
einer  Erwerbsthätigkeit  keineswegs  verboten  war,  wird  allerdings 
durch  Aristoteles  ausdrücklich  bezeugt,  der  damit  den  Hinweis  da- 
rauf verbindet,  dafs  die  Verfassung  durch  diese  Einrichtung  keiner- 
lei Erschütterung  erUtten  habe.  Doch  kann  es  sich  dabei  nur  um 
Grofsbetrieb  gehandelt  haben,  und  auch  der  Grolsgrundbesitz  drau- 
(sen  im  unterworfenen  Lande,  von  dem  anläfslich  ^der  fremden  In- 
vasionen unter  Agathocles  und  Regulus  die  Rede  ist  und  aus  dessen 
Bewirtschaftung  heraus  das  landwirtschaftliche  Werk  des  Mago  ent- 
stand, darf  sicher  nur  für  den  herrschenden  Stand  in  Anspruch 
genonunen  werden.  Mit  Bezug  auf  den  ersten  unter  den  angeführten 
feindlichen  Einfällen  weist  die  Überlieferung  sogar  in  aller  Form 
darauf  hin.  Übrigens  stammte  dieser  Grofsgrundbesitz  gewifs  zum 
guten  Teile  von  der  Eroberung  des  Landes  her,  bei  welcher  die 
Angehörigen  des  herrschenden  Standes  wohl  Ländereien  für  sich 
occupiert  hatten.  Der  Demos  wird  am  Grundbesitz  nur  sehr  wenig 
beteiUgt  gewesen  sein.  Wenn  nur  das  Stadtweichbild  von  Karthago 
far  ihn  in  Betracht  kam,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  schon  ziem- 
lich früh  einmal  der  Zeitpunkt  eingetreten  sein  wird,  wo  nicht  jeder 
Stadtbflrger  mehr,  wenn  das  überhaupt  je  der  Fall  gewesen  war, 
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zugleich  Besitzer  eines  Acker-  oder  Gartenloses  sein  konnte,  und  mit 
der  Zeit  mufste  der  Prozentsatz  derer,  die  keinen  Teil  am  Grund- 
besitz hatten,  immer  weiter  steigen.  Die  oben  (S.  14)  angeführten 
Stellen  des  Aristoteles  sind  mehrfach  in  dem  Sinne  gedeutet  worden, 
dafs  es  sich  dabei  um  die  Aussendung  von  Kolonien  handle,  —  sei 
es  als  Neugründungen,  sei  es  in  bereits  bestehende  unterthänige 
Ortschaften,  —  durch  welche  den  besitzlosen  Bürgern  Grundeigen- 
tum und  eine  bevorzugte  Stellung  in  der  neuen  Heimat  verschafifl 
worden  sei.  Eine  derselben  schliefst  ja  auch  eine  solche  Deutung 
mindestens  nicht  unbedingt  aus,  und  betreffs  der  Gründung  von 
Therma  auf  Sicilien  im  Jahre  407  v.  Chr.  (Bd.  1,  S.  267)  erfahren 
wir  in  der  That  ausdrücklich,  daEs  auch  Bürger  dazu  auserwählt 
worden  seien,  die  in  der  neuen  Stadt  doch  jedenfalls  den  Kern  der 
Bevölkerung  und  den  bevorrechteten  Stand  gegenüber  den  ander- 
weitigen, zur  Teilnahme  an  der  Besiedelung  zugelassenen  Elementen 
bilden  sollten.  Aufserdem  ist  anderwärts  hier  oder  da  im  allgemei- 
nen von  Kolonien  der  Karthager  die  Rede,  und  auch  eine  Anzahl  ein- 
zelner Städte  vnrd  mit  dieser  Bezeichnung  (KaQx^dovlwv  ctTtotxog 
•u.  dgl.)  belegt,  freilich  ohne  dafs  sich  daraus  zugleich  etwas  Ge- 
naueres über  die  Zusammensetzung  ihrer  Bewohnerschaft  ergäbe. 
Auch  so  aber  vrird  das  Wesen  dessen,  was  Aristoteles  bezeichnen 
wollte  und  was  auch  wenigstens  aus  der  anderen  Stelle  unzweideutig 
erhellt,  vieknehr  darin  zu  suchen  sein,  daCs  die  Regierung  regelmäEsig 
gewisse  Stellen  in  der  Provinzialverwaltung  mit  Leuten  aus  dem  Demos 
besetzte,  die  von  diesen  irgendwie  zur  Auf  besseiiing  ihrer  VermOgens- 
verhältnisse  benutzt  werden  konnten«  Nach  welchen  Grundsätzen  und 
in  welchem  Umfange  in  Karthago  selbst  subalterne  Beamtungen  für 
den  gewöhnlichen  Bürgerstand  zugänglich  waren ,  dafür  fehlt  jeder 
Anhalt.    DaEs  sie  es  aber  waren,  wird  vorauszusetzen  sein. 

In  welcher  Weise  etwa  der  Demos  politisch  gegliedert  war, 
vermögen  wir  nicht  abzusehen.  Denn  gewifs  ist  auf  ihn  nicht  zu 
beziehen,  viras  Aristoteles  von  den  Syssitien  der  Hetärien  erwähnt, 
und  aus  den  einschlägigen  Verhältnissen  anderer  Gemeinden  Schlüsse 
auf  Karthago  zu  ziehen  erscheint  so  lange  unzulässig,  als  sich  nicht  we- 
nigstens ein  Anknüpfungspunkt  in  der  OberUeferung  nachweisen  läTst. 

An  der  Ausübung  der  Gerichtsbari^eit  war  der  Demos  unbetei- 
ligt: Volksgerichte  gab  es  in  Karthago  nicht  Man  mülste  denn 
etwa  einen  mittelbaren  Anteil  darin  erblicken  wollen,  wenn  er  bei 
der  Wahl  von  Beamten  mitwirkte,  denen  Rechtsprechung  zustand. 
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Dagegen  war  er  zur  TeilDahme  an  der  letzten  Entscheidung 
über  Fragen  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  berufen,  wenn  Su- 
feten  und  Rat  —  um  für  die  letztere  Behörde  hier  zunächst  nur 
diesen  allgemeinen  Ausdruck  zu  verwenden  —  sich  unter  einander 
Ober  diese  nicht  hatten  einigen  können,  während  übereinstimmende 
Beschlüsse  der  beiden  letztgenannten  Faktoren  ohne  weiteres  für 
den  Staat  verbindlich  waren.  Wir  sagen :  der  Demos  war  in  jenem 
Falle  zur  Teilnahme  an  der  letzten  Entscheidung  berufen.  Denn 
auch  wenn  nicht  mehrere  bezeugte  Vorgänge  dafür  sprächen,  müfste 
es  doch  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden,  dafs  in  den 
gro(sen  Bürgerversammlungeu  die  Mitglieder  der  bezeichneten  Be- 
hörden nicht  bloEs  den  Vortrag  hatten,  sondern  auch  zugleich  mit 
allen  anderen  Angehörigen  der  bevorrechteten  Klasse  mitstimmten. 
Der  Schwerpunkt  lag  ja,  insofern  es  auf  die  Stimmenzahl  ankam, 
auch  dann  immer  in  der  grofsen  Masse  der  niederen  Bürgerschaft. 
Da  Gesetzgebung  und  Regierung  zunächst  in  vollem  Umfange  der 
Beschlnfsfassung  der  Sufeten  und  des  Rats  unterlagen,  so  müssen 
auch  Fragen  jeder  Art  aus  diesem  Bereiche  an  die  allgemeine  Bür- 
gerversammlung haben  gelangen  können.  In  dieser  wurden  gewils 
auch  —  das  werden  wir  der  Erwähnung  der  Sache  bei  Aristoteles 
entnehmen  dürfen  —  nicht  blofs  die  ihr  unterbreiteten  Vorschläge 
erörtert  und  angenommen  oder  verworfen,  sondern  unter  Um- 
ständen völlig  neue  Vorschläge  aufgestellt  und  zur  Entscheidung 
gebracht.  Es  ist  nicht  ohne  weiteres  klar,  ob  die  Einhelligkeit 
zwischen  Sufeten  und  Bat,  in  deren  Ermangelung  die  grofse  Bor- 
gerversammlung anzurufen  war,  im  buchstäblichen  Sinne  aufzufassen 
ist,  d.  h.  so,  dafs  auch  nur  eine  abweichende  Stimme  auf  einer 
von  beiden  Seiten  den  bezeichneten  Fall  eintreten  liefs.  Gegen  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  kann  geltend  gemacht 
werden,  dafs  dann  dieser  Fall  gewifs  recht  oft  eingetreten  sein  müfste, 
die  Verfassung  dabei  aber  nicht  wohl  den  Charakter  bewahrt  haben 
könnte,  den  sie  nach  übereinstimmender  Überlieferung  bis  auf  eine 
alsbald  zu  besprechende,  von  Polybius  bezeichnete  Wandlung  in  aus- 
geprägtem Mafse  besessen  hat.  Zwar  könnte  sich  ein  thatsächliches 
Korrektiv  gegen  allzuhäufige  Verweisung  der  Entscheidung  an  das 
gesamte  Volk  darin  gefunden  haben,  dafs  das  Standesinteresse  die 
Regierenden  doch  schliefslich  dazu  angetrieben  hätte,  hervortretende 
Meinungsverschiedenheiten  lieber  noch,  wenn  irgend  möglich,  unter 
einander  auszugleichen.    Wie  jedoch  von  F.  Susemihl  nachgewiesen 
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wird,  labt  der  Ausdruck  bei  Aristoteles  auch  für  die  Auffassung 
völlig  Raum,  dafs  einerseits  unter  den  Sufeten  Einhelligkeit  über  die 
Mafsregel  bestehen,  andererseits  im  Rate,  bez.  in  den  beiden  weiter- 
hin zu  besprechenden  Abteilungen  desselben  ein  gewisses  Stimmen- 
verhültnis  für  sie  vorhanden  sein  mufste.  Dafs  daneben  Rat  und 
Sufeten  auch  dann,  wenn  das  erforderhche  Einvernehmen  zwischen 
ihnen  nicht  fehlte,  es  unter  Umstanden  doch  ratsam  finden  moch- 
ten, gewisse  Angelegenheiten  der  grofsen  Bürgerversammlung  vor- 
zulegen, ist  gewifs  mit  Recht  vermutet  worden. 

Die  Überlieferung  hMt  sich  in  ihren  Ausdrücken  meist  so  kurz 
und  allgemein,  dafs  sich  nur  von  ganz  wenigen  Beschlüssen  der  hier 
behandelten  Art  bestimmt  nachweisen  läfst,  ob  sie  nach  vorgängiger 
Behandlung  der  Sache  durch  Sufeten  und  Rat  von  der  ganzen  Bür- 
gerschaft gefafst  sind  oder  nur  innerhalb  jenes  engeren  Kreises. 
Als  Dionys  I.  397  v.  Chr.  mit  dem  Kriege  drohte,  falls  die  Karthager 
nicht  die  ihnen  unterthänigen  Griechenstädte  auf  Sicilien  aufgeben 
wollten,  wurde  seine  an  den  Rat  gerichtete  Botschaft  zunächst  die- 
sem vorgelegt,  dann  dem  Demos  (Diod.  14,  47);  hier  mufs  also 
auch  der  ablehnende  Beschlufs  erfolgt  sein,  der  zum  Kriege  führte. 
Ganz  entsprechend  war  der  Verlauf  der  Sache,  als  im  Jahre  202 
V.  Chr.  P.  Scipio  die  Nachricht  erhalten  hatte,  der  mittlerweile  von 
den  Karthagern  verletzte  Waffenstillstand  habe  in  Rom  Genehmigung 
gefunden,  und  darüber  nun  in  Karthago  Vorhalt  und  Mitteilung 
machen  üefs,  getrieben  von  dem  Wunsche,  das  gefährdete  Friedens- 
werk auch  so  noch  womöglich  zu  Ende  zu  führen  (Polyb.  15,  1.  2). 
Seine  Gesandten  wurden  zunächst  vor  den  Rat,  dann  vor  das  Volk 
geführt,  und  was  sie  in  dieser  Versammlung  vorgetragen  haben,  was 
von  der  letzteren  verhandelt  und  beschlossen  worden  ist,  darüber 
erhalten  wir  sogar  verhältnismäfsig  ausführUche  und  zuverlässige 
Kunde.  In  dem  ersten  unter  beiden  Fällen  konnten  wir  nur  ver- 
muten, inwiefern  etwa  die  betreffende  Frage  im  Kreise  der  Regie- 
renden einer  verschiedenen  Auffassung  begegnen  mochte  (Bd.  1, 
S.  285);  fUr  den  zweiten  liegt  infolge  der  reicheren  Überlieferung 
die  Sachlage  klarer  vor.  Ist  doch  der  Gegensatz  zwischen  der  bar- 
cinisch-patriotischen  Partei  und  ihren  Widersachern  hinreichend  be- 
kannt, der  sich  während  des  zweiten  Kriegs  mit  Rom  und  weiter 
bis  zum  Untergange  Karthagos  durch  dessen  ganze  Geschichte  hio- 
durchzieht  Weitere  Fälle,  in  denen  des  Demos  in  Verbindung  mit 
wichtigeren   poUtischen  Vorgängen  gedacht  wird,  sind  nicht  gleich 
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sicher  bezeugt,  und  überhaupt  nichts  für  seine  Beteiligung  am  Staats- 
leben läfst  sich  den  Stellen  entnehmen,  wo  allgemein  gesagt  wird, 
^die  Karthager^  hätten  einen  Beschlufs  gefaTst  oder  eine  Wahl  voll- 
zogen. Denn  im  HinbUck  auf  die  ganze  Gestaltung  der  Verfassung 
begreift  es  sich  leicht,  dals  ein  solcher  Ausdruck,  wenn  ihm  überhaupt 
in  jedem  Falle  eine  spezielle  Beziehung  innewohnen  sollte,  sehr  wohl 
auch  nur  auf  den  engeren  Kreis  der  Regierenden  abgezielt  sein 
konnte.  Andererseits  spricht  beispielsweise  die  ÜberUeferung  aus- 
drücklich nur  vom  Rate,  ohne  irgendwelche  Mitwirkung  des  Demos 
zu  erwähnen,  bei  dem  Beschlufs  zur  Unterstützung  der  Egestäer  im 
Jahre  413  oder  bald  danach,  der  zu  den  grofsen  Verwickelungen 
auf  Sicilien  führte  (Diod.  13,  43,  vgl.  Bd.  1,  S.  256  f.).  Nicht 
anders  steht  die  Sache  bei  der  Ablehnung  der  von  Regulus  gebote- 
nen Friedensbedingungen  (Polyb.  1,  31,  8),  sowie  bei  der  Ausein- 
andersetzung mit  der  romischen  Gesandtschaft,  die  Hannibals  Aus- 
lieferung forderte  und,  in  bekannter  Weise  vor  die  Wahl  zwischen 
Krieg  und  Frieden  gestellt,  durch  den  Mund  ihres  Führers  den 
Krieg  gab  (Polyb.  3,  20.  33,  vgl.  Liv.  21,  18).  Im  letzteren  Falle 
ist  der  „König  der  Karthager^,  also  einer  der  Sufeten,  der  Wortr 
führer  des  Rats.  Auch  in  dem  zuerst  genannten  kann  der  da- 
malige Sufet  (xcrra  vofjiovg  roce  ßaaiXeviov)  Hannibal,  welchem  die 
Führung  in  dem  zu  erwartenden  Krieg  anvertraut  wurde,  nur  als 
Teilnehmer  an  der  Verhandlung  gedacht  werden.  Entsprechend  wird 
149  V.  Chr.  der  Beschlufs  zum  Widerstand  gegen  die  letzte  römische 
Forderung  vom  Rat  allein  gefafst,  ebenso  wie  dieser  vorher,  um  den 
Bericht  der  aus  dem  Lager  der  Konsuln  zurückkehrenden  Gesandten 
entgegenzunehmen,  nach  Wegweisung  aller  Nichtmitglieder  aus  dem 
Sitzungsraume  für  sich  allein  zusammengetreten  war.  Hierbei  ergab 
sich  ja  nun  —  soweit  dem  zwar  auf  Polybius  beruhenden,  aber  der 
erweitemden  Ausschmückung  nicht  ganz  unverdächtigen  Berichte 
Appians  (Lib.  91 — 93)  im  einzelnen  getraut  werden  darf  —  eine  le- 
bendige Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Phasen  dieser  denk- 
würdigen Sitzung  und  der  Stimmung  der  draufsen  harrenden  Volks- 
menge; auch  fand  der  gefafste  Beschlufs  zum  Widerstände  bei  der 
letzteren  eine  begeisterte  Aufnahme.  Aber  um  eine  Teilnahme  des 
Demos  an  demselben  in  der  oben  besprochenen  verfassungsmäfsigen 
Form  handelte  es  sich  dabei  sichtlich  nicht. 

DaCs  dem  Demos  auch  ein  Anteil  an  den  Wahlen  zustand,  er- 
giebt  sich  schon  aus  der  Darlegung  des  Aristoteles  unzweideutig. 
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Denn  es  läfst  sich  in  der  Thai  nicht  wohl  absehen,  worauf  sonst 
seine  Bemerkungen  tlber  die  KäufUchkeit  gewisser  Ämter,  d.  h.  über 
offen  ausgeübte  Bestechung  bei  der  Bewerbung  um  sie,  abzielen 
sollten.  Polybius  (6,  56,  4)  bezeichnet  denn  auch  für  seine  Pe- 
riode die  Sache  mit  dürren  Worten  so.  Und  wenigstens  betreffs  der 
Wahl  von  Feldherren  haben  wir  auch  wirklich  einige  bezeugte  Bei- 
spiele von  der  Mitwirkung  des  Demos.  Stimmt  dies  nun  ganz  zu 
dem,  was  sich  aus  Aristoteles  hinsichtlich  derselben  folgern  läfst,  so 
wird  für  die  Wahl  der  Sufeten,  die  er  in  engster  Verbindung  damit 
nennt  und  ganz  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  stellt,  dieselbe 
Schlufsfolgerung  gezogen  werden  müssen.  Mit  Sicherheit  aber  können 
wir  aus  seinen  Worten  allerdings  auch  nicht  weiter  schliefsen,  als 
dafs  dem  Demos  Anteil  an  der  Wahl  zu  den  beiden  genannten 
Ämtern  zustand,  und  sie  allein  geben  uns  hier  einen  zuverlässigen 
Anhalt.  Dafs  auch  zu  diesen  Wahlen  —  der  alljährlich  wiederkeh- 
renden der  Sufeten  und  der  unregehnäfsig,  je  nach  Bedarf,  eintre- 
tenden Ernennung  von  Feldherren  —  ein  Vorbeschlufs  des  Rats 
notwendig  war,  müfste  an  sich  als  wahrscheinlich  betrachtet  werden 
und  wird  auch  durch  die  Oberlieferung  über  einzelne  Vorgänge 
dieser  Art  an  die  Hand  gegeben.  Zu  den  letzteren  werden  wir 
übrigens  auch  diejenigen  zu  rechnen  haben,  wo  bei  der  Ernennung 
▼on  Feldherren  mit  ausdrücklichen  Worten  nur  von  einem  Beschlufs 
des  Rats  die  Rede  ist.  Denn  daCs  auch  bei  Wahlen  die  Sache  blots 
dann  an  die  ganze  Bürgerschaft  gegangen  sei,  wenn  Sufeten  und 
Rat  sich  darüber  nicht  hatten  einigen  können,  dafür  sprechen  die 
Worte  des  Aristoteles  zu  wenig.  Der  Mitwirkung  des  Demos  würde 
dann  nur  eben  an  den  angedeuteten  Stellen  nicht  besonders  ge- 
dacht sein,  und  gewifs  ist  sie  in  sehr  vielen  Fällen  nur  von  for- 
meller Bedeutung  gewesen. 

Mehrmals  ist  bei  der  Ernennung  von  Feldherren  die  Rede  davon, 
dafs  eine  vorhergegangene  Erklärung  des  Heeres  berücksichtigt  wor- 
den sei.  Es  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  dafs  dabei  nur  an 
die  Bürger  zu  denken  ist,  die  sich  teils  als  aufsichtführende  Ratsmit- 
güeder,  teils  als  Ofßziere  der  fremdländischen  Truppen  oder  als  Mit- 
glieder in  sich  geschlossener  Bürgercorps  bei  diesen  Heeren  befan- 
den. Vielleicht  handelt  es  sich  sogar  nur  um  Berichte  der  ersteren 
über  die  Stimmung  im  Heere  und  über  die  sonstige  Lage.  Solche 
Berichte  aber  konnten  entweder  eingefordert  werden  oder  auch  ohne 
solche  Voraussetzung,  bloiis  im  Anschlufs  an  die  vorgefallenen  Er- 
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eignisse,  in  Karthago  einlaufeo  und  auch  dann  genügenden  Anspruch 
darauf  in  sich  tragen,  bei  der  Erledigung  der  Sache  durch  die  mafs- 
gebenden  Faktoren  in  der  Heimat  in  Betracht  gezogen  zu  werden. 
Mit  Sicherheit  gehört  unter  den  ersteren  Gesichtspunkt  nur  der  eine 
Fall  im  sogenannten  Soldnerkriege,  wo  nach  unzweifelhafter  Über- 
lieferung von  Karthago  aus  durch  einen  förmlichen  Beschlnfs  dem 
Heere  die  Entscheidung  darüber  zugewiesen  wurde,  ob  Haroilcar 
Barcas  oder  Hanno  der  Grofse  aus  dem  bisher  gemeinsam  geführten 
Oberbefehl  auszuscheiden  habe,  —  ein  Vorgang,  der  sich  im  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  aus  dem  wechselnden  Machtverhältnis 
der  beiden  einander  gegenüberstehenden  Parteien  erklären  lassen 
wird.  Anders  steht  die  Sache  mit  den  Vorwahlen  —  soweit  dieser 
Ausdruck  zulässig  ist  —  beim  spanischen  Heere  nach  dem  Tode  des 
Hamilcar  Barcas  und  des  Hasdrubal.  Denn  zunächst  ist  klar,  dafs 
beidemal  die  obwaltenden  tJmstände  den  beim  Heere  befindlichen 
Bargern  gar  keine  andere  Wahl  liefsen,  als  ungesäumt  auf  eigene 
Verantwortung  hin  einen  vorläufigen  Ersatz  für  den  getöteten  Ober- 
befehlshaber zu  bescbafiTen.  Dafs  aber  diese  Bestimmung  in  dem  einen 
Falle  den  Hasdrubal,  in  dem  andern  den  Hannibal  traf,  war  nach 
allem,  was  wir  tlber  diese  Verhältnisse  wissen,  geradezu  selbstver- 
ständlich. Kam  nun  der  Bericht  davon  nach  Karthago  und  war  dort, 
wie  wir  dies  wenigstens  zum  Teil  durch  die  Ereignisse  unzweideutig 
bestätigt  sehen,  die  barcinische  Partei  am  Buder,  so  führte  die  nun- 
mehrige legale  Wahl  zu  nichts  anderem,  als  was  sich  zweifellos  auch 
ohne  die  bezeichnete  Vorentscheidung  in  der  Sache  ergeben  hätte. 
Man  braucht  nicht  mehr,  als  eben  dies,  dahinter  zu  suchen,  wenn 
Polybius  (3,  13,  3)  sagt,  nach  dem  Tode  des  Hasdrubal  sei  in  Kar- 
thago die  Erklärung  des  Heeres  abgewartet  worden.  Aber  auch 
wenn  der  Ausdruck  buchstäblich  zu  nehmen  wäre,  so  würde  doch 
dadurch  an  der  Sache  selbst  nichts  Wesentliches  geändert. 

Die  zuletzt  berührten  Vorgänge  führen  uns  tlbrigens  bereits  in 
die  zweite  Periode  hinüber,  die  Polybius  (6,  51)  in  der  Entwicke- 
lung  des  karthagischen  Staatslebens  unterscheidet.  Sie  helfen  für 
ihren  Teil  auch  die  Verschiebung  in  dem  Machtverhältnis  zwischen 
seinen  hauptsächlichsten  Faktoren  kennzeichnen,  die  gerade  seit  der 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Krieg  mit  Rom  merklich 
hervortrat.  Dafs  aber  eine  solche  auch  ohne  irgendwelche  Än- 
derung der  Verfassungsform  eintreten  konnte,  dazu  bot  eben  die 
Bedingtheit  der  Mitwirkung  des  Demos  in  der  oben  erörterten  Weise 
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die  Handhabe.  In  der  Tbat  verlautet  auch  bis  auf  die  letzte  Zeit 
Karthagos  hinab  nichts  von  einer  Verfassungsänderung.  Alles,  was 
an  Einzelerscheinungen  auch  in  dieser  Periode  hervortritt,  läfst  sich 
ohne  Zwang  in  den  Rahmen  des  von  Aristoteles  entworfenen  und 
durch  Begebenheiten  der  früheren  Zeit  noch  weiter  ausgefüllten  Um- 
risses einfügen.  Auch  Hannibals  bekannte  Reform  (Liv.  33,  46  f.) 
ist  nach  allem,  was  sich  ericennen  läfst,  nicht  sowohl  auf  eine  Neue- 
rung hinausgekommen,  als  auf  eine  Abstellung  von  Mifsbräuchen 
in  der  Verwaltung,  die  sich  eingeschUchen  hatten,  und  auf  eine 
Wiedeiiierstellung  bereits  vorhandener  Vorschriften  der  Verfassung 
zu  voller  Wirksamkeit  Was  aber  die  Form  anlangt,  in  der  sich 
der  Vorgang  vollzog,  so  nötigt  uns  nichts,  an  etwas  anderes  zu  den- 
ken, als  an  die  altoberkommene  Anrufung  der  allgemeinen  Büi^er- 
versammlung  unter  der  von  Aristoteles  bezeichneten  Voraussetzung 
einer  Meinungsverschiedenheit  zwiaVhen 'Sufeten  und  Rat. 

Es  entspricht  der  gesamten  politisch-historischen  Anschauung 
des  Polybius,  wenn  er  in  der  Befugnis,  welche  die  karthagische  Ver- 
fassung ursprüngUch  dem  Demos  einräumte,  gerade  das  rechte  Mafs 
dessen  erblickte,  was  diesem  gebühre.  Solange  die  darauf  begrün- 
dete Mischung  der  Gewalten  bestand,  war  nach  seiner  Darlegung  die 
Verfassung  eine  wohlgeordnete,  konnte  Karthago  dem  nach  nahe 
verwandten  Gesichtspunkten  geordneten  römischen  Staat  die  Wage 
halten.  Noch  zur  Zeit  des  ersten  Kampfes  mit  demselben  befand  es 
sich  auf  dieser  Höhe  (1,  13,  12).  Aber  wie  der  römische  Staat  der 
Zeit  nach  in  seiner  Entwickelung  gleichsam  um  eine  Etappe  hinter 
dem  karthagischen  zurück  war,  so  blieb  er  auch  entsprechend  län- 
ger seinem  Grundprinzip  treu,  und  nachdem  er  jenem  schon  beün 
Eintritt  in  den  ersten  Krieg  gewachsen  gewesen  war,  erreichte  er 
gerade  im  zweiten  Krieg  den  Höhepunkt  seiner  Leistungsfähigkeit, 
während  Karthago  sich  bereits  im  Niedergange  befand.  Polybius 
erklärt  diese  Erscheinung  eben  daraus,  dafs  um  die  Zeit,  wo  man 
im  BegrifiT  stand,  in  den  Hannibalischen  Krieg  einzutreten,  in 
Karthago  bereits  der  Demos  den  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Entscheidungen  gewonnen  hatte,  in  Rom  dagegen  —  wenn  auch 
nicht  ohne  jede  Schwankung  (2,  21,  8)  —  noch  durchaus  dem  Rate 
der  Besten,  dem  Senat,  die  entsprechende  Geltung  zugekommen  sei. 
Wir  haben  uns,  ohne  die  politische  Grundanschauung  des  Polybius 
auf  ihre  Berechtigung  hin  zu  prüfen,  nur  mit  der  für  Karthago 
durch  ihn  bezeugten  Thatsache  abzufinden.    Diese  aber  ist  von  jeher. 
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und  gewifs  mit  Recht,  aus  der  Gestaltung  der  Parteiverhältoisse  ab- 
geleitet worden,  die  sich  mit  der  Rückkehr  des  Hamilcar  Barcas  aus 
Sicilien  ergab.  Er  und  sein  Anbang  haben  Schutz  gegen  Verfol- 
gungen gesucht,  haben  ihre  politischen  Entwürfe  durchzusetzen  ge- 
strebt, indem  sie  sich  speziell  auf  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft 
stützten.  Je  öfter  diese  nun  in  dem  Streit  zwischen  den  zwei  Frak- 
tionen des  Herrenstandes  zur  Teilnahme  an  der  Entscheidung  be- 
rufen, je  lebhafter  sie  in  den  Wahlkämpfen  umworben  ward,  desto 
mehr  mufste  bei  ihr  selbst  das  Bewufstsein  ihrer  Bedeutung  wach- 
sen und  diese  von  ihr  zur  Geltung  gebracht  werden.  Was  aus  dem 
letzten  Jahrhundert  Karthagos  über  innere  Vorgänge  bekannt  ist, 
kann  in  ziemlich  weitem  Umfange  als  Beleg  für  die  Aussage  des 
Polybius  verwendet  werden.*) 

Wie  hoch  sich  über  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft  die  engere 
Gruppe  emporhob,  aus  deren  Mitte  die  obersten  Beamtungen,  die 
Stellen  im  Rat  und  Gericht  besetzt  wurden,  geht  schon  aus  dem 
bisher  Gesagten  deutlich  hervor.  Nach  anderer  Richtung  hin  wird 
der  Eindruck,  den  dieses  Verhältnis  nach  aufsen  hin  erweckte,  durch 
die  in  der  griechisch-römischen  Überlieferung  den  zeitweiligen  In- 
habern jener  Ämter  oder  auch  den  Angehörigen  der  ganzen  Gruppe 
insgemein  gewidmeten  Bezeichnungen  vielfach  belegt.  Da  erscheinen 
sie  —  sei  es  unter  ausdrücklicher  Gegenüberstellung  der  unter- 
geordneten Bürgerklasse  {örjiAOQ,  ptebs),  sei  es  ohne  dieselbe  —  in 
den  mannigfachsten  Vaiiationen  als  „die  Edlen,  die  Besten,  die  Re- 
gierenden, die  Vornehmen  oder  Angesehenen,  die  (bei  weitem)  Ersten 
oder  Hervorragendsten  oder  Einflufsreichsten  im  Staate^  u.  dgL  m. 
Charakteristisch  ist  es  auch,  wenn  in  den  Berichten  über  kriegerische 
Ereignisse  mehrfach  die  gefangenen  oder  getöteten  karthagischen 
Edlen  abgesondert  von  der  grofsen  Menge  der  anderen  angegeben 
werden  und  bisweilen  hinzugefügt  wird,  dafs  ihnen  in  der  weiteren 
Behandlung  eine  besondere  Berücksichtigung  zu  teil  geworden  sei. 
Nur  Iflfst  sich  aus  alledem,  einschliefslich  der  Stellen,  wo  Edle  neben 
Ratsmitgliedern  noch  besonders  erwähnt  werden,  nichts  Entscheiden- 
des für  die  Beantwortung  der  vor  allem  wichtigen  Frage  entnehmen, 
ob  es  sich  hier  um  Geburts-  oder  Amtsadel,  Patriciat  oder  Nobilität 
handelt  Und  doch  sind  wir  dafür  in  der  Hauptsache  auf  diesen 
Kreis  der  Oberlieferung  angewiesen.  Denn  wohl  würde  die  Bezeich- 
nung als  3^(n)  —  ohne  weiteren  Zusatz  — ,  die  auf  einer  Reihe 
▼on  karthagischen  Inschriften  mit  Personennamen  verbunden  wird, 


28  ZWEITES   BUGB,   ZWEITES   KAPITEL. 

als  vorzüglich  geeignet  gelten  dürfen,  um  Mitglieder  der  beTorrech- 
teten  Gruppe  onter  der  Bürgerschaft  zu  bezeichnen*  Und  wäre  dies 
ihr  Sinn,  dann  wäre  natürlich  auch  der  Versuch  zur  Gewinnung 
einer  Entscheidung  in  der  Frage  vor  allein  auf  sie  zu  begründen. 
Aber  das  bleibt  unmöglich,  solange  nicht  feststeht,  ob  nicht  n^n 
vielmehr  „der  ältere"  (natu  maior)  unter  mehreren  gleiches  Namens 
ist  Desgleichen  bieten  die  Verhältnisse  der  altphOnikischen  Städte 
keinen  hinreichend  festen  Anhalt.  Zwar  ist  auch  in  mehreren  unter 
ihnen  ein  entsprechender  Unterschied  in  der  Bevölkerung  erkennbar. 
Jedoch  ist  weder  der  Unterscheidungsgrund  deutlicher,  noch  würde, 
wenn  er  bekannt  wäre,  der  Schlufs  zwingend  sein,  dafs  sich  in 
Karthago  genau  dasselbe  Verhältnis  eingerichtet  haben  müfste.  Zu- 
dem ist  immer  im  Auge  zu  behalten,  dafs  wir  über  die  älteste  Pe- 
riode Karthagos  überhaupt  nichts  und  für  seine  inneren  Verhältnisse 
auf  längere  Zeit  weiter  herab  recht  wenig  Sicheres  wissen,  Rück- 
schlüsse aber  bei  der  Eigenartigkeit  der  Zustände,  unter  denen  es 
in  seine  geschichtliche  Stellung  eintrat,  höchst  unzuverlässig  sein 
würden.  Bestand  z.  B.  in  Tyrus  ein  Geburtsadel  mit  dem  Anspruch 
auf  Teilnahme  an  der  Staatsleitung,  so  könnte  ganz  wohl  das  Prinzip 
nach  Karthago  übertragen  worden  sein  und  sich  hier  einfach  erhalten 
haben.  Es  könnte  jedoch  auch  zunächst  zwar  ein  Geburtsadel  den 
entsprechenden  Anteil  an  der  Herrschaft  genommen,  bez.  sie  in  Er- 
mangelung eines  Königtums  allein  ausgeübt  haben,  weiterhin  aber 
doch  der  Obergang  zu  einem  Optimatenregiment  eingetreten  sein. 
Andererseits  wäre  nicht  minder  der  Fall  denkbar,  dafs  eine  von  der 
Gründungszeit  her  vorhandene,  unter  sich  durch  kein  Geburtsvor- 
recht geschiedene  Bürgerschaft  sich  gegenüber  den  später  in  das 
Stadtrecht  Aufgenommenen  als  ein  bevorrechteter^  anfänglich  viel- 
leicht sogar  allein  politisch  berechtigter  Stand  abgeschlossen  hätte. 
Endlich  könnten  auch  innerhalb  einer  auf  diesem  Wege  vermehrten 
Bürgerschaft  diejenigen  Familien  sich  irgendwann  einmal  nach  unten 
hin  abgeschlossen  haben,  die  dauernd  zu  Ansehen  und  Reichtum 
gelangt  waren  und  herkömmlich  die  mafsgebenden  Stellungen  im 
öffentUchen  Leben  bekleideten. 

Man  wird  an  sich  keine  von  diesen  Möglichkeiten  ausschliefsen, 
vielleicht  noch  manche  andere  zulassen  können  und  wird  zugestehen 
müssen,  dals  die  oben  erwähnten  Ausdrücke  sich  schliefslich  mit 
jeder  vereinigen  lassen.  Auch  die  Darstellung  des  Aristoteles  ist 
nicht  geeignet,   nach  einer  von  beiden  Richtungen  hin  den  Aus- 
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schlag  ZU  geben,  mag  sie  immerhin  auf  den  ersten  Anblick  die  Mög- 
lichkeit auszuschlieben  scheinen,  dals  in  Karthago  der  Anteil  an  der 
höheren  politischen  Berechtigung  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
in  sich  geschlossenen  Kreise  von  Geschlechtern  bedingt  gewesen  sei. 
Für  den  Griechen  hatte  sich  doch  damak  schon  der  Standpunkt  bei 
der  Beurteilung  des  Wesens  der  Aristokratie  und  Demokratie  merk- 
lich verschoben.  Der  Begriff  einer  Aristokratie,  die  auf  dem  Vor- 
zug der  Geburt  allein  beruhte,  war  sozusagen  aufeer  Kurs  gesetzt; 
zur  Bestimmung  einer  solchen  kam  eigentlich  nur  noch  die  Rück- 
sicht auf  Tüchtigkeit  oder  Reichtum  in  Betracht,  —  nicht  ohne  dafs 
im  ersteren  Falle  die  Dehnbarkeit  des  Ausdrucks  für  mancherlei 
Unklarheit  Raum  lieb,  im  letzteren  die  danach  bestimmte  Aristo- 
kratie sich  in  ihrem  Wesen  der  Oligarchie  bedenklich  näherte.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  nun  würden  sich  die  Äufserungen  des  Aristo- 
teles recht  wohl  auch  dann  Yerstehen  lassen,  wenn  in  Karthago  die 
Berechtigung  zur  Teilnahme  an  den  Staatsgeschäften  —  abgesehen 
▼on  den  beschränkten  Befugnissen  des  Demos  —  in  der  oben  be- 
zeichneten Weise  an  die  Abkunft  gebunden  war.  Man  wird  nach 
Lage  der  Sache  nicht  leicht  in  Abrede  stellen  können,  dafs  er  nur 
den  engeren,  in  sich  geschlossenen  Kreis  der  Berechtigten  im  Auge 
zu  haben  brauchte,  indem  er  auseinandersetzte,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen in  Karthago  jemand  in  ein  Amt  gelangen  könne.  Hat 
er  es  doch  nachweislich  an  einer  anderen  unter  den  oben  angeführ- 
ten Stellen  gethan  (7  [6],  5,  p.  1320^,  vergl.  S.  14),  wo  er  die 
Gruppe  der  Begierenden  in  ausdrücklicher  Gegenüberstellung  zu  dem 
Demos  einfach  als  „die  Karthager  **  bezeichnet.  Es  kommt  dazu, 
dafs  auch  für  ihn  der  Begriff  der  Tüchtigkeit  in  engster  Beziehung 
zu  edler  Abkunft  und  damit  zugleich  überkommener  Wohlhabenheit 
stand.  Damit  aber  würde  sich  die  obige  Annahme  in  der  That  als 
möglich  ergeben,  und  der  Umstand  stände  ihr  gewifs  nicht  im  Wege, 
dafs  von  ihm  neben  der  Berücksichtigung  der  Tüchtigkeit  —  in  dem 
bezeichneten  Sinne  gefafst  —  diejenige  des  Reichtums  noch  besonders 
hervorgehoben  wird.  Konnte  doch  auch  innerhalb  einer  in  sich  ge- 
schlossenen Gruppe  von  Geschlechtern  der  Vermögensstand,  selbst  wenn 
er  ursprünglich  eine  annähernde  Gleichheit  aufgewiesen  haben  sollte, 
nicht  wohl  dauernd  so  bleiben.  So  liefse  sich  immerhin  begreifen, 
warum  von  Aristoteles  der  Berücksichtigung  des  Reichtums  bei  den 
Wahlen  —  inneiiialb  des  Kreises  der  durch  die  Geburt  Bevorrechteten, 
möchten  wir  erläuternd  hinzufügen  —  noch  besonders  gedacht  wird. 
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Ist  somit  auf  Grund  dieses  Materials  zu  einer  festen  Entschei- 
dung nicht  zu  gelangen,  so  wird  doch  nach  unserer  Oberzeugung 
durch  eine  Thatsache  die  Möglichkeit  einer  solchen  gewährt,  und 
zwar  nach  der  Richtung  hin,  wo  sie  Movers  (PhOn.  2,  1,  S.  488  ff.) 
gesucht  hat  Ihm  glauben  wir  uns  hierin,  zumal  da  wir  im  wesent^ 
liehen  noch  auf  dieselben  Unterlagen  beschränkt  sind,  so  gut  wie 
durchgängig  anschliefsen  zu  sollen.  Höchstens  wird  hier  und  da 
Obacht  darauf  genommen  werden  müssen,  ihm  nicht  zu  weit  in  ge- 
wisse Einzelheiten  zu  folgen,  betreffs  deren  der  Zustand  der  Ober- 
lieferung es  uns  näher  legt,  uns  zu  bescheiden,  als  noch  an  die 
Gewinnung  einer  sicheren  Erkenntnis  denken  zu  wollen. 

Durch  die  ganze  geschichtliche  Zeit  Karthagos  hindurch  finden 
sich,  unter  den  rerschiedensten  äufseren  Umständen,  für  die  hauptsäch- 
lichsten Faktoren  staatlichen  Lebens  gewisse  Zahlen  —  10,  30,  300  — 
bezeugt,  die  nicht  aufser  Beziehung  zu  einander  stehen  können.  Es 
soll  weiter  unten  versucht  werden,  die  Bedeutung  und  den  Wir- 
kungskreis der  betreffenden  Körperschaften  näher  zu  bestimmen. 
Hier  ist  der  Ausgang  zunächst  von  dem  zu  nehmen,  was  sich  aus 
den  angedeuteten  Zeugnissen  unmittelbar  ergiebt  Die  Zahlangaben 
beziehen  sich  durchgängig  teils  auf  einen  weiteren  und  einen  enge- 
ren, hinsichtlich  seiner  Machtbefugnis  besonders  henrorgehobenen 
Rat,  teils  auf  Gesandtschaften  oder  sonstige  Personengruppen,  betreffs 
deren  es  die  begleitenden  Umstände  an  die  Hand  geben,  dafs  sie 
eine  Vertretung  des  karthagischen  Staats  gegenüber  den  Göttern  oder 
gegenüber  anderweitigen  politischen  Mächten  darstellen  sollten,  — 
zuweilen  auch,  dafs  sie  in  entscheidenden  Augenblicken  zu  rascher, 
nach  Möglichkeit  yerbindlicher  Beschlufsfassung  im  Namen  desselben 
befähigt  sein  sollten.  Für  mehrere  unter  den  einschlägigen  Zahl- 
Verhältnissen  finden  sich  Analogien  in  anderen  Phönikerstädten,  be- 
sonders auch  in  Städten  des  Mutterlandes.  Dieser  Umstand  wird 
immerhin  zu  beachten  sein,  während  allerdings  nicht  zugleich  an 
Movers  zugestanden  werden  kann,  dafs  entsprechende  Erscheinungen 
in  der  spartanischen  und  römischen  Verfassung  ihre  Heranziehung 
zum  Vergleich  mit  der  karthagischen  noch  ganz  besonders  gefördert 
hätten.  Einige  Bedeutung  kommt  jenen  Analogien  in  ihrer  Gesamt- 
heit jedenfalls  zu,  mögen  sie  gleich  zum  Teil  erst  aus  ziemlich  spä- 
ter Zeit  nachweisbar  sein.  Legen  sie  doch  einmal  dafUr  Zeugnis 
ab,  dafs  es  sich  bei  den  betreffenden  Zahlverhältnissen  wirklich  nicht 
um   blofse   Zufälligkeiten  handelte.     Femer  steht  wenigstens   von 
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mehreren  unter  ihnen,  gleichwie  unter  denen  aus  dem  griechisch- 
römischen  Kreise,  hinreichend  fest,  dafs  ihnen  die  Idee  einer  Ver- 
tretung von  Geschlechtern  und  Geschlechtsverbänden  durch  eine 
entsprechende  Zahl  von  Mit^h'edern  derselben  in  den  an  der  Gesetz- 
gebung und  Regierung  beteiligten  Körperschaften  zu  Grunde  lag. 
In  Karthago  waren  die  letzteren  nach  dem,  was  bereits  über  die 
Verteilung  der  Gewalten  erörtert  ward,  wohl  befugt,  sich  in  ihrer 
Gesamtheit  als  den  eigentlichen  Inbegriff  des  Staatswesens  zu  fühlen 
und  zu  gerieren.  Nun  sehen  wir,  dafs  nicht  nur  regelmttfsig  ihre 
Hitglieder,  soweit  überhaupt  etwas  über  deren  Stand  angegeben  wird, 
sondern  auch  die  Kinder  derselben  als  zu  den  Edlen,  Vornehmsten, 
Angesehensten  u.  s.  w.  im  Staate  gehörig  bezeichnet  werden.  Wir 
sehen  zugleich,  dafs  die  erwähnten  Zahlen  unter  den  verschiedensten 
Zeitumständen  sich  immer  gleich  und  in  gleichem  Verhältnis  zu  ein- 
ander bleiben.  Gerade  auf  dieses  Zusammentreffen  aber  gründet  sich 
unsre  Ansicht,  dafs  der  von  Movers  gezogenen  Schlufsfolgerung  eine 
erheblich  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen  sei,  als  jedweder 
andern  Kombination,  die  sich  etwa  aus  dem  jetzt  vorhandenen  Ma- 
terial ableiten  liefse.  Wir  nehmen  also  mit  ihm  an,  dafs  es  ein  in 
sich  geschlossener  Verband  von  Geschlechtern  war,  der  sich  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  über  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft 
erhob,  aus  dessen  Angehörigen  die  oberen  Beamtungen  und  die 
verschiedenen  beratenden,  beschliefsenden  und  richtenden  Körper- 
schaften besetzt  wurden,  und  zwar  diese  Körperschaften  —  wenig- 
stens ursprünglich  —  in  der  Weise,  dafs  sie  in  ihren  Mitgliedern 
eine  Vertretung  der  einzelnen  Geschlechter  oder  Geschlechtsverbände 
darstellten.  Dieser  Auffassung  widerspricht  endlich  nicht  nur  keine 
von  den  Stellen  der  Oberlieferung,  welche  der  „Edlen,  Regierenden, 
Hervorragendsten  im  Staate^  u.  s.  w.  gedenken,  ohne  dafs  dabei  zu- 
gleich auf  eine  jener  Körperschaften  Bezug  genommen  würde,  sondern 
dieselben  finden  sogar  unter  dieser  Beleuchtung  besseres  Verständnis, 
als  dies  im  Lichte  anderer  Anschauungen  der  Fall  sein  würde. 

Als  im  Jahre  149  v.  Chr.  die  karthagische  Dedition  in  Rom  in 
der  bekannten  verklausulierten  Form  angenommen  ward,  wurde  ver- 
langt, dafs  zur  Verbürgung  des  Versprochenen  300  Geiseln,  die  Söhne 
der  zum  weiteren  und  engeren  Rat  Gehörigen,  gestellt  würden,  was 
auch  geschah  (Polyb.  36,  4,  6:  iay  TQic^koalovg  ofitjQOvg . .  ixTtifi- 
%pwai, . .  %ovg  vlavg  rdiv  hc  avyxXrJTOv  xal  rrjg  ysQOvalag,  vgl.  5,  7 : 
are  nqoTtBfinovxtov  hcaOTov  raiv  avayxalcov  xal  cvyyevwv).    Wir 
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ziehen  hieraus  mit  Mo?ers  nicht  nur  den  nächstliegenden  Schlufs,  dafs 
die  beiden  bezeichneten  Räte  zusammen  300  Hitglieder  zählten,  son- 
dern auch  den  weiteren,  dafs  die  Zahl  der  Geschlechter  die  gleiche 
war.  Sollte  doch  durch  die  Hafsregel  augenscheinlich  der  herr- 
schende Stand  in  allen  seinen  Verzweigungen  getroffen  werden.  Was 
aus  diesem  Zeugnis  entnommen  werden  kann,  trägt  in  sich  selbst 
allerdings  nur  einen  Anspruch  auf  Gültigkeit  für  die  allerletzte  Pe- 
riode des  karthagischen  Staats.  Ein  anderweitiges  Vorkommen  der 
Zahl  300,  bei  dem  grofsen  Menschenopfer,  das  bald  nach  der  Lan- 
dung des  Agathocles  in  Afrika  veranstaltet  wurde,  um  den  Zorn  der 
vernachlässigten  Götter  zu  beschwichtigen  (Bd.  1,  S.  375  f.),  bietet  we- 
nigstens keine  sichere  Unterlage  für  die  Annahme,  dafs  die  betreffende 
Organisation  auch  damals  schon  bestanden  habe.  V^ohl  will  sich  der 
iiedanke  aufdrängen,  dafs  es  sich  auch  hier  um  eine  entsprechende 
Vertretung  des  Herrenstandes  gehandelt  habe.  Aber  mochte  es  auch 
mindestens  ab  ein  eigentümlicher  Zufall  erscheinen,  wenn  bei  der 
einen  unter  den  beiden  Kategorien  von  Opfern  nur  das  ihr  in  un- 
serer Quelle  (Diod.  20,  14,  5)  beigelegte  Merkmal  gerade  zu  dieser  Zahl 
geführt  haben  sollte,  möchte  sich  ferner  für  die  Anzahl  der  andern 
Kategorie  vielleicht  eine  Erklärung  ausfindig  machen  lassen,  indem 
man  sie  zu  den  alsbald  zu  erwähnenden  200  Geschlechtern  minderen 
Ranges  in  Beziehung  zu  setzen  versuchte:  zugestanden  mufs  doch 
werden,  dafs  die  Oberlieferung  in  der  vorliegenden  Form  kein  un- 
mittelbares Zeugnis  dafür  ergiebt.  Um  so  zuversichtlicher  glauben 
wir  das  noch  weiter  zu  besprechende  Vorkommen  einer  Gruppe  von 
30  Personen  zu  dem  Schlufs  benutzen  zu  dürfen,  dafs  das  Bestehen 
der  Organisation,  die  auf  der  Zahl  300  beruhte,  mindestens  eben- 
soweit hinaufzurücken  ist,  wie  sich  jenes  nachweisen  läfst.  Und 
die  Thatsache  wenigstens,  dafs  der  Rat  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  aus  wesentlich  mehr  als  100,  bez.  104  Mitgliedern 
bestanden  hat,  geht  aus  sicherer,  in  diesem  Punkte  auch  noch  von 
keiner  Seite  angefochtener  Oberlieferung  hervor  (Justin.  19,  2,  5, 
vgl.  Bd.  1,  S.  225.  228). 

Für  das  Erscheinen  der  soeben  erwähnten  Gruppe  von  30  Per- 
sonen („XXX  principes^)  und  die  ihr  zukommende  Bedeutung,  über 
welche  das  Nähere  noch  zu  erörtern  sein  wird,  finden  wir  ferner 
die  wahrscheinlichste  Erklälting  in  der  von  Movers  vertretenen  An- 
nahme, dafs  sich  die  Geschlechter  in  eine  entsprechende  Anzahl  von 
«ngeren  Verbänden  —  Curien   oder  wie  man  sonst  sagen  will  — 
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gliederten.  Ebenso  dürfte  der  Umstaod,  dafs  die  OberlieferuDg  einer 
Gruppe  von  10  Personen  (^X  priocipes^)  wieder  eine  besondere 
Stellung  zuweist,  am  ehesten  durch  die  Vermutung  verständlich  wer- 
den, dafs  einem  Drittel  der  Geschlechter  ein  höherer  Rang  zukam, 
als  den  beiden  anderen.  Das  könnte  seinen  Grund  darin  gehabt 
haben,  dab  irgendwann  einmal  vor  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
ein  ursprünglicher  Bestand  von  100  Geschlechtern  durch  200  neue 
vermehrt  worden  wflre.  Freilich  wie  lange  vorher,  auf  welche 
Veranlassung  hin  und  auf  welchem  Wege  sich  ein  solcher  Vor- 
gang vollzogen  hätte,  müfste  dabei  durchaus  eine  offene  Frage 
bleiben.  Zwar  dürfen  wir  in  den  10  Senatoren,  die  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  von  dem  durch  Malchus  über  die  bisherigen  Trä- 
ger der  Regierungsgewalt  verhängten  Strafgericht  betroffen  wurden 
(Bd.  1,  S.  161),  unbedenklich  die  „X  principes^  erblicken.  Aber 
darin  läge  doch  mindestens  noch  kein  zwingender  Beweis  dafür, 
dals  die  angenommene  Erweiterung  des  ursprünglichen  Bestands 
nicht  schon  damals  hätte  erfolgt  sein  können.  Ober  den  zuletzt 
genannten  Zeitpunkt  hinauf  aber  kann  nicht  einmal  die  Vermutung 
sich  wagen.  Denn  obwohl  in  der  timäischen  Gründungsfabel  die 
„X  principes^  vorkommen  (Bd.  1,  S.  113),  so  ist  das  doch  kein 
historisches  Zeugnis,  sondern  giebt  sich  durch  die  Verbindung  selbst, 
in  der  es  steht,  als  blofse  Zurückdatierung  einer  Einrichtung  kund, 
die  in  der  Zeit,  wo  die  Gründungsfabel  entstand,  von  Wichtigkeit 
war.  Ebensowenig  hat  es  einen  quellenmäfsigen  Wert,  wenn  es  in 
derselben  Verbindung  heifst,  zu  den  mit  Dido-Elissa  aus  Tyrus  ge- 
kommenen ersten  Ansiedlern  hätten  sich  bald  zahlreiche  andere  aus 
den  benachbarten  Gegenden  gesellt.  Kurz:  glauben  wir  zwar  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafo  zu  Karthago  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  eine  herrschende  Klasse  von  100  oder  vielleicht  auch 
schon  von  300  Geschlechtern  bestand  und  dafs  die  Erhöhung  auf 
letztere  Zahl  mindestens  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  erfolgt 
war,  dafs  ferner  ihre  Befugnisse  bereits  damals  im  wesentlichen  nach 
demselben  Mafse  bemessen  waren,  wie  später,  so  ist  doch  damit 
•chon  bis  an  die  äufserste  Grenze  des  Zulässigen  gegangen.  Dar- 
über hinaus  fehk  es  an  jedem  haltbaren  Anknüpfungspunkte,  ein- 
gerechnet die  Frage  danach,  auf  welche  von  den  früher  (S.  28) 
erwogenen  Möglichkeiten  denn  eigentlich  die  Entstehung  des  herr- 
schenden Standes  zurückzuführen  sei.  Persönliche  Neigung  mag 
iounerhin  dazu  führen,  der  letzten  unter  ihnen  den  Vorzug  zu  geben. 

Meltxer,  (HselL.  d.  Earthigw  n.  3 
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Der  Zustand,  wie  er  uns  in  Karthago  überhaupt  zuerst  eioigennalsen 
erkennbar  entgegentritt,  liefse  sich  dann  Tielleicht  am  ehesten  mit 
demjenigen  vergleichen,  welchen  in  Venedig  die  Schliefsung  des 
Rats  begründete. 

Auf  die  regierenden  Geschlechter  nun  und  ihre  engeren  Ver- 
bände haben  wir  jedenfalls  zu  beziehen,  was  Aristoteles  von  den 
Syssitien  der  Hetärien  berichtet.  Lange  hat  man  in  dieser  Be* 
Ziehung  an  die  vor  allem  aus  dem  athenischen  Staatsleben  geläufige 
Bedeutung  des  Ausdrucks  Hetärien  angeknüpft  und  unter  Hinwei- 
sung auf  einen  Vorgang  aus  der  Zeit,  wo  Antiochus  der  Grofse  den 
Krieg  gegen  Rom  vorbereitete  und  Hannibal  durch  Absendung  des 
Tyriers  Ariston  Anhang  in  der  Heimat  für  diesen  zu  gewinnen 
suchte,  an  eine  Art  freier  Vereinigungen  oder  Klubs  mit  politischem 
Hintergrunde  gedacht  Doch  hat  dagegen  zueilst  wieder  Movers  mit 
vollem  Rechte  betont^  dafs  dann  der  von  Aristoteles  gezogene  Ver- 
gleich durchaus  unverständlich  wäre.  Die  Hetärien  müssen,  wie 
dies  ja  der  griechische  Ausdruck  gleichfalls  anzunehmen  gestattet, 
staatsrechtUche  Korporationen  gewesen  sein,  und  zwar  kann  nach 
Lage  der  Sache  nur  an  solche  der  regierenden  Geschlechter  gedacht 
werden.  Die  Deutung,  welche  Hovers  zuerst  den  D3*ian  der  grofsen, 
in  Marseille  gefundenen,  aber  gewifs  aus  Karthago  stammenden  und 
auf  dortige  Verhältnisse  bezüglichen  Inschrift  gab,  ist  seitdem  zwar 
formell  ein  wenig  modifiziert  worden,  aber  dem  Wesen  nach  voll- 
ständig aufrecht  erhalten  gebUeben.  Und  gerade  auf  dem  von  ihm 
bezeichneten  Wege  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  die  Sufeten  „und 
ihre  Genossen^,  welche  die  Inschrift  nennt,  in  durchaus  verständ- 
Uche  Beziehung  zu  bringen. 

Dafs  es  sich  bei  den  Syssitien  der  Hetärien  nicht  wohl  um 
tägliche  gemeinsame  Mahlzeiten  nach  spartanischer  Art  gehandelt 
haben  könne,  ist  von  jeher  gewifs  mit  Recht  angenommen  worden. 
Es  wird  an  solche  zu  denken  sein,  die  sich  an  bestimmte,  in  regel- 
mäfsigen  Zeitabschnitten  wiederkehrende  Feste  religiösen  Charakter» 
anschlössen.  Die  „circuli  conviviaque^,  in  denen  Aristons  Sendung 
lebhaft  verhandelt  wurde,  ehe  sie  im  Senat  zur  Sprache  kam  (Liv.  34, 
61,  5),  könnten  immerhin  auf  eine  derartige  Einrichtung  zu  beziehen 
sein.  Allerdings  würde  auch  wieder  das  Vorhandensein  der  letz- 
teren keineswegs  in  Frage  gestellt,  wenn  man  in  jenen  „circuU  con- 
viviaque^  lieber  freie  Vereinigungen  zu  politischen  Zwecken  erbUcken 
wollte,  wie  wir  es  wirklich  zu  thun  geneigt  sind.    Unter  allen  Um- 


DIE  SY8SITIEN  DER   HETARIBN.  35 

Ständen  mit  Unrecht  aber  ist  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Syssitien  die  Oberliefening  über  die  beabsichtigte  Be- 
wirtung des  Senats  und  Volks  herangezogen  worden,  welche  Hanno 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zur  Erlangung  der  Allein- 
herrschaft benutzen  wollte  (Bd.  1,  S.  315).  Dasselbe  gilt  für  die 
Ton  den  Gegnern  der  barcinischen  Partei  ausgegangene  und  von 
der  römischen  AnnaUstik  übernommene  Darstellung,  dafs  Hamilcar 
Barcas  nach  Beendigung  des  sogenannten  Söldnerkriegs  eine  Ver- 
einigung der  verworfensten  Leute  (iraigela  tcSv  novrjQOTOTwiß 
avd'QiOTViav^  Diod.  25,  8)  zusammengebracht  und  mit  ihrer  Hilfe  von 
neuem  die  Feldherrnwürde  erlangt  habe. 

Selbst  wenn  in  irgendwelcher  früheren  Periode  eine  annähernde 
Vennögensgleichheit  unter  den  herrschenden  Geschlechtern  bestan- 
den haben  sollte,  so  könnte  doch  ein  solches  Verhältnis  —  darauf 
mufste  schon  einmal  hingedeutet  werden  —  sich  unmöglich  auf  die 
Dauer  erhalten  haben.  Ebendeswegen  wäre  es  auch  wohl  verständlich, 
wenn  Aristoteles  die  Berücksichtigung  des  Reichtums  bei  den  Wah- 
len noch  besonders  betonte,  mochte  gleich  das  passive  Wahlrecht 
nur  den  durch  ihre  Herkunft  dazu  berechtigten  Geschlechtern  zu- 
stehen. Andererseits  liegt  der  Gedanke  daran  nicht  fern,  dafs  ein 
solcher,  in  sich  geschlossener  Stand  nicht  leicht  eines  seiner  Glie- 
der in  gänzliche  Verarmung  und  Verkommenheit  wird  haben  sinken 
lassen.  Mittel  genug,  um  dies  zu  verhindern,  mufs  es  in  einem 
Staate,  wie  es  der  karthagische  war,  schon  gegeben  haben.  Im 
Laufe  der  Zeit  kann  es  natürlich  auch  nicht  ausgeblieben  sein,  dab 
einzelne  Geschlechter  ausstarben.  Dals  nun  dafür  Ersatz  beschafft 
worden  ist,  mufs  angenommen  werden,  da  sich  ja  die  Zahl  300 
gerade  noch  fUr  die  allerletzte  Periode  des  Staats  nachweisen  lälst, 
und  es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  dafs  dann  —  um  einen  Ausdruck 
von  den  venetianischen  Verhältnissen  zu  entlehnen  —  das  Goldne 
Buch  zeitweilig  wieder  geöffnet  ward,  also  je  nach  Bedarf  einzelne 
hervorragende  Familien  aus  dem  Demos  unter  die  Geschlechter  auf- 
genommen wurden.  Die  Quellen  lassen  uns  allerdings  in  den  bei- 
den zuletzt  berührten  Punkten  vollständig  im  Stiche.*) 
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Die  BIte*    Der  Staatsgerlehtshof  der  HudertnadTier. 
Die  Penturehien. 

In  die  Erörterung  über  die  Gliederung  des  Rats  in  einen  enge- 
ren und  weiteren  und  ttber  den  Wirkungskreis  dieser  Körperschaften 
sind  vor  allem  nicht,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist,  die  über- 
lieferten Daten  über  die  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  ▼.  Chr. 
-begründete  Behörde  der  Hundertundvier-  oder  auch  Hundertmänner 
hereinzuziehen.  Denn  diese  beiden  Benennungen  bezeichnen  eine 
und  dieselbe  Behörde,  die  allerdings  aus  den  Ratsmitgliedern  erwählt 
wurde,  auch  mit  der  Zeit  thatsftchlich  einen  nicht  unbedeutenden 
Einflufs  auf  die  Entschliefsungen  des  Rats  gewonnen  haben  mufe, 
aber  an  sich  mit  der  Einteilung  und  der  Teifassungsmäfsigen  Kom- 
petenz desselben  nichts  zu  schaffen  hat  Aristoteles  unterscheidet 
die  Behörde  der  Hundertundvier,  von  der  er  zuerst  spricht,  toII- 
kommen  deutlich  von  dem  Rat  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  von  der 
Gerusia.  Letztere  vergleicht  er  mit  der  spartanischen  Gerusia,  er- 
stere  mit  den  Ephoren.  Was  sich  aber  aus  dem  Vergleich  der 
Hundertundvier  mit  den  Ephoren  ergiebt,  steht  in  vollem  Einklang 
mit  dem,  was  aus  der  Nachricht  bei  Justin  (19,  2,  5 f.,  vgl.  Bd.  1, 
S.  225)  über  die  Begründung  des  Kollegiums  der  Hundertmänner 
zu  entnehmen  ist,  —  man  müfste  denn  gerade  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische an  dem  Wesen  der  Ephoren  gegenüber  einem  neben- 
sachlichen Merkmal  ihrer  Befugnis  hintansetzen.  Das  Vorhandensein 
zweier  Benennungen  für  eine  und  dieselbe  Behörde,  einer  genauen 
und  einer  auf  die  nächstliegende  runde  Zahl  abgekürzten,  erklärt 
sich  leicht  genug;  auch  anderwärts  ist  unter  ähnlichen  Umständen 
ganz  Entsprechendes  vorgekommen.  Ja  sogar  der  Umstand  bietet 
keinen  ernstlichen  Anstofs,  dafs  Aristoteles  selbst  sich  der  kürzeren 
Bezeichnung  bedient,  wo  er  im  weiteren  Verlauf  seiner  Dariegung 
die  Behörde  nochmals  erwähnt    Die  erläuternde  Bemerkung  aber. 
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die  er  an  letzterer  Stelle  hinzufügt,  stimmt  durchaus  zu  dem,  was 
sich  anderweit  über  die  Bedeutung  des  Kollegiums  der  Hundertund- 
Tier  herausstellt.  Schlieblich  wird  der  Beweis  dafür,  dais  die  yer- 
suchte  Trennung  der  Hundertundvier  von  den  Hundert  und  die  Be- 
ziehung der  Überlieferung  über  die  letzteren  auf  den  engeren  Rat 
unberechtigt  war,  ToUständig  erbracht  sein,  wenn  sich  für  diesen 
eine  andere,  und  zwar  wesentlich  geringere  Mitgliederzahl  nachweisen 
tabu 

Der  weitere  und  der  engere  Rat  werden  ausdrücklich  an  drei 
Stellen  neben  einander  genannt,  zweimal  in  den  Fragmenten  des 
Polybius,  auberdem  noch  an  einer  Stelle  des  Livius,  die  anerkann- 
termalsen  aus  Polybius  herObergenommen  ist  Zwar  fallen  nun  die 
betr^enden  Ereignisse  gerade  nur  in  die  letzten  sieben  Jahrzehnte 
karthagischer  Geschichte.  Doch  wurde  bereits  oben  (S.  32)  dar- 
gelegt, warum  wir  uns  zu  der  Annahme  befugt  halten,  dafs  die  Ein- 
richtung des  Rats  in  der  Weise,  wie  sie  sich  aus  diesen  Stellen 
erschliefsen  läfst,  gleich  der  entsprechenden  Organisation  der  Ge- 
schlechter wenigstens  bis  in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
zurückreichte.  Und  dem  Wesen  nach  wird  sie,  wenngleich  mit  an- 
deren Ziffern,  auch  schon  in  der  vorangegangenen  Periode  bestanden 
haben.  Denn  wenn  firüher  einmal  der  Herrenstand  nur  100  Ge- 
schlechter gezählt  hat,  so  wird  damals  der  Gesamtrat  auch  100  Mit- 
glieder geztthH  haben,  und  der  engere  Rat  10.  Eine  Erinnerung 
daran  bat  sich  anscheinend  in  der  späteren  Bedeutung  der  „X  prin- 
cipes^  erhalten. 

Von  den  bezeichneten  drei  Stellen  ist  die  eine,  die  sich  auf 
die  Geiselstellung  im  Jahre  149  v.  Chr.  bezieht,  schon  oben  an- 
geCahrt  worden  (Polyb.  36,  4,  6,  s.  S.  31).  Sie  diente  als  erste 
Unterlage  für  den  Schlufs,  dab  der  Rat  in  seiner  Gesamtheit  damals 
300  Mitglieder  gehabt  haben  mtlsse.  Unter  den  für  die  beiden  Ab- 
teUnngen  des  Rats  gebrauchten  Ausdrücken  ovyiikriTog  und  ye^ovala 
trägt  der  erstere  in  sich  selbst  die  Voraussetzung  dafür,  dafs  er 
die  weitere,  auf  auberordentliche  Anlässe  hin  zusammentretende 
Versammlung  bezeichnen  solle,  während  der  letztere  eben  dadurch 
die  Bedeutung  der  engeren  Versammlung  zugewiesen  erhält,  welche 
sich  voraussichtlich  dauernd  mit  den  Geschäften  befabte.  Dies  findet 
iB  einer  Hinsicht  eine  gewisse  Bestätigung  durch  die  zweite  Stelle 
(Polyb.  10,  18,  1).  Sie  erzählt,  dafs  sich  bei  der  Einnahme  Neu- 
karlhagos  durch  P.  Cornelius  Scipio  (209  v.  Chr.)  unter  den  zahl- 
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reichen  Gerangenen  auch  zwei  Mitglieder  der  Gerusia  und  fünfzehn 
Mitglieder  der  Synkletos  befanden.  Jedenfalk  waren  diese  auf  Grund 
des  bekannten  karthagischen  Verfahrens,  Ratsmitglieder  zur  Beauf- 
sichtigung der  Feldherren  auf  die  Kriegsschauplätze  zu  entsenden, 
an  jenen  Ort  gekommen,  und  wie  sie  um  ihres  Ranges  willen  aus 
der  Hasse  besonders  heryorgehoben  werden,  so  wurden  sie  auch  als 
Gefangene  einer  besonderen  Behandlung  durch  die  Römer  teilhaftig. 
Will  man  nun  nicht  annehmen,  dafs  bei  dem  Vorgang  ein  ganz  ab- 
sonderlicher Zufall  obgewaltet  habe,  so  wird  man  auch  hieraus  fol- 
gern müssen,  dafs  die  Synkletos  erhebUch  mehr  Mitglieder  gehabt 
habe,  als  die  Gerusia.  Zu  voller  Klarheit  aber  führt  das  dritte  Zeug- 
nis, allerdings  zugleich  das  letzte  in  seiner  Art  Denn  aufser  in 
diesen  drei  Fällen  läfst  sich  —  das  verdient  besondere  Hervor- 
hebung —  in  der  That  bei  den  Quellenschriftstellern  keinerlei  feste 
Regel  im  Gebrauch  der  einschlägigen  Ausdrücke  erkennen.  Es  labt 
sich  nie  von  vornherein  bestimmen,  ob  speziell  an  den  engeren  Rat 
oder  an  beide  Körperschaften  vereint  zu  denken  sein  mag,  wenn 
ohne  weiteren  Zusatz  —  und  ein  solcher  findet  sich  sonst  nie  — 
von  ßovhfj,  yBQovala,  ovyxkrirog,  avviÖQiov  oder  senaiusj  von 
ßovlevral,  ysQovaiaüTal,  avyxktjTixoly  avveÖQoi  oder  senatores  die 
Rede  ist.  Thatsächllch  wird  ja  allerdings  meist  die  Gerusia  gemeint 
sein,  und  nur  vermutungsweise  wird  auf  Grund  gevnsser  begleiten- 
der Umstände  in  einzelnen  Fällen  an  Gesamtsitzungen  beider  ver- 
einter Räte  gedacht  werden  können.  In  letzterer  Hinsicht  sei  aber 
hier  sofort  auch  noch  gegen  die  Anschauung  Einspruch  erhoben, 
als  sollten  gerade  durch  die  Ausdrücke  avvidQiov  und  avveÖQoi 
derartige  Gesamtsitzungen  bezeichnet  werden.  Denn  es  ist  klar  nach- 
weisbar, dafs  diesen  Ausdrücken  die  Bedeutung  nicht  zukommt,  die 
ihnen  mehrfach  untergelegt  worden  ist.  Ihre  Verwendung  ist  viel- 
mehr ausschliefslich  unter  den  unmittelbar  zuvor  behandelten  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen  und  gleich  derjenigen  der  anderen  Benennun- 
gen, soweit  sie  in  diesen  Bereich  fallen,  nur  auf  das  Streben  der 
Schriftsteller  nach  Abwechslung  im  Ausdruck  zurückzuführen. 

Jenes  dritte  Zeugnis  also  bezieht  sich  auf  eine  Gesandtschaft, 
die  203  v.  Chr.  nach  schweren  Unglücksfällen  im  Felde  zur  Ein- 
leitung von  Friedensverhandlungen  in  das  Lager  des  P.  Scipio  bei 
Tunis  abgesandt  wurde  und  auch  wirklich  ein  Abkommen  traf,  auf 
Grund  dessen  man  bereits  in  dieser  Periode  des  Kriegs  einmal  bis 
unmittelbar  vor  den  Abschlufs  des  Friedens  selbst  gelangte  (Liv.  30, 
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16,  3:  oratores  ad  pacem  petendam  mittunt  XXX  senionim  priocipes: 
id-  erat  sanctius  apud  illos  coDsilium  maximaque  ad  ipsum  senatum 
regendum  vis).  Eine  vorurteilsfreie  Erklärung,  die  nicht  zu  Gunsten 
irgendwelcher  vorgefafsten  Meinung  klar  vorliegende  Beziehungen 
willkürlich  verschieben  will,  kann  diesen  Worten  nur  Folgendes  ent- 
nehmen. Es  war  erstens  der  engere  Rat  in  seiner  Gesamtheit,  der 
die  Gesandtschaft  ausführte,  —  eine  Mafsregel,  die  im  Hinblick  auf  die 
politische  Lage  so  sachgemäfs  erscheint,  wie  nur  möglich,  und  auch 
rein  äufserlich  durch  die  Nähe  des  römischen  Hauptquartiers  an 
Glaublichkeit  noch  gewinnt.  Zweitens  erhellt,  dafs  der  engere  Rat 
aus  30  Mitgliedern  bestand;  und  für  diese  Ziffer  wiid  sich  auch 
noch  aus  einer  Reihe  anderweitiger  Vorkommnisse  eine  Bestätigung 
ergeben.  Drittens  sehen  wir,  dafs  der  engere  und  weitere  Rat  nicht 
zwei  getrennte  Körperschaften  von  verschiedener  Kompetenz  waren, 
sondern  dafis  der  erstere  einen  Ausschufs  aus  dem  Gesamtrat  dar- 
stellte und  auf  dessen  Entschliefsungen  den  mafsgebenden  Einflufs 
ausübte,  wie  er  dem  engeren  Kreise  derer,  in  deren  Händen  die 
ständige  Geschäftsleitung  liegt,  allemal  zu  teil  werden  mufs.  Der 
engere  Rat  aber  mufs,  so  dürfen  wir  weiter  schliefsen,  mit  der 
yeQOvala  in  dem  zu  Anfang  dieser  Auseinandersetzung  bezeichneten 
Sinne  identisch  sein,  und  diejenige  Gruppe,  durch  deren  Hinzutritt 
der  Gesamtrat  entstand,  mit  der  avyxXrjtog. 

Von  hier  aus  erhalten  nun  auch,  wie  es  scheint,  die  folgenden 
Vorgänge  eine  vollere  Beleuchtung,  so  dafs  sie  nicht  mehr  blols 
zur  Bestätigung  der  einen,  von  vornherein  einleuchtenden  Wahr- 
nehmung dienen,  dafs  die  Zahl  30  im  karthagischen  Staatsleben 
eine  besondere  Bedeutung  gehabt  haben  müsse. 

Nach  der  Schlacht  bei  Zama  kamen  in  das  von  neuem  bezogene 
Lager  des  P.  Scipio  vor  Tunis  abermals  30  Gesandte  aus  Karthago 
{Liv.  30,  36,  9  9  auch  hier  sicherlich  nach  Polybius),  um  die  Ver- 
bandlungen einzuleiten,  die  nunmehr  wirklich  zum  Frieden  fuhren 
sollten.  Bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  der  obwaltenden  Verbältnisse 
wird  kaum  jemand  den  Gedanken  zurückweisen  wollen,  dafs  es  wie- 
der die  gesamte  Gerusia  war,  die  hier  imstande  sein  wollte,  gleich 
auf  der  Stelle  verbindliche  Beschlüsse  zu  fassen,  und  das  karthagische 
Interesse  jedenfalls  am  besten  vertrat,  wenn  sie  dazu  imstande  war. 

Die  Sachlage  war  ganz  entsprechend,  als  im  sogenannten  Söld- 
nerkrieg  nach  hoffnungsvollen  Anläufen  zum  Siege  durch  einen 
grofsen  Unglücksfall  vor  Tunis  noch  einmal  alles  in  Frage  gestellt 
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schien  und  die  Regierung  ein  Mittel  zur  Rettung  nur  darin  finden  zu 
können  vermeinte,  wenn  neben  Hamilcar  Barcas  Hanno  der  Grofee 
wieder  in  den  Anteil  am  Oberbefehl  einträte,  den  er  einige  Zeit 
zuvor  hatte  aufgeben  müssen.  Da  wurden  „30  Mitglieder  des  Rats^, 
begleitet  von  Hanno  und  dem  letzten  verfügbaren  Rest  des  Bürger* 
aufgebots,  in  das  an  der  Bagradasmündung  aufgeschlagene  I^ager 
Hamilcars  hinausgesandt;  ihr  Auftrag  ging  dahin,  auf  jede  Weise 
die  Einigkeil  zvrischen  beiden  Männern  herzustellen,  was  denn  auch 
wirklich  gelang  und  nach  kurzer  Frist  zu  dem  erwünschten  Siege 
führte  (Polyb.  1 ,  87,  3  f.).  Auch  hier  springt  in  die  Augen,  wa» 
die  leitende  Behörde  veranlassen  konnte,  sich  in  ihrer  Gesamtheit 
an  Ort  und  Stelle  zu  begeben  und  ihre  Autorität  in  die  Wagschale 
zu  legen.  Mit  Unrecht  aber  ist  versucht  worden,  aus  der  Fassung 
eines  Ausdrucks  am  angeführten  Orte  (TQiaxovra  Tfjg  yeQOvalag 
nqoxetQtoaijLevoi,  sc.  ol  Kaqx'^^ovLoi)  die  Annahme  abzuleiten,  als^ 
habe  die  Gerusia  mehr  denn  30  Mitglieder  gehabt.  Denn  nicht  nur 
fehlt  jedes  Kennzeichen  dafür,  dafs  der  betreffende  Ausdruck  hier 
blofs  in  der  engeren  Bedeutung  gebraucht  sein  könne,  die  ihm  an 
gewissen  Stellen  allerdings  eigen  ist,  sondern  der  weitere  Fortgang 
der  Darstellung  (evTHlafievoi  nokXa  rolg  vfjg  ysQovalag)  schhefst 
eine  solche  Auslegung  auch  noch  deutlich  aus. 

In  Verbindung  mit  dem  soeben  erwähnten  Unfall  vor  Tunis 
war  übrigens  bei  Polybius  schon  kurz  zuvor  einmal  (1,  86,  6)  die 
Zahl  30  in  bedeutsamer  Umgebung  genannt  worden.  Das  einzige 
nach  den  früheren  Siegen  Hamilcars  noch  übrige  Corps  der  Auf* 
ständischen  unter  Mathos  war  damals  in  Tunis  von  zwei  kartha- 
gischen Heeren  eingeschlossen.  Das  eine  von  diesen  unter  Ha- 
milcar Barcas  lag  auf  der  südlichen,  von  Karthago  abgewandten,  das 
andere  unter  Hannibal  auf  der  nach  Karthago  hin  gelegenen  Seite 
der  Stadt,  beide  von  einander  getrennt  durch  den  See  von  Tunis 
und  die  Sebcha  es  Sedjum,  die  Tunis  östlich  und  südwestlich  bespü- 
len. Hannibal  hatte  soeben  im  Angesichte  der  Belagerten  den  jüngst 
gefangenen  andern  Hauptanführer  des  Aufstands,  Spendius,  mit 
einer  Anzahl  Genossen  ans  Kreuz  schlagen  lassen,  als  Mathos  plötz- 
lich nach  dieser  Seite  hin  einen  Ausfall  machte,  Hannibals  Heer  in 
die  Flucht  schlug,  sein  Lager  eroberte  und  ihn  selbst  gefangen  nahnH 
ohne  dafs  Hamilcar  den  Angegriffenen  Hülfe  zu  bringen  vermochte. 
Jetzt  hefteten  nun  die  siegreichen  Angreifer  an  das  Kreuz,  von  dem 
sie  den  Leichnam  des  Spendius  abnahmen,  den  Hannibal  und  schlach- 
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teten  um  ihn  her  „dreirsig,  die  VorDehmsten  der  Karthager^,  ab 
(nBQVKatiaq>a^ay  TQiaxovra  %(av  Kaq^öovLiav  vovg  Inifpave^ 
aravovg)^  die,  wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt,  gleichfalls  bei 
dem  Gefecht  in  ihre  Hände  gefallen  waren.  Wie  die  Sache  liegt, 
möchten  wir  nun  in  dieser  Handlung  nicht  blofs  mit  Movers  (PhOn.  2, 
1,  S.  493)  ein  Todesopfer  erblicken,  bei  welchem  die  dreilsig  Ge- 
töteten die  dreilsig  Genossenschaften  (Geschlechtsverbände)  des  kar- 
thagischen Herrenstandes  vertreten  sollten.  Gewifs  wurden  die  letz- 
teren, wie  wir  sie  mit  Hovers  annehmen  und  zu  dem  Bestände  der 
Gerusia  in  Beziehung  setzen,  durch  die  Hafsregel  thatsächlich  ge- 
troffen. In  das  richtige  Licht  scheint  uns  der  Vorgang  doch  aber 
erst  durch  die  Auflassung  zu  treten,  dafs  jene  Dreifsig  nicht  blofs 
nach  symbolischen  Erwägungen  der  angedeuteten  Art  aus  der  Masse 
der  Gefangenen  ausgewählt  worden  waren,  sondern  dafs  es  sich  hier 
gleichfalls  um  die  ganze  Gerusia  handelte.  Es  könnte  keineswegs 
befremden,  wenn  die  regierende  Körperschaft  sich  insgesamt  auf  den 
nahen  Kriegsschauplatz  begeben  hätte,  um  dem  Strafgericht  an  dem 
einen  Haupte  des  Aufstandes  und  der  anscheinend  unmittelbar  be- 
▼orstehenden  Einnahme  des  letzten  Stützpunktes  der  Empörung  bei- 
zuwohnen. Die  Zuversicht,  die  in  letzterer  Hinsicht  im  Lager  des 
Hannibal  herrschte,  und  die  damit  verbundene  Sorglosigkeit  ermutigte 
gerade  den  Mathos  in  seiner  verzweifelten  Lage  zu  dem  AusfaU. 

Der  sicher  bezeugte  Fall  aus  dem  Jahre  203  lehrt,  dais  in  der 
Stadt  irgendwie  ftlr  die  einstweilige  Ftthrung  der  Geschäfte  gesorgt 
gewesen  sein  mufs,  während  sich  die  Gerusia  in  ihrer  Gesamtheit 
auswärts  befand.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wenigstens  wird  also 
kein  Einwand  gegen  die  soeben  vertretene  Auffassung  der  beiden 
andern  Vorgänge  erhoben  werden  können.  Allerdings  handelte  es 
sich  dabei  immer  nur  um  örtlichkeiten,  die  sehr  nahe  bei  Karthago 
lagen,  und  für  die  Abwesenheit  der  Behörde  von  der  Stadt  brauchte 
jedesmal  nur  eine  verhältnismäßig  kurze  Zeit  in  Rechnung  gesetzt 
zu  werden. 

Von  längerer  Dauer  müfste  dieselbe  freilich  in  einem  der  bei- 
den Fälle  gewesen  sein,  die  wir  zuletzt  noch  hierher  ziehen  zu 
sollen  glauben:  im  Jahre  149  v.  Chr.,  als  es  galt,  den  drohenden 
Krieg  mit  allen  Mitteln  abzuwenden,  soll  eine  karthagische  Gesandt- 
schaft von  30  Hitgliedern  in  Rom  gewesen  sein,  in  der  wir  gleich- 
falls die  gesamte  Gerusia  erblicken  möchten.  Ober  die  Angemessen- 
heit der  Lage  für  eine  solche  Mafsregel  ist  kein  Vf  ort  zu  vertieren. 
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Allerdings  kOoote  das  nicht  wohl  diejenige  Gesandtschaft  gewesen 
sein,  welche  nach  bereits  erfolgtem  Abgang  der  Konsuln  nach  Si- 
cilien  als  letztes  Rettungsmittel  noch  das  Anerbieten  der  Dedition 
Karthagos  ergriff,  wie  die  betreffende  Stelle  es  besagt  (Liv.  per.  49: 
legati  triginta  Romam  venerunt,  per  quos  se  Carthaginienses  de- 
debant).  Denn  es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  die  beiden  Gruppen 
der  Oberlieferung,  die  in  Betracht  kommen,  in  den  auf  diese  Ver- 
handlungen bezüglichen  Einzelheiten  wesentlich  von  einander  ab- 
gewichen sind.  Gerade  in  Bezug  auf  die  Deditionsgesandtschafl  aber 
besitzen  wir  aus  Polybius  eingehende  und  unbedingt  glaubwürdige 
Nachrichten,  die  hinsichtlich  ihres  Personenbestands  völlig  von  der 
soeben  angeführten  Mitteilung  verschieden  sind.  Doch  giebt  der 
Auszug  aus  dem  49.  Buche  des  Livius  durch  die  Reihenfolge  der  — 
wenn  auch  nicht  ohne  Lücken  —  von  ihm  berichteten  Thatsachen 
selbst  das  Mittel  zur  Lösung  des  Widerspruchs  an  die  Hand.  Die 
Dedition  ist,  nach  Abgang  der  Konsuln,  in  Wirklichkeit  von  den 
fünf  Gesandten  vollzogen  worden,  die  Polybius  mit  Namen  nennt 
<36,  3 f.;  vgl.  Diod.  32,  6,  1.  Appian.  Lib.  76).  Die  in  der  Periocha 
erwähnte  Gesandtschaft  dagegen  mufs  identisch  sein  mit  einer  von 
den  beiden,  die  zuvor  in  Rom  erschienen  waren  und  auf  den  Ver- 
such zur  Rechtfertigung  des  Kriegs  mit  Massinissa  die  Antwort  er- 
halten hatten,  die  karthagische  Regierung  müsse  hinreichende  Ge- 
nugthuung  leisten,  bez.  müsse  selbst  wissen,  worin  diese  bestehe 
(Diod.  32,  !•  3;  Appian.  Lib.  74,  =  Polybius).  Und  zwar  dürfte  sie 
mit  der  zweiten  von  diesen  Gesandtschaften  zusammenfallen.  So 
gäbe  die  Periocha  wohl  die  richtige  Zahl  ihrer  Mitglieder  an;  nur 
in  Betreff  dessen,  was  sie  mit  dem  römischen  Senat  verhandelte, 
hätte  eine  Verschiebung  stattgefunden.  Mag  dem  aber  sein,  wie 
ihm  wolle,  jedenfalls  drängt  sich  der  Gedanke  an  die  gesamte 
Gerusia  nochmals  auf  bei  der  anderweitigen  Erwähnung  von  30  Ge- 
sandten, die  in  demselben  Zusammenhang  nur  wenig  später  vor- 
kommt und  gegen  jeden  Zweifel  gesichert  ist  Sie  betrifft  die  Gesandt- 
schaft, welche  die  Konsuln  nach  ihrer  Landung  an  der  afrikanischen 
Küste  in  ihr  Lager  bei  Utica  entboten,  um  die  letzte  Forderung 
entgegenzunehmen,  die  man  sich  in  Rom  bei  der  bedingten  An- 
nahme der  Dedition  noch  vorbehalten  hatte.  Die  Absendung  von 
Ratsmitgliedern  ward  zu  diesem  Zwecke  verlangt,  und  „dreifsig  der 
Vornehmsten^  wurden  dazu  bestimmt  (Diod.  32,  6,  2  f. :  eha  naXtv 
ol    ^PoifxaloL     durciiixpavxo    Ttqog    KaQxr]dovlovg     arcoOTelXal 
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%ivag  Ix  tijg  yegovalag  Tielevovreg ..  oldk  TQidxavra  tüv  k7Ciq>a'' 
veaxcnoiv  a7tia%eiXav).  Es  mufs  fraglich  bleiben,  ob  der  Fassung 
des  Ausdrucks  in  dem  stark  zusammengezogenen  Excerpt  noch  viel 
Gewicht  beizulegen  ist  Aber  sollte  es  auch  geschehen  müssen,  so 
widerstritte  sie  doch  der  Annahme  nicht  in  höherem  Grade,  als  dies 
in  einem  froheren  Falle  (S.  40)  zuzugeben  war,  wo  sogar  die  ur- 
sprüngliche Fassung  des  Polybius  noch  Torliegt. 

Bei  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Tyrus  durch  Alexander 
den  Grofsen  wird  einer  karthagischen  Festgesandtschaft  gedacht,  die, 
wie  alljährlich,  zu  Ehren  des  Melqart  dorthin  gekommen  war  (Bd.  1, 
S.  347.  521).  Dürfen  wir  nun  der  allerdings  nicht  ganz  ungetrüb- 
ten Oberlieferung  entnehmen,  dafs  sie  aus  30  Personen  bestand,  so 
wflre  freilich  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  anzunehmen,  die 
Gerusia  habe  diese  Funktion  ausgeübt.  Wohl  aber  böte  der  Vor- 
gang einen  Beleg  dafür,  dafs  in  dem  karthagischen  Staatswesen,  das 
doch  jedenfalls  durch  eine  solche  Abordnung  dem  Gotte  gegenüber 
repräsentiert  werden  sollte,  bereits  damals  eine  auf  der  Zahl  30  be- 
ruhende Organisation  Ton  hervorragender  Bedeutung  vorhanden  und 
mit  religiöser  Weihe  versehen  war.  Schliefslich  sei  noch  darauf 
hingedeutet,  dafs  sich  auch  sonst  in  PhOnikerstädten,  zum  Teil  schon 
in  alteren  Zeiten,  starke  Ratsversammlungen  mit  engeren  Ausschüssen 
vorfinden.  Hovers  weist  dies  des  näheren  nach,  wenn  auch  nicht 
ohne  im  einzelnen  hier  und  da  zu  weit  zu  gehen. 

Bestand  nun  die  hier  vertretene  Gliederung  des  Rats,  ent- 
sprechend derjenigen  der  Geschlechter,  auf  der  seine  Zusammen- 
setzung beruhte,  mindestens  schon  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
y.  Chr.:  wie  kommt  es,  dafs  Aristoteles  nur  einer  Ratsversamm- 
lung gedenkt?  An  sich  würde  ja  nichts,  auch  nicht  der  von  ihm 
gebrauchte  Ausdruck  yegovalay  der  Annahme  entgegenstehen,  er 
habe  dabei  an  den  Gesamtrat,  die  polybianische  yegovala  und  avy- 
likrjfsog  in  ihrer  Vereinigung,  gedacht,  zumal  da  der  Anteil  der 
avY^Xri%uol  an  den  Geschäften  nur  dem  Grade  nach  von  demjenigen 
der  ye^avaiaaral  verschieden  war.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  aber 
doch,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  gleiche  Mitgliederzahl  der  spar- 
tanischen Gerusia,  dafs  er  bei  seiner  Darlegung  nur  die  Gerusia  im 
engeren,  polybianischen  Sinne  im  Auge  gehabt  hat.  Die  Erklärung 
wird  also  in  der  verhältnismäfsig  geringen  Bedeutung  des  grofsen 
Rats  zu  suchen  sein,  und  dazu  stimmt  vollkommen,  was,  wie  wir 
sahen  (S.  39),  über  diejenige  des  engeren  Rats  überliefert  wird. 
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Wollte  jemand  den  für  die  Gesetzgebung  und  Regierung  eigentlich 
mafsgebenden  Faktor  im  Staate  angeben,  so  bezeichnete  er,  meinen 
wir,  die  Lage  ganz  sacbgemäls,  wenn  er  die  Gerusia  nannte.  Vor 
allem  wird  die  Vorstellung  fernzuhalten  sein,  als  habe  die  Syn- 
kletos  besondere  Sitzungen  gehabt.  Die  Synkletiker  —  270  an  Zahl 
nach  der  mindestens  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bestehenden 
Einrichtung,  in  der  nächstvorangegangenen  Periode  wahrscheinhch 
90  —  traten  gewifs  nur  bei  den  Gesamtsitzungen  in  Thätigkeit,  die 
fdr  gewöhnlich  wohl  blofs  in  längeren  Zwischenräumen,  aufserdem 
etwa  auf  besonders  dringliche  Anlässe  hin  stattfanden.  Hier  wurde 
wohl  über  die  Vorentscheidungen  beschlossen,  welche  die  in  der 
ständigen  Geschäftsführung  befindliche  Gerusia  getroffen  hatte;  und 
wer  sagt  uns,  ob  nicht  der  Kreis  der  Gegenstände,  welche  von  dem 
engeren  Rat  an  den  Gesamtrat  zu .  bringen  waren,  durch  Gesetz  oder 
Herkommen  irgendwie  beschränkt  war,  der  erstere  also  gewisse  Fra- 
gen selbständig  erledigte?  In  den  Gesamtsitzungen  mufs  es  auch 
zur  Entscheidung  gekommen  sein,  ob  ein  Beschluls  ohne  weiteres 
für  den  ganzen  Staat  mit  Gesetzeskraft  verbindlich  oder  erst  noch 
der  grofsen  Bürgerversammlung  vorzulegen  war.  Je  mehr  aber  das 
Standesinteresse  darauf  hinwies,  der  letzteren  Eventualität  nach  Mög- 
lichkeit aus  dem  Wege  zu  gehen,  desto  mehr  mulste  der  Anteil  der 
Synkletiker  an  den  Geschäften  dieser  Art  nur  formeller  Natur  sein. 
So  mag  zu  Zeiten  wohl  eigentlich  das  Bedeutsamste  in  ihrer  Thätig- 
keit gewesen  sein,  was  ihnen  wenigstens  stets  und  unter  allen  Um- 
ständen zugekommen  sein  mufs:  die  Mitwirkung,  wenn  der  Gesamt- 
rat aus  seiner  Mitte  die  Mitglieder  der  Gerusia  wählte,  bez.  sie  der 
allgemeinen  Bürgerversammlung,  sofern  dies  nötig  war,  zur  Wahl 
vorschlug. 

Dafs  die  allgemeine  Bürgerversammlung  jedenfalls  die  beiden 
Sufeten  auf  Vorschlag  des  Rats  wählte,  wurde  früher  (S.  24)  be- 
sprochen. Betreffs  der  übrigen  28  Gerusiasten  giebt  es  allerdings 
nichts,  was  zu  der  gleichen  Annahme  besonders  nötigte.  Wir  spre- 
chen aber  von  28  Gerusiasten,  weil  wir  die  Sufeten  gerade  so  als 
Mitglieder  der  Gerusia  betrachten  zu  müssen  glauben,  wie  es  in 
Sparta  die  Könige  waren,  —  letztere  fireilich  lebenslänglich,  gleich- 
wie auch  die  dortigen  Gerusiasten  nach  einmal  erfolgter  Wahl  auf 
Lebenszeit  amtierten,  während  in  Karthago,  wenigstens  soweit  wir 
dessen  Geschichte  einigermafsen  deutlich  überblicken  können,  die 
Sufeten  nachweisbar  jährlich  wechselten.    Der  angenommene  Zu- 


DER  GBSAMTRAT.     DIB   RATSMIT6LIEDBR.  45 

sammenhaDg  aber  zwischen  der  Bekleidung  der  Sufetenwttrde  und 
dem  Sitz  in  der  Gerusia  lafst  uns  mindestens  ebensosehr,  wie  die 
Tielbenutzte,  leider  ziemlich  dunkel  gehaltene  Äufserung  des  Aristo- 
teles über  die  Amtsdauer  der  Pentarchien,  darauf  schiiefsen,  dafs  die 
<ieru8ia  als  Ganzes  al^ährlich  neu  gewählt  ward.  Ein  solches  Ver- 
fahren erscheint  schon  an  sich  dem  Wesen  eines  engeren  Ausschusses 
angemessener,  als  etwa  eine  von  Rechts  wegen  Ifingere  oder  gar 
lebenslängliche  Dauer  des  Mandats  seiner  Hitglieder.  Die  Stetigkeit 
der  Geschaftsfahrung  konnte  aber  auch  dabei  in  vollstem  Mafse  ge- 
wahrt bleiben.  Denn  die  Gerusiasten  waren  nicht  nur  nach  unserer 
Annahme  schon  Tor  ihrer  Wahl  in  die  Gerusia  Synkletiker  gewesen  — 
wie  sie  dies  auch  nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  wieder  wurden  — , 
«ondem  im  Hinblick  auf  einen  noch  zu  besprechenden  Vorgang 
betreffs  des  Kollegiums  der  Hundertundvier  darf  wohl  auch  voraus- 
gesetzt werden,  dafs  die  sofortige  Wiederwahl  auch  in  die  Gerusia 
•ohne  Einschränkung  gestattet  war. 

Es  wurde  soeben  darauf  Bezug  genommen,  dafs  wir  die  Amts- 
dauer der  Ratsmitglieder  als  solcher  als  eine  lebenslängliche  betrach- 
ten zu  mOssen  glauben.  Wer  einmal  Synkletiker  geworden  war, 
blieb  dies  auch^  so  meinen  wir,  mochte  er  nun  dabei  ein  oder 
mehrere  Male  auf  ein  Jahr,  mancher  vielleicht  auch  recht  oft  und 
auf  längere,  zusammenhängende  Zeiträume  in  die  Gerusia  gewählt 
werden  oder  nicht  In  Ermangelung  jeder  direkten  Oberlieferung 
kann  sich  die  Annahme  freilich  nur  auf  das  berufen,  was  sonst  im 
allgemeinen  über  den  Charakter  der  Verfassung  und  über  den  Ver- 
lauf der  karthagischen  Geschichte  bekannt  ist  Namentlich  wenn  der 
Bat  eine  Vertretung  der  herrschenden  Geschlechter  in  ihrer  Gesamt- 
heit darstellte,  liegt  sie  merklich  näher,  als  die  gegenteilige.  Aristo- 
teles aber  widerspricht  ihr  durch  seine  Vergleichung  mit  der  spar- 
tanischen Gerusia  nicht  Auch  wenn  es  nicht  sehr  fraglich  wäre, 
ob  er  die  Synkletos  überhaupt  in  den  Bereich  seiner  Beti^chtung 
gezogen  hat,  würde  doch  die  Znsammenstellung  der  Sufeten  mit  den 
«partanischen  Königen  unwiderleglich  zeigen,  dafs  für  ihn  bei  sei- 
nen Vergleichungen  die  Rücksicht  auf  die  zeitliche  Dauer  der  be- 
treffenden Ämter  nicht  im  Vordergrunde  stand.  Und  die  Äufserung 
über  die  Amtsdauer  der  Pentarchien  läfst  für  beide  hier  vorliegende 
Möglichkeiten  eine  befriedigende  Ecklärung  zu. 

Ob  es  nun  durch  Gesetz  oder  Herkommen  geregelt  war,  wer 
als  Vertreter  seines  Geschlechts  im  Rat  zu  fungieren   habe,  ob   es 
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dazu  einer  Wahl  unter  den  Gescblechtsgenossen  und  etwa  noch  einer 
Anerkennung  derselben  durch  die  Gesamtgemeinde  bedurfte,  muTs 
ganz  dahingestellt  bleiben.  Auch  Ober  die  Wahl  in  die  Gerusia  er* 
fahren  wir  nur  aus  Aristoteles,  dafs  dafür  nicht,  wie  beispielsweise 
in  Sparta,  ein  höheres  Lebensalter  Bedingung  war  und  dafs  Reich- 
tum besonders  berücksichtigt  wurde,  —  welch  letzteres  Moment  eben 
der  karthagischen  Regierung  besonders  ihren  oligarchisch-plutokra- 
tischen  Charakter  gab.  Insbesondere  läfst  sich  nicht  absehen,  in 
welcher  Weise  diese  Wahl  etwa  dahin  eingerichtet  war,  dafs  die 
Gerusia  allemal  eine  Vertretung  der  dreifsig  —  früher  zehn  —  Ge* 
schlechtsverbände  ergab.  Denn  dies  möchten  wir  wenigstens  ab 
ursprünglich  ihrem  Wesen  entsprechend  annehmen,  wenn  auch  der 
Grundsatz  Tielleicht  nicht  bis  auf  die  letzten  Zeiten  Karthagos  herab 
gewahrt  blieb. 

Zusammenberufen  wurde  der  Rat,  soweit  bestimmte  Angaben 
darüber  vorliegen,  von  den  Sufeten  (Liv.  30,  7,  5,  vgl.  24,  10). 
Die  Sufeten  leiteten  auch  seine  Verhandlungen,  oder,  gewifs  rich- 
tiger gesagt,  jeweilig  einer  von  ihnen.  Dies  wird  auch  durch  den 
einzigen  bezeugten  Vorgang  (Polyb.  3,  33,  3)  gegenüber  *  einer 
allgemein  gehaltenen  Äufserung  anderer  Art  (Festus  s.  v.  sufes, 
p.  309^  Mü.:  senatus  censuit  referentibus  sufetis)  an  die  Hand  ge- 
geben. Die  grofse,  in  Marseille  gefundene  Inschrift  sagt,  der  Opfer- 
tarif für  den  Tempel  des  Baal  und  die  allgemeine  Verordnung,  auf 
die  gleichfalls  Bezug  genommen  wird,  seien  von  der  zuständigen 
Spezialbehörde  ^zur  Zeit^  der  beiden  mit  Namen  angeführten  Su- 
feten „und  ihrer  Genossen^  festgestellt  worden  (ClS.  1,  No.  165, 
Z.  1  f.  u.  18  f.).  Es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  dafs  damit  die  Gerusia 
einschliefslich  der  zu  ihr  gehörigen  Sufeten  bezeichnet  werden  sollte, 
und  dafs  in  solcher  Weise  die  Jahre  amtlich  benannt  wurden.  Dem, 
was  sich  sonst  über  die  Stellung  der  Sufeten  innerhalb  der  Gerusia 
und  des  ganzen  Kollegiums  innerhalb  des  Staatswesens  überhaupt 
erkennen  läfst,  würde  das  ganz  wohl  entsprechen. 

Dafür,  dafs  dem  Rat  die  volle  bürgerliche  Gesetzgebung  zu- 
stand, —  mit  der  einzigen  Einschränkung  betreffs  der  etwaigen 
Verweisung  der  Sache  an  die  allgemeine  fiürgerversammlung  (S.  21  f.), 
die  überhaupt  für  seinen  gesamten  Geschäftsbereich  galt,  —  sind 
wir  allerdings  nur  auf  das  angewiesen,  was  sich  aus  den  vergleichen- 
den Zusammenstellungen  des  Aristoteles  ergiebt  Die  überlieferten 
Einzelbeispiele  von  politischen  Verhandlungen  in  Karthago  beziehen 
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sich  ja  fast  ausschlielslich  auf  Akte  der  Staatsverwaltuog,  und  auch 
hier  wieder  nach  Lage  der  Sache  zum  weitaus  gröfsten  Teile  auf 
KriegführuDg  und  auswärtige  PoUtik.  Aber  so  oft  nur  immer  der- 
artige Vorgänge  mit  mehr  als  blofs  allgemeinen  Ausdrücken,  wie 
,,die  Karthager^  u.  dgl.  m.,  erwähnt  werden,  kommt  „der  Rat^ 
unter  einer  der  mehrfachen  dafür  üblichen  Bezeichnungen  in  Frage^ 
die  allerdings  eine  genaue  Scheidung  zwischen  der  Zuständigkeit  der 
Gerusia  und  des  Gesamtrats  nicht  zugleich  ermöglichen  (S.  38). 
„Der  Rat^  fafst  die  einschlägigen  Beschlüsse,  führt  die  Unterhand- 
lungen, YoUzieht  die  Ernennungen  und  Abberufungen,  oder  bereitet 
mindestens  diese  Mafsregeln  für  die  Entscheidung  der  allgemeinen 
Bürgerversammlung  vor.  Er  trifft  Bestimmung  über  das  Verhalten 
der  Bürgerschaft  nach  Terschiedenen  Richtungen  hin.  Er  beschliefst 
über  die  Aufstellung  von  Heeren,  die  teils  durch  Aufbietung  der 
Bürgerschaft,  in  noch  höherem  Grade  durch  Aushebung  von  Unter- 
thanen  und  Anwerbung  von  Söldnern  gebildet  wurden ;  somit  hatte 
er  gewifs  auch  die  Verfügung  über  die  Staatsgelder.  Die  Feldherren 
ernennt  er  oder  schlägt  sie  der  Bürgerschaft  vor,  erteilt  ihnen  An- 
weisungen, giebt  ihnen  Kommissare  aus  seiner  Mitte  zur  Überwachung 
bei,  nimmt  Berichte  von  ihnen  entgegen,  fafst  Beschlufs  über  Unter- 
stützungen, die  ihnen  etwa  zu  gewähren  sind,  und  ruft  sie  ab.  Er 
empfangt  Mitteilungen  und  Gesandtschaften  von  auswärtigen  Mächten, 
gleichwie  er  selbst  an  diese  und  ihre  Organe  Gesandtschaften  absen- 
det, unter  Umständen  aus  seiner  eigenen  Mitte,  wenn  nicht  sogar  die 
gesamte  Gerusia  die  Mission  übernimmt.  Über  Fragen  aller  Art,  die  bei 
den  auswärtigen  Beziehungen  in  Betracht  kommen  können,  berät  und 
beschliefst  er  zum  Teil  endgültig,  teils  fafst  er  wenigstens  die  erste  Ent- 
schlielsung  über  sie.  Sowie  in  irgendwelcher  Hinsicht  das  Staatsinter- 
esse stärker  berührt  wird,  sehen  wir,  soweit  die  dürftige  Überlieferung 
reicht,  ihn  zusammentreten  und  Stellung  zu  den  Dingen  nehmen.^ 
Allerdings  wurde  der  Rat  zweifellos  in  mehreren  Beziehungen 
durch  das  Kollegium  der  Hundertundvier-  oder  Hundertmänner  stark 
beeinflufst.  Ja,  man  könnte  fragen,  ob  er  nicht  vielleicht  in  man- 
chen Dingen  sogar  fOrmUch  an  dessen  Beschlüsse  gebunden  war  und 
8ie  nur  mit  den  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Mitteln  der  Exe- 
kutive ins  Werk  zu  setzen  hatte.  Ebendeswegen  und  weil  jenes 
Kollegium  aus  dem  Rat  hervorging,  sei  über  dasselbe  auch  gleich 
bier  gehandelt,  obwohl  es  nicht  in  den  ursprüngUchen  Rahmen  der 
karthagischen  Verfassung  gehört. 
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Begründet  wurde  das  Kollegium  der  HuDdertuDd?ier,  wie  wir 
seinerzeit  sahen  (Bd.  1,  S.  225  ff.)«  u™  ^>^  yiiiie  des  5.  Jahrhunderts 
y.  Chr.,  als  nahezu  ein  Jahrhundert  lang  Mago  und  zwei  Generationen 
seiner  Nachkommen  die  Leitung  des  Staats  in  den  Bänden  gehabt 
hatten.  Wohl  hatten  sie,  soviel  sich  erkennen  Isfst,  amtlich  keine 
andere  Stellung  eingenommen,  denn  als  Sufeten  und  Feldherren, 
und  unter  ihrer  Führung  war  die  Macht  des  Staats  auf  ganz  neue 
Grundlagen  gestellt,  war  jenseits  des  Heeres  seine  Herrschaft  aus- 
gedehnt, dem  Ausgreifen  der  Griechen  und  anderer  Volker  ein  Ziel 
gesteckt  worden  und  trotz  vorübergehender  Hifserfolge  auch  geblie- 
ben; zuletzt  namentlich  war  noch  das  libysche  Umland  Karthagos 
in  weiterem  Umfange  wirklich  unterthänig  gemacht  worden.  Aber 
eben  daraus  erwuchs  auch  bei  der  herrschenden  Klasse  die  Besorg- 
nis, dafs  schliefslich  von  Gliedern  jenes  Hauses  die  Erwerbung  einer 
monarchischen  Gewalt  angestrebt  werden  möge.  Gerade  auf  diesem 
Gebiete  liegt  ja  immer  die  ernsteste  Gefahr  für  den  Fortbestand 
aristokratischer  Staatswesen,  zumal  da  die  untere,  an  der  Regierung 
gar  nicht  oder  nur  unwesentlich  beteiligte  Schicht  der  Bevölkerung 
gern  mit  solchen  Bestrebungen  sympathisiert  und  sie  zu  fordern 
bereit  ist  Ob  freilich  die  Vertreter  des  magonischen  Hauses  wirk- 
lich Verbindungen  nach  dieser  Richtung  hin  pflegten,  dartlber  fehlt 
jede  Andeutung,  wie  wir  sie  doch  wenigstens  für  Malchus  besitzen. 

Schon  einmal,  ungeMir  ein  Jahrhundert  vorher,  war  ein  an- 
geblicher Versuch  zur  Begründung  einer  KOnigsherrschaft  mit  dem 
Tode  seines  Urhebers,  des  Malchus,  bestraft  worden  (Bd.  1,  S.  161). 
Wir  werden  uns  dabei  den  Rat  als  den  eigentlichen  Träger  der 
Gegenaktion  denken  dürfen,  sowie  umgekehrt  Malchus  vorher  mit 
seiner  Rache  für  das  früher  wider  ihn  eingeschlagene  Verfahren 
gerade  das  Hauptorgan  der  Bethäügung  des  Rats  getroffen  hatte, 
von  dem  noch  weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Der  Versammlung, 
welche  den  herrschenden  Stand  vertrat,  in  seinem  Namen  Gesetze 
gab  und  die  Regierung  führte,  lag  selbstverständlich  auch  in  erster 
Reihe  die  Sorge  für  die  AuiVechterhaltung  der  bestehenden  Ver- 
fassung ob,  wenn  sie  diese  von  irgendwelcher  Seite  her  —  und 
Versuche  dazu  mufsten  am  ehesten  aus  ihrer  eigenen  Mitte  kommen  *-^ 
gefährdet  glaubte. 

Jetzt  also  erschien  das  doch  nicht  mehr  genügend :  eine  eigene 
Behörde  ward  zu  diesem  Zwecke  eingesetzt.  „Darauf,  als  die  so 
einflufsreiche  Feldherrnfamilie  dem  Freistaat  gefihrlich  war  und  sie 
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selbst  alles  zugleich  betiieben  und  eDtschieden,  wurden  hundert 
Richter  aus  der  Zahl  der  Senatoren  erwählt,  um  die  aus  dem  Krieg 
zurückgekehrten  Feldherren  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  damit  die- 
selben in  Besorgnis  davor  ihre  Amtsführung  im  Kriege  so  bedächten, 
dafe  sie  auf  die  Gerichte  und  die  Gesetze  daheim  Rücksicht  nähmen^,  — 
80  heifst  es  bei  Justin  (19, 2,  5  f.),  der  dabei  übrigens,  wie  Aristoteles 
das  eine  Hai  (S.  36),  die  kürzere  Benennung  auf  die  Behörde  anwendet. 

Es  handelte  sich  also  um  einen  eigenen  Staatsgerichtshof,  der 
dazu  bestimmt  war,  durch  die  Furcht  vor  nachträglich  abzulegender 
Rechenschaft  die  Feldherren  von  einem  Mifsbrauch  der  ausgedehnten 
Gewalt,  die  in  ihren  Händen  lag,  abzuschrecken,  —  weiter  ist  zu- 
nächst nichts  bezeugt.  Allerdings  fügt  sich  von  selbst  der  Gedanke 
auch  an  die  Absicht  hinzu,  dieselben  für  Nachteile,  welche  das  Staats- 
interesse durch  ihre  Amtsführung  erfahren  habe,  zu  bestrafen,  und 
in  diesem  Sinne  sehen  wir  die  Einrichtung  durch  den  späteren  Ver- 
lauf der  karthagischen  Geschichte  oft  genug  in  Verbannuogs-  und 
Todesurteilen  wirksam  werden.»  Für  die  Parteien  im  Staate  war 
sicher  die  Besetzung  gerade  dieses  Kollegiums  mit  ihren  Mitgliedern 
jederzeit  eines  der  hervorragendsten  Ziele  ihres  Strebens  und  die 
gewonnene  Mehrheit  in  demselben  die  schneidigste  Waffe. 

Man  wird  wohl  daran  denken  dürfen,  dats  dem  Kollegium  der 
Hundertundvier  gleich  von  Anfang  an  aufser  den  Feldherren  auch 
die  Sufeten  für  ihre  Amtsführung  verantwortlich  waren.  Wurden 
doch  nicht  nur  beide  Würden  oft  von  einer  Person  bekleidet,  son- 
dern es  war  auch  thatsächlich  das  Amt  eines  Sufeten  nicht  weniger 
geeignet,  der  Aristokratie  Mifstrauen  einzuflöfsen,  als  dasjenige  eines 
Feldherrn.  Mit  welchen  Schranken  hat  beispielsweise  die  entspre- 
chende Besorgnis  im  Lauf  der  Zeit  die  Dogen  Venedigs  umgeben  I 
Ob  sich  im  Ausdruck  bei  Justin  —  (omniaque  ipsi  agerent  simul 
et  ^iudicarent^)  —  vielleicht  noch  eine  darauf  hinzielende  Wendung 
der  ursprünglichen  Quelle  wiederspiegelt,  mufs  freilich  ganz  dahin- 
gestelk  bleiben.  Jedenfalls  erscheinen  unter  den  Persönlichkeiten, 
die  wegen  Gefährdung  der  bestehenden  Verfassung  von  Strafurteilen 
betroffen  wurden,  schon  ziemlich  früh  einige,  die  gerade  zu  der 
betreffenden  Zeit  nicht  wohl  Feldherren  gewesen  sein  können.  Ja, 
vielleicht  waren  sie  nicht  einmal  durchgängig  Sufeten.  Denn  auch 
wenn  die  Befugnis  des  Staatsgerichtshofs  in  der  bisher  bezeichneten 
Weise  begrenzt  war,  mubte  sie  sich  doch  sehr  bald  darüber  hin- 
aus erweitern^  sowohl  was  den  Umkreis  der  Personen,  als  auch  was 
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den  Umkreis  der  HandluBgen  und  Bestrebungen  anlangt,  die  seinem 
Uriml  unterstanden.  Sicherlich  war  das  Interesse  des  Staats,  d.  L 
des  herrechenden  Standes,  besser  gewahrt,  wenn  nicht  nur  Begtn* 
genes  bestraft,  sondern  auch  Erstrebtes  TerhOtet  ward.  Nach  dieser 
Torbeugeaden  Tbatigkeit  hin  wird  sich  mehr  uad  soehr  das  Schwer* 
gewicht  in  der  Wirksamkeit  dieser  Beh(Mrde  Terschoben  haben,  *—  tob 
der  AusObung  der  Gerichtsbarkeit  Ober  StaatsrerbrecbeB  nach  der- 
jenigen der  politischen  Polizei.  Und  wie  weit  läfist  sich  gerade  der 
letztere  Begriff  ausdehnen  1 

Wie  oben  schon  angedeutet  ward,  beeinflufete  das  KoUegioai 
der  Hundertundrier  Toraussiehtlich  stark  die  Entschliersungen  der 
regierenden  Behörde,  des  Rats.    Geht  doch  —  um  mit  Th.  Mobmd- 
sens  Worten  zu  sprechen  —  überall,  wo  die  Verwaltangsbeh^vrden 
unter  die  Kontrolle  einer  anderen  Körperschaft  gestellt  werden,  der 
Schwerpunkt  der  Macht  von  der  kontrollierten  auf  die  kontrollierende 
Behörde  über,  und  die  letztere  ist  begreiflicherweise  geneigt,  allent* 
halben  in  die  Verwaltung  einzugreifen.    Eine  Förderung  für  ein 
solches  Verhältnis,  zugleich  aber  auch  wenigstens  ein  Mittel  zur 
Verhütung  von  Konflikten  dabei  ergab  sich  für  Karthago  entschieden 
daraus,  dafs  das  Kollegium  der  Hundertundvier  eben  aus  dem  Ge- 
samtrat  hervorging,  ja  sogar  einen  recht  bedeut^iden  Bruchteil  des- 
selben bildete.    Denn  die  Angabe  des  Aristoteles  über  das  Prioizip, 
nach  dem  die  Hundertundvier  durch  die  Pentarchien  gewählt  wor- 
den seien  {aQiativdriv)^  ist  keineswegs  unvereinbar  mit  dem  bei 
Justin   erhaltenen   Zeugnis  über  ihre  Wahl  aus  der  Zahl  der  Se- 
natoren ;  sie  verträgt  sich  sogar  aufs  beste  reit  ihr,  auch  im  Lichte  des 
Gegensatzes,  in  welchen  Aristoteles  die  Wahl  der  Ephoren  dazu  stelle 
Wird  freilich  danach  gefragt,   worin   sich  jener  Einflub  besonders 
geäufsert  habe,  so  sind  wir  wieder  einmal  ganz  auf  Vermutungen  be- 
schränkt   Es  ist  recht  wohl  möglich,  dafe  nicht  nur  die  Gerusiasten^ 
sondern  auch  sonst  noch  alle  Beamten  und  alle  Mitglieder  von  Be- 
hörden mit  beschränkter  Amtszeit  rechenschaAspflichtig  waren.    Dab 
freilich  dadurch  von  vornherein  und  unter  allen  Umständen  ein  läh- 
mender Einflufs  auf  ihre  Amtsführung  ausgeübt  worden  sei,  wie 
behauptet  worden  ist,  braucht  in  solcher  Allgemeinheit  gewifs  nicht 
zugestanden  zu  werden.     Die  karthagische  Geschichte  zeigt  dock 
auch  nicht  wenige  Partien,  wo  die  leitenden  Männer  weitausseheiide 
Pläne  gefafst  und  kühn  und  nachhaltig  zugleich  ins  Werk  gesetst 
haben.    Jener  lähmende  Einflufs  machte  sich  wohl  vor  allem  gel- 
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teod,  weDD  sieh  die  Parteien  aiiDlhenid  die  Wage  hielteD  und 
die  eiae  io  der  kontroiliereiideB,  die  andere  in  der  regierenden 
Körperschaft  ^tfrker  Tertreten  war.  Hatte  eine  von  ihnen  die  Ober- 
band, dann  ergab  sieh  schon  Ton  selbst  ein  Gegengewicht  in  der 
Weise,  dafii  sie  ihre  Ftthrer  in  die  leitenden  Ämter  brachte,  die 
ihnen  beigegebenen  KontroUbeamten  ans  der  eigenen  Mitte  bestimmte, 
das  Urteil  nach  ihrem  eigenen  Interesse  bemafs.  Der  Gedanke  daran 
Hegt  nahe,  dals  das  Kollegium  der  Hnndertnndyier,  soweit  es  nachtrSg- 
lidi  die  Beamten  snr  Rechenschaft  zu  ziehen  befugt  war,  auch  schon 
auf  ihre  Wahl  irgendwie  eingewirkt  haben  könnte.  Mindestens  der 
Annahme  mOchlen  wir  ziemlich  zuversichtlich  beipflichten,  dafs  die 
„Ratsmitgiieder^,  die  den  FeUherren  zur  Cberwachung  beigegeben 
zu  werden  pflegten,  gerade  solche  waren,  die  zugleich  dem  Kollegium 
der  Hundertundvier  angehorten.  Dem  steht  nicht  der  Umstand  ent- 
gegen, daft  bei  dem  einen  Mal,  wo  wir  derartige  Kommissare  in 
gewissen  Personen  erblicken  zu  sollen  glauben  (S.  37  f).,  diese  teile 
als  Gerusiasten,  teils  als  Synkletiker  bezeichnet  werden.  Nicht  min-* 
der  unerheblich  erscheint  es,  dafis  in  den  anderen  Fällen  überhaupt 
nur  eine  von  den  Benennungen  verwendet  wird,  wie  sie  ftlr  die 
Senatoren  da  üblich  sind,  wo  nicht  ausdrOcklich  die  beiden  Abtei- 
lungen des  Rats  von  einander  geschieden  werden.  Denn  zunächst 
Wti  sich  kein  Grund  dafür  absehen,  dafs  nur  Synkletiker,  nicht 
auch  Gerusiasten,  in  das  RichterkoUegium  hätten  gewählt  werden 
können.  Femer  kann  die  Äufserung  des  Aristoteles  Über  die  Ku- 
■mlation  von  Ämtern  einschliefsiich  des  an  sie  geknöpften  Tadele 
mü  Fug  gerade  auch  auf  ein  solches  Verhältnis  bezogen  werden. 
Die  Zugehörigkeit  zur  Gerusia  aber  war  dem  Aristoteles  ebenso,  wie 
diqenige  zu  den  Hundertundvier,  eine  agx^,  während  die  Eigen- 
schaft ab  Synkletiker  dieses  Prädikat  für  ihn  nicht  in  sich  zu  schlie- 
faen  keuchte,  —  wenn  anders  er  diesen  Teil  des  Gesamtrats  bei 
seiner  Dariegung  überhaupt  berücksichtigte.  Wenn  endlich  die  den 
Feldherren  beigegebenen  Kommissare  als  Ratsmitglieder  im  allgemei- 
nen bezeichnet  werden  und  doch  ihre  Funktion  gerade  als  Mitglieder 
des  KoUegiums  der  Hundertnndvier  ausübten,  so  liegt  darin  an  sich 
kein  Widerspruch.  Höchstens^läfst  sich  daraus  entnehmen,  dafs  unsere 
Quellenscfariftsteller  keine  fOr  ihren  Bedarf  hinreichend  kurze  besondere 
Benennung  für  die  letzteren  vorfanden.  Gänzlich  entzieht  sich  der  Be- 
antwortung die  Frage,  ob  auch  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  des  Rats 
dem  Einflufe  der  Hundertundvier  unterworfen  war. 
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Aristoteles  hätte  nicht  unrecht  damit  gehabt,  das  Kollegium  der 
Hundertundvier  als  so  einflulsreich  zu  bezeichnen,  wie  er  es  thut 
{rfjv  ^eylarrjv  aifxrjv)^  auch  wenn  die  Kompetenz  desselben  damals 
noch  auf  den  Kreis  beschrankt  gewesen  wäre,  den  wir  ab  den  ur- 
sprünglichen annehmen  zu  müssen  glauben.  Wie  es  scheint,  war 
allerdings  der  Prozefs  der  Erweiterung  zu  seiner  Zeit  schon  viel 
weiter  vorgeschritten.  Der  Vergleich  mit  den  spartanischen  Ephoren, 
denen  er  übrigens  an  ihrem  Orte  (2,  9,  p.  1270'')  genau  dieselbe 
Bezeichnung  widmet,  spricht  deutlich  genug  dafür.  Aus  neueren 
Verhältnissen  ist  von  jeher  besonders  gern  auf  die  Analogien  ver- 
wiesen worden,  welche  die  Geschichte  Venedigs  bietet:  den  Rat  der 
Zehn  in  seiner  grolsen  Zeit,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  durch 
einen  beträchtlichen  Teil  des  sechzehnten,  und  die  Staatsinquisition. 

Es  darf  als  ein  besonders  feiner  Zug  von  Staatsweisheit  —  im 
Sinne  der  herrschenden  Geschlechter  gesprochen  —  betrachtet  wer- 
den, dals  aus  dem  Gesamtrat,  der  Urversammlung  ihrer  Vertreter, 
ein  verhältnismäisig  so  bedeutender  Teil  herangezogen  wurde,  als 
es  galt,  eine  Instanz  zu  schaffen,  die  das  Obergreifen  einzelner 
mächtiger  Persönlichkeiten  berufsmäßig  verhinderte.  Auf  welchen 
Grund  gerade  die  Zahl  104  zurückgeht,  läfst  sich  allerdings  nicht 
mehr  erkennen. 

Dab  die  Mitglieder  des  Kollegiums  jedesmal  auf  ein  Jahr  er- 
nannt wurden,  mufs  nach  der  auch  hier  anzuziehenden  Äulserung 
des  Aristoteles  über  die  Pentarchien  angenommen  werden.  War 
nun  der  Gesamtrat,  aus  dessen  Mitte  sie  zu  ernennen  waren,  nur 
300  Personen  stark,  so  mufsten,  auch  wenn  ursprünglich  die  un- 
mittelbare Wiederwahl  nicht  gestattet  war,  ebendieselben  Männer  in 
sehr  kurzen  Zeiträumen  immer  wieder  zur  Ausübung  jener  wich- 
tigen Funktion  gelangen.  MOgUcherweise  gestaltete  sich  die  Sache 
allerdings  schon  früh  so,  dafs  besonders  einflufsreiche  und  ver- 
mögende Männer  —  der  Begriff  der  „Tüchtigkeit^  bemifst  sich  ja 
in  solchen  Fällen  nur  nach  dem  Parteiinteresse  —  durch  immer 
erneute  Wiederwahl  auf  längere  Zeit,  ja  lebenslänglich  dem  Richter- 
kollegium angehorten.  Der  jeweilig  am  Ruder  befindlichen  Partei 
bot  sich  gerade  auch  darin  ein  wirksames  Mittel,  sich  die  Leitung 
im  Staate  möglichst  lange  zu  sichern.  Thatsächlich  wenigstens  stellt 
die  bekannte,  aus  Polybius  stammende  Schilderung  der  Veriiältnisse 
in  Karthago  nach  dem  Scblufs  des  zweiten  Krieges  mit  Rom  (Liv.  33« 
45 — 47)  einen  solchen  Zustand  dar;  denn  es  kann  nicht  zweifd- 
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baft  sein,  dals  der  hier  genaDote  „iudicuiii  ordo^  mit  dem  Kollegium 
der  Hundertundyier  identisch  ist  Dieser  „iudicum  ordo^  habe  da- 
mals —  darauf  kommt  jene  SchilderuDg  hinaus  —  die  Herrschaft 
eigentlich  in  den  Händen  gehabt  und  einen  schrankenlosen,  die 
Wirksamkeit  der  Gesetze  und  Hagistrate  beeinträchtigenden  Einflufs 
ausgeObt,  vor  allem  gestützt  darauf,  dafs  ebendieselben  Leute  dau- 
ernd Richter  waren.  Vermögen,  Ruf  und  Leben  aller  hätten  in 
ihrer  Willkttr  gestanden.  Wer  bei  einem  von  ihnen  Anstofs  erregte, 
habe  alle  zu  Feinden  gehabt  und  sei  der  Anklage  und  Verurteilung 
sicher  gewesen.  Der  „Quästor^  habe  schon  im  Vertrauen  darauf, 
dals  er  erwarten  durfte,  nach  Ablauf  seines  Amtes  herkömmlicher- 
weise in  das  Kollegium  aufgenommen  zu  werden,  einer  an  ihn  ge- 
richteten Vorladung  des  Sufeten  Hannibal  Trotz  zu  bieten  gewagt. 
Hannibal  nahm  nun  freilich  gerade  daraus  den  Anlafe,  jene  Gewalt- 
herrschaft zu  brechen,  indem  er  den  Quästor  verhaften  liefs  und 
die  Anklage,  die  er  in  einer  alsbald  berufenen  Volksversammlung 
gegen  ihn  erhob,  zu  einer  Anklage  gegen  das  ganze  Kollegium  der 
Richter  erweiterte.  Das  Volk,  das  sich  bis  in  die  untersten  Schich- 
ten hinab  durch  den  bestehenden  Zustand  in  seiner  Freiheit  be- 
drückt fühlte,  nahm  denn  auch  auf  der  Stelle  einen  ihm  vorgeleg- 
ten Gesetzvorschlag  an^  dafs  künftig  die  „Richter^  immer  nur  auf 
ein  Jahr  gewählt  werden  sollten,  worauf  Hannibal  ohne  weiteres 
Hindernis  die  für  notwendig  erkannte  Reform  in  der  Verwaltung 
durchfahrte. 

Zustände,  wie  der  hier  geschilderte,  waren  in  Karthago  wohl 
nicht  erst  damals  zu  finden.  Nur  dafs  wir  für  die  frühere  Zeit  blofs 
aus  Andeutungen  oder  aus  auffälligen  Wendungen  in  der  auswär- 
tigen Politik  darauf  schliefsen  können,  wie  die  Parteien  mit  einander 
im  Regiment  wechselten,  nachdem  sie,  jede  in  ihrer  Art,  während 
der  Zeit  ihrer  Obmacht  in  entsprechender  Weise  und  mit  entspre- 
chenden Mitteln  die  Herrschaft  gefllhrt  hatten.  Gerade  blofs  im 
voriiegenden  Falle  ist  Polybius  durch  einen  äufseren  Anlafs  darauf 
geführt  worden,  die  Darstellung  eines  solchen  Zustandcs  zu  geben, 
und  diese  ist  uns  zufällig  erhalten  geblieben.  Wir  werden  unserem 
Gewährsmann  sogar  kaum  unrecht  thun  mit  der  Annahme,  seine 
auf  persönliche  Hochachtung  begründete  Sympathie  für  die  grofsen 
Bareiden  und  ihre  Bestrebungen  habe  ihn  einigermafsen  beeinQufst, 
als  er  die  damalige  Lage  gar  so  sehr  als  eine  abnorme  hinstellte 
und  ihre  Wirkungen   in  besonders  dunklen  Farben  ausmalte.    Das 
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Interesse  der  barciBiscbeD  Partei  üob  ihm  dabei  doch  ia  gewisaem 
Grade  mit  demgeBigen  des  karthagiacfaeo  Staats,  ihre  Aufifaaauiig  4er 
Dioge  mit  dem  ihm  selbst  vorschwebendeB  IdealbUd  gedeihlicher 
Leitung  des  letztereo  zusammen.  Jedenfalls  erhellt  aus  dem  Veriauf 
der  Sache,  daEs  die  HauptsUlrke  des  damaligen  Einflusses  der  Hun- 
dertundvier  in  der  unbeschrankten  Mö^ichkeit  der  Wiederwahl  der 
Ausscheidenden  lag.  Denn  mehr  braucht  in  der  Fassung  des  Ans- 
drucks  bei  Livius,  dafs  ebendieselben  Leute  dauernd  Riditer  gewesen 
seien,  nicht  gefunden  zu  werden.  Aneh  ist  im  Hinblick  auf  das, 
was  sich  aus  Aristoteles  ftdgem  läTst,  keineswegs  die  Annahme  not- 
wendig, daC»  etwa  in  der  Zwischenzeit  die  LeheDsltfngUchkeit  der 
Amtsdauer  für  die  Hundertundfier  gesetzlich  festgest^t  worden  sei. 
Hat  Hannibal  vielleicht  auch  die  Wahl  der  Hundertundvier  der  all- 
gemeinen  Bürgerversammlnng  übertragen?  Eine  solche  Maferegel 
würde  ja  der  im  Zug  befindlichen  Entwickelung  des  Staatswesens 
nach  der  demokratischen  Seite  hin  recht  wohl  entsprecben,  und  in 
dem  uns  erhaltenen  Bericht  könnte  sie  gegenüber  der  entscheiden- 
den Bedeutung  der  anderen,  die  oben  berTorgehoben  ward,  nur  zu- 
rückgetreten sein.  Bestanden  hat  das  Kollegium  der  Hundertnndvier 
gewifs  bis  auf  das  Ende  des  Staats  herab;  ein  oder  das  andere  Zeug- 
nis für  seine  Bethtfligung,  solange  einigermaben  normale  Verhalt- 
nisse obwalteten,  läfst  sich  wohl  noch  nachweisen.  Aber  mit  seiner 
hohen  Bedeutung  war  es  seit  Hannibals  Reform  vorbei.^) 

Die  Pentarchien,  durch  welche  nach  Aristoteles  das  KoUegimn 
der  Hundertundvier  ernannt  ward,  würden  schon  hierdurch  allein 
ein  bedeutsamer  Faktor  im  karthagischen  Staatsleben  gewesen  sein. 
Aristoteles  legt  ihnen  aber  auch  noch  darüber  hinans  riete  wichtige 
Befugnisse  bei,  freilich  ohne  diese  irgendwie  nflher  zu  bestimmen, 
und  seine  kurze  Änfserung  ist  überhaupt  die  einzige,  doreh  die  wir 
von  dem  Bestehen  dieser  Körperschaften  unmittelbare  Kunde  «halten. 

Abgesehen  von  der  Beftignis  zur  Wadü  der  Hundertnndvier  geht 
aus  derselben  zunächst  nur  soviel  unzweifelhaft  hervor,  dab  es  sich 
um  mehrere  Kollegien  von  je  5  Männern  handdie,  die  langer  ab 
die  anderen  von  Aristoteles  in  Betracht  gezogenen  Behörden  amtier- 
ten, keine  Entschädigung  bezogen  und  nicht  durch  das  Los  ernannt 
wurden.  Beide  letztere  Angaben  kommen  fretlich  auf  etwas  hin- 
aus, was  wir  nach  unserer  sonstigen  Kenntnis  vom  karthagtscben 
Staatswesen  auch  ohnedies  voraussetzen  würden  und  gewifs  un- 
bedenklich auf  alle  anderen  Oberbeamten  und  Mitglieder  der  mi^ 
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gebendeD  Kdlegieo  übertragen  dOrfeti,  soweit  ihre  Wflhll)arkeit  Dicht 
4iuch  auftdrQckfich  bezeugt  wird.  Die  weitere  Aussage  des  Aristo- 
teles, dafs  die  Pentarchien  durch  sich  selbst  gewählt  wurden  {v^ 
wnüip  al^eras  ehat)^  läfst  schon  der  Deutung  einen  gewissen 
Spiefaraum.  Am  ehesten  wird  sie  aber  doch  so  aufzufassen  sein, 
dab  die  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  abtretenden  FttnferkoUegien 
ihre  Nachfolger  selbst  ernannten,  und  damit  dürfte  ganz  ?on  selbst 
die  weitere  Befugnis  verbunden  gewesen  sein,  sich  während  der 
eigenen  Amtsperiode  durch  Kooptation  zu  ergänzen,  wenn  aus  irgend- 
welchen Gründen  Lücken  in  ihrer  Uitte  entstanden  waren. 

Ober  die  Mafsen  schwierig  und  vieldeutig  ist  die  Äufeerung 
unseres  Gewährsmanns«  wonach  die  Pentarchien  länger  als  die  Mit^ 
güeder  der  übrigen  Behörden  eine  Amtsgewalt  ausübten.  Denn  sie 
thnn  dies,  so  sagt  er,  sowohl  nach  ihrem  Austritt  als  auch  vor  ihrem 
Eintritt.  Es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  hier  die  mannigfachsten 
Kombinationen  möglich  sind,  dafs  anscheinend  namentlich  der  Ge- 
danke an  eine  dreijährige  Periode  naheliegt,  deren  Verlauf  etwa  so  zu 
denken  wäre,  dafs,  wer  Pentarch  ward,  unmittelbar  vorher  irgend- 
welches andere  Amt  bekleidet  haben  mufste  und  unmittelbar  nach 
Ablauf  seiner  Amtszeit  als  Pentarch  stets  wieder  in  ein  anderes  Amt 
eintrat  Auch  daran  konnte  gedacht  werden,  dafs  die  zur  Pent- 
archie  Designierten  in  dieser  Eigenschaft  schon  vorher,  und  die  Aus- 
getretenen noch  eine  Zeit  lang  nachher  als  Gehulfen,  SteUvertreter 
oder  Beisitzer  der  amtierenden  Pentarchen  fungierten.  Von  vom« 
herein  mindestens  der  gleiche,  ja  im  Hinblick  auf  die  Eigentümlich- 
keit der  aristotelischen  Sprechweise  sogar  ein  noch  höherer  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  dürfte  aber  doch  einer  dritten  Auffassung 
zuzugestehen  sein.  Nach  dieser  hätten  die  Pentarchen  ihr  Amt  als 
eolche  ein  Jahr  lang  bekleidet  und  wären  hierauf  insgesamt  in  ein 
anderes  —  einjähriges  —  Amt  eingetreten.  Es  käme  also  eine  zwei- 
jährige Periode  in  Betracht,  innerhalb  welcher  dieselben  Männer  das 
eine  Jahr  lang  Beamte  waren  mit  der  Aussicht,  es  im  folgenden 
Jahre  wieder  zu  sein,  im  letzteren  aber  als  Beamte  fungierten,  nach- 
dem sie  dies  schon  während  des  vorhergehenden  Jahrs  gethan  hatten. 
Liegt  nun  die  Sache  so,  dann  will  «ich  allerdings  die  Vermutung 
aufdrängen,  dafs  die  Hitglieder  der  Pentarchien  nach  Ablauf  ihrer 
Amtszeit  durch  Selbsternennung  regeknäfeig  in  das  Kollegium  der 
Hundertundvier  übertraten.  Es  bedarf  hierzu  der  VorausseUung, 
dafs  die  Pentarchien  aus  den  Hatsmitgliedern  her?orgingen ;   aber 
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für  diese  spricht  in  der  That  einiges,  was  weiterhin  noch  auszufüh- 
ren sein  wird.  Andererseits  läfst  sich  dagegen  nicht  einwenden, 
dafs  ja  nach  unserer  eigenen  Annahme  die  Mitglieder  des  Kollegiums 
der  Hundertundvier  thatsächlich  zum  guten  Teil  länger  als  ein  Jahr^ 
oft  sogar  dauernd  in  demselben  verblieben  sein  müssen.  Aristoteles 
spricht  von  dem,  was  verfassungsmäfsig  normiert  war,  und  danach 
war  die  Amtsdauer  im  Richterkollegium  wohl  nur  eine  einjährige. 
Insofern  aber  hatten  diejenigen ,  welche  auf  dem  Wege  durch  die 
Pentarchien  in  das  letztere  eintraten,  durch  ihre  zweijährige  Mit- 
gliedschaft in  so  hervorragenden  Behörden  in  der  That  eine  so  auCser- 
gewOhnliche  Stellung  gegenüber  den  Inhabern  der  anderweitigen 
Oberämter,  dafs  die  besondere  Hervorhebung,  die  Aristoteles  diesem 
Verhältnis  zu  teil  werden  läfst,  dadurch  reichlich  gerechtfertigt  er- 
schiene. Man  könnte  noch  darauf  hinweisen  wollen,  dafs,  gleichwie 
beispielsweise  Gerusiasten  während  ihres  Amtsjahres  infolge  der  statt- 
haften Kumulation  von  Ämtern  gleichzeitig  dem  Richterkollegium 
angehören  konnten,  so  vielleicht  andere  Gerusiasten,  Sufeten  und 
sonstige  Oberbeamte  unmittelbar  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  in 
dasselbe  eintraten,  somit  thatsächlich  gleichfalls  zwei  Jahre  hinter 
einander  eine  Amtsgewalt  ausübten.  Indes  würde  sich  ein  solcher 
Einwand  auf  ebendemselben  Wege  erledigen.  Wenn  Aristoteles  jenes 
Verhältnis  betreffs  der  Mitglieder  der  Pentarchien  besonders  hervor- 
hob, so  mufs  der  wesentliche  Grund  dafür  eben  darin  gesucht  wer- 
den, dafs  diese  nach  Ablauf  ihrer  Amtszeit  notwendig  oder  wenig- 
stens regelmäfsig  in  ein  anderes  Oberamt  eintraten,  nicht  blofs  that- 
sächlich der  Eintritt  in  ein  solches  ihnen  offen  stand.  Dafs  in  der 
Äufserung  des  Aristoteles  über  die  Amtsdauer  der  Pentarchien  kein 
zwingender  Gegengrund  gegen  die  von  uns  angenommene  Lebens- 
länglichkeit der  Mitgliedschaft  im  grofsen  Rate  erblickt  werden  mufs, 
ward  schon  in  anderer  Verbindung  berührt  (S.  45).  Hinzugefügt 
sei  noch,  dafs  er  der  Strategie  sogar  ausdrücklich  gedenkt,  dieses 
Amt  aber,  soviel  vrir  sehen,  auf  unbestimmte,  oft  recht  lange  Zeit 
verheben  worden  ist«  Als  ein  aufserordentliches,  nur  je  nach  Be- 
darf besetztes  brauchte  er  es  eben  nicht  in  den  Kreis  der  Ämter 
zu  ziehen,  die  er  mit  jener  vergleichenden  Bemerkung  treffen  wollte. 
Wenn  man  die  Bedürfnisse  und  den  Gang  der  Verwaltung  eines 
grofsen  Staatswesens  in  Betracht  zieht,  wird  von  den  Vermutun- 
gen, die  über  den  Geschäftsbereich  der  Pentarchien  ausgesprochen 
worden  sind,  am  ehesten  diejenige  von  Heeren  annehmbar  erscheinen» 
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Er  mOcbte  in  ihoen  Ausschüsse  aus  der  Gerusia  erblicken,  denen 
besonders  wichtige  Verwaltungszweige  speziell  überwiesen  waren. 
Denn  wenn  sich  in  den  Händen  der  Gerusia,  so  meint  er,  zunächst 
alle  wichtigen  Staatsangelegenheiten  befanden,  wie  läfst  es  sich  den* 
ken,  dafs  sie  deren  Verwaltung  —  und,  so  dürfen  wir  hinzufügen, 
die  Wahl  einer  so  tief  in  das  öffentliche  Leben  eingreifenden  Be- 
hörde, wie  des  Kollegiums  der  Hundertundvier  —  anderen  als  ihren 
eigenen  Mitgliedern  übertragen  hätte? 

Wagte  nun  seinerzeit  der  „Quästor^  in  der  oben  (S.  53)  be- 
zeichneten Erwartung  dem  Sufeten  Hannibal  Trotz  zu  bieten,  und 
trifft  unsere  Annahme  über  den  Zusammenbang  zwischen  der  Amts- 
führung der  Pentarchien  und  des  Richterkollegiums  das  Richtige, 
so  wird  man  doch  recht  geneigt  sein,  der  Vermutung  beizupflichten, 
dafs  jener  „Quästor^  Mitglied  einer  mit  der  speziellen  Leitung  des 
Finanzwesens  betrauten  Pentarchie  gewesen  sei.  Auch  in  Gades 
erscheint,  kurz  vor  der  betreffenden  Zeit,  ein  Beamter  gleichen 
Titels  in  hervorragender  Stellung  neben  den  Sufeten  (Liv.  28,  37,  2). 

Daneben  sehen  wir  einmal  unter  besonders  ernsten  Verhält- 
nissen gerade  eine  Gruppe  von  fUnf  Personen  mit  einer  bedeut- 
samen Sendung  beauftragt  (Polyb.  36,  3,  8).  Im  Jahre  149  v.  Chr., 
als  der  römische  Senat  auf  den  Versuch  zur  Rechtfertigung  des 
gegen  Massinissa  geführten  Kriegs  bereits  zweimal  nach  einander 
eine  vieldeutige,  drohende  Antwort  gegeben,  den  Krieg  förmlich  be- 
schlossen und  die  Konsuln  mit  den  Heeren  nach  Sicilien  abgesandt 
hatte  (S.  41  f.),  wurden  schliefslich  noch  jene  fünf  von  Polybius 
mit  Namen  angeführten  Männer  nach  Rom  gesandt,  um  zu  ver- 
suchen, ob  das  Äufserste  noch  irgendwie  abgewandt  werden  könne, 
und  es  ward  ihnen  zu  diesem  Zweck  unumschränkte  Vollmacht  er- 
teilt Es  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  weiter  zu  erörtern, 
wie  sie  entsprechend  dem,  was  daheim  im  Rat  verhandelt  worden 
war,  schliefslich  das  einzige  Rettungsmiltel  in  der  Dedition  Karthagos 
erkannten  und  diese  vollzogen.  Hier  kommt  die  Sache  in  anderer 
Hinsicht  in  Betracht.  Darf  nämlich  mit  einiger  Zuversicht  angenommen 
werden,  dafs  die  fünf  Männer  Mitglieder  der  Gerusia  waren,  so  will 
sich  uns  im  Anschlufs  daran  auch  der  Gedanke  aufdrängen,  dafs 
weder  ihre  Anzahl,  noch  ihre  Auswahl  nur  durch  zufällige  Um- 
stände bestimmt  war.  Es  handelt  sich  hier  um  blofse  Vermutung, 
aber  bei  der  trostlosen  Dürftigkeit  der  Überlieferung  hat  diese  wohl 
auch  ihr  Recht,  mag  sie  gleich  nur  an  einen  einzelnen  Vorgang 
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anuknüpfea  imstaDde  sein.  Wie  wir  also  glauben,  dafs  ein  Aus- 
schufs  von  fünf  Gernsiasten  die  unmittelbare  Verwaltung  der  Staats- 
inansen,  den  Vortrag  über  sie  und  die  Vorbereitung  der  su  fassen» 
den  Beschlösse  der  Gernsia  oder  auch  des  Gesamtrats  in  den  Händen 
hatte,  80  glauben  wir  auch,  dafs  ein  derartiger  Ausschufs  filr  die 
politischen  Angelegenheiten  Torfaanden  war.  Und  das,  meinen  wir, 
waren  die  Pentarchien. 

In  anderer  Verbindung  (S.  30  ff.)  ist  bereits  des  Umstandes 
gedacht  worden,  dafs  an  verschiedenen  Punkten  der  karthagischen 
Geschichte  in  bedeutsamer  Stellung  »X  principes^  vorkonunen.  Denn 
so  dürfen  wir  sie  nach  der  ihnen  mehrmals  beigelegten  Bezeichnung 
wohl  durchgängig  benennen,  entsprechend  wie  die  Hitglieder  der 
Gerusia  nach  ihrem  Bestände  während  der  letzten  Jahrhunderte  auch 
als  die  „XXX  principes^  erscheinen.  Das  wenige  vorhandene  Ma- 
terial mufs  eben  zum  Teil  wiederholt  vorgeführt  werden,  um,  unter 
einen  anderen  Gesichtspunkt  gestellt,  doch  vielleicht  auch  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  einen  bescheidenen  Gewion  zu  ergeben* 

An  der  früheren  Stelle  galt  es,  der  Darlegung  von  Movers  nach- 
zugehen, wonach  in  älteren  Zeiten  einmal  der  herrschende  Stand 
aus  100  Geschlechtern,  der  Gesamtrat  demgemäfs  aus  100,  die  Ge- 
rusia aus  10  Mitgliedern  bestanden  haben  mag,  bis  sich  diese  Zah- 
len, spätestens  gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  durch 
den  Hinzutritt  neuer  Geschlechter  auf  300,  für  die  Gernsia  auf  30 
erhöhten.  Aus  dem  Umstände,  dafs  die  „X  principes^  auch  in  der 
jüngeren  Periode  hervortreten,  wurde  gefolgert,  dafs  die  alten  Ge* 
schlechter  auch  dann  noch  mindestens  einen  höheren  Rang  behaup- 
teten, gewissermafsen  als  „patres  maionim  gentium^  gegenüber  deo 
„patres  minorum  gentium^,  und  dafs  dieser  ihr  Vorzug  wenigstens 
zunächst  durch  ihre  besondere  Vertretung  in  dem  Kollegium  der 
„X  principes^  zum  Ausdruck  kam.  Eine  Bestätigung  hierfür  kann 
wohl  auch  noch  in  der  Thatsache  gerunden  werden,  dafs  ein  in- 
schriftlich bezeugtes  sakrales  Kollegium  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit gleichfalls  aus  10  Männern  bestand.  Ob  diese  vielleicht  mit 
den  „X  principes^  identisch  waren  oder  in  irgendwelcher  Beziehung 
standen,  darüber  läfst  sich  allerdings  nicht  einmal  eine  Vermutung 
wagen.  Jedenfalls  leben  auf  religiösem  Gebiete  alte  Institutionen 
immer  besonders  nachhaltig  fort.  Ohne  Antwort  bleibt  auch  die 
Frage,  ob  das  angenommene  Verhältnis  zwischen  den  Geschlechtern 
bis  zuletzt  aufrecht  erhalten  blieb,  ob  also  auch  noch  in  den  jün* 
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g^Mren  Zeiten  die  ^X  piincipes^  wirklich  immer  den  altberecliügten 
GeeddeehCem  entnommen  sein  muTsten  oder  ob  die  Wahl  in  dieses 
Kollegium,  wie  in  die  Gerusia,  (dr  alle  RatsmitgUeder  als  Vertreter 
des  herrschenden  Standes  überhaupt  freigegeben  war.  Andererseits 
mochte  sich  an  die  Voraussetzung,  dafs  die  100  altberechtigten 
Geschlechter  eine  in  sich  geschlossene  Gruppe  bildeten,  gern  die 
weitere  anschUelsen,  daÜB  daneben  zwei  entsprechende  Gruppen  der 
200  Geschlechter  jQngeren  Rechts  bestanden  hätten.  Movere  sucht 
auch  Material  dafllr  beizubringen,  wie  eine  solche  Dreisahl  im  re- 
ligiOsen  und  staatlichen  Leben  Karthagos  zum  Ausdruck  gekommen 
sei;  doch  reidit  dasselbe  fllr  diesen  Zweck  entschieden  nicht  aus. 
Hier  steht  im  Vordei^runde  die  Frage  nach  der  Bedeutung, 
welche  den  „X  principes^^  im  Staatsorganismus  zukam.  Schon  an- 
gedeutet ward,  dafs  diese  keine  geringe  gewesen  sein  kann*  in  der 
Zeit,  wo  die  timäische  GrOndungsfabel  entstand.  Der  Maxitaner- 
fcOnig  Jarbas,  so  erzählt  diese  in  der  bei  Justin  (18,  6)  vorliegenden 
Form,  habe  aus  der  jüngst  gegründeten,  rasch  aufblühenden  Stadt 
die  ^zehn  Ersten  der  Punier^  (decem  Poenorum  principes)  zu  sich 
entboten  und  ihnen,  unter  Androhung  des  Kriegs  f(lr  den  Wei- 
gerungsfallf  sein  V^angen  nach  der  Hand  der  Elissa  eröffnet,  durch 
welches  diese  schlieblich  in  den  Tod  getrieben  worden  sei.  Das 
erste  geschichtliche  Auftreten  einer  Personengruppe  von  dieser 
Zahl  ist  dasjenige  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Qir.  nach 
der  Einnahme  der  Stadt  durch  Malchus  (Justin  18,  7,  16  f.;  vgl. 
Bd.  1,  S.  161).  Dieser  totele^  so  heifst  es,  unter  Verzicht  auf  wei- 
tere Ausdehnung  seiner  Rache  nur  „zehn  Senatoren^,  womit  er 
augenscheinlich  die  herrschende  Klasse  besonders  empfindlich  treffen 
wollte,  wahrend  er  gegenüber  der  Masse  der  Bürgerschaft  aogen- 
ftllig  versöhnlich  auftrat.  Später,  als  es  galt,  den  infolge  der 
romischen  Occopation  Sardiniens  drohenden  Krieg  abzuwenden,  sind 
nadi  vorangegangenen  anderweitigen  Gesandtschaften  angeblich  sogar 
zweimd  „X  principes^  in  Rom  erschienen.  Die  annalistische  Über- 
lieferung hierüber  stellt  die  Sache  selbst  zwar  in  ziemlich  verschobener 
Gestalt  dar,  hat  auch  auf  dem  Wege  bis  zu  dem  uns  vorUegenden 
WiederscUag  (Gros.  4,  12,  3)  noch  obendrein  gelitten,  dürfte  aber 
doch  in  diesem  Punkte  rein  äußerlicher  Art  kaum  getrübt  sein. 
Desgleichen  ward  nach  der  Schlacht  bei  Zama  das  erste  Ansuchen 
um  den  Eintritt  in  Friedensverhandlungen  —  die  dann,  wie  wir 
sahen  (S.  39),  durch  eine  jedenfalb  mit  der  Gerusia  identische  Ge- 
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sandtschaft  Ton  30  Maonern  auch  wirklich  eröffnet  wurden  —  bei 
P.  Scipio  durch  zehn  Gesandte,  ^die  Ersten  des  Staats^,  angebracht 
(Liv.  30,  36,  4:  decem  legati  erant,  principes  civitatis  etc.;  nadi 
Polybius).  Eixtsprechende  Kollegien  Ton  10  Männern  als  Ausschüsse 
aus  den  RatsTersammlungen  finden  wir  hier  und  da  auf  altphOni- 
kischem  Boden  oder  sonst  in  Verhältnissen,  die  Ton  PhOnizien  her 
beeinflufst  waren,  mag  auch  den  jüngsten  Vorkommnissen  dieser 
Art  keine  selbständige  Beweiskraft  mehr  zuzugestehen  sein.  Und 
wenn  Karthago  im  Jahre  201  v.  Chr.  als  Unterpfand  für  den  Frieden 
100  Geiseln  stellen  mufste  (Polyb.  15,  18,  8,  vgl.  Liv.  30,  37,  6), 
$0  sollte  dadurch  vielleicht  gerade  die  Gruppe  der  vornehmsten,  alt» 
berechtigten  Geschlechter  getroffen  werden,  wie  später  im  Jahre  149 
durch  die  Forderung  von  300  Geiseln  die  Gesamtheit  derselben 
(S.  31  f.). 

Wir  dürfen  fragen,  ob  Aristoteles  eine  staatliche  Einrichtung  von 
der  Bedeutung  der  „X  principes^  wohl  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben  mag.  Hatte  er  nicht  vielleicht  sie  im  Auge,  als  er 
von  den  Pentarcbien  sprach?  Mindestens  dafs  sie  zur  Gerusia  ge- 
hörten, darf  gewifs  angenommen  werden.  Sie  mOditen  uns  erschei- 
nen als  zwei  mit  der  speziellen  Leitung  und  Vorberatung  der  wich- 
tigsten Angelegenheiten  betraute  Ausschüsse  von  je  fünf  Männern, 
und  in  dieser  ihrer  Eigenschaft,  sowie  im  Besitz  des  Rechts  zur 
Ernennung  der  Hundertundvier,  als  die  eigentliche  Seele  des  oli- 
garchischen  Regiments  und  eine  wesentliche  Ursache  seiner  Dauer- 
haftigkeit. 

Es  wäre  ja  ein  recht  komplizierter  Verfassungsorganismus,  der 
sich  auf  diesem  Wege  ergäbe.  Der  Versuch,  sich  ihn  in  Wirksam- 
keit vorzustellen,  hätte  zur  Voraussetzung,  dafs  einmal  eine  Gerusia 
von  10  Mitgliedern  zugleich  mit  dem  Gesamtrate,  aus  dem  sie 
hervorging,  auf  das  Dreifache  des  bisherigen  Bestandes  vermehrt 
worden,  den  Vertretern  des  alten  Bestandes  aber  gewissermalsen 
zum  Ersatz  dafür,  dafs  die  bisher  von  ihnen  ausgeübte  Befugnis 
nunmehr  auf  einen  weiteren  Kreis  von  Personen  überging, 
eine  bevorzugte  Stellung  innerhalb  des  letzteren  gewahrt  ge- 
blieben sei.  Diese  wäre  eben  zum  Ausdruck  gekommen  in  der 
unmittelbaren  Handhabung  und  Vorbereitung  der  wichtigsten  Ge- 
schäfte für  die  Beratung  und  Beschlufsfassung  in  der  nunmehr  er- 
weiterten Gerusia,  in  dem  Recht  zur  Ernennung  ihrer  eigenen 
Nachfolger  aus  dem  Kreise  der  für  das  nächste  Jahr  neugewählten 
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<ierusia8teD,  ferner  seit  der  Einsetzung  des  Kollegiums  der  Hundert- 
undvier  auch  in  dem  Recht  zur  Ernennung  seiner  Mitglieder  für 
das  nächste  Jahr,  wobei  sie  regelmäfsig  sich  selbst  in  dieses  nächst- 
juhrige  Kollegium  ernannt  hätten.  Zu  alledem  wäre  noch  die  HOg- 
lidikeit  gekommen,  dafs  die  Mitgliedschaft  in  der  Gerusia  und  im 
Richterkollegium  bei  rechtlich  einjähriger  Dauer  doch  thatsächlich 
durch  Wiederwahl  auf  unbestimmte  Zeit  verlängert  werden,  auch 
gleichzeitig  mehr  als  eine  der  genannten  Funktionen  in  der  Hand 
einer  und  derselben  Person  liegen  konnte. 

Ein  Beispiel  dafür,  dafs  ein  so  verwickelter  Apparat  gerade  mit 
ausgeprägt  oUgarchischem  Charakter  des  Regiments  recht  wohl  zu- 
sammenstimmt und  sich  sehr  wirksam  hethätigen  kann,  giebt  vor  allem 
wieder  Venedig.  Auch  darf  wohl  auf  eine  gewisse  Analogie  in  der 
Verfassung  von  Massilia  verwiesen  werden,  mochte  gleich  für  Strabo 
ein  anderer  Gesichtspunkt  im  Vordergrund  stehen,  als  er  bei  einer 
Bezugnahme  auf  die  Verhältnisse  dieser  Stadt  neben  denjenigen  von 
Cyzicus  und  Rhodus  auch  Karthagos  gedachte  (12,  8,  11,  p.  575; 
ohne  Erwähnung  Karthagos  14,  2,  5,  p.  653).  In  MassiUa,  dessen 
Verfiussung  trotz  einer  Verschiebung  nach  der  Richtung  der  Politie 
bin  das  ursprünglich  oligarchische  Gepräge  doch  in  der  Haupt- 
sache bewahrt  hatte,  finden  wir  einen  grofsen  Rat  von  600  lebens- 
länglidien  Mitgliedern,  ferner  als  Ausschufs  aus  diesem  einen  engeren 
Rat  von  15  Mitgliedern,  endlich  als  Ausschufs  aus  dem  letzteren 
wieder  eine  Gruppe  von  3  Personen,  in  deren  Händen  die  Exekutive 
lag  (Strabo  4,  1,  5,  p.  170).  Das  entspräche  genau  dem  Verhältnis, 
in  welchem  nach  unserer  Anschauung  in  Karthago  der  Gesamtrat, 
die  Gerusia  und  die  „X  principes^  zu  einander  standen.  In  der 
vollendetsten  Abrundung  würde  sich  das  karthagische  System  dar- 
stellen, wenn  die  vermutete  Identität  der  Pentarchien  mit  den  letz- 
teren als  Thatsache  angenommen  werden  dürfte.  Aber  freilich  ohne 
neues  Material  ist  auf  diesem  Gebiete  nicht  wohl  weiter  zu  kommen.^) 


VIERTES  KAPITBL. 

Sofeten.    GeriehtsweseB*    Eeldkerren«    Inderweltlfe  StMtsbMinte. 

Fast  will  es  TerlockeDd  erscheiiMQ,  noch  einen  Schritt  weiter 
auf  dem  unsicberen  Boden  su  wagen,  auf  dem  wir  une  soeben  be- 
wegten. Wenn  in  Massilia  jeweilig  eines  von  den  drei  Mitgliedern 
des  Ausschusses  ans  dem  engeren  Rate  der  eigentlicfae  Präsident 
der  Republik  war,  —  ist  dann  rielleidit  die  Zweisahl  der  Sufeten 
ans  einem  ähnlichen  Verfailtnisse  absuleiten,  d.  h.  aus  ihrer  Stdhing 
an  der  Spitze  der  zwei  ftlnfgliedrigen  AusschQsse,  in  welche  whr 
die  „X  principes^  zerfallen  lassen  möchten?  Sind  mit  diesen  die 
Pentarchien  zusammenzubringen,  so  warde  das,  was  frOher  Aber 
die  Wahl  der  Sufeten  gesagt  ward,  allerdings  in  einem  Punkte  etwas 
etnzuschrtinken  sein.  Da  nämUch  die  abtretenden  Pentarchen  selbst 
ihre  Nachfolger  ernannten,  so  mttfsten  wir  annehmen,  dafs  die  Vor- 
wahl der  Sufeten,  gleich  der  Ernennung  der  8  andern  Mitglieder 
jener  Ausschüsse,  durch  sie  erfolgt  sei,  nicht  durch  den  Gesamtrat, 
wie  wir  dies  zunächst  vorauszusetzen  hatten  (S.  44)  und  mindestens 
fttr  die  übrigen  20  Gerusiasten  ja  auch  so  festhalten  mQssen.  Die 
Thatsacbe,  dafs  die  Wahl  der  Sufeten  nur  durch  die  Bestätigung 
seitens  der  grofsen  Borgerversammlung  Golügkeit  erhielt,  wäre  nicht 
untereinbar  mit  der  Aufserung  des  Aristoteles  tlber  die  Ernennung 
der  neuen  Pentarchen  —  also  nach  jener  Vermutung  auch  der  nenen 
Sufeten  —  durch  ihre  Vorgänger  hn  Amte.  War  es  dodi  gewils  die 
Regel,  dafs  das  Volk  die  ihm  Vorgeschlagenen  bestätigte,  und  zur 
Niederhaltung  etwaiger  Gegenströmungen  mochte  vor  allem  die  be- 
zeugtermafsen  übliche  Bestechung  dienen. 

Andernfalls  bliebe  nur  der  Gedanke  daran  übrig,  würde  aber 
auch  zur  Erklärung  völlig  ausreichen,  dafs  für  die  Zweizahl  der 
Sufeten  dieselbe  Erwägung  mafsgebend  gewesen  sei,  wie  in  Rom 
und  mehrfach  anderwärts  für  die  Einrichtung  entsprechender  Be- 
amtungen.    Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  in  Karthago  ursprünglich 
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einmal  ein  Künigtani  bestanden  hat  oder  nicht,  wie  wir  dies  für 
wahrscheinlicher  halten.    Letzterenralls  wäre  die  Zweiheit  des  ober- 
sten Magistrats  eben  im  Gegensatz  zu  dem  im  Heimatlande  alther- 
kdmmlichen  Königtum  geschaffen  worden.    Denn  der  von  Movers 
unternommene,  an  sich  schon  bedenkliche  Versuch,  die  zwei  SuFeten 
als  eine  alttyrische  Einrichtung  nachzuweisen,  ist  seitdem  vollends 
hinfidlig  geworden«    In  den  Verhältnissen  Karthagos  Ufst  sich  aber 
auch  kein  anderweitiger  Anlafs  entdecken,  der  etwa  zur  Entstehung 
eines  Doppelkönigtums,  bez.  der  ihm  entsprechenden  Doppelmagi- 
stratur  geführt  haben  könnte,  wie  z.  B.  die  Verschmelzung  zweier 
stammfremder  Elemente  zu  einem  Staate  oder  dem  Ähnliches.    Für 
Gades  werden  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  t.  Chr.  Sufeten  er- 
wähnt (Liv.  28,  37,  2),  und  es  waren  gewib  auch  ihrer  zwei.    Der 
Zusatz  aber,  dals  dies  „die  höchste  Behörde  bei  den  Paniem'^  sei, 
nötigt   wenigstens   nicht  unbedingt  zu  einer  w.eitergebenden  An- 
nahme, als  dafs  die  Verfassungen  der  Städte,  die  dem  karthagischen 
Reiche  zugdiörten,  der  karthagischen  selbst  wohl  nach  Möglichkeit 
angeglichen  worden  seien.    Und  er  allein  aus  der  gesamten  litte- 
rarischen  Überlieferung  kann  Anspruch  darauf  erheben,  dafs  seinen 
Worten  ein  weiterer  Geltungsbereich  zugeschrieben  werde,  während 
andere  Bemerkungen,  denen  man  wohl  etwas  Ähnliches  hat  ent- 
nehmen wollen,  nur  auf  Karthago  selbst  und  seine  Verhältnisse  be- 
zogen zu  werden  brauchen.    Inschriftliche  Zeugnisse,  die  sich,  so- 
weit sie  sicher  sind,  allerdings  erst  auf  die  röttische  Zeit  beziehen, 
belegen  ja  nun  in  der  That  um  so  ausgiebiger,  da(s  die  Instkution 
der  zwei  Sufeten  in   den  Städten  des  karthagischen  Reichs  UUich 
gewesen  ist.    Aber  in  diesen  Fällen   nötigt  vollends  nichts,  über 
die  Annahme  hinauszugehen,  dafs  es  sich  hierbei  nur  um  eine  Nach- 
bildung der  karthagischen  Einrichtung  gehandelt  liabe. 

Ehemals  ist  lebhaft  darüber  verhandelt  worden,  ob  nicht  viel- 
leicht einige  auf  die  letzte  Periode  Karthagos  bezügliche  Zeugnisse 
Ober  den  jährlichen  Wechsel  des  Sufetenamts  gegenüber  anderwei- 
tigen Vorkommnissen,  die  in  der  litterariscben  Oberlieferung  zu 
Tage  treten,  als  unglaubwürdig  zu  verwerfen  seien,  und  ob  nicht 
die  Äufsening  des  Aristoteles  üb^  die  Amtsdauer  der  Pentarchien 
an  Bedeutung  zurückzutreten  habe  gegenüber  seiner  Zusammen- 
stellung der  Sufeten  mit  den  spartantecben  Königen.  Durch  die 
Auffindung  von  Inschriften  mit  Datierungen  nach  Jahren  von  Su- 
feten  sind  jetzt   derartige  Erörterungen   für   einen   beträchtlichen 
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Zeitraum  rückwärls  Yom  Untergang  der  Stadt  abgeschnitten.  Es 
kann  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dafs  das  Amt  bis  auf  das  Ende 
Karthagos  herab  ein  lebenslängliches  gewesen,  auch  nicht  davon, 
dafs  ein  Übergang  von  der  Lebenslänglichkeit  zur  Einjährigkeit  etwa 
in  Verbindung  mit  der  Reform  Hannibals  oder  mit  der  von  Polybius 
bezeichneten  Demokratisierung  des  Staatslebens  in  dem  nächstvoran- 
gegangenen Zeitabschnitt  erfolgt  sei.  Die  SufetenwOrde  wechselte 
alljährlich  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  und  vorher.  Wenn  er  die 
Sufeten  mit  den  spartanischen  Königen  zusammenstellt,  ohne  den 
obwaltenden  Unterschied  hinsichtlich  der  Amtsdauer  irgendwie  zu 
bertlhren,  so  mag  das  um  so  auffälliger  erscheinen,  als  er  einen 
anderen  ausdrücklich  hervorhebt  Aber  erklären  lä&t  es  sich,  ebenso 
wie  jedes  unter  den  sonstigen  Vorkommnissen  im  Verlauf  der  kar- 
thagischen Geschichte,  die  nach  der  anderen  Richtung  hin  gedeutet 
zu  werden  pflegten.  Höchstens  kann  die  Frage  noch  als  eine  offene 
bezeichnet  werden,  ob  etwa  in  der  ältesten  Periode  das  Amt  auf 
Lebenszeit  oder  auf  eine  längere  Reibe  von  Jahren  bekleidet  worden, 
bez.  ob  die  eine  ModaUtät  auf  die  andere  gefolgt  sei.  Nur  ergeben 
die  Schriftsteller  gar  nichts  und  die  Inschriften  nichts  Ausreichen- 
des zu  ihrer  Reantwortung.  Indem  einige  unter  den  letzteren  nach 
^der  Zeit^,  nicht  nach  „dem  Jahr^  von  Sufeten  datieren,  scheinen 
sie  allerdings  auf  den  ersten  Rlick  darauf  hinzuweisen,  dafs  einmal 
ein  Übergang  von  längerer  Amtsdauer  zu  einjähriger  stattgefunden 
habe.  Aber  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  zeit- 
lichen Ansetzung  gegenüber  der  anderen  Gruppe  entgegenstellen, 
lassen  sie  doch  auch  eine  Deutung  zu,  die  sich  mit  einjähriger  Dauer 
der  Sufetenwürde  verträgt.  Wer  also  die  Einjährigkeit  bis  auf  die 
Regründung  des  Amtes  zurückverlegen  will,  gegen  dessen  Ansicht 
wird  sich  wenigstens  zur  Zeit  kein  durchschlagender  Einwand  er- 
heben lassen.  10) 

Das  Wesentliche  des  Unterschieds  zwischen  dem  in  PhOnizien 
altherkömmlichen  Königtum  und  der  Sufetenwürde  lag  zunächst  wohl 
nur  darin,  dafs  den  Inhabern  der  letzteren  die  Legitimität^  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  bestimmten,  mit  einer  höheren  Weihe  aus- 
gestatteten Geschlechte  fehlte.  Dafs  es  sich  bei  der  karthagischen 
Sufetenwürde  um  ein  Wahlkönigtum  handelte,  —  um  den  Nach- 
druck vorläufig  auf  den  ersten  Destandteil  dieses  Worts  zu  legen,  — 
kommt  schon  bei  Herodot  (7,  166)  zum  Ausdruck.  Jener  Hamilcar, 
der  480  v.  Chr.  im  sicilischen  Feldzuge  das  Heer  führte,  war  „auf 
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Grand  seiner  Tüchtigkeit''  —  so  sagt  er  —  König  der  Karthager 
geworden.    Das  stimmt  genau  zu  den  Gesichtspunkten,  unter  wel- 
chen Aristoteles  der  karthagischen  Würde  den  Vorzug  Tor  dem  spar- 
tanischen Königtum  zueriiennt.    Sie  war  nicht  an  ein  Geschlecht 
gebunden,  —  weswegen  er  anderwärts   gerade   das  spartanische 
Königtum  so  scharf  kritisiert.    Anderersdts  aber  erf<dgte  die  Wahl 
nicht  nach  Areier  Willkür ,  nicht  aus  jedem  beliebigen  Geschlecht, 
sondern  nur  aus  der  bevorrechteten  Klasse.    Ist  die  Vermutung  über 
den  Zusammenhang  der  Sufeten  mit  den  Pentarchien  und  dieser 
letzteren  mit  den  „X  principes^'  richtig,  so  wäre  die  Würde,  wenig- 
stens ursprünglich,  sogar  nur  einem  beschränkten  Kreise  innerhalb 
der  herrschenden  Geschlechter  zugängUch  gewesen.    Jedenfalls  aber 
konnten  inneriialb  der  herrschenden  Geschlechter  thatsHchlich  ge- 
wifs  nur  die  reichsten  in  ihren  Besitz  gelangen  oder  dauernd  ihren 
Anfordmingen  genügen.    Und  gerade  mit  einer  soldien  Verbindung 
von  vornehmer  Abkunft  und  Reichtum  stand  auch  für  Aristoteles 
der  Begriff  der  Tüchtigkeit  zu  leitender  Stellung  im  Staate  in  eng- 
ster Beziehung.    Durchaus  nur  der  Begriff  des  Wahlkönigtums  im 
Unterschied  zum  Erbkönigtum  soll  in  der  Überlieferung  zum  Aus- 
druck kommen,  welche  besagt,  Hannibal  sei  „nach  den  Gesetzen'' 
König  gewesen,  als  er  ungeßüir  411  v.  Chr.  zum  Feldherrn  für  den 
neuen  Krieg  auf  Sicilien  ernannt  ward;  zurückverfolgen  lafst  sie 
sich  freilich  blofs  bis  auf  Tiroäus  (Diod.  13«  43,  5;  vgl.  Bd.  1, 
S.  256  f.).    Gewifs  nicht  anders  ist  der  in  der  voriiegenden  Fassung 
allerdings  etwas  getrübte  Ausdruck  aufzufassen,  der  sich  auf  die 
Ernennung  des  Himilco  für  den  im  Jahre  307  durch  Dionys  I. 
wieder  eröffneten  Krieg  bezieht  (Diod.  14,  54,  5;  vgL  Bd.  1,  S.  285  f.). 
Den  Griechen  erschien  die  karthagische  Sufetenwürde  von  An- 
fang an  als  ein  „Königtum'^    Dies  würde  minder  auffällig  sein, 
wenn  sie  früher  einmal  eine  längere  Dauer  und  eine  grölsere  Macht- 
befugnis besessen  hätte,  als  in  der  Periode,  die  vrir  einigermalsen 
deutlich  zu  überbUcken  vermögen.    Nur  lälst  sich  in  ersterer  Hin- 
sicht, wie  vrir  sahen,  durchaus  nichts  nach  der  angedeuteten  Rich- 
tung hin  erkennen.    Auch  mufs  die  Tendenz  nach  möglichster  Ein- 
schränkung des  obersten  Amts  in  einem  Staatswesen,   wie  es  das 
karthagisch»  war,  schon  sehr  zeitig  wirksam  geworden  sein,  —  ohne 
dafe  wir  freilich  diesem  Prozefs  im  einzekien  noch  zu  folgen  ver- 
mögen, soweit  nicht  die  Einsetzung  des  Kollegiums  der  Hundert- 
undrier  in  Frage  kommt.    Schliefslich  wird  jene  Thatsache  doch 

M«ltzer,  Geioh.  d«  Karthager  U.  5 
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auch  obDe  solche  Hilfsmittel  yerstäDdlich.  Nicht  einmal  dem  Um- 
stände braucht  besonderes  Gewicht  beigelegt  zu  werden,  dafs  den 
Griechen  doch  von  Urzeiten  her  das  Königtum  als  die  bei  den  Phö- 
nikern  herkömmliche  oberste  Würde  bekannt  war.  Die  mehrfache 
Analogie  des  Sufetenamts  mit  dem  spartanischen  Königtum,  und 
zwar  ganz  besonders  in  der  Zahl  der  Inhaber,  reicht  zur  Erklärung 
schon  aus.  Gerade  bei  Aristoteles  können  wir  diesen  Gedanken- 
gang noch  ziemlich  deutlich  erkennen.  Er  hat  so  sehr  unter  dem 
angedeuteten  Eindruck  gestanden,  dafs  für  ihn  nicht  nur  der  Unter- 
schied in  der  zeitlichen  Dauer  beider  Würden  in  den  Hintergrund 
trat,  sondern  auch  noch  ein  weiterer  in  Bezug  auf  die  Führung 
selbstherrlicher  Feldherrngewalt  im  Kriege,  die  ihm  doch  als  das 
am  meisten  charakteristische  Merkmal  eines  Königtums  nach  Art 
des  spartanischen  galt  Übrigens  war  in  Karthago  doch  wahr- 
scheinlich auch  die  wiederholte  Bekleidung  der  Sufeten würde  ge- 
stattet, ja  Tielleicht  sogar  nicht  ungewöhnlich.  Allerdings  fehlt 
jede  Oberlieferung  darüber;  denn  einige  scheinbare  Fälle  dieser 
Art  gehören,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  den  Bereich  einer 
naheliegenden  Verwechselung,  welche  mehrfach  dazu  führte,  Feld- 
herren mit  erhöhter  Gewalt  als  Könige  zu  bezeichnen,  obwohl  sie 
nicht  zugleich  Sufeten  waren. 

Die  Lateiner  haben  sich  zum  Teil  in  der  Anwendung  des 
Königsnamens  auf  die  Inhaber  der  Sufetenwürde  den  Griechen  an- 
geschlossen; auch  die  zuletzt  erwähnte  Abart  seiner  Verwendung 
ist  bei  ihnen  nachweisbar.  Näher  kamen  sie  dem  Wesen  der  Sache, 
soweit  sie  die  Sufeten  mit  ihren  Konsuln  verglichen.  Wenn  wieder- 
holt auch  die  Bezeichnung  „praetor^  auf  Sufeten  angewandt  wird, 
so  ist  vor  allem  festzuhalten,  dafs  dabei  in  keiner  Weise,  wie  man 
wohl  hat  vermuten  wollen,  an  eine  erhöhte  Amtsgewalt  der  letzteren 
zu  denken  ist,  die  etwa  durch  aufsergewöhnliche  Verhältnisse  be- 
dingt gewesen  wäre.  Diese  Gleichung  knüpft  augenscheinlich  an 
den  eigentlichen  Wortsinn  von  t3Dts  an.  Ob  daneben  auch  noch 
der  Gedanke  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  jenes  Wortes  im 
römischen  Staatsleben  vorgeschwebt  haben  mag,  bleibt  mindestens 
sehr  fraglich. 

Dafs  den  Sufeten  richterliche  Befugnisse  zustanden,  dafür  spricht 
vor  allem  ihr  Name  selbst  Wie  sehr  die  Ausübung  solcher  Be* 
fiignisse  auch  bei  den  Phönikem  als  ein  besonders  charakteristisches 
Merkmal  der  obersten  Stellung  im  Staate  galt,  bezeugt  ja  auch  der 
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Umstand,  dafs  id  Tyrus  den  Machthabern  diese  Benennung  bei- 
gelegt ward,  als  dort  kein  legitimes  Königtum  bestand.  Far  Kar- 
thago tritt  die  Analogie  in  den  Befugnissen  der  spartanischen  Könige 
bestätigend  hinzu.  Auch  besitzen  wir  für  die  Bethätigung  der 
karthagischen  Sufeten  auf  diesem  Gebiete  wenigstens  ein  Zeugnis, 
welches  zugleich  belegt,  dafs  diese  ihnen  bis  auf  die  letzte  Periode 
des  Suats  herab  zugestanden  hat.  Als  im  Jahre  193  v.  Chr.  der 
Tyrier  Ariston  sich  an  der  weiteren  Ausführung  der  ihm  von  Han- 
nibal  tibertragenen  Mission  behindert  sah  und  sich  der  ihm  drohenden 
Gefahr  durch  nächtliche  Flucht  aus  Karthago  entzog,  befestigte  er 
zuvor  ein  Schriftstück  an  sehr  belebter  Stelle  über  dem  Sitz  der 
Magistrate  (so  heilst  es  bei  Liv.  34,  61,  14 f.,  nach  Polybius;  ftgo 
tov  ßovXevrr^^lov  bei  Appian  Syr.  8,  wo  aber  sonst  nichts  Erheb- 
liches itlr  den  Vorgang  beigebracht  wird).  Am  nächsten  Morgen, 
als  9,die  Sufeten^  dort  zur  Rechtsprechung  erschienen,  wurde  dann 
das  Schriftstück  bemerkt  und  führte  zu  weiterer  Behandlung  der 
Sache  im  Senate.  Zwar  ist  nun  behauptet  worden,  es  sei  dabei 
nidit  sowohl  an  die  Sufeten  in  dem  hier  behandetten  Sinne  zu 
denken,  als  an  Mitglieder  des  Staatsgerichtshofes  der  Hundertund- 
yier.  Aber  diese  Annahme  beruht  an  sich  schon  auf  einer  ge- 
zwungenen Deutung  der  Stelle,  auch  wird  sich  eine  Voraussetzung, 
auf  welche  sie  sich  noch  stützen  möchte,  weiterhin  als  höchst  un- 
wahrscheinlich erweisen. 

Worauf  sich  die  Gerichtsbarkeit  der  Sufeten  erstreckte,  bleibt 
f^ilich  YöUig  im  Dunkeln.  Vielleicht  war  gerade  sie  anfangs  recht 
umfassend,  wurde  aber  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  eingeschränkt, 
entsprechend  zugleich  der  mit  dem  Anwachsen  der  Stadt  und  des 
Reichs  zunehmenden  Schwierigkeit,  sie  im  alten  Umfange  auszu- 
Clben,  und  dem  allerwärts  unter  ähnlichen  Verhältnissen  herror- 
tretenden  Bestreben,  die  ursprüngliche  Machtftüle  der  Staatsober- 
häupter abzuschwächen. 

Was  sonst  über  die  karthagische  GerichtsTerfassung  Terlantet, 
ist  auch  nidit  geeignet ,  dieses  Dunkel  aufzuhellen*  Ist  doch  die 
gesamte  Oberlieferung  über  diesen  Punkt  auf  die  zwei  oben  (S.  12) 
mitgeteilten  Stellen  des  Aristoteles  beschränkt,  soweit  nicht  der 
Staatsgerichtshof  der  Hundertundvier  in  Betracht  kommt.  Als  un- 
berechtigt aber  müssen  die  Versuche  bezeichnet  werden,  diesen  in 
die  Behandlung  der  Frage  hereinzuziehen,  von  wem  die  Civiljustiz 
und  die  gemeine  Kriminaljustiz  ausgeübt  worden  sei.    Denn  einmal 

6* 
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spricht  schon  die  Art  dsgegeD,  wie  Aristoteles  die  Befugnis  der  ge- 
nannten Korperschaft  beseichnet  und  wie  er  sie  namentlicfa  an 
der  Eweiten  Stelle,  wo  er  ihrer  gedenkt,  Ton  den  Gerichtsbehörden 
im  gewöhnlichen  Sinne  deatlich  gesondert  hält.  Femer  leuchtet 
ein,  dafs  die  bürgerliche  und  genoeine  peinliche  Reditsprechnng 
doch  schon  ihre  Organe  gdubt  haben  mufs,  ehe  auf  eine  bestimmte 
Veranlassung  bin  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  jenes 
Kollegium  errichtet  ward.  Die  darauf  beEOgliche  Überlieferung  thut 
ein  Cbriges,  indem  sie  die  Konq»etens  desselben,  die  durchaus  auf 
politischem  Gebiete  lag,  audi  ausdrücklich  bexeichnet. 

Jene  zwei  Stellen  des  Aristoteles  widerspredien  nun  einander 
keineswegs,  wie  man  mehrfoch  hat  annehmen  wollen.  Aufser  der 
Tbatsache,  dafs  es  in  Karthago  keine  Volksgerichte  gab,  erhelU 
freilich  auch  nur  soviel  mit  Sicheriieit  aus  ihnen,  dafe  alle  Rechts- 
hSndel  der  hier  fragliehen  Art  besonderen,  eigens  dazu  bestimmten 
Gerichtsbehörden  zugewiesen,  nicht  gruppenweise  an  Organe  der 
Staatsverwaltung  als  solche  verteilt  waren.  Alles  Weitere  kann  nur 
Gegenstand  der  Vermutung  sein.  Am  ehesten  darf  wohl  voraus- 
gesetzt werden,  dafs  die  Gerichtsbehörden  ans  dem  Herrenstande 
und  durch  Wahl  besetzt  wurden.  Darauf  führt  vor  allem  der  Um- 
stand, dafs  Aristoteles  in  der  Einrichtung  etwas  spezifisch  Aristo- 
kratisches erblickt,  —  mögen  wir  gleich  neben  dem  Begriff  der 
Tüchtigkeit,  der  für  ihn  bei  dieser  Bestimmung  der  eigentlich  aus- 
schlaggebende war,  auch  hier  noch  denjenigen  edler  Abkunft  und 
damit  verbundener  Wohlhabenheit  als  Unteriage  der  ersteren  in 
Rechnung  zu  ziehen  haben.  Selbst  wenn  die  Gerichtshöfe  speziell 
mit  Ratsmitgliedem  besetzt  worden  wären,  ergäbe  sich  daraus  ge- 
vrifs  noch  kein  Widerspruch  zu  der  von  Aristotdes  gegd>enen  Dar- 
stellung. Es  müfste  nur  festgehalten  werden,  dafs  die  Gerichtsbar- 
keit nicht  dem  Rat  als  Korporation  zugestanden  habe.  Und  ww 
etwa  den  Sufeten  als  Bestandteil  ihrer  Amtsgewalt  die  Jurisdiktion 
auf  dem  Gebiete  des  Familienrecbts  zuweisen  möchte,  könnte  sich 
nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  wenigstens  durch  Berufung 
auf  .die  besondere  Art  dieses  Rechtsgebiets  wahren.  Hat  doch  auch 
Aristoteles  an  der  zweiten  Stelle  die  entsprechende  Befugnis  der 
spartanischen  Könige  bei  seinem  Hinweis  auf  die  dortigen  Veriiält- 
nisse  anscheinend  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  besonders  be- 
rücksichtigt. 

Dafs  an  der  Stellung  der  Sufeten  priesterliche  Obliegenheiten 
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hafteten,  darf  aus  mehr  denn  einem  Grunde  als  sehr  wahrscheinlich 
gdten,  obwohl  es  an  klares  Zeug^nissen  dafür  fehlt.  Denn  wenn 
jener  altere  Hamilcar  in  der  Schlacht  bei  Hnnera  (Bd.  1,  S.  215  f.), 
wenn  Himilco  vor  Agrigent  (Bd.  1 ,  S.  270)  und  spater  Hamilcar 
Barcas  bei  seinem  Auszug  nach  Spanien  Opfer  darbrachte,  so  Iflfst  sich 
doch,  obschon  wenigstens  der  erstere  sicher  zugleich  Sufet  war,  als 
gewifs  annehmen,  dafs  sie  dies  eben  in  ihrer  Eigenschaft  ab  Feld- 
herren thaten.  Und  bei  iem  Opfer  des  Hamilcar  Barcas  braucht  man 
scbhefshch  nicht  einmal  unbedingt  daran  zu  denken,  dafe  es  —  um 
diesen  Ausdruck  zu  verwenden  •»  ein  offizielles  war. 

Der  militiirische  Oberbefehl  konnte  ursprünglich  mit  dem 
Sufetenamte  als  solchem  verbunden  gewesen  sein:  in  der  Zeit,  die 
wir  einigermafaen  deutlich  zu  überblicken  vermögen,  war  er  es  sicher 
nicht  Aristoteles  sondert  die  Feldherrnwttrde  ihrem  Wesen  nach 
ausdrücklich  von  demselben.  Auch  die  sonstige  Überlieferung,  die 
zum  Teil  erbeblich  über  seine  Zeit  zurückgreift,  labt  das  Feldherrn- 
amt durch  besondem  Beschlufs  der  dazu  berufenen  Faktoren  an 
amtierende  Sufeten  übertragen  werden,  wahrend  sie  anderwärts 
wieder  Persönlichkeiten  mit  demselben  betraut  zeigt,  die  unmöglich 
zugleich  oder  wenigstens  wahrend  der  ganzen  Zeit  ihrer  Feldherrn- 
würde Sufeten  gewesen  sein  können.  Überhaupt  erhdlt  aus  allem, 
was  wir  erbhren,  mindestens  für  die  angedeutete  Periode  ausreichend 
klar,  dafs  die  Feldherrnworde,  bei  aller  Zulassigkeit  ihrer  Verleihung 
an  amtierende  Sufeten,  doch  nach  selbständigen  Gesichtspunkten 
vergeben  worden  ist.  Möglich  bliebe  es  ja,  dafs  die  grundsätzliche 
Trennung  beider  Gewalten  nicht  wesentlich  alteren  Ursprungs  wäre, 
als  der  firoheste  sicher  bezeugte  Fall,  aus  dem  wir  sie  erschliefsen 
können,  dafs  sie  also  etwa  durch  den  Umschwung  hert)eigeführt 
worden  wäre,  den  die  Einsetzung  des  Kollegiums  der  Hundertundvier 
bezeichnet.  Wahrscheinlich  wäre  eine  soldie  Annahme  allerdings 
ebensowenig,  wie  die  andere,  die  nidit  wohl  aufiier  Verbindung  damit 
gedacht  werden  konnte,  dab  die  Sufeten  würde  erst  um  diese  Zeit 
auf  einjährige  Dauer  herabgesetzt  worden  sei.  Trotzdem  mag  das 
irflere  Vorkommen  der  Verbindung  von  militärischem  Obai>efehl  und 
Sufetenamt  auch  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  das  letztere  den 
Griechen  ab  ein  Königtum  erscheinen  und  sie  diese  Bezeidinung 
allgemein  darauf  anwenden  zu  lassen,  auch  wenn  es  ihnen  auber-» 
halb  jener  Verbindung  vor  Augen  trat. 

Die  karthagische  Feldhermwürde  war  mit  weitgehender  Macht* 
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yoUkommeDheit  ausgestattet.  Wohl  waren  ihre  Inhaber  nach  Ablanf 
ihrer  Thätigkeit  der  Verantwortung  unterworfen.  Auch  hat  sich 
gewils  je  nach  den  Umständen  der  Einflufs  der  ihnen  beigegebenen 
Ratsmitgiieder  mehr  oder  weniger  fühlbar  gemacht,  mochte  gleich 
rechtlich  deren  Aufgabe  nur  Überwachung,  nicht  Beratung  mit 
mafsgebender  Stimme  sein.  Das  Verhältnis  war  in  dieser  Hinsicht 
wohl  ähnlich  demjenigen  zwischen  den  spartanischen  Königen  im 
Felde  und  den  ihnen  beigegebenen  Ephoren.  Galt,  es  vollends, 
Verträge  mit  andern  Mächten  abzuschliefsen,  so  wird  die  Hitwirkung 
jener  Ratsmitglieder  auch  rechtlich  notwendig  gewesen  sein.  Selbst- 
verständlich blieb  auch  die  Bestätigung  solcher  Verträge  immer  der 
Regierung  daheim  vorbehalten,  und  der  sogenannte  Ebrovertrag  des 
Hasdrubal  kann^  wie  wir  sehen  werden,  nicht  als  Zeugnis  dagegen 
angeführt  werden.  Es  mufste  femer  aus  den  Verhältnissen  selbst 
hervorgehen,  dafs  die  Regierung,  wie  sie  den  Feldherren  in  der 
Regel  einen  bestimmten  Wirkungskreis  anwies  und  sie  nach  Er- 
messen, nicht  immer  blofs  nach  Erledigung  der  ihnen  gestellten 
Aufgabe,  von  da  abberief,  so  auch  bei  wichtigen  politischen  Wen- 
dungen ihnen  Weisungen  zukommen  liefs.  Wiederholt  sind  bekannt- 
lich Feldherren  von  auswärts  herbeigerufen  worden,  um  das  un- 
erwarteterweise bedrohte  Africa  zu  schützen,  während  z.  B.  Hannibal 
einmal,  nachdem  er  trotz  seiner  Bedenken  einer  solchen  Aufforde- 
rung nachgekommen  war,  einen  Versuch  der  Regierung  zur  Ein- 
wirkung auf  seine  Operationen  einfach  zurückwies  (Polyb.  15,  5,  1  f.)« 
Innerhalb  dieser  Grenzen  aber,  die  sich  aus  der  Natur  der 
Dinge  selbst  ergaben,  hat  den  Feldherren  augenscheinlich  unum- 
schränkte Gewalt,  auch  über  Leben  und  Tod  ihrer  Untergebenen, 
zugestanden.  Nach  eigenem  Ermessen  haben  sie  über  die  Verlegung, 
und  Verwendung  ihrer  Streitkräfte  verfügt,  anscheinend  auch  die 
gesamten  Unteranführer  ernannt.  In  diesem  Sinne  spricht  Isocrates 
(3,  24)  davon,  dafs  die  Karthager  und  Lacedämonier  daheim  ein  oli- 
garchisches,  im  Kriege  dagegen  ein  wiritliches  KOnigsregiment  hätten, 
wie  es  eben  allein  eine  gedeihliche  Kriegführung  sichere.  In  diesem 
Sinne  werden  karthagische  Feldherren  in  lateinischen  Quellen  sehr 
passend,  obschon  eigentUmUcherweise  verbältnismäfsig  selten,  „dic- 
tatores^  oder  auch  im  allgemeinen  „reges^  genannt.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  ist  endlich  gewifs  die  weitaus  grOfste  Zahl  der  Fälle 
zu  betrachten,  wo  bestimmten  einzelnen  Persönlichkeiten  in  dieser 
Stellung  der  KOnigstitel  beigelegt  wird. 
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Möglicherweise  ist  allerdings  nicht  jede  Bestellung  eines  Heer- 
führers nach  diesem  Mafse  zu  bemessen,  und  es  mag  wohl  hierin 
seinen  Grund  haben,  dafs  zuweilen  einzelne  Feldherren,  soweit  nicht 
der  ROnigstitel  in  den  soeben  erörterten  Bedeutungen  auf  sie  an- 
gewendet wird,  besonders  als  aTQctnjyol  avroxqa^oQBQ  bezeichnet 
werden.  Vielleicht  darf  gerade  hier  wieder  einmal  auf  die  Verhält- 
nisse der  Republik  Venedig  Bezug  genommen  werden,  die  auch  in 
dieser  Hinsicht  überraschend  viel  Ähnliches  bieten.  Wie  es  dort 
besondere  Umstände  sein  mufsten,  welche  die  Regierung  veranlalsten, 
einen  General  mit  TOUiger  Gewalt  über  Leben  und  Tod  und  so  un- 
beschränkter Macht  auszusenden,  dafs  sie,  um  mit  Rankes  Worten 
zu  sprechen,  dieselbe  nur  ungern  gab,  —  doch  geschah  es  zuweilen : 
äe  überredeten  sich,  schon  sein  Name  erschrecke  den  Feind,  — 
so  wird  auch  in  Karthago  nicht  jedem  Führer  eines  selbständig 
operierenden  Heers  oder  Heerhaufens  eine  solche  Gewalt  übertragen 
worden  sein.  Die  mannigfachen  kleinen  Kriege  in  Africa  und 
anderwärts  gegen  räuberische  Nachbarstämme,  aufrührerische  Unter- 
thanen  oder  unzuverlässige  Verbündete  haben  gewifs  in  der  Regel 
nicht  zu  so  tief  einschneidenden  Mafsregeln  geführt.  Beispiekweise 
scheint  sich  die  Regierung  auch  in  Spanien  nach  Hannibals  Abzug 
Ton  dort  die  Oberleitung  des  Krieges  gegen  die  ROmer  vorbehalten 
zu  haben ;  man  mochte  vermuten,  dafs  die  in  Neukarthago  residierende 
Kommission  aus  beiden  Räten  sie  geführt  habe,  die  bei  der  Ein- 
nahme dieser  Stadt  in  P.  Scipios  Hände  fiel  (S.  37  f.).  Die  grofsen 
Kriege  führten  zu  Beschlüssen  der  weitergehenden  Art,  und  von 
ihnen  horen  wir  ja  allerdings  gerade  am  meisten.  Wie  weit  dabei 
unter  Umständen  sogar  Venedig  ging,  beweist  z.  B.  die  Thatsache, 
dafs  Franz  Morosini,  als  es  1684  galt  in  den  grofsen  Kampf  gegen 
die  Osmanen  einzutreten,  selbst  die  Bestimmung  des  Kriegsschau- 
platzes überlassen  erhielt  Übrigens  war  auch  in  Venedig  die  Ver- 
bindung von  Generalcapitanat  und  Dogenwürde  keineswegs  grund- 
sätzlich ausgeschlossen,  obwohl  sie  selten  vorkam;  die  Lebensläng- 
lichkeit der  letzteren  war  auch  geeignet,  noch  erhöhte  Besorgnisse 
zu  erwecken. 

Für  seinen  zweiten  Auszug  nach  Sicilien  (406  v.  Chr. ;  Bd.  1, 
S.  267  f.)  erhielt  Hannibal  seinen  Vetter  Himilco  als  Substituten 
beigegeben,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebraudien.  Das  geschah  mit 
Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter,  um  den  bewährten  Führer  zur  noch- 
maligen Übernahme  des  Oberbefehls  zu  bewegen,  und  gewifs  nach 
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seinem  eigenen  Wunsche;  an  dem  Wesen  und  der  Machtvollkommen- 
heit der  Strategie  ist  dadurch  kaum  etwas  geändert  worden.  Nur 
unter  besondern  Umstanden  wurden  einigemal  mehrere  PersOnlidi«* 
keiten  mit  dem  Oberkommando  ttber  ein  Heer  oder  wenigstens  auf 
demselben  Kriegsschauplatze  betraut;  so  nach  der  Landung  des  Aga- 
thocles  (Bd.  1,  S.  372),  Terner  im  Angesicht  des  ersten  römischen 
Angriffs  auf  Africa  und  dann  wieder  gleich  nach  Vollzug  der  Lan^ 
düng  drüben,  endlich  im  sogenannten  grofsen  Söldnerkrieg  sogar 
wiederholt.  Aber  das  sind  Ausnahmen,  die  aus  dem  jeweiligen  Stand 
der  Parteiverhaltnisse  im  Staate  zu  erklären  sein  werden.  Zum  Teil 
auf  denselben  Grund,  zum  Teil  aber  gewils  nur  auf  rein  äulserliche 
Notwendigkeit  ging  es  zurück,  wenn  im  letzten  Krieg  mit  Rom  zu* 
nächst  der  eine  Hasdrubal  aufserhalb  der  Stadt,  der  andre  innerhalb 
derselben  kommandierte,  bis  dann  der  erstere  die  Gewalt  allein  an 
sich  rifs.  Aber  hier  konnte  von  normalen  Verfassungszuständeo 
überhaupt  schon  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Wir  dürfen  uns  das  Amt  der  Sufeten  wohl  mit  hoben  äuTseren 
Ehren  umgeben  denken.  Ob  seine  Inhaber  auch  nach  vollständiger 
Entwickelung  der  Oligarchie,  die  sie  mifstrauisch  überwachte  und 
beschränkte,  thatsächlich  immer  so  ganz  ohne  tiefergebenden  Ein- 
flufs  gewesen  sind,  wie  man  sich  dies  gern  vorstellt,  wird  bezweifelt 
werden  können.  Das  mufste  je  nach  Charakteren,  Familienverbin« 
düngen,  Reichtum,  Popularität  verschieden  sein.  Und  Hannibal  hat 
ja,  freilich  unter  aufserordentlichen  Verhältnissen,  als  Sufet  auch 
Aufserordentliches  geleistet.  Die  nur  einjährige  Dauer  der  Würde 
mufste  in  dieser  Hinsicht  beschränkend  wirken;  die  Beschränkung 
aber  konnte  unter  Umständen  wieder  durch  die  Möglichkeit  der 
Wiederwahl  abgeschwächt  werden,  wenn  auch  diese  vielleicht  nicht 
unmittelbar  gestattet  war.  Dafs  einzelne  Familien  im  Vordergrunde 
standen,  finden  wir  mehrmals;  was  wir  davon  erfahren,  bezieht  sich 
allerdings  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  sowohl  auf  die  Beklei- 
dung der  Sufetenwürde,  als  auf  diejenige  der  Strategie  durch  Biit- 
glieder  derselben.  ^0 

Von  den  eigentlich  mafsgebenden  Faktoren  der  Gesetzgebung 
und  V^waltung  dürfte  uns  keiner  ganz  unbekannt  geblieben  sein, 
wenn  sich  auch  von  dem  Wesen  des  einen  oder  andern  unter  ihnen 
kaum  mehr  als  ein  schattenhafter  Umrils  geben  liefs.  Und  dabei 
glauben  wir  sogar,  dafs  ein  Magisti*at,  welchen  eine  römisch-anna- 
listische  Überlieferung  höchst  bedenklicher  Art  (Corn.  Harn.  3,  2^ 
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Vgl.  LiY.  21,  2,  3)  in  Karthago  bestehen  Urst,  eiD  sogeoannter  „prae- 
fectus  moruin^,  in  Wirklichkeit  gar  Dicht  einmal  vorhandeD  war. 

Immerhin  mufs  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Verwaltungsorganen 
existiert  hahen,  teils  höherer  Art,  gewiCs  auch  aus  dem  herrschenden 
Stande  genommen,  teils  untergeordneter  Art.  Durch  die  letzteren, 
die  gesamte  Subaltembeamtenschaft,  hat  der  Demos  neben  dem  eng- 
begrenzten Anteil  an  der  Regierungsgewalt,  der  ihm  als  Körperschaft 
verfassungsmäfsig  zustand,  thatsflchlich  wohl  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Einflurs  auf  die  Ausübung  derselben  gewonnen.  Beruhte 
doch  auf  diesen  Beamten,  die  kaum  regelmäfsig  mit  den  Oberbe- 
amten gewechselt  haben  werden,  im  wesentUchen  die  Stetigkeit 
der  GeschdftsftthniDg.  Nur  dafs  Ober  diesen  Teil  der  Staatsverwal- 
tung ftst  gar  nichts  überliefert  ist.  Insbesondere  die  Bezeichnung  als 
nsD  „Schreiber^,  die  mehrfach  auf  Inschriften  vorkonunt,  ist  einer 
sehr  verschiedenen  Auslegung  fthig:  es  kann  damit  in  dem  einen 
Falle  eine  recht  einflufsreiche,  in  dem  andern  eine  recht  unterge«- 
ordnete  Beamtung  gemeint  sein.^^) 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Das  kartkafisehe  Reich. 

Die  Organisation  des  karthagischen  Reichs  Urst  sich  in  ihrer 
Entwickelung  zum  guten  Teil  nur  mit  Mutmabungen  verfolgen; 
selbst  in  ihrer  Vollendung  tritt  sie  uns  im  grofsen  und  ganzen  nur 
den  Umrissen  nach  einigermarsen  klar  Yor  Augen.  Grundlegende 
Bedeutung  kommt  in  dieser  Hinsicht  den  folgenden  zwei  Stellen  zu. 
In  Verbindung  mit  dem  Einfall  des  Agathocles  in  Africa  werden 
daselbst  in  der  —  wahrscheinlich  auf  Timtfus  zurückgehenden  — 
Überlieferung  (Diod.  20,  55,  4)  aufser  den  Karthagern  selbst  drei 
Klassen  der  Bevölkerung  unterschieden:  erstens  die  sogenannten 
Libyphöniker,  welche  viele  Städte  am  Meer  inne  hatten  und  mit 
den  Karthagern  in  Epigamie  standen,  zweitens  die  unter  scharfer 
Botmäfsigkeit  der  Karthager  stehende  grofse  Masse  der  Eingebomen, 
die  mit  dem  Namen  Libyer  bezeichnet  werden,  drittens  endlich  die 
Nomaden  (Numidier),  die  einen  grofsen  Teil  des  Landes  bis  zur 
Wüste  hin  bewohnten.  Ferner  werden  in  der  Urkunde  des  Bünd- 
nisses zwischen  Hannibal  und  König  Philipp  V.  von  Macedonien 
(Polyb.  7,  9)  aufser  den  herrschenden,  ausdrücklich  so  bezeichneten 
Karthagern  als  Bestandteile  des  Reichs  die  folgenden  aufgezählt: 
erstens  diejenigen  Unterthanen  {v7taQxoi\  welche  die  gleichen  Ge- 
setze wie  die  Karthager  haben,  —  neben  denen  in  besonderer  Stel- 
lung noch  ausdrücklich  der  Uticenser  gedacht  wird,  —  zweitens  die- 
jenigen Städte  und  Völkerschaften,  die  ihnen  unterwürfig  sind  (8aai 
ftoXeig  xal  fsd-vr]  Ka^rjdovlwv  vTtrjxoa).  Denn  soweit  daneben 
noch  auf  Hannibal  selbst  und  sein  Heer  und  auf  die  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Kriege  selbst  in  Italien,  Gallien  und  Ligurien  ge- 
wonnenen oder  in  Italien  noch  zu  gewinnenden  Bundesgenossen 
Bezug  genommen  wird,  kommt  dies  fnr  unsern  Zweck  nicht  in  Be- 
tracht. Setzen  wir  nun  zu  diesen  Angaben  allgemeinen  Inhalts  die 
mannigfachen  einzelnen  Thatsachen  in  Beziehung,  die  hauptsächlich 
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im  ZusamineDbaDg  mit  der  Darstellung  von  Heeresbildungen  und 
Kriegsereignissen  überliefert  werden,  so  ergiebt  sich  etwa  folgen* 
des  Büd. 

Die  oberste  Stufe  der  Berechtigung  nahmen  die  Phönikerstädte 
ein,  die  in  beiden  obigen  Aubählungen  je  die  erste  Gruppe  bilden, 
und  unter  ihnen  wieder  befand  sich  Utica  in  einer  deutlich  erkenn- 
baren Sonderstellung.  Diese  Stadt  mufs  ursprünglich  einmal  in  einem 
Bündnis  auf  vdUig  gleichem  Fufse  mit  Kailhago  gestanden  haben, 
und  formell  ward  dieses  Verhältnis  auch  dann  noch  fortgeführt,  als 
es  sich  thatsSchlich  bereits  in  ein  solches  der  Unterordnung  ver- 
wandelt hatte.  Letzteren  Zustand  weist  allerdings  schon  das  älteste 
unter  den  Zeugnissen  auf,  die  zugleich  die  an  erster  Stelle  bezeich- 
nete Vermutung  an  die  Hand  geben.  Es  ist  früher  (Bd.  1,  Kap.  3) 
dargethan  worden,  dafs  aus  den  Zeiten  der  Entstehung  Karthagos 
selbst  nichts  nachweisbar  ist,  woraus  das  spatere  besondre  Verhältnis 
Uticas  zu  ihm  sich  herleiten  liefse.  Denn  ein  darauf  hinzielender 
Zug  in  der  timäischen  Überlieferung  war  unter  den  gleichen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen,  wie  die  Hauptmasse  derselben,  und  liefs  sich 
höchstens  als  eine  spätere,  in  geschichtlicher  Zeit  entstandene  Be- 
krimination  von  selten  der  Uticenser  auffassen,  nachdem  diese  aus 
der  anfänglichen  Gleichberechtigung  im  Bündnis  verdrängt  waren. 
In  der  That  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  auf  diesem  Gebiete  irgend 
welchen  Sentimentalitäten  nachgehangen  worden  wäre.  Es  läfst  sich 
nicht  absehen,  warum  Karthago  nicht  auch  diese  Stadt  von  Anfang 
an  genau  in  dasselbe  Abhängigkeitsverhältnis  hätte  bringen  sollen, 
wie  die  anderen,  zum  Teil  nicht  minder  alten  und  von  Tyrus  her- 
stammenden Phönikergemeinden ,  wenn  es  sich  nur  eben  in  der 
Lage  dazu  gesehen  hätte.  Utica  mag  doch  von  fHlher  Zeit  an  recht 
bedeutend  gewesen  sein,  hatte  vielleicht  auch  schon  begonnen,  in 
seinem  Kreise  eine  abhängige  Bundesgenossenschaft  zu  begründen. 
Zur  Zeit  des  ersten  römisch-karthagischen  Handelsvertrags  stand 
Utica,  wie  früher  gleichfalls  dargelegt  ward  (Bd.  1,  S.  179.  227), 
jedenfalls  noch  völlig  selbständig  für  sich  da.  Anscheinend  nicht 
zu  lange  darnach,  am  ehesten  infolge  der  Rückwirkung,  welche  die 
Begründung  der  ausgedehnteren  binnenländisdien  Herrschaft  Kar- 
thagos in  Libyen  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausübte, 
kam  aber  doch  die  Zeit,  wo  sich  jene  selbständige  Stellung  nicht 
wohl  mehr  halten  liefs.  Doch  müssen  die  Verhältnisse  noch  so  ge- 
legen haben,  dafs  auch  Karthago  für  den  Augenblick  seinen  Vorteil 
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darin  erkannte ,  dem  neuen  Bundesgliede  im  Unterschied  ron  den 
bereits  vorhandenen  Yöllig  gleiches  Recht  zuzugestehen«  Um  die 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  jedoch,  nach  Marsgabe  des  zweiten  Han* 
delsvertrags  mit  Rom  (Polyb.  3,  24),  sehen  wir  dann  Utica  doch 
schon  in  eine  thatsfichlich  untergeordnete  Stellung  gedrangt  Wohl 
wird  es  hier  neben  den  Karthagern  als  selbständiger  vertragschlielsen- 
der  Teil  angeführt  Aber  den  Vertrag  verhandelt  und  schliefst  in 
Wirklichkeit  doch  die  karthagische  Regierung  allein,  gleichwie  sie 
auch  weiterhin  in  allen  politischen  Dingen  allein  als  die  handelnde 
erscheint,  und  wie  später  Hannibal  den  mit  einer  entsprechenden 
Erwähnung  Uticas  ausgestatteten  Vertrag  mit  Philipp  von  Macedonien 
abgeschlossen  hat.  Mit  besonderer  Deutlichkeit  spricht  die  That-^ 
Sache,  dafs  Utica  in  jenem  Handelsvertrag  genau  denselben  Verkehrs* 
beschrankungen  unterworfen  wird,  wie  die  anderen  bundesgenössi- 
sehen  Städte  in  dem  Bereich,  innerhalb  dessen  die  Auferl^ng 
solcher  überhaupt  durchführbar  erschien.  Immerhin  wird  die  Stadt 
auch  so  noch  allerlei  Ehrenrechte  vor  den  übrigen  bundesgenüssi- 
sehen  Gemeinden  vorausgehabt  haben.  Die  Erwähnung  in  dem  Ver* 
trage  Hannibals  bezeugt  auch,  dafs  dieses  Verhältnis  im  wesentlichen 
aufrecht  erhalten  geblieben  sein  mub,  trotzdem  dafs  Utica  sich  mittler-* 
weile  in  einer  Weise  gegen  dasselbe  vergangen  hatte,  wie  sie  kaum 
schwerer  gedacht  werden  kann.  Waren  doch  im  sogenannten  Söldner* 
kriege  die  Uticenser,  die  bisher  immer  treu  zu  Karthago  gehalten 
und  noch  jüngst  wiederholte  Angriffe  der  Insurgenten  mit  Erfolg 
bestanden  hatten,  schliefslich  zur  Sache  der  letzteren  übergetreten, 
hatten  die  in  ihren  Mauern  befindliche  karthagische  Bürgertruppe  ge- 
tötet und  selbst  die  erbetene  Auslieferung  der  Leichname  verweigert 
(Polyb.  1,  82,  8  f.).  Als  sie  zuletzt  zugleich  mit  dem  ebenfalls  untreu 
gewordenen  Hippo  Diarrhytus  bezwungen  wurden,  mufsten  sie  sich, 
wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  auf  Gnade  und  Ungnade  er* 
geben  (Polyb.  1,  88,  4).  Woher  also  die  Fortdauer  der  bevorzugten 
Stellung,  mag  diese  auch  vielleicht  in  Einzelheiten  bei  der  Kapi* 
tulation  etwas  abgemindert  worden  sein  7  Dieselbe  erscheint  doppelt 
verwunderiich ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Utica  sogar  ein  Angebot 
der  Ergebung  nach  Rom  hatte  ergehen  lassen,  als  es  mit  der  Sache 
der  Aufständischen  bedenklich  zu  werden  begann  (Polyb.  1,  83, 11)* 
Dürfen  wir  einen  Erklärungsversuch  nach  der  Richtung  hin  wagen, 
dafs  die  niedere  Bevölkerung  unter  Beseitigung  des  bisherigen  Stadt* 
regiments  den  Abfall  vollzogen  und  bis  zur  Kapitulation  die  Leitung 
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in  der  Htnd  gehabt  hätte,  dann  aber  die  alten  Zustände  wieder- 
hergestellt und  vielleicht  sogar  die  Lücken  des  herrschenden  Standes 
Ton  Karthago  aus  ergänzt  worden  wären? 

Das  Verhalten  Karthagos  gegenober  Utica  Uefse  sich  allerdings 
auch  noch  unter  einem  andern  Gesichtspunkte  verstehen.  Das 
^Divido  et  impera^  ist,  um  mit  W.  Röscher  zu  sprechen,  der  lei- 
tende Gedanke  jeder  aristokratischen  Politik.  Die  Aristokratie  be- 
herrscht ihre  Untertbanen  vornehmlich  auch  dadurch,  daTs  sie  die- 
selben io  eine  Menge  kleiner,  möglichst  abgeschlossener  Kreise 
zersplittert,  jeden  Kreis  mit  besonderen  Privilegien.  Möglich  wohl, 
dalis  es  nnter  der  grofsen  Klasse  der  bundesgenössischen  Gemeinden, 
der  wir  uns  jetzt  zuwenden,  auch  noch  allerlei  Abstufungen  in 
Rang,  Ehre  und  Rerechtigung  gegeben  hat.  Doch  gälte  es  auch  so 
vor  allem  das  Gemeinsame  in  ihrer  Stellung  zu  Karthago  darzu- 
legen, und  darüber  hinaus  läfst  sich  der  Oberlieferung  kaum  etwas 
entnehmen. 

Mit  Karthago  verband  diese  Städte  die  gemeinsame  Abstammung 
und  das  gemeinsame  Interesse  gegenober  der  erdrückenden  Masse 
von  Völkerschaften,  in  deren  Mitte  man  rieh  niedergelassen  hatte, 
die  man  auf  dem  Wege  des  Handels  ausbeutete,  dann  zum  Teil 
auch  unterwarf,  mochte  gleich  der  unmittelbare  Vorteil  dieser  Unter- 
werfung so  gut  vrie  ganz  der  führenden  Gemeinde  anheimfallen. 
Nicht  minder  verband  sie  das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  an- 
deren Kulturvölkern,  die  sich  nur  gar  zu  sehr  bemühten,  den  von 
den  betriebsamen  Pbönikem  erworbenen  Reritz  an  sich  zu  reifsen. 
Dieses  Rand  v?ar  doch  recht  stark;  es  unzerreifsbar  zu  machen, 
dazu  war  freilich  die  Politik  der  karthagischen  Regierung  gegenüber 
den  in  abhängigem  Rundesverhältnis  stehenden  Stammesgenossen 
nicht  immer  gemäGsigt  genug.  Jedenfalls  aber  mufs  der  Anrieht 
entgegengetreten  werden,  als  hätten  diese  Städte  gewissermaben 
immer  nur  auf  die  Gelegenheit  zum  Abfall  gelauert  und  dieselbe 
bei  Aufständen  der  libyschen  Untertbanen  oder  bei  fremden  Ein- 
fällen in  Africa  abbald  in  Masse  ergriffen.  Kann  dies  doch  nicht 
einmal  für  die  unterthänigen,  in  der  That  unter  einem  harten  Re- 
giment stehenden  Libyer  in  dem  gemrinbin  angenommenen  Um- 
iange  zugegeben  werden.  Denn  allgemeine  Retrachtungen  solches 
Inhalts  rind  zwar  schon  aus  dem  Altertum  überliefert;  aber  es  er- 
4^ben  rieh  auch  die  Grenzen  ihrer  Rerechtigung  durch  sicher  be- 
.xeugte  Tbatsachen,  über  die  im  Verlauf  unsrer  Darstellung  mehrfach 
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ZU  berichten  war  oder  noch  sein  wird.  Hier  sei  nur  in  aller  Kürze 
daran  erinnert,  dafs  sich  die  Libyer  oder  wenigstens  Teile  derselben 
an  dem  Widerstände  gegen  fremde  Invasionen  wiederholt  recht 
ernsthaft  beteiligt  haben  und  dafs  der  Anhang  der  Fremden  in  der 
Hauptsache  doch  immer  nur  soweit  reichte,  als  sie  die  Gewalt  ihrer 
Waffen  unmittelbar  fühlbar  zu  machen  vermochten.  Ein  Abfall  unter 
solchen  Umständen  aber  braucht  nicht  allemal  von  aufsässiger  Ge- 
sinnung eingegeben  zu  sein.  Die  Phönikerstädte  haben  fast  aus- 
nahmslos überhaupt  nur  unter  solchem  Drucke  versagt,  mochte 
dieser  nun  von  Fremden  oder  von  inländischen  Insurgentenheeren 
ausgehen.  Dafür  hat  Karthago  mehr  als  einmal,  wenn  es  seine  ganze 
unmittelbare  Umgebung  im  Lande  draufsen  in  Feindeshand  sah,  in 
der  Treue  dieser  Städte  einen  wesentlichen  Rückhalt  gefunden.  Und 
als  die  letzte  grofse  Not  kam,  da  verliefs  ja  Utica  rechtzeitig  genug 
das  sinkende  Schiff,  um  sich  die  Gnade  der  künftigen  Herren,  mit 
ihr  eine  Erweiterung  des  eignen  Stadtgebiets  und,  was  noch  wich- 
tiger war,  die  Stellung  als  neue  Provinzialhauptstadt  zu  sichern« 
Aber  vielleicht  war  diese  selbstsüchtige  Auffassung  der  Dinge  ge- 
rade durch  den  Umstand  wesentlich  genährt  worden,  dafs  diese  Ge- 
meinde zuvor  eine  begünstigte  Sonderstellung  vor  den  anderen  ein- 
genommen hatte.  War  sie  in  früheren  Zeiten  bedeutend  genug 
gewesen,  um  sich  eine  solche  als  Preis  für  ihren  Eintritt  in  das 
karthagische  Bündnis  auszubedingen ,  so  wird  ihre  Bürgerschaft  es 
um  so  schmerzlicher  empfunden  haben,  später  in  eine  thatsächlich 
•untergeordnete,  wenn  auch  vor  anderen  ehrenvolle  Stellung  im 
karthagischen  Reich  zurückgedrängt  zu  sein.  Solchen  Gefühlen  ward 
wohl  gern  in  jenen  Ausführungen  Ausdruck  gegeben,  wie  sie  Ti- 
mäus  anscheinend  aus  dem  Munde  ihrer  Vertreter  selbst  in  seine 
Gründungsgeschichte  Karthagos  herübergenommen  hat:  dafs  Utica 
doch  eigentlich,  und  zwar  auf  Grund  angeblich  sicherer  Thatsachen, 
älter  sei,  als  Karthago,  und  ursprünglich  gegenüber  der  jünge- 
ren Gründung  eine  wohlwollende  Beschützerstellung  eingenommen 
habe.  Mit  solch  frondierender  Gesinnung  verträgt  es  sich  immer- 
hin, dafs  Utica  bis  in  den  sogenannten  Söldnerkrieg  hinein  that- 
sächlich nie  von  Karthago  abgefallen  war,  und  auch  der  damalige 
Abfall  läfst  sich,  wie  wir  sahen,  vielleicht  auf  anderem  Wege  erklären« 
Eben  diese  Gesinnung  mochte  aber  auch  willkommene  Vorwände 
liefern,  um  sich  fUr  den  letzten  Abfall  und  für  die  Annahme  des 
dadurch  erworbenen  Judaslohns  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen« 
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Und  es  ist  doch  bezeicbDend :  selbst  unter  den  damaligen  Umständen, 
wo  die  Niederlage  der  karthagischen  Sache  wahrlich  sicher  genug 
vor  Augen  stand,  hat  das  Beispiel  Uticas  nur  in  ganz  beschränktem 
Kreise  alsbaldige  Nachahmung  gefunden.  Von  den  eigenthchen 
Phönikerstfldten  an  der  Koste  kommen  in  dieser  Hinsicht  nur  vier 
in  Betracht,  Hadrumetum,  Klein-Leptis,  Thapsus  und  Achulla,  und 
von  den  Städten  im  Binnenlande,  mit  denen  es  noch  eine  besondre 
Bewandtnis  hatte,  auch  nur  zwei;  die  übrigen  haben  sich  erst  im 
Verlauf  des  Kriegs  den  römischen  Waffen  gebeugt,  ja  zum  Teil  bis 
zuletzt  ausgehalten.  Selbst  unter  den  Griechen  Siciliens  sehen  wir 
in  verschiedenen  Zeitläuften  die  Meinung  sich  bethätigen,  dafs  die 
karthagische  Hoheit  dem,  was  aus  den  Verhältnissen  der  sich  selbst 
ttberlassenen  Insel  hervorwachsen  könne,  und  weiterhin  der  römi- 
schen Herrschaft  doch  vorzuziehen  sei. 

Es  wird  kaum  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Stellung 
der  bundesgenössischen  Phönikerstädte  zu  Karthago  begründet  haben, 
ob  sie  ihren  Ursprung  auf  Ansiedler  aus  dem  Mutterlande  selbst 
zurttckleiteten  oder  ob  sie  selbst  erst  wieder  Pflanzstädte  solcher 
altphönikischer  Kolonien  waren,  einschliefslich  derjenigen,  welche 
Karthago  aus  der  Mitte  der  eignen  Borgerschaft  aUein  oder  unter 
Beigabe  von  Angehörigen  der  Bundesgenossenstädte  angelegt  hatte. 
Wenigstens  läfst  die  oben  angefahrte  Stelle  bei  Diodor  keinen  der- 
artigen Unterschied  in  Bezug  auf  die  dieser  Kategorie  zugehörigen 
Bundesgenossenstädte  in  Libyen  erkennen ,  —  und  dies  sind  die 
sogenannten  Libyphöniker  (Bd.  1,  S.  60  f.).  Auch  die  auf  den  ganzen 
Beichsumfang  bezügliche  Bezeichnung  derselben  in  dem  Vertrage 
Hannibals  (toifg  KaQx^^ovlwv  vnaQ%ovg,  oaoi  rolg  avrolg  voiioig 
XQWvtai)  thut  dies  nicht»  Denn  selbstverständlich  war  diese  Kate- 
gorie keineswegs  auf  Libyen  beschränkt,  worauf  bei  Diodor  in  dem 
dortigen  Zusammenhang  allein  das  Augenmerk  gerichtet  ist,  sondern 
umfafste  überhaupt  alle  Phönikergemeinden ,  auch  diejenigen  in 
Spanien,  auf  den  Pityusen  und  Balearen,  auf  Sardinien,  ferner  auf 
Sicilien  die  bekannten  drei,  Motye,  Solus  und  Panormus,  deren 
Anschlufs  an  Karthago  für  uns  den  Ausgangspunkt  der  beglaubigten 
karthagischen  Geschichte  bildet,  sowie  weiterhin  Therma  und  das  zum 
Ersatz  für  Motye  gegründete  Lilybäum,  endlich  die  Phöniker  auf 
der  Inselgruppe  von  Malta  und  auf  Cossura.  Durften  wir  doch  nach 
bestimmten  Kennzeichen  sogar  vermuten  (Bd.  1,  S.  158  ff.),  dafs  die 
karthagische  Reichsbildung  überhaupt  gewissermafsen  den  Gang  von 
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auC^n  Dach  loneD  geDoininen  habe,  daCs  also  im  wesentlichen  zu- 
erst der  Anschlub  der  auswaürtigen  PhOnikergemeinden,  dann  unter 
der  Rockwirkung  dieser  Thatsache  der  Anschlufs  der  in  Libyen 
.  gelegenen  erfolgt  sei.  So  war  anscheinend  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  der  Kreis  dieser  Bundesgenossen  in  sich  abge- 
schlossen, sofern  nicht  etwa  weiterhin  noch  Kotonien  aus  seiner 
Blitte  selbst  ausgesandt  wurden.  Obschon  ferner  Anzeichen  dafltr 
vorliegen,  dafs  nicht  alle  alteren  Miönikerstädte  sich  freiwillig  unter 
die  Führung  Karthagos  stellten,  als  dieses  den  Widerstand  mit  ver- 
einten Kräften  gegen  die  vordringenden  Griechen  organisierte,  so 
wird  trotzdem  die  Bundesformel  auch  fOr  solche  Gemeinden  in  ihren 
Grundzügen  dieselbe  gewesen  sein,  wie  für  die  anderen.  Wir  dOrfen 
auch  dies  wohl  aus  den  angeführten  allgemeinen  Bezeichnungen  der 
ganzen  Gruppe  schliefsen,  und  in  einem  besondern  Falle  aus  dem, 
was  wir  fQr  die  letzten  Zeiten  des  zweiten  Kriegs  mit  Rom  über 
die  Verhältnisse  in  Gades  erfahren  (Liv.  28,  36 f.;  vgl.  B.  1,  S.  164). 
In  Einzelheiten  mögen  die  Bundesverträge  mancherlei  Abstufungen 
gezeigt  oder  im  Lauf  der  Jahrhunderte  erhalten  haben,  zumal  für 
solche  Städte,  die  nicht  immer  treu  geblieben  waren,  und  thatsäch- 
lich  hat  ja  Karthago  für  alle  die  Abhängigkeit  zu  einer  immer 
jM^ärferen  zu  machen  gewubt  Aber  auch  unter  diesem  Gesichts- 
punkt möchten  wir  den  obigen  Au&ählungen,  namentlich  der  im  Ver- 
trage Hannibals  enthaltenen,  die  Folgerung  entnehmen,  dalis  wenig- 
stens die  grundlegenden  Rechte  und  Verpflichtungen  der  bundes- 
genössischen  Städte,  den  Handelsverkehr  abgerechnet,  immer  dieselben 
geblieben  seien. 

Soviel  sich  erkennen  läfst,  waren  ihnen  bestimmte  Leistungen 
an  Geld  und  Truppen  auferiegt,  die  ersteren  regehnäfsig,  die  letz- 
teren fOr  den  FaU  des  Bedarfs.  Eigentümlicherweise  handelt  es 
sich  aber  hierbei  immer  nur  um  Landtruppen.  Es  werden  nie 
Schiffe  erwähnt,  die  von  den  bundesgenössischen  Städten  gestellt 
worden  wären,  und  bei  der  verhältnismäfsigen  Reichhaltigkeit  der 
Überlieferung  gerade  auf  diesem  Gebiete  wird  man  darin  doch  kaum 
das  blofse  Walten  des  Zufalls  erblicken  dürfen,  sondern  die  Wirkung 
eines  Grundsatzes  der  karthagischen  Reichspolitik.  Das  Bundesober- 
haupt allein  führte  mit  den  von  ihm  selbst  gestellten  Mitteln  die 
Verteidigung  und  die  Polizei  zur  See.  Die  dadurch  übernommene 
Last  wird  in  erster  Linie  den  Rechtstitel  für  die  Einsetzung  der 
stehenden  Geldzahlungen  in  die  Buodesverträge  abgegeben  haben. 
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Der  politische  Gewinn ,  der  sich  aus  der  Obernahme  der  Last  und 
der  damit  verbundenen  Verantwortung,  aber  auch  aus  der  ausscbliers- 
lichen  Waffenfilhigkeit  zur  See  ergab,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. Ein  so  geschlungenes  Band  war  wirklich  recht  haltbar. 
Es  ist  schon  in  anderem  Zusammenhange  einmal  der  einzigen 
tiberlieferten  Angabe  Ober  die  Höhe  des  Tributs  einer  solchen  Stadt 
gedacht  worden  (Liv.  34,  62,  3,  vgl.  Bd.  1,  S.  98).  Es  wird  dort 
mit  Bezug  auf  einen  der  bekannten  widerrechtlichen  Eingriffe  Massi- 
nissas  in  das  den  Karthagern  durch  den  Frieden  von  201  v.  Chr. 
belassene  Gebiet  berichtet,  dafs  Leptis  —  d.  i.  zweifellos  Grofs-Leptis 
—  taglich  ein  Talent  bezahlt  habe.  Diese  Summe  ist  immer  als 
sehr  hoch  befunden  worden  und  bleibt  dies  auch  dann  noch,  wenn 
vielleicht  das  Wort  Talent  im  Sinne  derer,  von  denen  Polybius  die 
Nachricht  Qbemommen  hat,  einen  nicht  ganz  so  groben  Wert  be- 
zeichnete, als  wir  ihn  nach  der  Art  seiner  Oberlieferung  zunächst 
vorauszusetzen  haben.  FOr  die  Erklärung  böten  sich  übrigens  ver- 
schiedene Möglichkeiten.  Die  Stadt  an  sich  könnte  in  der  firaglichen 
Zeit  immerhin  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein,  desgleichen  das 
ihr  zustehende  Gebiet  an  der  mit  Phönikerstädten  nur  schwach  be- 
setzten Küste,  aus  dem  sie  selbst  wieder  Einkünfte  bezog.  Vielleicht 
soll  auch  die  Summe  nicht  sowohl  bezeichnen,  was  die  Gemeinde 
als  solche  unter  dem  Titel  Tribut  bezahlte,  als  was  im  ganzen  von 
dort  dem  karthagischen  Staatsschatz  jährlich  zuflofs,  einschliefslich 
der  Zölle,  die  gerade  dort  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  mögen. 
Oder  stand  endlich  Grofs-Leptis  an  der  Spitze  einer  Syntelie,  und 
die  Summe  bezeichnete,  was  eine  Gruppe  von  Städten,  nicht  blofs 
eine  einzige  zahlte?  Auch  schon  für  die  punische  Zeit  wird  man 
gern  an  eine  gewisse  engere  Gemeinschaft  zwischen  Grols-Leptis, 
öa  und  Sabrata  denken,  deren  Interessen  sich  in  vielen  Punkten 
besonders  nahe  berühren  mufsten.  Wenn  sich  später  die  römische 
Provinzialeinteilung  in  gewisser  Weise  entsprechend  gestaltete,  so 
wird  dies  natürliche  und  geschichtliche  Ursachen  zugleich  gehabt 
haben,  mochte  immerhin  das  Verhältnis  zwischen  den  drei  Gemeinden 
in  dieser  Periode  formell  anders  beschaffen  sein,  als  man  früher 
wohl  annehmen  zu  dürfen  glaubte.  Es  wäre,  meinen  wir,  gar  nicht 
unmöglich,  dafs  die  Städte  der  „Tripolis^,  deren  Name  noch  heute 
auf  der  Nachfolgerin  von  Oa  haftet,  während  Leptis  und  Sabrata 
wüst  liegen,  schon  im  karthagischen  Reich  in  einem  engeren  Zu- 
sammenhang unter  einander  gestanden  hätten. 

Meltzer,  Oesoh.  d.  Karthager  H.  6 
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Im  allgemeineD  drangt  sich  die  Vermutung  auf,  dafs  die  buD* 
desgenOssisdien  Städte  wohl  in  Steuerbezirke  eingeteilt  waren.  Mög- 
licherweise käme  etwas  derartiges  in  einer  früher  bemerkten  Eigen- 
tümlichkeit der  Überlieferung  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung 
in  Libyen  zum  Ausdruck  (Bd.  1 ,  S.  438).  Je  fUr  die  Gemeinden 
auf  Sicilien  und  den  dazu  gehörigen  kleineren  Inseln,  auf  Sardinien, 
in  Spanien,  an  der  afrikanischen  KQste  aufserhalb  der  Säulen  mufete 
eine  solche  Zusammenfassung  ohnedies  naheliegen,  für  Spanien  viel- 
leicht noch  mit  einer  Untereinteilung  je  nach  der  Lage  östUch  oder 
westlich  von  der  Meerenge. 

Die  bundesgenossischen  Städte  haben,  wie  nach  den  allgemeinen 
Bezeichnungen  ihrer  Stellung  im  Reich  vorauszusetzen  ist  und  durch 
eine  Anzahl  von  Einzelvorkommnissen  bestätigt  wird,  ihre  eigne 
Verwaltung  durch  eigne  Behörden  gehabt.  Dafs  es  karthagische 
Beamte  gab,  die  als  Residenten  sie  einzeln  oder  nach  Gruppen  über- 
wachten oder  wenigstens  die  Erhebung  der  fälligen  Einkünfte  (Tri- 
bute, Zolle)  zur  Aufgabe  hatten,  mochte  man  nach  der  von  Ari- 
stoteles gebrauchten  Redewendung  über  die  Aussendung  von  Leuten 
in  die  „Städte^  (S.  14)  wohl  vermuten.  Wenigstens  konnten  die 
Leser,  auf  welche  jene  Darstellung  berechnet  war,  bei  dem  einfachen 
Ausdrucke  noleig  in  solcher  Verbindung  nicht  leicht  an  etwas  an- 
deres denken,  als  an  ein  Verhältnis  gleich  dem  der  athenischen  Bun- 
desstädte zur  führenden  Gemeinde.  Die  Bezeichnung  TteQioixideg 
pafst  gleichfalls  eher  hierauf,  als  auf  die  Stellung  der  unterthänigen 
Libyer,  über  die  all^dings  selbstverständlich  erst  recht  durch  kar- 
thagische Beamte  die  Herrschaft  ausgeübt  worden  ist  Auch  die 
Jahreszählung  nach  einem  Beamten  auf  einer  punischen  Inschrift 
von  MalU  (CIS.  1,  1,  Nr.  124  und  S.  190)  läfst  sich  am  ehesten  in 
jener  Richtung  erklären.  Wir  müssen  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
die  im  ersten  Handelsvertrag  mit  Rom  genannten  Beamten  unter 
den  hier  behandelten  Gesichtspunkt  zu  steUen  sind:  der  Herold  und 
der  Schreiber,  deren  Anwesenheit  für  fremde  Händler  in  den  ihrem 
Verkehr  offen  gelassenen  Gebieten  in  Libyen  und  auf  Sardinien  not- 
wendig war,  um  ihren  Geschäften  rechtliche  Gültigkeit  und  staatliche 
Garantie  betreffs  der  Zahlung  zu  sichern  (Polyb.  3,  22,  8,  vgl.  Bd.  1, 
S.  178.  180).  Etwas  weiteres  über  die  Einrichtung  findet  sich  nicht. 

Befestigt  waren  die  bundesgenossischen  PhOnikerstädte  durch- 
weg, —  oder  wenigstens,  wenn  wir  unbedingt  genau  sprechen  wollen : 
die  Thatsache  steht  für  so  viele  unter  ihnen  mit  Bezug  auf  ver- 
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scbiedene  Zeitrftume  der  karthagischen  Geschichte  bis  herab  auf  den 
letzten  so  unzweifelhaft  fest,  und  dabei  ist  ein  Grund  zur  Annahme 
eines  Unterschieds  gerade  zwischen  diesen  Stffdten  und  den  anderen, 
sonst  gleichartigen  so  wenig  abzusehen,  dalis  wir  den  sicheren  Schlufs 
auf  die  Allgemeinheit  derselben  ziehen  dürfen.  Oberhaupt  gehört 
die  Befestigung  an  sich  zum  Begriff  der  Phönikerstfldte.  Wie  hätten 
sie  sich  auch  andernfalls  an  der  Koste  Libyens  im  engeren  Sinne 
wenigstens  ?or  der  Begründung  der  zusammenhängenden  karthagi- 
schen Binnenherrschaft  daselbst,  jenseits  dieser  Grenzen  aber,  wie 
z.  B.  an  der  algerisch-maroccanischen  Rüste  und  selbst  am  Gestade 
der  groben  Syrte,  auch  später  noch  mitten  unter  einer  stammfremden, 
wenn  nicht  in  jedem  Falle  feindlichen,  so  doch  nicht  fest  unter- 
worfenen Bevölkerung  halten  künnen?  Es  ist  in  der  That  auffällig, 
daÜB  die  gegenteilige  Behauptung  immer  noch  vielfach  festgehalten 
wird,  wobei  allerdings  die  vorsichtigeren  Vertreter  derselben  an- 
scheinend nur  Libyen  im  engern  Sinne  im  Auge  hatten.  Denn  über 
diesen  Bereich  hinaus,  vollends  für  Sicilien,  Sardinien,  Spanien 
waren  doch  die  widersprechenden  Thatsachen  zu  geläufig,  ab  dafs 
auch  diese  Gebiete  einer  solchen  Betrachtung  unterstellt  worden 
wären.  Und  in  Bezug  auf  Libyen  kann  sich  diese  allerdings  auf 
einige  Stellen  der  antiken  Überlieferung  berufen.  Nur  ist  zugleich 
deutlich  erkennbar,  dafs  an  diesen  Stellen  etwas  Entsprechendes 
geschehen  ist,  wie  es  oben  betreffs  der  bei  den  Bundesstädten  an- 
geblich inmier  vorhandenen  Neigung  zum  Abfall  berührt  ward :  eine 
nir  die  libyschen  Unterthanen  gültige,  obschon  nicht  einmal  für  sie 
ohne  jede  Einschränkung  gültige  Thatsache  bt  unberecbtigterweise 
auf  jene  übertragen  worden.  WirkUch  berichten  sogar  ebendieselben 
Schriftsteller,  denen  jene  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  ent- 
stammen, im  erzählenden  Teil  ihrer  Darstellung  über  eine  ganze 
Anzahl  von  Ereignissen,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  Lage  in 
Wahrheit  eine  ganz  andere  war. 

Besatzungen  werden  während  des  Friedens  nicht  in  diesen 
Städten  gelegen  haben,  oder  höchstens  in  einzelnen  auf  Grund  be- 
sonderer Umstände  und  dann  wohl  nur  in  geringer  Stärke.  In 
Rriegszeiten  bt  natürlich  in  dieser  Hinsicht  je  nach  Bedarf  verfahren 
worden. 

Das  Conubium  mit  Karthago  bt  für  die  LibyphOniker  ausdrück- 
lich bezeugt,  somit  ohne  weiteres  für  die  ganze  Kategorie  der  bun- 
desgenossischen Städte,  auch  aufserhalb  Libyens,  anzunehmen.  Frei- 
et 
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lieh  Wäre  sein  Wert  durch  Vorgänge,  wie  die  oben  S.  18  f.  behan- 
delten, wesentlich  herabgemindert  worden. 

Das  Commercium  folgt,  wie  Th.  Mommsen  bemerkt,  aus  den 
„gleichen  Gesetzen^.  HinsichtUch  des  Handelsverkehrs  mit  Fremden 
haben  wir  allerdings  aus  den  mit  Rom  abgeschlossenen  Verträgen 
bereits  ersehen  (Bd.  1,  S.  177 f.  340 f.),  dab  Karthago  denselben 
überhaupt  nur  da  zuliefs,  wo  dies  die  Umstände  nicht  anders  mög- 
lich machten.  Auf  Sicilien  lagen  ja  nun  freilich  die  Dinge  inuner 
so.  Dagegen  verschlofs  der  zweite  Vertrag  im  Gegensatz  zum  ersten 
dem  römischen  Verkehr  auch  die  Gebiete,  die  ihm  unter  einer  ge- 
wissen Kontrolle  noch  offen  gehalten  worden  waren :  Sardinien  und 
namentlich  den  Teil  Libyens  Ostlich  vom  Schönen  Vorgebirge  bis 
zur  cyrenäischen  Grenze  einschlielslich  Uticas,  einzig  mit  Ausnahme 
Yon  Karthago  selbst.  Und  unmöghch  können  blofs  die  Verträge 
mit  Rom  derartige  Bestmunungen  enthalten  haben.  Der  gegen  früher 
eingetretene  Wandel  sticht  in  die  Augen.  Karthago  hatte  sich  zum 
alleinigen  Emporium  für  den  auswärtigen  Handel  gemacht,  den 
Reichsangehörigen  —  mit  Ausnahme  der  siciUschen  —  blieb  nur 
der  Verkehr  mit  der  Reichshauptstadt  erlaubt.  In  dem  Verhältnis 
Venedigs  zu  seinen  Unterthanen  finden  sich  treffende  Analogien 
dazu.  Ob  etwa  mit  der  Zeit  auch  Beschränkungen  in  dem  Verkehr 
der  Bundesstädte  unter  einander  durchgesetzt  worden  sind,  darüber 
erfahren  wir  nichts  unmittelbar.  Fast  aber  möchte  man  es  glauben, 
wenn  man  eine  gewisse  Bestimmung  im  ersten  und  zweiten  Ver- 
trage mit  Rom  mit  einander  vergleicht.  In  jenem  heifst  es:  „wenn 
jemand  von  den  Römern  nach  Sicilien  konunt,  soweit  es  die  Kar- 
thager beherrschen,  so  soll  er  in  allem  gleichberechtigt  sein^,  in 
diesem:  „in  Sicilien,  soweit  es  die  Karthager  beherrschen,  und  in 
Karthago  darf  er  —  (der  Römer)  —  thun  und  verkaufen,  was  auch 
dem  Bürger  erlaubt  ist^.  Die  engere  Fassung  der  jüngeren  Be- 
stimmung, die  Bemessung  der  weitestgehenden  Berechtigung  des 
Fremden  speziell  nach  der  Befugnis  des  karthagischen  Bürgers  möchte 
am  ehesten  dahin  zu  deuten  sein,  dafs  die  letztere  mittlerweile  eine 
höhere  geworden  war,  als  die  des  Bundesgenossen,  dafs  also  diesem 
nicht  mehr  alles  erlaubt  war,  was  jenem,  z.B.  der  unbeschränkte 
Verkehr  in  Panormus,  Lilybäum  und  sonst  auf  Sicilien.  Für  den 
Veriiehr  in  Karthago  selbst  würde  sich  der  gleiche  Schlufs  nicht 
ohne  weiteres  ergeben;  denn  wenn  für  den  hier  verkehrenden 
Fremden  jene  Bemessung  nach  dem  Recht  des  Bürgers  erfolgte,  so 
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war  das  doch  nur  naturgemäfs.  Nicht  in  den  Rahmen  des  Handels- 
verkehrs Mt  es  ja,  wenn  den  Fremden  auch  in  den  ihnen  sonst 
verschlossenen  Gebieten,  falls  sie  wider  Willen  dahin  verschlagen 
waren,  immer  erlaubt  blieb  sich  mit  dem  zu  versehen,  was  ihnen 
ixan  eigenen  Lebensunterhalt,  zu  Opfern  und  zur  Instandsetzung 
des  SchifTs  nötig  war.  Und  obendrein  hatten  sich  dieselben  auch 
für  diesen  Fall  binnen  fünf  Tagen  wieder  aus  dem  verbotenen  Be- 
reich zu  entfernen.  19) 

Es  ist  schon  fHiher  darauf  hingewiesen  worden  (Bd.  1,  S.  226  f.)« 
welch  mächtigen  Umschwung  in  der  bisher  befolgten  Politik  es  be- 
deutete, wie  tiefgehende  Folgen  es  für  das  karthagische  Staatswesen 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  nach  sich  zog,  dafs  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  der  UnterwerAing  der  sefshaften  Be- 
wohner des  Landes  Libyen  im  engern  Sinne  begonnen  ward.  Dort 
wurde  auch  bereits  kurz  erwähnt,  was  sich  über  die  Art  der  Ab- 
hängigkeit dieser  Unterthanen  erkennen  läfst.  Sie  waren  mit  dem 
Ertrag  ihrer  Felder  zinspflichtig,  nach  einem  Bericht  mit  Bezug  auf 
die  Zeit  des  ersten  Kriegs  gegen  Rom  anscheinend  in  der  Regel 
zu  einem  Viertel,  unter  aufserordentlichen  Verhältnissen  sogar  bis 
zur  Hälfte  desselben.  Die  rein  ländlichen  Bezirke  scheinen  die 
Produkte  selbst  abgeliefert,  die  grOfseren,  städtisch  gebauten  und 
organisierten  Ortschaften  entsprechende  Geldbeträge  gezahlt  zu  haben 
(Polyb.  1,  72,  2).  Denn  auch  solche  Ortschaften,  „Städte^  der  Libyer 
sind  in  beträchtlicher  Zahl  vorhanden  gewesen,  unter  ihnen  auch 
befestigte,  wie  weiter  oben  dargelegt  ward.  Allerdings  wird  dabei 
nicht  an  kunstvoUe  Befestigungen  nach  phOnikischer  Weise  zu 
denken  sein,  sondern  an  eine  einfachere  Art,  wie  sie  in  jenen 
Gegenden  wohl  noch  heute  erscheint,  bei  alledem  aber  doch  auch 
gegen  Heere,  wie  das  des  Agathocles  und  die  römischen,  einen  unver- 
ächtlichen Schutz  bot  Denn  gerade  durch  die  Nachrichten  über 
Belagerungen  und  ErstOrmungen  solcher  Städte  seitens  jener  Heere 
erfahren  wir  von  ihrem  Vorhandensein.  Auch  zahhreiche  Kastelle  und 
Türme  werden  in  dem  sicher  libyschen  Gebiet  erwähnt,  wobei  es 
sich  allerdings  zum  Teil  auch  um  die  burgartigen  Sitze  karthagischer 
Herren  auf  ihren  grofsen  Gütern  handeln  könnte.  In  der  Haupt- 
masse dagegen  —  das  läfst  sich  hinreichend  deutlich  erkennen  — 
waren  die  libyschen  Ortschaften  in  der  That  unbefestigt. 

Die  libyschen  Unterthanen  waren  ferner  zum  Kriegsdienst  ver- 
pflichtet und  wurden  dazu  anscheinend  ganz  nach  dem  Ermessen 
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der  Regierung  durch  deren  Beauftragte  unmittelbar  ausgehoben.  Es 
wird  in  anderem  Zusammenhang  davon  zu  sprechen  sein,  einen  wie 
beUÜcfatlichen  Bestandteil  der  karthagischen  Heere  diese  Truppen 
zu  bilden  pflegten,  wie  denn  unter  anderem  vielleicht  auch  das 
militärische  Bedürfnis  einen  Antrieb  zur  Begründung  der  Provinz 
gegeben  hatte. 

Dals  karthagische  Vögte  über  das  Unterthanenkind  walteten, 
dafür  haben  wir  an  ausdrückUcher  Überlieferung  weniger,  als  man 
eigentlich  erwarten  sollte.  Aber  auch  ohnedies  würde  nichts  anderes 
vorauszusetzen  sein.  Wenn  für  die  Zeit  zunttchst  vor  dem  groben 
libyschen  Aufstand  militärische  Beamte  mit  der  Steuereintreibung  be- 
auftragt erscheinen  (atQcmjyol,  Polyb.  1,  72,  3),  wenn  ferner  in  der 
-Zeit  der  späteren  Streitigkeiten  mit  Massinissa  ein  solcher  (ßtni&a^ 
Xog,  Appian.  Lib.  68)  in  dieser  Eigenschaft  mit  einem  Truppen- 
kommando in  der  Provinz  umherzieht,  so  mochte  man  fast  an  ein 
Verfahren  denken,  wie  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Tunesien, 
Marocco  und  anderwärts  üblich  gewesen  oder  noch  ttblich  ist  Frei- 
heb  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um  eine  weit  losere  Form 
der  Herrschaft,  um  eine  vielfach  anders  geartete  Bevölkerung,  deren 
Tribute  durch  regelmäfsig  wiederkehrende  militärische  Expeditionen 
eingetrieben  werden,  indem  zugleich  ihre  Abhängigkeit  von  neuem 
festgestellt,  ihre  Verwaltung  und  ihr  Zusammenleben  in  einer  aller- 
dings sehr  elementaren  Weise  geregelt  vrird.  Für  jene  Vorgänge 
in  punischer  Zeit  aber  könnte  die  Erklärung  auch  darin  zu  suchen 
sein,  dafs  etwa  das  eine  Mal  die  Stimmung  der  Unterthanen  durch 
die  erhöhten  Auflagen  schon  gereizt  war,  das  andre  Mal  die  .Nu- 
midier  durch  Einfälle  die  Provinz  beunruhigten. 

In  Bezug  auf  den  Handelsverkehr  werden  die  libyschen  Unter- 
thanen aufs  äufserste  beschränkt  gewesen  sein.  Zeugnisse  dafür 
fehlen  allerdings,  doch  dürfen  wir  den  Schlufs  wohl  aus  dem  ziehen, 
was  sdion  die  phönikischen  Bundesstädte  sich  in  dieser  Hinsicht 
auferlegen  lassen  mufsten.  Analogien  böte  vielleicht  die  einstige 
Beschränkung  der  überseeischen  Unterthanen  Venedigs  oder  Spa- 
niens. 

Dafs  auf  den  grofsen  Besitzungen  der  karthagischen  Herren 
die  libysche  Bevölkerung  in  ein  noch  schärferes  Verhältnb  der 
Unterthänigkeit  hinabgedrflckt  wurde,  als  aufserhalb  derselben,  wird 
man  geneigt  sein  anzunehmen.  Ja,  fast  möchte  man  ein  Zeugnis 
dafür  in  dem  Umstände  erblicken,  dafs  besonders  betont  wird  (Polyb. 
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li  69,  6),  der  Libyer  Mathos,  einer  der  Hauptführer  dea  groben 
Aobtandes,  der  am  jüngst  verflossenen  römischen  Kriege  als  Soldat 
teilgenommen  hatte,  sei  ein  freier  Mann  gewesen.  Freilich  konnte 
diese  Eigenschaft  gleich  dem,  was  sonst  über  ihn  angegeben  wird, 
auch  nur  wegen  des  Gegensatzes  zu  dem  unmittelbar  vorher  er- 
wähnten Spendius  hervorgehoben  sein,  dessen  Personalien  ganz 
anderer  Art  waren.  Jedenfalls  haben  wir  gewife  nicht  zu  glauben, 
dais  jene  Latifundien  nur  durch  Sklaven  bewirtschaftet  worden 
wären,  von  denen  allerdings  grofse  Massen  auf  ihnen  vorhanden 
gewesen  sein  müssen. 

Die  Ausdehnung  dieser  unmittelbar  beherrschten  libyschen  Pro- 
vinz läfst  sich  nur  in  allgemeinen  Umrissen  angeben.  Es  ist  früher 
vermutet  worden  (Bd.  1,  S.  226  f.)  v  dafs  sie  bei  ihrer  Begründung 
etwa  denselben  Umfang  gehabt  haben  moge,  wie  die  römische  Pro- 
vinz Africa  in  ihrer  Ältesten  Form.  Über  die  Zeit  und  die  Umstände 
ihrer  weiteren  Ausdehnung  fehlen  bestimmte  Angaben  bis  auf  die 
eine,  die  zugleich  augenscheinlich  den  Abschlufs  des  Werks  bezeich- 
net: dafs  in  der  Zeit  des  ersten  Kriegs  mit  Rom  unter  der  Führung 
Hannos  des  Grofsen  Theveste  eingenommen  worden  ist  (Polyb.  1, 
73,  1,  vgl.  Diod.  24,  10,  2).  Man  mochte  wohl  annehmen,  dafs  Kar- 
thago zu  dieser  Eroberung  durch  ähnliche  Erwägungen  gedrängt 
wurde,  wie  diejenigen  waren,  von  denen  später  Augustus  ausging, 
als  er  das  Standquartier  der  Legion  ebendahin  legte  (Mommsen, 
R.  G.  5%  632).  Dafür  spricht  die  hohe  Bedeutung  gerade  dieses  Punktes 
für  die  Abwehr  von  Ausbrüchen  der  Numidier  aus  dem  Bereich  des 
Dschebel  Aur^,  wo  diese  besonders  lange  ihre  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten bewahren  und  sich  von  fremdem  Einflüsse  frei  erhalten 
konnten.  Die  Mafsregel  wird,  namentlidi  unter  den  damaligen  Um- 
ständen, doch  kaum  aus  blofser  Sucht  nach  Erweiterung  des  fest- 
ländischen  Herrschaftsbereichs  hervorgegangen  sein,  sondern  aus 
dem  Bedürfnis,  etwas  besser  zu  beschützen,  was  dort  in  der  Nähe 
lag:  das  befriedete,  von  einer  fest  ansässigen,  ackerbauenden  Be- 
völkerung bewohnte  Gebiet.  Gegen  Westen  wird  die  Grenze  des- 
selben im  ganzen  mit  derjenigen  der  Provinz  Africa  (proconsidaris) 
zusammengefaOen  sein,  wie  sie  37  n.  Chr.  konstituiert  ward.  Wir 
meinen:  westlich  von  Hippo  Regius  (Rone)  nahe  bei  Rusicade  (Phi- 
lippeviUe)  mag  sie  das  mittelländische  Meer  berührt  haben,  wenn 
nicht  vielleicht  auch  noch  Rusicade  und  der  Strich  zunächst  dem 
Meere  bis  zum  Vorgebirge  Tretum  oder  dem  Flusse  Ampsaga  dazu 
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gebort  bat  (s.  oben  S.  82  und  Anm.  13);  daoD  mag  sie  sich  bis 
etwa  auf  die  geograpbiscbe  Breite  von  Tbeveste  im  allgemeinen 
gegen  Südosten  hin,  darauf  ziemlich  genau  nach  Süden  hin  gezogen 
haben.  Wenn  nach  langer  Vereinigung  in  römischer  Zeit  Africa 
(proconsularis)  und  Numidien  doch  schliefslich  von  einander  iaibge- 
sondert  vnirden,  so  gaben  den  Anlafs  dazu  zunächst  die  unausbleib- 
lichen Konflikte  zwischen  der  Autorität  des  Senats  und  des  Kaisers, 
zwischen  denen  hier  nicht,  wie  anderwärts,  von  vornherein  eine 
reinUche  Scheidung  erfolgt  war.  Aber  die  Absonderung  selbst  ist 
augenscheinlich  unter  denselben  Gesichtspunkten  vorgenommen 
worden,  nach  denen  sich  einst  die  unmittelbar  beherrschte  kartha- 
gische Provinz  von  den  Gebieten  der  mittelbar  beherrschten  oder 
wenigstens  beeinflufsten  Numidier  geschieden  hatte:  östlich  von  der 
Grenze  eine  durchaus  sefehafte  Bevölkerung,  ein  reich  entwickeltes 
städtisches  Leben,  namentlich  im  Gebiet  des  Bagradas,  und  alles 
das  nach  deutlichen  Spuren  zurückgehend  auf  die  punische  Zeit, 
—  westlich  davon  die  überwiegend  nomadische  Bevölkerung,  wenn 
auch  nicht  ganz  ohne  allen  Ackerbau.  Und  was  sich  im  letztge- 
nannten Bereich  später  von  höher  entwickeltem,  ständigem  Ackerbau 
und  von  städtischem  Leben  zeigt,  das  kann  mit  wenigen  Ausnahmen, 
darunter  vor  allem  Cirta,  höchstens  bis  au(  Hassinissa  zurückgeleitet 
werden. 

Gegen  Süden  wird  die  karthagische  Provinz  in  breitem  Zuge, 
um  so  zu  sagen,  allerdings  auch  auf  der  Höhe  der  Entwickelung 
kaum  wesentlich  über  die  Linie  der  sogenannten  puniscben  Gräben 
(Bd.  1,  S.  227)  hinausgegangen  sein.  Je  weiter  nach  dieser  Rich- 
tung hin,  desto  dünner  gesät  finden  sich  die  Städte,  bis  zuletzt 
Capsa,  das  doch  gewifs  unter  karthagischer  Herrschaft  gestanden 
hat,  inselartig  abgesondert  für  sich  liegt.  Die  Natur  des  Landes 
brachte  das  eben  so  mit  sich.  Wenn  wir  femer  wenigstens  noch 
um  die  Küste  der  kleinen  Syrte  ungefähr  bis  nach  Meninx  hin 
einen  zusammenhängenden  Küstenstrich  als  Anhängsel  der  liby- 
schen Provinz  werden  anzunehmen  haben,  durchsetzt  etwa  mit  den 
Gemarkungen  phönikischer  Bundesstädte,  so  ist  weiter  östlich  bis 
nach  der  cyrenäischen  Grenze  hin  überhaupt  wohl  nur  nodi  an 
solche  der  letzteren  Art  zu  denken.  Eine  zusammenhängende,  feste 
Herrschaft  nach  Art  der  libyschen  Provinz  hat  es  hier  in  Erman- 
gelung sefshafter  Unterthanen  nicht  gegeben,  sondern  nur  pböniki- 
sche  Bundesstädte,  Kastelle  und  Handelsstationen  an  den  nicht  eben 
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zahlreichen  Punkten «  die  solche  Ansiedelungen  ermöglichten  und 
wegen  des  anderweit  zu  erwartenden  Gewinns  anlockend  oder  wenig- 
stens erträglich  machten.    AuTserdem  gab  es  dort  nur  Nomaden. 

Es  ist  früher  die  Rede  davon  gewesen  (Bd.  1,  S.  81  f.),  dafs 
dem  libysch-berberischen  Stamme  jedenfalls  schon  vor  seiner  Beein- 
flussung durch  die  zugewanderten  Phöniker  der  Ackerbau  bekannt 
war.  Freilich  war  derselbe  wohl  von  ganz  primitiver  Art,  nahm 
eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  ein  und  ward  nur  je  nach 
Gelegenheit  bei  dem  Umherziehen  gettbt,  welches  die  wechselnden 
Bedürfnisse  eines  im  wesentlichen  auf  die  Viehwirtschaft  begründeten 
Lebens  mit  sich  brachten.  Ferner  wurde  dargelegt,  dab  der  Über- 
gang zu  intensivem  Ackerbau  mit  sefsbaftem  Leben  in  dem  späteren 
„Africa'^  nördlich  vom  Tritonsee  allerdings  unter  phönikischem  Ein- 
flufs  erfolgt  sein  mufs,  und  zwar  mindestens  im  Küstengebiet  schon 
vor  der  Begründung  der  karthagischen  Provinz.  Inwieweit  nun 
etwa  die  Eroberung  diesem  Prozefs  als  einem  vollzogenen  immer 
nur  weiter  nachgefolgt  ist,  inwieweit  sie  zeitweilig  über  sein  Gebiet 
hinausgegriflen  und  ihn  dann  innerhalb  der  neuen  Grenzen  zwangs- 
weise vollzogen  hat,  läfst  sich  nicht  sagen.  Soviel  steht  fest,  dafs 
in  dem  bezeichneten  Bereiche  die  Bevölkerung,  obwohl  sie  in  ethno- 
graphischer Hinsicht  libysch -berberisch  war  und  blieb,  doch  in 
weitem  Umfange  punische  Sprache  und  punisches  Wesen  annahm 
und  sich  als  punisch  fühlte,  gerade  so  wie  heutzutage  unter  der 
Nachwirkung  späterer  Vorgänge  auf  demselben  Boden  ethnographisch 
reine  oder  fast  reine  Berbern  sich  doch  als  Araber  fühlen,  arabisch 
q>rechen  und  denken  (Bd.  1,  S.  61  f.).  Im  Hinblick  auf  diese  weit- 
greifende Hineinziebung  des  libyschen  Provinziallandes  in  punisdies 
Wesen  ist  übrigens  noch  eine  Schwierigkeit  zu  bemerken.  Eine 
Anzahl  von  Städten  im  Binnenlande  trägt  Namen,  die  entweder 
nachweislich  oder  doch  mutmafslich  phönikischen  Ursprungs  sind. 
Es  ist  früher  dargelegt  worden  (Bd.  1,  S.  93  IT.),  dafs  es  über  wirk- 
lich phönikische  Kolonien  in  diesem  Bereich,  d.  i.  über  solche,  deren 
Gründung  vom  Mutterlande  ausgegangen  wäre,  keinerlei  zuverlässige 
Gbeiüeferung  giebt.  Nun  könnten  ja  jene  Städte  auch  von  Kar- 
thago aus  angelegt  sein.  Aber  auch  darauf  wird  sich,  da  es  hierfür 
gleichfalls  an  jeder  haltbaren  Überlieferung  mangelt,  in  keinem  ein- 
zelnen Falle  aus  dem  blofsen  Namen  ein  bindender  Schlufs  ziehen 
lassen.  Nicht  minder  bleiben  wir  völlig  im  Unklaren  darüber,  ob 
und  in  welchem  Umfange  etwa  karthagische  Bürger  sich  um  des  Er- 
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werbs  willen  in  den  libyschen  Städten  aufliielten  und  welche  Vor- 
rechte ihnen  dann  zugestanden  haben  mögen,  i^) 

Dem  sefshaften  Leben  und  dem  ständigen  Ackerbau  femge* 
blieben  war  die  eingeborene  Bevölkerung  entlang  der  Südküste  der 
Syrten  und  in  der  sich  anschlieisenden  Vorwüste  an  der  Südseite 
des  Atlassystems,  weil  hier  die  Natur  des  Landes  dies  so  mit  «ch 
brachte.  Westlich  von  der  Grenze  der  zusammenhängenden  kartha- 
gischen Provinz  blieb  sie  es,  obwohl  das  Land  dort  in  weitem  Um- 
fange und  in  hohem  Grade  kulturßlhig  war,  bis  Hassinissa  in  dieser 
Beziehung  Wandel  zu  schaffen  begann. 

Über  Nomadenstämme  eine  unmittelbare,  feste  Herrschaft  aus- 
zuüben, hätte  für  ein  Staatswesen,  wie  das  karthagische,  noch  ganz 
besondre  Schwierigkeiten  gehabt  und  hätte  sich  zugleich  nicht  ver- 
lohnt. Es  ist  auch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  nie  mehr  versucht 
worden,  als  sie  in  einem  angemessenen  Rayon  an  das  Interesse  des 
karthagischen  Staats  zu  fesseln,  sie  nach  Möglichkeit  den  merkan- 
tilen und  militärischen  Bedürfnissen  desselben  dienstbar  und  für 
die  unmittelbar  beherrschte  Provinz  unschädlich  zu  machen.  Es 
ist  leicht  zu  verstehen,  wenn  auch  ein  solches  Verhältnis  von  Kar- 
thago aus  im  Sinne  einer  legitimen  Botmäfsigkeit  aufgefafst,  wenn 
Widerstand  gegen  den  Eintritt  in  dasselbe  oder  Ablehnung  der  ge- 
stellten Anforderungen  als  Aufruhr  betrachtet  und  bebandelt  ward 
(vgl.  Mommsen,  R.  G.  5*,  625).  Es  ist  wohl  sonst  hier  und  da  in  der 
Cberlieferung  über  einzelne  Vorgänge  aus  diesem  Bereich  von  den 
Numidiern  als  „Bundesgenossen'^  die  Rede.  Aber  im  amtlichen 
Verkehr  nach  aufsen  hin  werden  sie  in  dem  einen  uns  erhaltenen 
Aktenstücke,  das  ausdrücklich  auf  sie  Bezug  nimmt,  dem  Bundes- 
vertrage  Hannibals  mit  Philipp  V.  von  Macedonien  (Polyb.  7,  9,  5.  7), 
als  ^die  den  Karthagern  unterthänigen  Stämme^  bezeichnet  That- 
sächlich  war  diese  Anschauung  allerdings  schon  in  den  früheren 
Handelsverträgen  mit  auswärtigen  Staaten  zum  Ausdruck  gekommen, 
worin  deren  Angehörigen  erst  der  Verkehr  an  einem  Teil  der  afri- 
kanischen Küste,  dann  an  der  ganzen  Küste  westwärts  von  den 
Pfailänenaltären  mit  einziger  Ausnahme  Karthagos  selbst  verboten 
ward,  —  mochte  auch  in  Wirklichkeit  ein  solcher  Verkehr  eigent- 
lich nur  in  den  phönikischen  Städten  Anknüpfiingspunkte  haben 
finden  können.  Unter  allen  Umständen  war  es  nach  karthagischer 
Auffassung  ein  Eingriff  in  die  eigenen,  wohlbegründeten  Hoheits- 
rechte, wenn  ein  auswärtiger  Staat  an  irgend  welchem  Punkte  des 
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-ganzeD  weiten  Gebiete  von  der  cyrenftischen  Grenze  bis  zum  atlan- 
tischen Ocean  mit  den  Numidiem  hatte  in  Beziehungen  treten 
wcdlen.  Ak  dies  schüerslieh  ron  römischer  Seite  im  zweiten  Kriege 
gethan  ward,  waren  die  Verhältnisse  dort,  wo  es  geschah,  allerdings 
gegenüber  dem  froheren  Znstand  bedeutend  verändert.  Wenn  da- 
mals, und  zwar  anscheinend  kurz  zuvor,  westlich  von  der  libyschen 
Provinz  die  zwei  grOfseren  Reiche  der  Massyler  und  MassSsyler  an 
Stelle  der  ursprOnglichen  Vielheit  kleiner- Suimme  getreten  waren 
(Bd.  1,  S.  66.  79),  so  wollte  mit  solchen  Faktoren  doch  schon  an 
sich  anders  gerechnet  sein,  als  dies  bisher  notwendig  gewesen  war. 
Das  waren  nicht  mehr  blofs  Stamme,  die  einem  Grofestaat  Iflstig, 
sei  es  sogar  zeitweilig  sehr  bstig,  aber  doch  keineswegs  geßhrlich 
werden  konnten.  Ihnen  gegenober  mufste  schon  der  Ton  selbst- 
verständlicher Oberherrlichkeit  mit  demjenigen  bundesfreundlicher 
Verhandlung  vertauscht  werden,  mochte  dabei  immerhin  noch  das 
Gefnhl  der  Überlegenheit  auf  karthagischer  Seite  vorhanden  sein 
und  eines  von  den  Oberkommenen  Mitteln  zur  Gewinnung  von 
NumidierfOrsten  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirksam  erweisen. 
Gewifs  bat  die  Ehe  mit  Sophoniba  wesentlich  dazu  beigetragen,  den 
König  Sypbax  for  das  karthagische  BOndnis  zu  gewinnen  und  darin 
zu  erhalten.  Aber  sie  war  doch  nur  eines  von  mehreren  Momenten, 
die  dafür  in  Betracht  kamen. 

An  der  SOdkOste  der  Syrten  scheint  sich  das  Abhangigkeite- 
Verhältnis  der  nomadischen  Stamme  zuerst  festgestellt  und  am  halt- 
barsten gestaltet  zu  haben.  Die  Anfänge  dazu  sind  zweifellos  min- 
<iestens  bis  in  die  Zeit  zurOck  zu  verlegen,  wo  die  Karthager  im 
Verein  mit  den  Makern  den  Versuch  des  Dorieus  zur  Ansiedelung 
am  Qnyps  vereitelten  (Bd.  1,  S.  183),  und  dieser  Vorgang  lafst  zu- 
gleich den  Punkt  erkennen,  wo  die  karthagische  Politik  zunächst 
den  Hebel  einsetzte.  Mit  der  Feststellung  der  Grenze  gegen  Cyrene 
vollendete  sich  wohl  auch  d^  Prozefs  der  ÜberfOhmng  von  der 
gelegentlichen  Bundesgenossenschaft  zur  dauernden  Abhängigkeit, 
mag  gleich  die  letztere  in  der  Form  auch  weiterhin  noch  manches 
von  der  ersteren  an  sich  getragen  haben.  Das  erste  ausdrückliche 
Zeugnis  dafür,  dals  er  vollzogen  war,  bietet  die  Überlieferung  aller- 
dings erst  bei  den  Vorbereitungen  zu  dem  sicilischen  Feldzug  vom 
J.  406,  wo  unter  anderem  auch  Truppen  von  den  verbündeten 
Stammen  und  Königen  in  den  gegen  Cyrene  hin  gelegenen  Ge- 
genden herbeigezogen  wurden.    Das  Unterthanigkeitsverhaltnis  hat 
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dann  fortgedauert,  bis  sich  Massinissa  zuwider  den  klaren  Bestim- 
muDgen  des  kurz  zuvor  gescblossenen  Friedens  dieser  Gegenden 
bemächtigte.  Wichtig  waren  und  sind  dieselben  ja  trotz  ihr^  son- 
stigen Unergiebigkeit  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Sudan.  Es  kann 
bei  der  Dürftigkeit  unsrer  Überlieferung  bloii»er  Zufall  sein,  dafs 
wir  eigentlich  nie  von  Schwierigkeiten  hören,  die  der  karthagischen 
Herrschaft  von  den  nomadischen  Stämmen  in  diesem  Bereich  ge- 
schaiTen  worden  wären.  Die  Sache  kann  sich  jedoch  auch  wirk- 
lich so  verhalten  haben,  wie  denn  in  der  That  der  grofse  Ubysche 
Aufstand  in  den  Jahren  241—238  v.  Chr.,  über  den  wir  doch 
wenigstens  einigermafsen  ausführlicher  unterrichtet  sind,  seine  Wellen 
sicheiüch  nicht  bis  dorthin  getrieben  hat  Die  Erklärung  dafllr 
gäbe  zum  guten  Teil  schon  der  Umstand,  dafs  dort  die  Bevölkerung 
durchgängig  doch  nur  recht  dünn  gesät  war  und  die  Natur  des 
Landes  die  Bildung  grOfserer  Verbände  entschieden  nicht  begünstigte. 
Gelegentliche  Erhebungen  und  räuberische  Einfälle  einzelner  Stänune 
werden  dabei  immerhin  nicht  gefehlt  haben. 

Ob  diese  mittelbar  beherrschten  nomadischen  Volker  einen 
Tribut  an  Karthago  entrichtet  haben,  darüber  fehlt  jedwede  Über- 
lieferung. Es  ist  möglich,  scheint  sogar  ziemlich  nahe  zu  liegen, 
—  dann  übrigens  am  ehesten  für  die  soeben  besprochene  Gruppe 
derselben  an  der  Syrtenküste,  während  betreffs  der  Numidier  im 
engeren  Sinne,  westlich  und  südwestlich  von  der  libyschen  Provinz, 
mehr  für  die  gegenteilige  Voraussetzung  spricht«  Jedenfalls  kann 
man  auch  ohne  die  Annahme  auskommen.  Unter  allen  Umständen 
wäre,  wie  schon  Heeren  richtig  bemerkt  hat,  der  Ertrag  eines  sol- 
chen Tributs  für  den  karthagischen  Staatshaushalt  sicher  nur  von 
sehr  untergeordneter  Bedeutung  gewesen;  sein  eigentlicher  Wert 
hätte  eben  in  der  Anerkennung  der  Herrschaft  gelegen,  die  darin 
zum  Ausdruck  kam.  Und  sicherUch  flössen  aus  Karthago  noch  be- 
deutendere Summen,  als  diejenigen,  um  welche  es  sich  hieri>ei 
handelte  oder  hätte  handeln  können,  in  verschiedenen  Formen  der 
Zuwendung  an  die  HäuptUnge  der  Stämme,  deren  Verhalten  man 
zu  beeinflussen  oder  deren  Mitwiriiung  für  gewisse  Zwecke  man  zu 
gewinnen  wünschte.  Es  wurde  bereits  an  anderer  Stelle  (Bd.  1, 
S.  226)  die  Glaubwürdigkeit  einer  gewissen  Überlieferung  verfochten, 
falls  man  sie  nur  richtig  verstehe:  der  Angabe  nämlich,  dafs  Kar- 
thago noch  auf  einer  recht  hohen  Stufe  der  Macht,  bis  gegen  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  einen  Grundzins  an  die  Afrer, 
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d.  i.  an  die  der  Stadt  näcbstbeDachbarten  Libyerstämme,  gezahlt  habe. 
Dieses  VerbflltDis  hatte  nun  zwar  mit  dem  Augenblicke  aufgebort,  wo 
durch  die  Unterwerfung  eben  dieser  Stämme  die  libysche  Provinz  be- 
grQndet  ward.  Der  Form  nach  haben  auch  die  weiterhin  angeknüpften 
Beziehungen  zu  den  noch  überwiegend  oder  ganz  nomadischen  Völ- 
kern, die  jeweilig  zunächst  an  das  unmittelbar  beherrschte  (jebiet 
angrenzten,  nicht  mehr  unter  einen  gleichen  Anschein  fallen  können, 
wie  jene  früheren.  Dem  Wesen  nach  hat  sich  jedoch  die  Sachlage 
kaum  merklidi  verändert.  Der  Grofsstaat  zahlte,  um  die  ihm  er- 
wünschten Ziele  zu  erreichen,  brachte  für  höhere  Interessen  Opfer, 
vrie  sie  ihm  verhältnismäfsig  immer  noch  am  billigsten  zu  stehen 
kamen.  Der  BarbarenhäupUing  mochte  sich  immerhin  als  umworbene 
Req»ektsperson  fühlen,  mochte  in  den  Bezügen,  die  er  genofs, 
für  seine  Person  selbst  einen  Tribut  erblicken,  mochte  bei  passender 
Gelegenheit  wohl  auch,  um  den  Preis  für  bundesfreundliche  Haltung 
auf  angemessener  Höhe  zu  erhalten,  Schwierigkeiten  schaffen  oder 
sich  sogar  Feinden  Karthagos  anschliefsen.  In  einem  Abhängigkeits- 
verhältnis stand  er  doch  auf  die  Dauer.  Wem  einmal  die  Ein- 
nahmequelle sich  eröffnet  hatte,  der  mochte  den  Zuflub  aus  ihr 
gewifs  nicht  leicht  wieder  missen,  —  und  je  nach  den  Umständen 
griff  man  drüben  auf  der  andern  Seite  doch  auch  zu  den  Waffen. 
Auswärtige  Feinde  erschienen  auf  afrikanischem  Boden,  Aufstände 
in  der  libyschen  Provinz  erhoben  sich  nur  vorübergehend:  der 
karthagische  Staat  war  immer  da.  So  war  wenigstens  die  Lage  bis 
gegen  Ende  des  Hannibatischen  Kriegs,  wo  aus  schon  erwähnten 
Gründen  allerdings  eine  erhebliche  Verschiebung  derselben  eintrat. 
Es  kam  dazu,  dafs  alle  Elemente  höherer  Kultur  bis  auf  den  äufseren 
Komfort  des  Lebens,  durch  deren  Aneignung  sich  solche  Numidier* 
farsten  über  die  Masse  ihrer  Stammesangehörigen  erhoben,  ihnen 
von  Anfang  an  ausscbliefslich  von  den  eingewanderten  Phönikern 
zugeflossen  waren.  Die  bekannten  Beispiele  dafür,  wie  man  von 
Karthago  aus  auch  die  Personen  zu  fassen  wufste,  indem  man 
numidische  Fürsten  dort  erzog  oder  mit  Töchtern  vornehmer  kartha- 
gischer Häuser  verheiratete,  fadlen  gerade  nur  in  das  vorletzte  halbe 
Jahrhundert  karthagischer  Geschichte.  Aber  die  Sache  wird  auch 
zuvor  nicht  anders  gehandhabt  worden  sein. 

Als  positive  Leistung  wurde  von  den  —  sagen  wir  nun  ver- 
bündeten oder  abhängigen  —  Nomadenvölkern  je  nach  Bedarf  die 
Stellung  von  Hülfstruppen  verlangt.    Es  ist  davon  wiederholt  als 
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von  AnwerbungeD  die  Rede,  wodurch  weDigsleDs  zogleich  belegt 
wird,  was  freilieh  auch  ohnedies  vorauszuseUeo  wXre:  dafs  nämlich 
die  Leistung  yon  Karthago  aus  besonders  vergütet  ward.  Leislunga- 
fjShigen  und  -willigen  Häuptlingen  eröffnete  sich  so  noch  eine  Quelle 
von  Bezogen,  die  je  nach  den  Umständen  recht  reichlich  fliersen 
konnte.  Die  Ablehnung  einer  empfangenen  Aufforderung  zur  Lieferung 
solcher  Truppen  wäre  allerdings  wohl  auch  als  AhfUl  behanddt 
worden,  wenigstens  innerhalb  des  Bereichs,  wo  ohne  allzugrolse 
Ungelegenheil  die  karthagischen  Waffen  fühlbar  gemacht  werden 
konnten. 

Gleichwie  betreffs  der  Nomadenstämme  an  der  Syrtenküste,  so 
ergiebt  sich  auch  für  die  Verwendung  derartiger  Hülfetruppen  aus 
den  Bewohnern  Numidiens  im  engem  Sinne  das  älteste  Zaignis  aus 
der  Überlieferung  über  die  Rüstungen  zum  Feldzuge  von  406  v.  Chr. 
(Diod.  13,  80,  3,  vgl.  Bd  1,  S.  268);  ja,  nicht  blofs  von  den  ver- 
bündeten Völkerschaften  und  Königen  dieses  Landes,  so  wird  an- 
gegeben, sondern  auch  von  denen  Mauretaniens  wurden  solche  herbei- 
gezogen. Es  ist  bereits  (ruber  darauf  hingewiesen  worden  (Bd.  1, 
S.  272,  vgl.  275),  dafe  trotzdem  gerade  bei  dem  betreffenden  Heere 
ein  auflMliger  Mangel  an  Reiterei  hervortritt,  und  weiterhin  wird 
noch  der  Thatsache  nachzugehen  sein,  dals  dann  eigentlich  erst 
wieder  im  zweiten  Kriege  gegen  Rom  Numidier  und  in  vereinzelten 
Fällen  auch  Mauren  als  beachtenswerte  Bestandteile  karthagischer 
Heere  erscheinen.  Im  aUgemeinen  wird  es  rätKch  sein,  die  Vor- 
stellung von  der  Ausdehnung  des  Gebietes,  das  auf  die  oben  be- 
zeichnete Weise  dauernd  in  eine  indirekte  Abhängigkeit  von  Kar- 
thago gebracht  worden  ist,  mehr  zu  beschränken,  als  dies  ge- 
wöhnlich geschieht  In  der  älteren  Zeit  wird  sich  dasselbe  kaum 
wesentlich  über  die  Einzelstämme  hinaus  erstreckt  haben,  die  der 
West-  und  Südwestgrenze  der  Provinz  entlang  wohnten,  bis  schliefs- 
licb  die  gröfseren  Stammverbände  unter  den  Fürsten  der  Massyler 
und  Massäsyler  entstanden,  dadurch  aber  auch  die  ganze  politische 
Lage  merklich  verändert  ward.  Im  Hinterlande  der  metagonitischen 
Städte,  westUch  vom  Vorgebirge  Tretum  und  der  Mündung  des 
Ampsaga,  hat  kaum  je  ein  solches  Verhältnis  zu  den  eingebornen 
Stämmen  bestanden,  sofern  es  sich  nicht  blofs  um  gelegentliche 
Fälle  der  Gewinnung  von  Hülfsvölkern  handelte.  Freilich  ist  uns 
in  betreff  jener  Städte  über  die  blofse  Thatsache  ihrer  Existenz 
hinaus  überhaupt  nichts  überliefert.    Dünn  genug  gesät  waren  sie 
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voD  Rusicade  westwärts  bis  Rusaddir,  wie  es  die  UDzugänglicbkeit 
der  Küste  für  die  Schiffahrt  auf  weite  Strecken  bin  mit  sieb  brachte, 
und  bflufig  genug  waren »  wie  noch  beute,  auch  ihre  Häfen  nur 
unter  Schwierigkeiten  benutzbar.  Jenseits  Rusaddir  kam  dann 
▼oUends  entlang  dem  ungastlichen  Rif  die  grofse  Lücke  bis  Tingis. 
Das  war  keine  ausreichende  Unterlage  für  einen  politischen  Einfiufs, 
der  sich  nur  einigermafsen  tiefgreifend  bitte  geltend  machen  lassen. 
Gewifs  bat  jede  dieser  Stfldte  unter  gewohnlicben  Verbaltnissen  eine 
Gemarkung  vor  ihren  Hauern  besessen  und  bebaut,  hat  mit  den 
benachbarten  Stämmen  und  durch  sie  mit  dem  Hinterland  im  wei-> 
testen  Sinne  im  Verkehr  gestanden.  Aber  zeitweilig  mögen  sie 
wohl  auch  in  einer  Lage  gewesen  sein,  wie  etwa  die  französischen 
Kostenplätze  im  ersten  Stadium  der  Eroberung  Algeriens  und  wie 
die  spanischen  Presidios  gegenüber  den  Maroccanern.  Dafs  Hamilcar 
Barcas  durchaus  nicht  etwa  zu  Lande  von  Karthago  entlang  der 
Nordkttste  Africas  bis  zur  Meerenge  marschiert  ist,  als  er  zu  seinen 
Eroberungen  nach  Spanien  ausrückte,  daran  sei  auch  hier  erinnert. 
Die  Geschicke  der  Phönikerstädte  an  der  atlantischen  Küste  Africas 
liegen  für  uns  gleichfalls  völlig  im  DuokeL  Unter  welchen  Um- 
ständen und  aus  welchen  Anlässen  sie  sich  von  dem  Bestände,  den 
der  Periplus  des  Hanno  erkennen  läfst,  bis  auf  die  wenigen,  der 
Meerenge  zunächst  gelegenen  vermindert  haben,  die  sich  in  die  römi- 
sche Zeit  hinüber  retteten,  läfst  sich  in  keiner  Weise  erkennen. i^) 
Soweit  Sardinien  der  karthagischen  Herrschaft  unterworfen  war 
(s.  Bd.  1,  S.  197  f.),  wurde  diese  anscheinend  ganz  in  derselben 
Form  ausgeübt,  wie  in  der  libyschen  Provinz.  Waren  doch  auch 
ihre  Unterlagen  durchaus  entsprechender  Art,  gerade  so  wie  die 
Insel  in  Bezug  auf  den  Verkehr  fremder  Völker  daselbst  der  gleichen 
Behandlung  unterstellt  ward:  im  ersten  Vertrag  mit  Rom  finden 
wir  beschränkte  Zulassung,  vom  zweiten  an  völlige  Ausschliefsung 
desselben  bestimmt.  An  der  Küste  lag  eine  Anzahl  phönikischer 
Bundesstädte,  teils  alter  Gründung,  vor  allem  sicher  Caralis  und 
Sulci,  zum  Teil  wohl  auch  durch  Kolonisation  von  Karthago  aus 
angelegt;  doch  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  jeglicher  Überlieferung, 
der  sich  ein  bestimmtes  Ergebnis  entnehmen  liefse.  Das  Hinterland 
jener  Städte  nahm  im  südlichen  und  westlichen  Teile  der  Insel  eine 
sefsbafte,  ackerbauende  Bevölkerung  ein,  deren  Unterwerfung  schon 
vor  der  Begründung  der  libyschen  Provinz  in  Angriff  genommen 
worden  war  und,  soweit  sie  überhaupt  vollzogen  worden  ist,  etwa 
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gleichzeilig  mit  der  letzteren  zum  AbschlufB  gekommen  sein  mag. 
Auch  hier  haben  wir  gewifs  eine  ähnliche  Wechselwirkung  zwischen 
der  Feststellung  dieser  Art  der  Herrschaft  und  der  Überführung 
der  Ureinwohner  von  beschränktem  und  elementarem  zu  durch- 
gängigem und  hochentwickeltem  Ackerbau  anzunehmen.  Seine  Er- 
trägnisse, von  denen  die  Unterthanen  ihre  Abgabe  wohl  in  derselben 
Höhe,  wie  in  Libyen,  und  auch  in  Natura  zu  liefern  hatten,  sind 
zur  Unterhaltung  karthagischer  Heere  in  Sicilien  herangezogen 
worden.  Die  Stadt  Karthago  selbst  hat  sich  mit  ihnen  ausschliefs- 
lich  oder  wenigstens  teilweise  über  Zeiten  grofser  Bedrängnis  hinweg- 
geholfen, das  eine  Mal,  so  viel  wir  er&hren,  während  des  groCsen 
libyschen  Aufstandes  nach  dem  unglOcklichen  Ausgang  des  Unter- 
nehmens gegen  Syrakus  396  v.  Chr.,  das  andere  Mal  während  der 
Invasion  des  Agathocles  in  Africa.  Umgekehrt  hatte  noch  in  den 
letzten  Plänen  dieses  Tyrannen,  deren  Ausführung  allerdings  sein 
Tod  vereitelte,  die  Abschneidung  der  Zufuhr  von  Sardinien  nach 
Karthago  ihre  Stelle.  Polybius  hebt  bei  der  Erwähnung  der  Ereig- 
nisse, die  den  Verlust  Sardiniens  an  die  Römer  herbeifahrten,  die 
Bedeutung  der  Erträgnisse  dieser  Provinz  für  den  karthagischen 
Staatshaushalt  im  allgemeinen  und  besonders  auch  fUr  die  Ver- 
proviantierung der  Stadt  in  Notzeiten  hervor.  Um  so  weniger  kann 
eine  gewisse  Oberlieferung  so,  wie  sie  buchstäblich  lautet,  begründet 
•sein;  sie  geht  sicher  auf  Timäus  zurück  und  bezieht  sich  —  das 
ist  durchaus  festzuhalten  —  auf  die  betreffende  Zeit  sdbst  Danach 
wäre  die  früher  überaus  fruchtbare  Insel  gerade  durch  die  Begrün- 
<lung  der  karthagischen  Herrschaft  verödet  worden;  alle  Frucht- 
pflanzen seien  ausgerottet  und  ihr  erneuter  Anbau  sei  bei  Todes- 
strafe verboten  worden.  In  dieser  Form  kommt  das  auf  eine  bare 
Unmöglichkeit  hinaus,  die  sich  auch  durch  die  Annahme  einer  blofs 
vorübergehenden,  auf  die  Fernhaltung  fremder  Ansiedelungsversuche 
berechneten  Hafsregel  oder  eines  zeitweiligen,  durch  die  Kämpfe 
mit  den  unabhängigen  Eingebomen  veranlalsten  Zustandes  der  Ver- 
wüstung nicht  hinwegdeuten  läfst.  Wohl  aber  werden  wir  an  kartha- 
gische Anordnungen  denken  dürfen,  die  in  jener  Oberiieferung  nur 
falsch  verstanden  zum  Ausdruck  gebracht  wären,  —  Anordnungen, 
^ie  sie  unter  entsprechenden  Verhältnissen  anderwärts  oft  genug 
vorgekommen  sind,  um  den  an  der  Herrschaft  beteiligten  Kreisen 
gewisse  Absatzgebiete  für  die  eigenen  Produkte  zu  sichern.  Aus 
•dem  Altertum  sei  beispielsweise  an  das  seinerzeit  erlassene  römische 
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Verbot  des  Wein-  und  ölbaus  im  Iransalpioiscben  Gallien  erinnert 
(Mommsen,  R.  G.  2^  160.  392).  Und  die  Romer  sind,  was  die  Grofs- 
grund-  und  Kapital  Wirtschaft  anlangt,  wirklich  gelehrige  Schüler  der 
Karthager  gewesen.  Im  einzelnen  läfst  sich  in  dieser  Frage  aller- 
dings mit  der  blofsen  Vermutung  nicht  weiter  kommen.  Dafür, 
dafe  die  sefehafte  Landbevölkerung  auf  Sardinien,  ahnlich  derjenigen 
in  der  libyschen  Provinz,  schliefslich  in  ziemlich  weitem  Umfang 
punisiert  gewesen  ist,  fehlt  es  nicht  an  zuverlässigen  Anzeichen. 
Allerdings  ist  auch  anscheinend  daraus,  in  Verbindung  mit  der  That- 
sache,  dafs  eine  Anzahl  wirklicher  PhOnikergemeinden  vorhanden 
war,  und  mit  der  üblichen  Verwendung  von  allerlei  Namensanklängen, 
schon  im  Altertum  jene  gröfetenteils  wertlose  Hasse  von  Spekulationen 
über  den  Ursprung  der  Bevölkerung  Sardiniens  entstanden.  Das 
Verbalten  der  sardinischen  Unterthanen  gegenüber  der  karthagischen 
Herrschaft  wird  unter  dieselben  Gesichtspunkte  zu  stellen  sein,  wie 
dasjenige  der  libyschen.  Karthago  hat  in  früherer  Zeit  einmal  einen 
Aufstand  derselben  zugleich  mit  einem  solchen  in  Libyen  zu  be- 
kämpfen gehabt,  aber  auch  nach  nicht  allzulanger  Zeit  bewältigt 
(Bd.  1,  S.  311).  Denn  dafs  die  betreffende  Nachricht,  so  kurz  sie 
gehalten  ist,  sich  auf  die  Insassen  der  Provinz,  nicht  auf  Kämpfe 
mit  den  unabhängigen  Bergvölkern  bezieht,  kann  nicht  wohl  zweifel- 
haft sein.  Mit  dem  sardinischen  Aufstand  kurz  nach  Schlufs  des 
ersten  Krieges  mit  Rom  hatte  es  ja  eine  andere  Bewandtnis:  er 
ging  von  den  Truppen  aus,  und  die  landsässige  Bevölkerung  trat 
den  Ausschreitungen  und  Bedrückungen  derselben  sogar  entgegen, 
—  was  freilich  an  sich  noch  kein  Zeichen  vorhandener  Anhänglich- 
keit an  das  alte  Regiment  zu  sein  brauchte.  Eher  könnte  die  nach  der 
Schlacht  bei  Cannae  erfolgte  Erhebung  gegen  die  Römer  in  diesem 
Sinne  gedeutet  werden.  Die  mihtärischen  Leistungen  der  Bevölkerung 
Sardiniens  treten  wenig  hervor,  und  doch  werden  wir  annehmen 
müssen,  dafs  die  dortigen  Provincialen  ebenso,  wie  die  libyschen, 
der  Aushebung  zum  Kriegsdienst  unterlagen.  Daneben  wurden  an- 
scheinend auch  Söldner  aus  den  freien  Gebirgsstämmen  in  Dienst 
genommen.  Die  Unterwerfung  dieser  letzteren,  die  den  Norden  und 
Nordosten  der  Insel  einnahmen,  hat  Karthago  wohl  überhaupt  von 
vornherein  nicht  beabsichtigt.  Es  genügte,  dafs  auch  ihr  Gebiet 
als  zum  eigenen  Machtbereich  gehörig  galt  und  auch  ihre  Küsten- 
strecke Fremden  verschlossen  war.  Das  Verhältnis  zu  ihnen  wird, 
den    anders   gearteten   Umständen  entsprechend,    noch  loser  und 
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Doch  öfter  feindlich  gewesen  sein,  als  zu  den  an  die  libysche  Provinz 
angrenzenden  NumidiersUimmen.  Im  ganzen  mag  nach  dieser 
Richtung  hin  derselbe  unerquickliche  Zustand  geherrscht  haben« 
wie  er  später  aus  der  römischen  Zeit  bekannt  ist:  je  nach  Gelegen- 
heit räuberische  Einteile  von  der  einen  Seite,  zur  Vergeltung  und 
Abschreckung  für  die  Zukunft  Plünderungszuge  und  Sklavenjagden 
von  der  anderen.  Doch  erhalten  wir  darüber  nur  ganz  allgemeine 
Andeutungen.  1^ 

In  welcher  Form  etwa  die  Hoheit  über  Corsica  geltend  ge- 
macht ward,  als  auch  diese  Insel  schUefslich  dem  karthagischen 
Machtbereich  zugefallen  war  (Bd.  1,  S.  416),  bleibt  völlig  im  Dunkeln. 
Am  ehesten  wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  das  Bestreben  hier 
überhaupt  nur  darauf  hinausging,  die  Küste  Fremden  verschlossen 
zu  halten  und  sich  den  Verkehr  mit  den  Eingebornen  allein  zu 
sichern. 

Ein  unverbältnismäfsig  grofser  Teil  der  karthagischen  Geschichte, 
soweit  sie  uns  bekannt  wird,  spielt  sich  auf  Sicilien  ab,  doch  sind 
wir  auch  so  zu  einem  nicht  geringen  Teil  nur  auf  Vermutungen 
darüber  angewiesen,  wie  die  Herrschaft  hier  ausgeübt  vrard.  Es 
wurde  früher  dargelegt,  dafs  der  bundesgenössische  Anschlufs  von 
Motye,  Panormus  und  Solus  eigentlich  den  Anfang  der  karthagischen 
Reichsgründung  und  zugleich  der  beglaubigten  karthagischen  Ge* 
schichte  bedeutete,  dafs  ferner  ursprünglich  mit  diesen  Städten, 
wie  mit  den  Elymem,  wenigstens  der  Form  nach  ein  Bündnis  auf 
gleich  und  gleich  bestanden  haben  wird,  wenn  schon  bald  genug 
das  Übergewicht  Karthagos  thatsächlich  hervortreten  mufste.  Es 
fanden  sich  auch  Anzeichen  dafür,  dafs  diese  Bundesgenossen  eine 
ziemUch  selbständige  Stellung  bis  um  die  Hitte  des  5.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  und  noch  einige  Zeit  danach  bewahrt  haben  (Bd.  1,  S.  156  ff. 
224.  252).  Eine  Wendung  trat  dann  ein,  als  nach  dem  Scheitern 
der  athenischen  Expedition  gegen  Syrakus  die  Egestäer  sich  in  ihrer 
Bedrängnb  der  karthagischen  Herrschaft  unterwarfen  und  damit  sich 
der  erste  Ansatz  zur  Begründung  einer  unmittelbar  beherrschten 
Provinz  auf  der  Insel  ergab.  Schon  der  erste  grofse  Krieg  vom 
Jahre  409,  der  sich  hieran  anschlofs,  fügte  die  Gebiete  der  zerstörten 
Griechenstädte  Selinus  und  Himera  hinzu,  von  denen  die  erstere 
bald  durch  Reste  der  ehemaligen  Bevölkerung  unter  beschränkenden 
Bedingungen  wiederaufgebaut,  die  letztere  durch  die  karthagische 
Kolonie  Therma  ersetzt  ward.    Er  brachte  ferner  den  Anschlufs  der 
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Sicaner  und  eines  Teils  der  Siculer,  wenn  auch  vorerst  noch  viel- 
leicht in  der  günstigeren  Form  einer  ßundesgenossenschaft^  wie  sie 
bis  kurz  zuvor  mit  den  Elymern  bestanden  hatte  (Bd.  1,  S.  256  ff.). 
Und  wie  unter  den  sicilischen  Griechen  in  dem  Ausdruck  17  twv 
Ka^Xndavlwr  inix^areia  eine  feststehende  Bezeichnung  für  das  kar- 
thagische Herrschaftsgebiet  auf  der  Insel  üblich  ward,  so  bekam  dieses 
nach  einer  etwa  zweiundeinhalb  Jahfzehnte  währenden  Periode  der 
Schwankungen  eine  feste,  gewissermafsen  in  den  Verhältnissen  selbst 
wurzelnde  Begrenzung.  Einersdts  hatte  sich  der  Plan  zur  Unter- 
werfung ganz  SiciUens,  ja  sogar  die  Behauptung  aller  GriechensUklte 
an  der  Sfldküste  als  undurchführbar  herausgestellt,  andererseits 
waren  aber  auch  die  Versuche  des  Tyrannen  Dionys  I.  zu  völliger 
Vernichtung  der  karthagischen  Herrschaft  auf  der  Insel  gescheitert  So 
ward  denn  im  Frieden  von  383  v.  Chr.  zuerst  deutlich  die  Grenze 
zwischen  den  beiderseitigen  Machtsphären  entlang  dem  Lauf  des 
Halycus  und  des  nördlichen  Himeraflusses  festgestellt  (Bd.  1,  S.  310), 
auf  die  man  dann  nach  all  den  merkwürdigen  Schwankungen 
und  zeitweiligen  Verschiebungen  der  Machtverhältnisse  bis  auf  die 
Zeit  des  Krieges  mit  Pyrrhus  herab  hnmer  wieder  zurückgekommen 
ist  Der  letzte  Anlauf  Karthagos  zur  Unterwerfung  der  ganzen 
Insel  führte  in  den  Konflikt  mit  Rom  und  zu  ihrem  völligen  Ver- 
luste. Die  Verhältnisse  während  dieser  letzten  Periode  können  frei- 
lich nicht  als  normale  gelten,  und  was  etwa  in  ihnen  zur  Erscheinung 
kommt,  wird  hier  ebensowenig  in  besondere  Berücksichtigung  zu 
ziehen  sein ,  wie  für  die  vorangegangene  Zeit  die  im  Verlauf  jener  - 
Kriege  mannigfach  angeknüpften  Beziehungen  mit  Agrigent,  mit  syra- 
kusanischen  Parteien  und  ihren  Führern  und  mit  den  Siculem,  die 
entweder  von  vornherein  nur  von  vorübergehender  Bedeutung  sein 
sollten  oder  es  wenigstens  thatsächlich  geworden  sind. 

Ans  den  Verhältnissen  selbst  ergab  sich,  wie  früher  (Bd.  1, 
S.  178.  342)  ausgeführt  wurde,  von  Anfiemg  an  die  Unmöglichkeit, 
(He  sicilischen  Reichsangehörigen  gegen  den  Verkehr  mit  Fremden 
abzusperren,  und  darin  kann  auch,  wie  die  Dinge  lagen,  bis  zuleut 
keine  Veränderung  eingetreten  sein.  Die  Absicht  hätte  höebstens 
geteJst  werden  können,  wenn  je  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel 
gelungen  wäre.  Unter  demselben  Gesichtspunkt  erklärt  es  sich  auch, 
dafs  die  Lage  der  Unterthanen  hier  sichtlich  eine  weniger  gedrückte 
war,  ab  in  der  libyschen  Provinz  und  auf  Sardinien.  Das  Gebiet 
der  eroberten  Griechenstädte  wurde  allerdings,  wie  es  scheint,  für 
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Staatsland  erkUurt,  aber  die  Reste  der  früheren  Einwohner  erhielten 
doch,  wie  es  in  mehreren  Fallen  bezeugt  ist,  die  Eriaubnis,  sich  auf 
den  früheren  Wohnstälten  wieder  anzusiedeln,  ohne  dafs  ihnen 
strengere  Verpflichtungen  auferlegt  wurden,  als  die,  eine  bestimmte 
Abgabe  zu  zahlen  und  die  Ortschaften  nicht  wieder  zu  befestigen 
(Bd.  1,  S.260.278f.)-  In  Heraclea,  das  im  Frieden  ?on  383  oder  wahr- 
scheinlicher in  demjenigen  von  367  y.  Chr.  dem  karthagischen  Herr- 
schaftsgebiet auch  noch  zugesprochen  worden  war,  obwohl  es  Ost- 
lich von  der  Mündung  des  Haiycus  lag,  finden  wir  bei  Dions  Landung 
daselbst  im  Jahre  357  einen  karthagischen  Vogt  (Bd.  1,  S.  316),  — 
denn  so  ist  die  Stellung  des  Hannes  entschieden  aufzufassen,  nicht 
als  die  eines  blöken  Truppenbefehlshabers,  —  und  man  wird  geneigt 
sein  anzunehmen,  dab  es  mit  den  unterthanigen  griechischen  Ort- 
schaften durchgängig  so  gehalten  worden  sei.  Dabei  haben  aber 
diese  Ortschaften  gewifs  auch  die  üblichen  Organe  der  Gemeinde- 
verwaltung aus  der  Hitte  ihrer  Bürgerschaft  gehabt;  ja,  aus  man- 
chen Vorgangen  während  der  vielfachen  Kriegsunruhen  möchte  man 
vermuten,  dafs  denselben  eine  ziemliche  Selbständigkeit  eingeräumt 
gewesen  sei.  Der  Umstand,  dafs  die  beiden  Gruppen  unsrer  Ober- 
lieferung über  den  Vorgang  in  Heraclea  hinsichtlich  des  einen  Be- 
standteils in  dem  Namen  des  Vogts  von  einander  abweichen  (iTcr^o- 
log,  2vvakog)y  liefse  sich  vielleicht  aus  verschiedener  Übersetzung 
eines  punischen  Namens  ins  Griechische  erklären.  Freilich,  wie 
uns  nichts  hindert,  in  dem  Hanne  einen  Punier  zu  erblicken,  so 
nötigt  auch  nichts  unbedingt  dazu.  Er  könnte  von  Herkunft  auch 
ein  Sikeliot  gewesen  sein.  Ob  in  diesem  Falle  die  Einbürgerung 
in  Karthago  nach  der  oben  (S.  18)  bezeichneten  Art  dazu  gehörte, 
um  mit  einer  solchen  Funktion  betraut  zu  werden,  mub  dahin- 
gestellt bleiben.  Bei  den  Elymern  und  Sicanern,  welche  letzteren 
auf  die  Dauer  unter  der  karthagischen  Herrschaft  geblieben  sind, 
werden  wir  derartige  Vögte  allerdings  kaum  vorauszusetzen  haben. 
Die  Verpflichtungen  dieser  Völker  beschränkten  sich  wohl  auf  die 
Leistung  fester  Abgaben  und  je  nach  Bedarf  auf  die  Stellung  von 
Truppenkontingenten,  während  ihnen  im  übrigen  die  Verwaltung  ihrer 
eigenen  Angelegenheiten  belassen  war.  Herkwürdig  genug  scheint 
in  dem  Verhältnis  zu  Entella  keinerlei  Veränderung  eingetreten  zu 
sein,  als  die  von  Dionys  I.  bald  nach  dem  Friedensschlufs  von  405 
entlassene  Campanerscbar  sich  durch  eine  schändliche  Gewaltthat 
dieser  Stadt  bemächtigt  hatte  (Bd.  1,  S.  281,  vgl  Diod.  14,  61,  5). 
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Andererseits  will  sich  die  Vermutung  aufdrängen,  dafs  Karthago 
das  Abhängigkeitsverhältnis  je  nach  den  Umständen  doch  straffer  an- 
gezogen haben  mag,  wenn  in  den  Kriegen  von  Dionys  I.  an  bis  auf 
Pyrrhus  die  Feinde  auch  in  der  Epikratie  zeitweilig  Anhang  gefun- 
den hatten,  die  Abtrünnigen  dann  aber  mit  Gewalt  wieder  unterworfen 
wurden.  Doch  läfst  sich  nach  dieser  Richtung  hin  nichts  Zuverlässiges 
erkennen.  Der  im  Lauf  der  Zeit  eingetretene  Wandel  in  der  Stellung 
der  altphönikischen  Bundesstädte  zu  Karthago  ist  unter  die  schon 
anderweit  erörterten  Gesichtspunkte  zu  stellen.  Dem  Umstände, 
dafs  Motye  gerade  noch  in  der  Erzählung  von  den  Vorbereitungen 
zu  seiner  Belagerung  durch  Dionys  I.,  397  v.  Chr.^  als  Sftoixog 
Ka^rjöovlwv  bezeichnet  wird  (Diod.  14,  47,  4),  möchte  aber  doch 
nicht  die  Bedeutung  eines  Anzeichens  für  jene  Verschiebung  des  ur- 
sprünglichen Sachverhalts  zuzusprechen  sein.  Dazu  ist  der  Ausdruck 
seinem  Inhalt  nach  nicht  bestimmt  genug.  Kann  er  doch  nicht  blofs 
eine  wirklich  von  Karthago  angelegte  Kolonie,  wie  z.  B.  Therma  und 
Lilybäum,  bezeichnen  sollen,  sondern  überhaupt  nur  eine  Phöniker- 
stadt,  die  zum  karthagischen  Reiche  gehörte.  Dars  diese  Städte 
stark  befestigt  waren,  wie  waffentüchtig  ferner  und  wie  treu  sich 
gegebenen  Falls  ihre  Bevölkerung  zeigte,  legen  die  Ereignisse  selbst 
bis  auf  den  Krieg  herab,  der  zum  Verlust  der  Insel  führte,  klar  vor 
Augen.  Bei  Therma  und  Lilybäum  (Bd.  1,  S.  267.  292  f.)  war  ja 
die  Abhängigkeit  von  Karthago  in  der  bis  dahin  entwickelten  Form 
von  vornherein  gegeben.  In  diesem  Verhältnis,  das  immerhin  die 
bevorzugteste  Stellung  im  Reichsorganismus  —  mit  einziger  Aus- 
nahme Uticas  —  bedeutete,  scheint  auch  für  erstere  Stadt  keine  Ver- 
änderung eingetreten  zu  sein,  als  sie  nach  kurzem  Bestand  wieder 
überwiegend  oder  ganz  griechisch  geworden  war.  Dagegen  ist 
etwas  Entsprechendes  nicht  wohl  mehr  für  Solus  denkbar,  seitdem 
dort  Söldner  aus  dem  Heere  des  Agathocles  angesiedelt  worden 
v?aren,  das  sich  nach  dessen  Flucht  aus  Africa  den  Karthagern  er- 
gab (B.  1,  S.  407). 

Auf  den  balearischen  Inseln  und  auf  Ebusus  bestanden  Phöniker- 
städte,  zum  Teil  wohl  erst  in  karthagischer  Zeit  als  Kolonien  angelegt, 
über  deren  Gemarkung  hinaus  jedoch,  soviel  sich  erkennen  läfst, 
eine  vrirkhche  Unterwerfung  der  Ureinwohner  nicht  versucht  worden 
ist  Man  begnügte  sich  anscheinend  mit  einem  Verhältnis  zu  diesen, 
wie  es  etwa  gegenüber  den  Numidiern  an  der  Grenze  der  libyschen 
Provinz  bestand.    Das  aber  mochte  um  so  eher  angehen,  als  es 
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sich  hier  in  jedem  Falle  doch  nur  um  eiuen  verhdtnismäfsig  be- 
schränkten Kreis  handelte,  der  sich  leicht  übersehen  liefs  und  dessen 
Bevölkerung  jedenfalls  seit  den  ersten  Anfängen  der  karthagischen 
Reichsgründung  Ton  allem  anderweitigen  Verkehr  abgeschnitten  war. 
Mögen  die  balearischen  Schlenderer,  die  seit  d^n  sicilischen  Feld- 
zuge von  406  in  den  karthagischen  Heeren  erscheinen,  freigeworbene 
Söldner  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gewesen  sein  oder  Zuzug 
der  Art,  wie  ihn  die  verbtlndeten  numidischen  Stamrohäupter  gegen 
Entgelt  stellten :  deutlich  labt  sich  erkennen,  dafs  sie  nie  in  der  Weise 
ausgehoben  worden  sind,  wie  dies  in  der  libyschen  Provinz  geschah. 
Wie  Karthago  die  Phönikerstfldte  Spaniens  in  seinen  Macht- 
bereich zog,  anscheinend  auch  eine  Lttcke  in  ihrer  Reihe,  die  durch 
eine  Erhebung  der  Eingeborenen  entstanden  war,  durch  Anlage 
eigener  Kolonien  wiederausfüllte,  wie  es  femer  die  Griechen  aus 
diesen  Gegenden  zurückdrängte  und,  vreun  es  auch  nicht  den  ganzen 
Ostlichen  KOstensaum  unter  die  eigene  Hand  zu  nehmen  vermochte, 
doch  wenigstens  von  bestkomten  Punkten  an  den  weiteren  Ver- 
kehr der  Fremden  in  südwestlicher  Richtung  nach  der  Meerenge 
hin  ausschlob,  davon  ist  früher  die  Rede  gewesen  (Bd.  1,  S.  149  &• 
163  ff.  181  ff.  341).  In  der  letzten  unter  den  dort  erwähnten 
Thatsachen,  der  Zurüdiziehung  der  Grenze  für  den  romischen  Ver- 
kehr bis  in  die  Gegend  am  Cap  de  Palos,  während  früher  gegen- 
über den  Massalioten  das  Cap  de  la  Nao  als  Grenze  aufrecht  er- 
halten worden  war,  werden  wir  allerdings  schon  ein  Anzeichen  filr 
die  Einschränkung  des  karthagischen  Machtbereichs  auf  der  Halb- 
insel ert>licken  müssen,  die  bezeugtermafsen  irgendwann  einmal 
vor  dem  Auftreten  des  Hamilcar  Barcas  daselbst  eingetreten  war. 
Denn  seine  Thätigkeit  wird  nach  ihrem  einen  Teile  ausdrücklich  als 
die  Wiederherstellung  eines  früheren  Besitzstandes  bezeichnet  (Polyb.  2, 
1,  6).  In  der  That  dürfen  vnr  ihr  diesen  Charakter  auch  bmlegen, 
insofern  er  das  Küstengebiet  bis  nach  Cap  de  la  Nao  hin  wieder- 
erwarb und  durch  die  Anlegung  von  *LixQa  Xevxrj  (Lucentum,  j.  Ali- 
cante)  sicherte.  Seine  Wirksamkeit  vrird  uns  aber  auch  noch  in  einem 
andern  Lichte  gezeigt,  nämlich  als  eine  rein  erobernde,  und  ob 
von  ihren  sonstigen  Ergebnissen  noch  etwas  unter  den  zuvor  be- 
handelten Gesichtspunkt  zu  stellen  ist,  darüber  fehlen  alle  Nach- 
richten. Man  vnrd  annehmen  dürfen,  dafs  er  bei  seinem  Tode  im 
grofsen  und  ganzen  die  Stämme  im  Gebiet  des  Guadalquivir  und 
der  Segura,  also  etwa  Andalusien  mit  Granada,  Murcia  und  den  sQd- 
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lieben  Teil  des  Königreichs  Valencia  unterworfen  hatte.  Ob  jedoch 
von  diesen  Landern  früher  einmal  ein  irgendwie  bedeutender,  ja 
Oberhaupt  nur  irgendwelcher  Teil  aufserhalb  der  Gemarkungen 
der  Phönikerstädte  an  der  Küste  unter  wirklicher  Botmäfsigkeit  der 
Karthager  gestanden  hatte,  mufs  wohl  dahingestellt  bleiben.  Wer 
geneigt  ist  die  Frage  zu  bejahen,  wird  am  ehesten  an  gewisse,  durch 
ihre  Fruchtbarkeit  und  besonders  durch  ihren  MetaUreichtum  wert- 
volle Teile  Andalusiens  denken,  —  wird  freilich  auch  so  gut  daran 
thun,  diese  Vorstellung  nicht  allzuweit  auszudehnen.  Der  Anlafs 
zu  dem  Rückgang  der  karthagischen  Macht  wäre  dann  wohl  vor 
allem  in  der  Verschiebung  der  Verhältnisse  zu  suchen,  die  durch 
das  Eindringen  der  Kelten  in  die  Halbinsel  veranlafst  ward.  Den 
Zeitraum,  innerhalb  dessen  sich  dieselbe  vollzogen  hätte,  würden 
die  oben  angeführten  Daten  über  den  verschiedenen  Besitzstand  der 
Karthager  an  der  Ostküste  angemessen  bezeichnen.  Wer  aber  jene 
Frage  lieber  verneint,  also  auch  für  die  frühere  Zeit  nur  die  Phöniker- 
städte an  der  Küste  mit  ihren  Gebieten  als  unmittelbaren  Bestand- 
teil des  karthagischen  Reichs  betrachtet,  nimmt  damit  nichts  an, 
was  nicht  nach  Lage  der  Sache  vollkommen  verständlich  wäre. 
Mit  der  Vorstellung,  dafs  Tyrus  einst  ausgedehnte  Herrschaftsgebiete 
im  Westen  besessen  und  Karthago  ein  solches  Erbe  angetreten  habe, 
rechnet  doch  wohl  niemand  mehr.  Wenn  das  phOnikische  Element 
noch  in  romischer  Zeit  besonders  in  Turdetanien  stark  vertreten 
war,  so  läfst  sich  das  auch  ohne  die  Annahme  erklären,  dafs  Kar- 
thago schon  vor  der  Zeit  ^  des  Hamilcar  Barcas  einmal  eine  Herr- 
schaft hier  ausgeübt  haben  müsse.  GewiCs  wird  niemand  der  kurzen 
Periode  von  der  Eroberung  dieser  Gegenden  durch  Hamilcar  bis 
zu  ihrem  Verlust  an  die  Römer  ein  solches  Ergebnis  zuschreiben 
wollen.  Aber  auch  unabhängig  davon  liefse  sich  dasselbe  ganz  wohl 
verstehen.  Die  jahrhundertelange  Beeinflussung  der  Eingebornen 
von  der  Küste  her  konnte  für  sich  allein  schon  nicht  ohne  tief- 
gehende Wirkung  bleiben;  obendrein  waren  noch  besonders  starke 
Lockmittel  für  die  Ansiedelung  phOnikischer  Geschäftsleute  in  ihrer 
Mitte  vorbanden.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  tragen  auch  etwaige 
Ortsnamen  phOnikischen  Ursprungs  im  Binnenlande  und  gewisse 
Eigentümlichkeiten  in  der  Lebensweise  und  den  Sitten  der  dortigen 
Bevölkerung  nichts  Beweisendes  für  die  gegenteilige  Annahme  in 
sich.  Den  MetaUreichtum  des  Landes  haben  die  Karthager  nach  zu- 
verlässiger Oberlieferung  ausgebeutet  und  daraus  reiche  Erträgnisse 
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gezogen.  Ob  freilich  der  Staat  als  solcher  an  dieser  ThätJgkeit  be- 
teiligt gewesen  ist,  darüber  finden  wir  nirgends  auch  nur  die  ge- 
ringste Andeutung.  Aber  auch  wenn  es  der  Fall  war,  so  folgt  bei 
der  grolsen  Nähe  einiger  besonders  metallreicben  Distrikte  an  der 
Küste  immer  noch  nicht  die  Notwendigkeit,  über  die  hier  behandelte 
Annahme  hinauszugehen.  Denn  dafs  der  private  Betrieb  von  Berg- 
werken weit  drinnen  im  Lande  eine  solche  nicht  in  sich  schUefst, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Wenn  endlich  Polybius  (1,  10,  5)  in 
einem  Hinweis  auf  die  Macht  Karthagos  beim  Ausbruch  des  ersten 
Krieges  gegen  Rom  angiebt,  den  Karthagern  seien  damals  unter 
anderem  viele  Teile  der  iberischen.  Halbinsel  unterthan  gewesen, 
so  wird  nicht  behauptet  werden  können,  dafs  diese  Aussage  an  sich 
unsachgeroäCs  sei,  auch  wenn  sie  sich  blofs  auf  die  phönikischen 
Küstenstädte  mit  ihren  Gebieten  bezog.  Ja,  sie  wird  sogar  von  den 
Gegnern  dieser  Ansicht  nicht  einmal  benutzt  werden  dürfen.  Denn 
dafs  die  von  ihnen  angenommene  karthagische  Provinz  im  Binnen- 
lande damals  noch  bestanden  habe,  können  sie  doch  selbst  nicht 
annehmen.  Obrigens  bedient  sich  Polybius  ähnlicher  Ausdrücke 
auch  für  gewisse  Strecken  der  Küste  von  Africa,  ;svo  teilweise  noch 
nicht  einmal  eine  so  starke  und  in  sich  zusammenhängende  Be- 
setzung mit  bundesgenössischen  Phönikerstädten  vorlag.  Und  das 
Richtige  bezeichnen  sie  ja  immerhin,  insofern  dort  eben  Karthago 
allein,  keine  der  rivalisierenden  Nationen  Besitzungen  hatte  und 
Einflufs  ausübte. 

Hit  den  Völkerschaften  aufserhalb  d^  unmittelbar  beherrschten 
Gebiets  in  Spanien,  wie  weit  auch  immer  dessen  Grenzen  sich  je- 
weilig erstreckt  haben  mögen,  vrird  man  gesucht  haben  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  unterhalten,  sie  und  ihre  Häuptlinge  in 
das  karthagische  Interesse  zu  ziehen,  wie  drüben  auf  africanischem 
Boden  die  Numidier.  Die  Iberer,  die  einen  bedeutsamen  Bestand- 
teil der  karthagischen  Heere  zu  bilden  pflegten,  sind  in  der  älteren 
Periode  stets  Söldner  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gewesen, 
wobei  immerhin  für  gewöhnlich  die  Stammfürsten  die  Mittelsper- 
sonen für  den  Abschlufs  abgegeben  haben  mögen.  Hamilcar  Barcas 
und  seine  Nachfolger  schufen  freilich  in  dem  von  ihnen  bezwun- 
genen Bereich  andere  Verhältnisse«  Doch  scheinen  auch  sie  nicht 
über  die  Auflegung  bestimmter  Abgaben  und  über  die  Forderung 
der  Stellung  von  Truppenkontingenten  nach  Bedarf  hinausgegangen 
zu  sein.*') 
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Finanzen.    Mflniwesen« 

Die  Einkünfte  des  karthagischen  Staats  müssen  überaus  grofs 
gewesen  sein;  darauf  führt  schon  die  Erwägung  der  zum  Teil  sehr 
kostspieligen  Bedürfnisse  hin,  die  davon  bestritten  worden  sind. 
Vor  anderen  lehrreich  ist  die  Thatsache,  dafs  kurz  nach  dem  zweiten 
Kriege  mit  Rom  und  seinen  ungeheuren  Verlusten  Hannibal  durch 
eine  blofse  Reform  der  verlotterten  Finanzwirtschafl  es  ermöglichte, 
den  laufenden  Bedarf  des  Staats  zu  decken  und  der  im  Frieden 
auf  fünfzig  Jahre  übernommenen  Verpflichtung  zur  Zahlung  von 
jährlich  200  Talenten  nach  Rom  zu  genügen,  ohne  deswegen  die 
Bürgerschaft  mit  der  gefQrchteten  aufserordentlichen  Auflage  zu 
belasten.  Ja,  die  von  ihm  getroffenen  Halsregeln  wirkten  so  nach- 
haltig fort,  dafs  vier  Jahre  nach  seiner  Flucht  aus  Karthago,  also 
nur  zehn  Jahre  nach  dem  Friedensschlufs,  die  Regierung  die  so- 
fortige Zahlung  der  noch  ausstehenden  Jahresraten  der  Kontribution 
in  Rom  anbieten  konnte,  nicht  zu  gedenken  der  gleichzeitig  dar- 
gebotenen Getreideschenkung,  die  doch  auch  nicht  wohl  anders- 
woher als  aus  den  Naturalleistungen  der  libyschen  Unterthanen  ent- 
nommen werden  konnte.  Freilich  verschlangen  jetzt  die  militärischen 
Ausgaben  unendlich  viel  weniger,  als  früher.  Aber  wie  sehr  hatte 
sich  auch  d^  Krds  der  LeistungspOichtigen  verengert! 

Die  Bürgerschaft  vrird  sich  schon  früh  von  regelmäfsigen  di- 
rekten Abgaben  frei  gemacht  haben.  Zeugnisse  dafür,  dafs  sie  es 
war,  haben  wir  allerdings  erst  aus  dem  letzten  Jahrhundert  der  Stadt 
Was  sich  über  die  Leistungen  der  abhängigen  Bundesstädte  und 
der  Unterthanen  eriiennen  lälst,  ward  bereits  im  vorigen  Abschnitt 
erwähnt.  Die  andere  Hauptquelle  der  Staatseinkünfte  müssen  die 
Zolle  gewesen  sein.  So  bedeutend  wir  uns  aber  deren  Erträgnisse 
werden  vorstellen  müssen,  so  wenig  erfahren  wir  im  einzelnen  da- 
von.   Anläfslich  der  Finanzreform  Hannibals  wird  ausdrücklich  an- 
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gegeben,  dafs  sie  vom  Verkehr  sowohl  zu  Lande  als  zur  See  er- 
hoben wurden,  was  freilich  auch  ohnedies  nicht  wohl  anders  an- 
genommen werden  könnte.  Ferner  gehört  auf  dieses  Gebiet  die 
Notiz,  dafs  in  Charax,  einer  der  Handelsstationen  an  der  grolsen 
Syrte  unweit  der  östlichen  Reichsgrenze,  seinerzeit  von  karthagischen 
und  cyrenäischen  Geschäftsleuten,  die  Wein  und  Silphium  gegen 
einander  austauschten,  Schleichhandel  betrieben  worden  sei.  Im 
allgemeinen  entspricht  ein  straffes  Zollsystem  dem  Charakter  eines 
Staats,  der  den  Verkehr  seiner  Insassen  ebenso  wie  der  Fremden 
in  solcher  Weise  beschränkte  und,  soweit  er  ihn  zuliefs,  überwachte, 
wie  es  Karthago  that.  Ober  Einkünfte  aus  dem  Bergwerksbetrieb 
fehlen  uns,  wie  erwähnt,  alle  Nachrichten,  ja  selbst  Anknüpfungs- 
punkte für  Vermutungen.  Zu  den  regelmäfsigen  Einnahmen  des 
Staats  kamen  je  nach  den  Umständen  noch  zufällige  aus  Kriegs- 
beute, auch  wohl  aus  GeldbuGsen  und  Konfiskationen.  Doch  können 
mindestens  die  letzteren  im  Vergleich  mit  jenen  kaum  von  nennens- 
werter Bedeutung  gewesen  sein.  Der  Versuch,  in  einer  Zeit  der 
Bedrängnis  einmal  eine  Staatsanleihe  beim  König  von  Ägypten  auf- 
zunehmen, wird  uns  im  Zusammenhang  der  betreffenden  Ereignisse 
noch  zu  beschäftigen  haben.  Vielleicht  verbreiten  einst  inschrift- 
liche Funde  noch  mehr  Licht  über  diesen  wichtigen  Zweig  der 
Staatsverwaltung,  für  den  wir  uns  vorläufig  mit  den  dürftigen^  nur 
gelegentlich  eingestreuten  Notizen  der  litterarischen  Überlieferung 
begnügen  müssen,  i^) 

Es  ist  doch  merkwürdig,  dars  gerade  Karthago  nicht  eher  als 
in  den  letzten  Jahren  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zur  Münzprägung 
verschritt.  Denn  dies  ist  eine  von  den  nicht  allzu  zahlreichen  That* 
Sachen,  die  auf  diesem  Gebiete  als  ganz  sicher  gelten  dürfen;  der 
bezeichnete  Ansatz  ist  sogar  der  früheste  unter  denen,  die  dafür 
in  Betracht  gezogen  worden  sind.  Als  hödist  wahrscheinlich  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  Prägung  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  nicht 
in  der  Stadt  selbst,  sondern  auf  Sicilien  und  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  dort  obwaltenden  Verhältnisse  vorgenommen  ward. 

In  dem  pseudo- platonischen  Dialog  Eryxias  wird  bekanntlich 
unter  anderem  von  einer  höchst  merkwürdigen  Kreditmünze  ge- 
handelt, die  in  Karthago  in  Umlauf  sei.  „Es  ist^,  so  läfst  an  der 
Hauptstelle  der  unbekannte  Verfasser  den  Socrates  sagen,  „in  ein 
kleines  Stück  Leder  etwas  eingewickelt,  was  ziemlich  genau  die 
GrOfse  eines  Staters  hat;  was  aber  das  Eingewickelte  ist,  weifs  nie- 
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roand  aofser  den  VerfertigerD.  Dano,  nachdem  es  besiegelt  worden 
ist,  gebrauchen  sie  es  als  Geld,  und  wer  recht  viel  davon  hat,  der 
steht  in  dem  Ansehen,  recht  viel  Geld  zu  besitzen  und  sehr  reich 
zu  sein.  Hätte  freilich  bei  uns  jemand  recht  viel  davon,  so  wäre 
er  um  nichts  reicher,  als  wenn  er  viele  Steinchen  vom  Gebirge 
besäfse^.  Es  wird  dann  noch  wiederholt  auf  die  Sache  Bezug  ge- 
nommen,  ohne  dafs  sich  Weiteres  daraus  ergäbe.  Höchstens  dals 
die  Formulierung  des  Ausdrucks  in  dem  einen  Falle  schon  der  Auf- 
fassung Raum  gewährt,  als  sei  das  Leder  das  Wesentliche  an  der 
Sadie  gewesen,  und  dafs  sie  somit  die  Wurzel  mehrfacher  irriger 
Meinungen  über  das  sogenannte  karthagische  „Ledergeld^  geworden 
ist.  Das  Beste  zur  Erklärung  der  Stelle  aus  sich  selbst,  auf  die 
wir  allein  angewiesen  sind,  hat  schon  Heeren  beigebracht  Vor 
allem  erhellt,  dafs  von  dem  Inhalt  der  ledernen  Hülle  sich  jeder 
Kenntnis  verschaffen  konnte,  dem  die  Befriedigung  seiner  Neugier 
mdir  wert  ¥^ar,  als  der  Betrag  des  Münzzeichens.  Wenn  es  also 
auf  die  Wahrung  eines  Geheimnisses  ankam,  —  und  das  kann  aus 
klar  vorliegenden  Gründen  nicht  anders  gewesen  sein,  —  so  muf:!: 
dieses  in  der  Zusanunensetzung  der  eingewickelten  Masse,  jedenfalls 
einer  Komposition  von  Metallen,  gelegen  haben.  Ferner  ergiebt 
sich,  dab  die  Ausgabe  solcher  Münzzeichen  nur  durch  den  Staat 
erfolgen  konnte,  der  eben  durch  eine  äufserlich  angedrückte  Marke 
die  Gewähr  für  die  Einlösung  der  in  unverletztem  Zustande  prä- 
sentierten Stücke  bot  Ohne  Zweifel  hat  die  Marke  zugleich  den 
Wert  des  einzelnen  Stücks  bezeichnet  Die  äubere  Umhüllung  wird 
man  als  einen  primitiven,  aber  dabei  keineswegs  ganz  wirkungslosen 
Versuch  auffassen  dürfen,  den  Kredit  des  ausgegebenen  Potins  in 
den  Augen  der  Menge  zu  heben  und  dabei  doch  auch  Fälschungen 
noch  besser  vorzubeugen,  als  dies  schon  durch  Geheimhaltung  der 
Metallmischung  geschah.  Jedenfalls  kann  von  einem  „Ledergeld^ 
nur  im  uneigentlichen  Sinne  die  Rede  sein.  Dab  andererseits  ein 
solches  Wertzeichen  nur  im  Machtbereich  des  Staates,  der  es  aus- 
gab, nur  im  inneren  Verkehr  Geltung  haben  konnte,  ist  ebenfalls 
von  vornherein  klar. 

Die  Art  wie  der  Inhalt  der  Überlieferung  berechtigen  uns 
gleicfaermafsen  zu  der  Annahme,  dafs  wir  hier  nicht  mit  einem  Er- 
seugnis  späterer  Spekulation,  wie  dem  angeblichen  Scherben-  oder 
Ledergeld  des  Numa  und  dergleichen  mehr,  sondern  mit  einer 
wirklichen  Thatsache  zu  schaffen  haben.    Es  kann  noch  die  Frage 
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entstehen,  ob  es  sich  nicht  vielleicht  um  ein  Notgeld  handle  oder 
yielmehr  —  um  den  Ausdruck  Geld  lieber  zu  vermeiden  —  um 
Wertzeichen,  wie  sie  in  den  verschiedensten  Zeitläuften  und  an  den 
verschiedensten  Orten  unter  dringenden  Umstanden  besonderer  Art 
anstatt  des  mangelnden  Courants  zu  vorübergehendem  Umlauf  aus- 
gegeben worden  sind.  Aber  auch  das  wird  durch  die  Oberlieferung 
deutlich  ausgeschlossen.  Es  kommt  dazu,  dafs  für  die  Zeit,  die  sie 
ins  Auge  fafst,  durchaus  nichts  von  einer  entsprechenden  Notlage 
Karthagos  bekannt  ist.  Gerade  durch  Beachtung  dieser  Zeit  aber 
in  Verbindung  mit  dem,  was  oben  über  den  Beginn  der  kartha- 
gischen Münzprägung  erwähnt  ward,  wird  sich  vielleicht  doch  dem 
Verständnis  der  Sache  näher  kommen  lassen. 

Um  den  Zustand  in  Karthago  und  seinem  Machtbereich  vor 
der  eigenen  Münzprägung  versländlich  zu  machen,  darf  nicht,  wie 
es  mehrfach  geschehen  ist,  oder  doch  nur  mit  ganz  erheblicher 
Einschränkung  auf  den  Tauschhandel  verwiesen  werden.  Dieser 
konnte  doch  wenigstens  in  der  Zeit,  die  vnr  zu  überblicken  ver- 
mögen, höchstens  an  der  Peripherie,  im  Verkehr  mit  gänzlich  un- 
kultivierten Volkern,  noch  von  vrirkUcher  Bedeutung  sein.  Und  im 
Orient  hatten  schon  von  uralten  Zeiten  her  abgewogene,  in  be- 
stimmte Formen  gebrachte  und  in  ein  leicht  ersichtlicbes  Verhältnis 
zu  einander  gesetzte  Stücke  Metalls  als  Wertmesser  bei  Kauf  und 
Verkauf  gedient.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  PhOniker 
diese  Errungenschaft  schon  auf  ihre  Fahrten  nach  dem  Westen  mit- 
genommen haben,  und  in  Karthago  ist  der  Gebrauch  von  Tausch- 
mitteln dieser  Art  ebenso  vorauszusetzen,  wie  weiterbin  neben  ihnen 
die  Mitbenutzung  von  Münzen  solcher  Staaten  im  Bereich  der  ge- 
pflogenen Handelsbeziehungen,  die  schon  zur  wirklichen  Geldprägung 
übergegangen  waren.  Es  ist  nun  dabei  sehr  wohl  denkbar,  dafs 
der  vorhandene  Vorrat  an  edlen  Metallen  nicht  ausreichte,  um  den 
ganzen  Bedarf  zu  decken.  In  solchen  Fällen  aber  mufs  derselbe 
natürlich  immer  in  erster  Linie  dem  äufseren  Verkehr  dienen,  wäh- 
rend der  innere  Verkehr  ein  Kreditgeld  wohl  ohne  Schaden  ver- 
trägt, wenn  eine  hinreichend  starke  Autorität  dahinter  steht.  Solche 
Verhältnisse  sind  an  sich  durchaus  nicht  ein  Zeichen  der  Not,  können 
sogar  gerade  in  Zeiten  eines  besonders  hoch  entwickelten,  lebhaften 
Verkehrs  eintreten,  und  es  wird  doch  gefragt  werden  dürfen,  ob 
die  besprochene  karthagische  Kreditmünze  nicht  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen  ist.    Der  Dialog  bezieht  sich  auf  die  Zeit, 
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WO  die  grofse  athenische  Expedition  nach  Siciiien  vorbereitet  ward, 
ihre  Zustände  will  sein  Verfasser  darstellen,  und  es  liegt  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vor,  dafs  er  dies  nicht  auf  Grund  guter  Unterlagen 
thut,  mag  er  auch  vielleicht  einige  Jahrzehnte  später  geschrieben 
haben«  Jenem  Zeitpunkt  war  eine  lange  Periode  ungestörten  Frie* 
dens  mit  den  griechischen  Nachbarn  vorangegangen,  und  seit  etwa 
einem  Menschenalter  war  durch  die  Begründung  der  libyschen  Pro- 
vinz dem  karthagischen  Reich  eine  neue  Grundlage  gegeben  worden. 
Andererseits  sind  die  landläufigen  Vorstellungen  von  der  Ausdehnung 
des  karthagischen  Herrschaftsbereichs  in  Spanien  vor  der  Barciden- 
zeit  und  von  der  Ausbeutung  der  dortigen  Metallschätze  doch  wahr« 
scheinlich  stark  zu  beschränken.  Kurz,  das  Vorhandensein  von  Um- 
ständen, wie  sie  die  Existenz  der  KreditmQnze  in  der  oben  dar- 
gelegten Weise  verständUch  machen  würden,  darf  wohl  anerkannt 
werden.  Aber  es  könnte  auch  noch  für  die  Zeit  der  Abfassung 
des  Dialogs  daran  gedacht  Werden.  Was  von  der  Einrichtung  über- 
liefert vrird,  spricht  in  der  That  dafür,  dafs  sie  nicht  blofs  eine 
vorübergehende  gewesen  ist.  Bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Staats 
herab  kann  sie  allerdings  doch  wohl  nicht  bestanden  haben;  sonst 
würde  in  der  reichlicher  fliefsenden  OberUeferung  ihrer  gewifs  ein- 
mal vrieder  gedacht  Wenigstens  hätte  es  viele  geeignete  Anlässe 
dazu  gegeben.  Am  ehesten  wird  man  daran  denken  dürfen,  dafs 
die  Kreditmünze  zu  der  Zeit  aufser  Gebrauch  gekommen  ist,  wo 
man  in  Karthago  selbst  zu  münzen  begann,  d.  i.  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts.  Die  Umstände  freilich ,  die  dies  ermöglicht  haben 
mögen,  entziehen  sich  unserer  Kenntnis.  Jedenfalls  mufs  festge- 
halten werden,  dafs  die  spätere  Verschlechterung  der  Währung  in 
keinerlei  Beziehung  zu  dem  über  das  Kreditgeld  Bezeugten  zu 
bringen  ist 

Das  Bedürfnis  nach  Courantgeld  eigener  Prägung  hat  sich  zu« 
erst,  soviel  sich  erkennen  läfst,  in  den  mit  dem  Jahre  409  be- 
gonnenen sicilischen  Kriegen  herausgestellt,  und  die  in  ihnen  ge- 
wonnene Beute  mag  zunächst  das  Material  dazu  geliefert  haben. 
Die  Truppen  wollten  dort  im  Lande,  wo  schon  seit  längerer  Zeit 
ein  vollkommen  entwickeltes  Hünzwesen  bestand,  in  kursßihigen 
Sorten  bezahlt  sein,  und  das  waren  doch  eben  die  abgewogenen 
und  bestimmt  geformten,  aber  ungestempelten  Metallstücke  noch 
nicht  ohne  weiteres,  auch  wenn  etwa  sonst  der  Metallvorrat  für 
diesen  Zweck  vorhanden  war.    Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dafs 
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diese  Manzen,  die  —  in  Silber  und  Kupfer  —  anscheiaend  bis  auf 
die  Zeit  des  Agathocies  herab  geprägt  wurden,  durchaus  auf  den 
in  Sicilien  allgemein  üblich  gewordenen  Fufs  ausgebracht  sind, 
d.  i.  den  attischen ,  mit  der  auf  der  Insel  alteinheimischen  Kupfer- 
wahrung in  Beziehung  gesetzten.  Es  mutet  doch  eigentümlich  an, 
dafs  der  Name  Karthagos  (niD*in  n*^p)  überhaupt  nur  auf  Münzen 
dieser  Gruppe,  nie  auf  den  in  der  Stadt  selbst  geprägten  vorkommt, 
wie  wenn  sich  in  jener  Umgebung,  gegenüber  den  Prägungen  der 
selbständigen  griechischen  Gemeinden,  vor  allem  der  Syrakusaner, 
am  ehesten  das  Bedürfnis  geltend  gemacht  hätte,  auch  mit  dem 
Wort  kundzuthun,  dafs  hier  ein  neuer  Faktor  in  Wirksamkeit  ge- 
treten sei.  Zum  Teil  auf  denselben  Münzen,  häufiger  allerdings 
noch  auf  anderen  ohne  jede  weitere  Beischrift,  findet  sich  das  Wort 
nantt  allein  oder  in  Verbindung  mit  oy ««  Volk  (nan»  oy,  "Tan  oy, 
"»  oytd),  das  doch  am  wahrscheinlichsten  auf  das  Feldlager  und 
die  Truppen  im  Feldlager  bezogen  wird,  während  eine  aufserdem 
noch  vorkommende  Legende  (oniDn^  [?])  bisher  keine  ganz  befrie- 
digende Erklärung  gefunden  hat.  Aufserdem  ist  anscheinend  eine 
Serie  von  Goldmünzen  —  ohne  jede  Aufschrift  —  hierher  zu  ziehen, 
die  allerdings  auf  phönikischen  Fufs  ausgebracht  sind,  aber  doch 
vermutlich  auch  in  einem  einfachen  Verhältnis  zu  dem  nach  sici- 
lischer  Währung  ausgebrachten  Silbergeld  standen.  Übrigens  folgte 
Karthago,  indem  es  nach  der  letzteren  zu  prägen  begann,  nur  dem 
Beispiel  der  Städte  auf  der  Insel,  die  schon  seit  längerer  Zeit  unter 
seiner  Leitung  standen.  Denn  nicht  nur  die  Gemeinden  der  verbündeten 
Elymer,  Egesta,  Eryx  und  Entella,  münzten  schon  seit  dem  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  oder  bald  danach,  sondern  auch  die  Phöniker- 
städte  Motye,  Panormus  und  Solus.  Diese  Thatsache  mag  nun  um 
so  weniger  aufßillig  sein,  als  das  Abhängigkeilsverhältnis  selbst  der 
letzteren  zu  Karthago  vor  der  Begründung  der  Epikratie  anscheinend 
noch  ein  verhältnismäfsig  lockeres  war.  Auch  der  Umstand,  dab 
diese  Prägungen  gröfstenteils  noch  nach  dem  bezeichneten  Zeit- 
punkte bis  zur  römischen  Eroberung  fortgedauert  haben,  während 
von  den  abhängigen  Phönikergemeinden  aufserhalb  Siciliens  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  keinerlei  eigene  Münzen  aus  der  punischen 
Zeit  nachweisbar  sind,  läfst  sich  unschwer  verstehen.  Gewifs  sind 
dafttr  Bücksichten  entsprechender  Art  mafsgebend  gewesen,  wie  sie 
bei  der  Freigebung  des  Handelsverkehrs  auf  der  Insel  in  den  mit 
Rom  abgeschlossenen  Verträgen   obwalteten.    Aber  darüber  hinaus 
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ist  Dach  beiden  aDgedeuteteo  Richtungen  hin  nicht  zu  erkennen, 
welche  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  befolgt  worden  sind.  Wir 
finden  es  mit  der  Art  der  Herrschaft  über  die  PhOnikerstädte,  die 
sich  aus  dem  ursprünglichen  Bundesverhältnis  entwickelt  hat,  in 
Yölligem  Einklang,  wenn  sich  von  den  gesamten  in  Africa  gelegenen 
Gemeinden  dieser  Kategorie  noch  keine  Münzen  aus  jener  Periode 
gefunden  haben,  selbst  nicht  von  Utica,  wo  dies  doch  am  ehesten 
zu  erwarten  wäre.  Dasselbe  gilt  für  die  maltesische  Inselgruppe 
und  Cossura,  mit  annähernder  Sicherheit  filr  Sardinien  und  für  die 
weitaus  meisten  der  Städte  phönikischen  Ursprungs  an  der  Küste 
Spaniens  und  auf  den  dazu  gehörigen  Inseln.  Aber  wie  kommt  es, 
dafs  Gades  und  Ebusus  in  einer  gewissen  Periode  dennoch  gemünzt 
haben?  Waren  ihnen  auf  Grund  besonderer  Umstände  doch  gewisse 
Sonderrechte  belassen  worden  oder  handelt  es  sich  nur  um  eine 
Verwaltungsmafsregel,  die  getroffen  worden  wäre,  um  jene  entfernten 
Reichsteile  mit  gemünztem  Geld  zu  versorgen?  Eine  Antwort  lädst 
sich  um  so  weniger  leicht  geben,  als  der  Sachbestand  jederzeit  durch 
neue  Funde  verändert  werden  kann.  Ebenso  bleibt  in  den  sici- 
lischen  Verhältnissen  nicht  weniges  unklar.  Man  betrachtet  es  als 
eiii  Zeichen  der  neuen  Art  der  Herrschaft,  wie  sie  durch  die  Wen- 
dung der  Politik  seit  dem  Jahre  410  erzielt  ward,  dafs  von  dieser 
Zeit  an  die  Legenden  der  einschlägigen  Münzen  ausschliefslich  oder 
doch  Oberwiegend  punisch  statt  griechisch  werden,  und  das  ist  wohl 
verständlich.  Aber  wie  kommt  es,  dafs  sich  aus  dieser  Periode, 
von  der  Begründung  der  Epikratie  bis  zur  römischen  Eroberung, 
Münzen  von  Eryx  (in  Silber  und  Kupfer)  finden,  von  Egesta  nicht? 
Aus  der  Verschiedenheit  ihrer  politischen  Stellung  läfst  sich  nicht 
wohl  ein  Grund  ableiten.  Entella  ferner  münzt  im  ersten  Teil  dieses 
Zeitraums  auch  nicht  mehr,  dann  aber  gerade  wieder  —  in  Kupfer 
—  seit  der  Zeit,  wo  die  Campanerhorde  in  der  früher  erwähnten 
Weise  sich  der  Stadt  bemächtigt  hatte,  und  diese  Campaner  haben 
auch  ihren  Namen  auf  diese  Münzen  gesetzt.  Dafs  ihrem  frevel* 
haften  Unternehmen  eine  ganz  auffällige  Nachsicht  von  Karthago 
entgegengebracht  worden  ist,  mufste  ja  schon  früher  festgestellt 
werden,  ohne  freilich  dabei  recht  erklärlich  zu  sein.  Motye  hat  bis 
zu  seinem  Untergang  gemünzt  (S.  u.  K.).  Wenn  nun  von  Lilybäum, 
das  gewissermalsen  an  Motyes  Stelle  trat,  bis  zu  Ende  der  punischen 
Zeit  gar  keine  Münzen  nachweisbar  sind,  so  mochte  man  ver- 
sucht sein,  auf  die  ganz  anders  geartete  Stellung  der  neuangelegten 
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Kolonie  gegenüber  Karthago  zu  verweisen.  Therma  jedoch  hat  ge- 
münzt (S.  u.  K.),  und  doch  war  die  Stadt  unter  ganz  entsprechen- 
den Verhältnissen  angelegt.  Grundsätzlich  also  läfst  sich  kein  Unter- 
schied ausfindig  machen,  und  thatsächlich  tritt  höchstens  der  her- 
vor, dafs  Lilybäum  die  feste  Burg  der  karthagischen  Herrschaft  blieb 
und  wohl  auch  punisches  Wesen  verhältnismäfsig  am  meisten  be- 
wahrte, während  in  Therma  schon  sehr  bald  nach  der  Gründung 
das  griechische  Wesen  durchaus  überwog.  Nur  wird  dann  jene 
Thatsache  erst  recht  schwer  yerständlich.  Wenn  die  nachweislichen 
Münzen  von  Solus  —  (in  dieser  Periode  anscheinend  nur  Kupfer, 
früher  auch  Silber)  —  in  der  agatbocleischen  Periode  aufhören,  so 
konnte  das  mit  der  Veränderung  zusammenhängen,  welche  die  Ge- 
meinde durch  die  Ansiedelung  der  Söldner  aus  dem  ehemaligen 
Heere  des  Agathocles  erlitt  (S.  101).  Heraclea  Minoa  wieder,  das 
jüngste  Glied  der  Epikratie,  bat  seine  Münzen  (S.  u.  K.).  Und  dazu 
kommt  noch  so  manches  andere  Rätsel,  wie  z.  B.  die  vielberufene 
Münzlegende  y^y  von  der  jetzt  immerhin  wenigstens  soviel  festzu- 
stehen scheint,  dafs  sie  nicht  ausschliefslich  auf  Panormus  zu  be- 
ziehen, ja  überhaupt  kein  Stadtname  ist. 

In  Karthago  selbst  hat  man  anscheinend  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  münzen  begonnen ,  und  zwar  auf  den 
phönikischen  FuCs,  zunächst  wohl  nur  in  Gold  und  Kupfer,  bis  in 
der  Zeit  der  Eroberungen  in  Spanien  durch  Hamilcar  Barcas  und 
seine  Nachfolger  sich  dazu  auch  eine  ausgiebige  Silberprägung  ge- 
sellte. Und  daneben  ist  in  der  zuletzt  bezeichneten  Periode  allen 
Anzeichen  nach  auch  in  Spanien  gemünzt  worden.  Seit  dieser 
Zeit  aber,  im  Zusammenhang  mit  dem  zweiten  Krieg  gegen  Rom, 
trat  eine  auffällige  Verschlechterung  des  Münzwesens  ein  und  griff 
inuner  weiter  um  sich,  sowohl  was  den  Gehalt  als  was  die  Aus- 
führung der  Prägungen  anlangt.  Waren  die  Gold-  und  Silbermünzen 
ursprünglich  fast  ganz  rein  ausgebracht  worden,  so  ward  den  erste- 
ren  allerdings  schon  anscheinend  infolge  des  ersten  Kriegs  gegen 
Rom  oder  seines  Nachspiels  auf  africanischem  Boden  eine  Beimischung 
von  Silber  gegeben.  Es  ward  also  zur  Ausgabe  von  Elektrum  statt 
Gold  übergegangen,  wenn  auch  zunächst  vielleicht  nur  in  beschränk- 
tem Umfange,  und  im  Hinblick  auf  das  thatsächliche  Weitverhältnis 
zwischen  Gold  und  Silber  jedenfalls  nicht  ohne  sachgemäfsen  Grund. 
Weiterhin  verschwindet  freilich  das  Gold  mehr  und  mehr,  und  die 
Zugabe  an  minder  edlem  Metall  wird  immer  stärker  geworden  sein. 
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Das  Silber  aber  ward  scfalieblieb  Oberhaupt  durch  Potin  ersetzt,  worin 
sich  Too  jeuem  nur  ooch  ein  recht  geringer  Bruchteil  neben  der 
weitaus  überwiegenden  Masse  des  Kupfers  fand.  So  orgeben  auch 
diese  Verhfiltoisse  ein  Bild  der  schweren  Not,  die  tiber  den  Staat 
gekommen  war.  Einen  Einblick  in  den  Proceb  des  Verfalls  ge- 
währt uns  auch  die  Überlieferung  über  die  erste  Tributzahlung  an 
Rom  auf  Grund  des  Friedens  ?om  Jahre  201  (Liv.  82,  %  2).  Hier 
wurde  bei  der  Probe  der  Silbergehalt  um  den  vierten  Teil  zu  gering 
befunden,  und  das  Fehlende  mulste  zugelegt  werden. 

Die  Typen  seiner  Münzen  hat  Karthago  mit  der  ganzen  Ein- 
richtung von  den  Griechen  übernommen,  vor  allem  natürlich  den 
sicilischen.  Aber  auch  der  Pegasus,  der  seinen  Weg  von  Korinth 
nach  Sicilien  gefunden  hatte,  fond  ihn  weiter  nach  Karthago,  Alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  griechische  Stempelschneider 
für  Karthago  gearbeitet  haben,  wenigstens  in  der  ersten  und  zu- 
gleich besten  Zeit.  Die  siculo-punischen  Münzen  unterscheiden  sich 
von  ihren  künstlerisch  so  hoch  stehenden  Vorbildern  zum  guten  Teil 
nur  durch  ihre  punischen  Aufschriften.  In  den  haupts^tischen 
Prägungen  zeigt  sich  allerdings  von  An&ng  an  ein  anderer  Kunsl- 
cbarakter:  die  Figuren  sind  steifer,  härter,  und  werden  mit  der 
Zeit,  wie  gesagt,  auch  in  der  Ausführung  mangelhafter,  was  freilich 
bei  den  Griechen  gleichfalls  in  weitem  Unkfange  der  FaU  war.  Es 
kann  wohl  sein,  dafs  sich  in  den  Gedanken  der  grofsen  Masse 
irgendwelche  Vorstellung  mit  dem  oder  jenem  unter  den  Typen  ver- 
knüpft bat,  so  mit  dem  Kopf  der  Göttin  (Arethusa,  Demeter,  Köre, 
den  syrakusanischen  Münzen  entnommen),  dem  Hofs,  das  uns  daneben 
so  besonders  häufig  entgegentritt,  in  ganzer  Gestalt,  teils  stehend 
teils  springend,  aber  auch  nur  durch  die  vordere  Hälfte  oder  durch 
den  Kopf  vertreten.  Mochte,  wer  da  wollte,  in  jenem  Typus  eine 
Hindeutung  auf  die  Stadtgöttin  finden ,  in  diesem  eine  solche  auf 
Libyen,  vertreten  durch  eines  seiner  hervorragend  charakteristischen 
Produkte:  denen,  welche  dieselben  auf  die  karthagischen  Münzen 
hinübernahmen,  hat  eine  solche  Symbolik  gewifs  nicht  vorgeschwebt. 
Am  ehesten  noch  wird  von  den  sonstigen  Typen  der  Löwe,  bez. 
der  Elefant  unter  dem  zuletzt  bezeichneten  Gesichtspunkt  be- 
trachtet werden  dürfen.  Und  die  Pabne  {q>olVi^^  die  sich  häufig 
auf  der  einen  Seite  der  Münzen  teils  allein  für  sich  teils  namentlich 
in  Verbindung  mit  dem  Rofs  oder  seinen  Teilen  findet,  sollte  aller- 
dings ohne  jeden  Zweifel  eine  Art  von  redendem  Wappen  sein.    Sie 
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grorseo  Söldnerkrieg  zu  bezeichnen  und  zur  Veranschaulichung  der 
Übelstande  zu  benutzen  pflegt,  die  aus  der  Verwendung  yon  Söldner- 
heeren in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  hervorgingen. 

Was  den  Anteil  der  Bürgerschaft  am  Kriegsdienst  anlangt,  so 
werden  Torerst  diejenigen  Falle  für  sich  besonders  zu  behandeln 
sein,  wo  feindliche  EinMe  in  Afirica  oder  Aufstände  den  Be«* 
stand  des  Staates  unmittelbar  bedrohten.  Es  fdilt  in  dieser  Hin- 
sicht allerdings  an  niberin  Aagabto  betraft  des  Aufstandes,  der 
nach  dem  traurigen  Abschlufs  des  sicilischen  Feldzugs  von  396  t.  Chr. 
ausbrach,  und  desjenigen,  der  ihm  anderthalb  Jahrzehnte  spater 
Mgt«  (Bd.  1,  S.  303f.  311).  BaU  ntdi  der  LaiidMg  des  Agathocles 
M  Jahre  310  erfolgt»  dMn  der  Aunug  der  Btrgerscinft  gegm  ihn 
mit  4a000  Mana  zu  Fufs,  1000  Reitern  uod  2006  Streitaragea, 
■acMem  eittige  Zeit  zuvor  schM  SOOO  Bürger  den  naek  Skäien 
gesandten  Beert  beigegeben  wordea  waren  (k  &  16).  Dab  keniefiei 
andere  Truppen  an  jenem  Auszuge  teilnahM«^  gebt  aus  der  Über« 
lieüBrung  deulUch  iMnror.  An  der  Zuverlässigkeit  der  ZaUang^eo 
SB  zweifdn  haben  wir  keinoi  Grund.  Allerdings  stcUte  ein  solehes 
Aufgebot  unter  Zurechnung  derer,  die  ak  Beealzung  in  der  Stadt 
mrttskbleiben  mubten,  auch  wohl  das  Höchste  dar,  was  die  Biriger- 
aohaft  aus  sich  selbst  z«  leisten  Termodite,  und  entsprechende  Kraft- 
entfaltungen in  einem  Anlaufe  Anden  sidi,  so  weit  nnsere  Wahr- 
nehmung reicht,  bis  auf  die  letzte  Belagerung  der  Stadt  Innab  ndit 
wieder,  trotzdem  daÜB  noch  wiedertiolt  ahnliche  Bedrängnisse  ein- 
traten. Dnch  lassen  sich  daraus  wenigstens  keine  unbedingt  sichren 
Schlllsse  Ober  eine  yeranderCe  Stelkmg  der  BflrgerwlMA  zum  Wafien- 
flenste  sidMn«  Denn  für  jede  der  betreftnden  Nntiagen  kommen 
wieder  besondere  Verhältnisse  in  Betracht,  welche  das  in  diesen 
Fallen  eingdiaUene  Verfahren  audh  unter  der  entgegengesetzten 
Yeramsftiung  nusrekhend  verstandUch  marliMi  könnten. 

Nodi  bis  SU  Ende  des  Krieges  gegen  Agathocles,  scmA  er  amf 
aftrioiniscbtm  Boden  geflyut  ward,  mub  die  fiürgenefaaft  einen 
wesentlsoben  Anteil  an  demselben  genommen  hiten^  ebweU  mit 
dsr  Zeit  die  dem  fiamikar  abveriangte  Truppe  aus  SiciMen  ankam, 
ferner  hiaingtermaften  Mannschaften  der  bnndesgenflasiacben  Städte 
und  räüeicht  ausgdiebene  Libjnr  ans  dem  noch  briierrschten  leite 
dsr  Provinz^  endich  aHmahlich  aucb  SiUner  verfügbar  wnrden. 
Bock  laist  siA  darüber  nichts  Bestimmtes  festeteilen.  Die  Stärke 
der  Stffeitkffifte,  mit  denen  mnn  ein  halbes  Jakihundert  später  den 
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srom  ersteninal  in.Africa  gdandeten  Rdmen  entgegentrat,  blieb 
Oberiumpt  weit  hinter  den  oben  angegebenen  Ziffern  zurück.  B^ 
tr^fl  d^  einen  Beeree,  das  voa  M.  Alflius  Reguh»  bei  Adyn  be- 
siegt ward,  können  wir  dies  wenigstens  mit  ziemlicher  Sicherheit 
anndmien,  Ton  dem  anderen,  das  ihn  besiegte,  wissen  wir  es  durch 
bestimmte  Zahlangaben  (Polyb.  1,  32,  9:  13000  Mann  zn  Fnfs, 
4000  Reiter,  hieraber  etwa  100  Eleftnten).  Aus  verschiedenea 
Umstanden,  die  l>ei  diesen  Kämpfen  in  Erwähnung  kommen,  mochte 
man  vermuten,  dafe  che  Truppen  in  ihrer  Gesamtiieit  beide  Male 
etwa  «1  zwei  Drittehi  aus  Büi^gem  beoUnden  haben,  die  Reiterei 
im  zweiten  Falle  woU  sogar  noch  zu  einem  merklich  höheren  Bruch- 
teile. Zum  K«Dpf  gegen  die  Empörung,  die  sich  an  diesen  Krieg 
anschlors,  standen  allerdings  von  Anfang  an  neugeworbene  Söldner 
zur  Verfllgung,  aber  wir  sehen  auch  die  Bürgerschaft  an  den  Heeres- 
biMungen  in  seinem  Verlaufe  andauernd  beteiligt.  Sie  dient  auch 
hwt  sowohl  zu  FutB  als  zu  Rob.  Zahlen  erfahren  wir  dabei  fireiUch 
nidit,  auber  dafe  hn  zweiten  unter  den  ttberliefienen  FaUeo  die 
Gesamtstärke  des  Corps,  das  Hamilcar  Barcas  erhielt,  auf  10  000  Mann 
angegd^  wird,  hn  dritten  FaHe,  als  die  bisher  gewonnenen  Er- 
folge insgesamt  durdi  eine  sdiwere  Niederlage  wieder  in  Frage 
geatdlt  waren,  wurde  adüiefidich,  wie  es  heifirt,  der  letite  Rest  der 
Mannschaft  im  feUdieasttachtigen  Alter  aufboten  und  orit  Bbnno 
dem  GroCsra  ausgesandt,  worauf  der  Krieg  bdd  sem  ghlokliches 
Ende  flind.  Als  die  zweite  römische  luTasion  unter  P.  Scipio  kam, 
mnfrle  die  Börgonchaft  natflrtich  wieder  in  höherem  Mabe  zum 
Beerdienst  herangezogen  werden,  ab  dies  gerade  in  den  letzten 
Mtfidinten  Yorher  üblich  gewesen  war.  Ist  eine  AngdlM  zuverbasig, 
die  im  ersten  Anbaif  in  Karthago  selbst  6000  Mann  zu  Fuii  und 
600  Reiter  zor  Verwendung  in  Afirica  ausgehoben  werden  lilftt,  so 
ist  diese  ZaU  immerhin  für  nicht  ganz  gering  zu  achten,  zumal 
da  gleichneitig  noch  anderen  Bedflrfiiiasen  zu  genOgen  war.  Ob  dies 
flreilich  auch  zum  Teil  mit  Bflrgmtmppen  geschehen  ist,  darüber 
▼erhvCet  nichts,  ja  es  mag  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlidi  sein. 
Einigen  weMeren  Angaben  über  den  Verlauf  der  folgenden  Kiim{rf(a 
Uftt  sidi  nichts  Deutliches  entnehmen.  Zur  Bcnrleihing  der  Lage 
wil  auch  in  Betracht  gezogen  sein,  dafii  Scipios  Aussichten  zeitweilig, 
namenffich  anfangs,  doch  ziemlich  ungünstig  standen.  Jedenfalls 
erhellt,  dab  M  Zama  die  Bttrgertruppen  emen  ganz  beträchtlichen 
Bestandlml  im  Heero  Hannibab  grihfldet  haben  müssen.    Herrer- 
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ragendes  geleistet  haben  sie  hier  freilich  nicht.  Von  dem  He^e, 
mit  dem  schlieCslich  151  ▼.  Chr.  Hasdrubal  gegen  Hassinissa  auszog, 
nennt  der  Wortlaut  der  Überlieferung,  wie  sie  bei  Appian  Yorliegt, 
zwar  nur  die  400  Reiter  ausdrücklich  Bürger.  Aber  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  mag  dieselbe  wohl  auch  die  25000  Mann  Fuis- 
truppen  als  solche  bezeichnet  haben,  höchstens  etwa  mit  Einschlub 
von  Kontingenten  der  bundesgenössischen  Städte,  die  aber  damals 
vollends  nur  noch  sehr  unbedeutend  sein  konnten.  Wenigstens 
fuhrt  die  weitere  Darstellung  der  Ereignisse  bei  Appian  selbst  auf 
jene  Annahme  hin.  Die  hervorragenden  kriegerischen  Leistungen 
der  Bevölkerung  Karthagos  während  der  letzten  Belagerung  sind 
bekannt  genug;  doch  kommen  hierfür  auch  ganz  au&erordentliche 
Umstände  in  Betracht 

Mag  es  gleich  gegebenen  Falles  wiederholt  zur  Einsetzung  aller 
Kräfte  gekommen  sein:  eine  bewubte  Sparsamkeit  mit  dem  Leben 
der  Bürger,  wie  sie  allezeit  Staatengebilden  verwandter  Art  eigen- 
tümlich gewesen  ist,  fiült  in  den  soeben  besprochenen  Ereignissen 
doch  in  die  Augen.  Noch  deutlicher  wird  diese  Tendenz  begreiflicher- 
weise in  auswärtigen  Kriegen  hervortreten,  verbunden  mit  der  Be- 
rechnung, dafs  die  hohen  Kosten  für  die  Beschaffung  anderweitigen 
Truppenersatzes  reichlich  herauskommen  werden,  wenn  die  Hasse 
der  Bürger  ungestört  ihrem  Erwerb  nachgehen  kann«  Es  versteht 
sich,  dals  unter  der  Einwirkung  solcher  Auffassungen  der  krie- 
gerische Geist  und  die  kriegerische  Tüchtigkeit  eines  Volkes  zurück- 
gehen mulste,  das  einst  kühn  genug  gewesen  war,  dem  Ausgreifen 
der  Griechen  nach  dem  westlichen  Hittelmeer  mit  Gewalt  entgegen«- 
zutreten  y  und  dem  zur  Erringung  der  ersten  Erfolge  in  diesem 
Kampfe  doch  nur  die  eigenen  Kräfte  zu  Gebote  gestanden  hatten. 
Die  mit  der  Zeit  hervorgetretenen  Hängel  in  jener  EUnsicht  werden 
mit  Bezug  auf  die  grofse  Hasse  der  Bürgerschaft  bei  mehrfachen 
Anlässen  in  der  antiken  Überlieferung  hervorgehoben,  auch  ohne 
dafs  gerade  die  Römer  die  Gegner  Karthagos  waren.  Die  Richtig- 
keit der  Thatsache  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  mögen  auch  in 
engeren  Kreisen  jene  Eigenschaften  bewahrt  geblieben  und  in  hervor- 
ragenden Beispielen  beüiätigl  worden  sein,  so  lange  überhaupt  der 
Staat  zu  selbständigem  Gebrauch  seiner  Kräfte  fiüiig  war.  Unter 
Einrichtungen  verschiedener  Völker,  welche  auf  die  Anfeuerung  zu 
kriegerischer  Tüchtigkeit  berechnet  seien,  nennt  Aristoteles  auch  eine 
Solche,  die  in  Karthago  bestehe:  dort  dürfe  näDEilkh,  so  sage  man. 
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ein  jeder  den  Schmuck  der  Ringe  nur  nach  der  Zahl  der  Feldzüge 
anlegen,  an  denen  er  teilgenommen  habe.  Die  Marsregel,  über  die 
sonst  nirgends  etwas  verlautet,  mag  als  ein  —  freilich  dürftiges  — 
Auskunftsmittel  auizufassen  sein,  um  durch  eine  äursere  Ehre  den 
militürischen  Geist  aufrecht  zu  erhalten,  zu  dessen  Abschwächung 
in  weiteren  Kreisen  so  yieles  andere  sich  yereinigte«  Vielleicht 
war  sie  besonders  daraufhin  abgezidt,  wenigstens  die  herrschende 
Klasse  nach  Möglichkeit  in  der  Stellung  zum  Waffendienst  zu  er- 
halten, die  sie  damals  eingenommen  zu  haben  scheint«  Dafs  sehUefs- 
lich  Karthagos  Macht  derjenigen  Roms  nicht  gewachsen  war,  hat 
der  Erfolg  gelehrt  In  den  vielfachen  Darlegungen,  dab  die  Sache 
nur  so  und  nicht  anders  habe  kommen  können,  tritt  übrigens  der 
Hinweis  darauf,  wie  schwer  doch  das  endliche  Ergebnis  den  Siegern 
geworden  ist,  zuweilen  allzusehr  zurück.  Von  der  Einseitigkeit, 
welcher  derartige  Erwägungen  im  Lichte  der  vollendeten  That- 
Sachen  leicht  verfallen,  hat  sich  sogar  Polybius  nidit  ganz  freizuhalten 
Termocht,  als  er  in  seiner  bekannten  Charakteristik  beider  Staaten 
dem  karthagischen  Kriegswesen  Mängel  zuschrieb  (6,  52),  die  in 
dieser  Allgemeinheit  und  Schärfe  nach  den  anderwärts,  auch  von 
ihm  selbst,  berichteten  Thatsachen  doch  nicht  vorhanden  gewesen 
sind.  Bei  einem  späteren  Anlafs,  in  dem  Berichte  darüber,  wie  die 
Karthager  einem  der  bekannten  Übergriffe  Massinissas  nicht  erfolg- 
reich mit  den  Waffen  entgegenzutreten  vermochten  (32,  2),  denkt 
er  immeriiin  billig  genug,  ab  Hauptgrund  dafür  die  vorangegangene 
lange  Friedenszeit  zu  bezeichnen,  d.  h.  die  unnatürliche  Zwangslage, 
in  welche  der  Staat  durch  den  Friedensschlufs  von  201  versetzt  war. 
Für  die  Beteiligung  der  Bürgerschaft  an  den  auswärtigen  Feld- 
Bügen  machen  sich  drei  Abstufungen  nach  unten  hin  bemerklich. 
In  d^  ältesten  Zeit  scheint  dieselbe  ziemlich  stark  gewesen  zu  sein« 
Mehr  läfst  sich  allerdings  der  einschlägigen  Oberlieferung  nicht  ent- 
nehmen, soweit  diese  nicht  überhaupt  blofs  für  die  Existenz  gewisser 
Heere  oder  höchstens  noch  für  den  Dienst  von  Bürgern  in  ihnen 
Zeugnis  ablegt  Zu  der  letzteren  Gruppe  gehört  z.  B.  das  Heer  vom 
Jahre  480,  gleich  das  erste,  das  uns  in  der  neuen  Zusammensetzung 
nadi  dem  von  Mago  durchgeführten  Grundsatz  vor  die  Augen  tritt, 
femer  dasjtoige  vom  Jahre  406  v.  Chr.  Wohl  aber  wird  ein  Ver- 
hältnis, wie  das  oben  bezeichnete,  für  das  Heer  von  409  v.  Chr. 
Ausdrücklich  bezeugt,  und  für  diejenigen  von  396  und  383  dürfen 
wir  auf  ein  solches  wenigstens  aus  anderweitigen  Umständen  schliefsen. 
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Auf  der  zweiten  Stufe  sehen  wir  den  Anteil  der  BOrgerschaft 
an  diesem  Kriegsdienst  stark  zurückgehen  und  dabei  zugleich  den 
herrschenden  Stand  im  wesentlichen  auf  sich  nehmen,  was  von  der 
Last  noch  zu  tragen  bleibt  Es  möchte  sich  wohl  der  Getenke  auf- 
drangen, dab  dies  nicht  blofti  durch  zunehmende  Entwöhnung  der 
grofsen  Masse  vom  Waffendienst  an  die  Hand  gegeben  worden  sei, 
sondern  dab  der  herrschende  Stand  darin  audi  ein  Mittel  zur  Be- 
festigung seiner  Stellung  im  Staate  gefunden  habe.  Die  Mafsregel 
war,  wie  es  in  besonders  scharfer  Fassung  ausgedruckt  worden 
ist,  wohl  dazu  angethan,  der  Menge  der  niederen  Barger  das  oli- 
gardiische  Joch  angenehm  zu  machen  und  zugleich  die  GefabroD 
eines  bewaffneten  Demos  zu  beseitigen. 

Allerdings  bietet  eine  unzweideutige  Unterlage  für  diese  Auf- 
fassung nur  die  Zusammensetzung  des  Heeres  tom  Jahre  311.  Denn 
da^enige  ron  343  weist  immerhin  noch  einen  ziemlich  ansehnlichen 
Prozentsatz  von  Borgern  aut  wenn  es,  wie  wir  wohl  glauben  dürfen, 
deren  10000  unter  70000  Mann  zu  Pufs  zahlte.  Doch  deutet  nach 
der  andern  Richtung  auch  wieder  der  Umstand  hin,  dab  innerhalb 
dieses  Heeresteils  die  sogenannte  Heilige  Schar  {leifdg  Mxog)  nach 
Zahl  und  Rang  eine  hervorragende  Stellung  einnahm.  JedenMto 
war  die  Zahl  der  im  Jahre  311  nach  Sicilien  gesandten  Burger- 
truppe  an  sich  gering,  —  sie  belief  sich  nur  auf  2000.  ^  stand 
ferner  zu  der  Gesamtstarite  der  Mannschaft,  über  die  whr  Hamilcar 
weiterhin  verfdgen  sehen,  in  einem  weit  niedrigeren  Verhältnis,  und 
es  vrird  obendrein  ausdrücklich  angegeben,  dab  sie  zum  groben 
Teil  aus  Mitgliedern  der  herrschenden  Klasse  gebildet  war.  Der 
Verlust,  den  gerade  diese  Kategorie  bei  der  Oberfahrt  durch  Schiff- 
bruch erlitt,  veranlabte  eine  Öffentliche  Kundgebung  der  Trauer 
daheim,  wie  sie  bei  grofsen  UnglOcksMIen  herkömmlich  waren 
(Bd.  1,  S.  363). 

Die  Oberlieferung  über  die  Aufstellung  der  hier  in  Frage  kom- 
menden Bargercorps  spricht,  so  weit  sie  nicht  btob  in  allgemeinen 
Ausdrucken  gehalten  ist,  immer  nur  von  Aushebungen.  Die  aus- 
ftlhriiche,  obsehon  zum  Teil  stark  rhetorisch  gelkrbte  Beschreibung 
des  Treffens  am  Crimisus  beschalligt  sich  auch  mit  der  Ausrüstung 
der  dort  verwendeten  Truppe  dieser  Art,  deren  Tapferiteit  sie  zu- 
gleich anerkennt  Die  Leute  waren  schwer  bewaffnet  und  fielen 
den  Griechen  durch  die  Ordnung  ihres  AuAnarscbes  in  langsamem 
Schritt  in  die  Augen.    Sie  trugen  eiserne  Brusthamische,  eherne 


KRIE68WB8EIV.     BÖKGSRTRCPPEIf.     HKH.16E  SCHAR.  121 

Panter  uod  grofse«  weifse  Schilde;  ihre  LeibrOeke  sollen  ihnen  in 
einem  gewissen  Stadium  des  Kampfes  besonders  hinderlich  geworden 
sein.  Die  Hrilige  Schar  insbesondere  zShlte  2500  Mann.  Ihre  Hitglie- 
der werden  nach  Heritunft,  Ansehen  und  Rdehtum  als  die  Ersten  nn 
Staate  bezeichnet  Ohne  Zweifel  stammten  gerade  aus  ihrem  Besits 
die  kostbaren  Beutestacke,  deren  grofse  Zahl  die  Oberlieferung  her- 
▼erhebt:  kunetroU  gearbeitete  Panzer,  SchiMe  Ton  eigentümlich 
prachtiger  Ausstattung  mit  Gold  (Silbergold),  Elfenbein  und  Purpur- 
bemalung,  goldene  und  silberne  Gerate,  namentlich  Becher.  Letzte- 
res Voriiommnis  erinnert  tlbrigens  daran,  wie  schon  früher  einmal 
die  Trinkgeschirre  der  in  einem  Heere  dienenden  Borger  zur  Er- 
wähnung kamen,  und  zwar  so,  dafs  zu^ich  erhellte,  sie  seien 
zahlreich  und  wertvoll  gewesen:  Himilco  Tersicberte  sich  bei  der 
Belagerung  von  Agrigent  406  ▼.  Chr.  durch  ihre  Verpftndung  der 
wankenden  Treue  seiner  Soldner.  Wenn  dem  gegenüber  Plato  von 
einem  karthagischen  Gesetz  spricht,  das  den  Weingenufs  im  Felde 
▼erbiete,  so  braucht  darin  gewifs  kein  unlösbarer  Widerspruch  ge- 
funden zu  werden. 

Eine  Heilige  Schar  {leQog  Xoxog)  wird  noch  einmal  erwähnt 
Sie  bildete  einen  Teil  des  grofsen  Bürgeraufgebots,  das  seinerzeit 
gegen  Agathocles  auszog  (S.  16)  und  unweit  der  Stadt  von  ihm  be- 
siegt ward.  Allerdings  erfahren  wir  hier  nicht  mehr  über  sie,  als 
dafe  sie  aus  ,)den  auserwählten  Männern^  bestand  und  auf  dem 
rechten  Flügel  mit  henrorragender  Tapferiieit  kämpfte.  Betreffs  ihrer 
Starke  Iflftt  sich  nur  me  ganz  unbestimmte  Vermutung  an  den 
Umstand  knüpfen,  dafe  Agathocles,  dem  die  Karthager  anscheinend 
um  weit  mehr  als  das  Doppelte  überlegen  waren,  gerade  ihr  gegen- 
über 1000  Mann  der  Seinigen  aufstellte.  Auch  wenn  sie  aber  viel- 
leicht  nicht  liel  starker  war,  als  diese  Truppe,  bleibt  doch  zu  be- 
achten, dafs  der  herrschende  Stand  zu  der  nur  ein  Jdir  ▼orher 
nach  Sicifien  gesandten  Büi^ermannschaft  schon  einen  betrachtlichen 
Bestandteil  gestdit  hatte. 

Endfich  auf  der  dritten  Stufe  der  Entwiokelung,  der  wir  hier 
folgen,  finden  wir  auch  nicht  einmal  mehr  BürgerccM^  der  soeben 
besprochenen  Art  an  den  auswärtigen  FeldsOgen  beteiligt,  wenigstens 
zu  Lande  rieber  nicht  Zwar  über  die  nächsten  Jahrzehnte  nach 
den  zuletzt  erwähnten  Ereignissen  ist  die  Oberlieferung  so  lücken- 
haft, dafs  sich  keinerlei  bestimmte  Ansicht  übor  den  Stand  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  gewinnen  läfst    Aber  schon  ▼om  Beginn 
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des  ersten  Krieges  mit  Rom  ap  wird  sie  ausgiebig  genug,  um  deutlich 
erkennen  zn  lassen,  da(s  aufser  den  Feldherren  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  nur  noch  Offiziere  —  aber  keineswegs  alle  —  .und 
etwaige  höhere  Verwaltungsbeamte  Karthager  waren,  und  zwar  in 
diesem  Falle  anscheinend  durchgllngig  Angehörige  .des  herrschenden 
Standes.  Auf  diesen  Zustand  hin  sind  yon  Poljbius  an  die  be- 
kannten Vergleiohungen  der  karthagischen  Streitmacht  mit  der 
römischen  angestellt  worden,  bei  denen  nur  eben  der  Anschauung 
gern  zu  yiel  Raum  gegeben  ward,  als  handle  es  sich  blofs  noch 
oder  wenigstens  fast  ausscblieblicb  um  Söldner  im  engeren  Sinne 
des  Worts.  Auf  eine  entsprechende  Abwägung  der  beiderseitigen  Streit- 
kräfte gegen  einander  hinauszukommen ,  ist  hier  nicht  der  Ort.20) 

Was  sich  über  die  Stellung  von  Truppenkontingenten  durch 
die  bundesgenössischen  Phönikerstädte  erkennen,  labt,  ist  schon 
früher  erörtert  worden,  desgleichen  die  Verpflichtung  der  libyschen 
llnterthanen  zum  Kriegsdienst  und  ihre  Heranziciiung  zu  demselben 
durch  Aushebung  (S.  80  u.  85  f.)- 

In  den  zahlreichen  Feldzügen,  die  soeben  zur  Erwähnung  kamen, 
erscheinen  diese  libyschen  Fufstruppen  als  regelmäbiger  Bestand- 
teil der  karthagischen  Heere.  Bestimmte  Angaben,  aus  denen  er- 
hellt, dafs  sie  den  eigentlichen  Hauptstamm  derselben  bildeten, 
besitzen  wir  allerdings  nur  in  geringer  Zahl  und  mit  .Bezug  auf 
die  letzte  der  oben  bezeichneten  Entwickelungsperioden.  Aber  gerade 
deswegen  sind  diese  Angaben  um  so  bezeichnender  für  den  Sach- 
verhalt» Es  sei  nochmals  an  die  klare  Aussage  des  Polybius  über 
die  Zusammensetzung  des  Heeres  erinnert,  dessen  Empörung  als  der 
grofse  Söldnerkrieg  bezeichnet  zu  werden  pflegt  Die  Ziffern  der- 
jenigen Truppenteile  ebenso,  die  Hannibal  vor  dem  Abmarsch  aus 
Spanien  seinem  Bruder  zur  Verfügung  liefs,  wie  derjenigen,  mit  denen 
er  in  Italien  ankam,  reden  eine  nicht  minder  deutlidie  Spradie. 

Bereits,  oben  wurde  von  den  Voraussetzungen  gehandelt,  unter 
welche  die  Teilnahme  der  nomadisch  gebliebenen  Libyer,  der  Sarden 
und  der  sicilischen  Reichsangehörigen,  der  Balearier  und  Iberer  am 
karthagischen  Kriegsdienst  zu  stellen  ist.  Es  bleibt  noch  übrig,  über 
die  Art  derselben  hier  das  Wichtigste  zusammenzustellen  und  daran 
die  Erwähnung  deijenigen  anderweitigen  Elemente  zu  knüpfen,^  die 
überhaupt  nur  als  Söldner  im  strengsten  Sinne  des  Worts  in  Be- 
tracht kommen  konnten. 

Die  landläufige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Numidier 
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in  den  karihagisohen  Heereo  ist,  weDigstens  in  einer  Hinsicht,  sehr 
^u  beschranken:  es  kann  nur  für  eine  recht  späte  und  kurze  Zeit 
die  Rede  davon  sein.  Die  erste  ausdrückliche  Erwähnung  geschieht 
ihrer  bei  der  Bildung  des  Heeres  ftür  den  Peldzug  yon  406.  Es 
bandelt  sich  dabei  ebenso  um  Mannschaften  aus  den  nomadischen 
Stämmen  an  der  Küste  der  gro&en  Syrte,  wie  um  Numidier  in  dem 
gewöhnlich  mit  dieser  Bezeichnung  Tcrbundenen  engeren  Sinne,  in 
dem  das  Wort  auch  hier  weiterhin  gefafst  werden  soll,  und  um 
Mauren  (Maurusier).  Von  diesen  Gruppen  wird  der  ersten  in  der 
Folgezeit  nirgends  wieder  gedacht.  Das  könnte  seinen  Grund  darin 
haben,  dafs  die  Kontingente  jener  spärlichen  Bevölkerung  schliels- 
lich  zu  wenig  zahlreich  waren,  sich  auch  von  den  Numidiern  zu 
wenig  unterschieden,  um  jedesmal  Gegenstand  besonderer  Erwähnung 
zu  werden.  Vielleicht  aber  wurde  auch,  nachdem  die  Brauchbarkeit 
der  Truppengattung  erkannt  war,  überhaupt  qicht  mehr  nach  jenen 
^gelegenen  Gegenden  gegriffen,  weil  sich  das  Bedürfnis  einfacher 
und  völlig  ausreichend  bei  den  Numidierstämmen  westUch  von  der 
libyschen  Provinz  decken  Uefs.  Mauren  werden  dann  nur  vrieder 
unter  den  Reitern  genannt,  die  Hannibal  in  Spanien  zurückliefs,  und 
noch  einmal  bei  Zama,  hier. als  Söldner  zu  Fufs.  Aus  dem  Verlauf 
des  Kriegs  von  406/5  geht  nun  unzweideutig  hervor,  dafs  die  Truppen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  damals  keinerlei  nennenswerte  Bedeutung 
im  karthagischen  Heere  gehabt  haben  können,  und  erst  in  den 
Kämpfen  vor  Agrigent  262 v.Chr.  finden  wir  wieder  einmal  numidiscbe 
Reiter  als  Bestandteil  eines  solchen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  der 
hier  in  Frage  kommt.  Denn  es  ist  doch  unter  einen  anderen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen,  wenn  v^hrend  der  Anwesenheit  des  Agathodes 
in  Afiica  zeitweilig  Scharen  von  ihnen  als  Parteigänger  auch  auf  kar- 
thagischer Seite  kämpften,  je  nachdem  der  augenblickliche  Stand  der 
Dinge  es  ihnen  vorteilhafter  erscheinen  liefs,  die  Sache  des  Tyrannen, 
der  sie  sich  zunächst  angeschlossen  hatten,  zu  verlassen.  Auch  bei 
dem  ersten  Einfall  der  Römer  im  Lande  haben  sie  gegen  Karthago 
gestanden,  desgleichen  in  dem  grofsen  libyschen  Aufstand,  bis 
wenigstens  ein  Teil  von  ihnen  unter  Führung  des  Naravas  die  Partei 
wediselte.  Und  gerade  in  diesem  Zusammenhang  scheint  erst,  wenn 
man  so  sagen  darf,  ihre  hervorragende  militärische  Brauchbarkeit 
in  der  richtigen  Hand  entdeckt  wprden  zu  sein.  Nach  allen  Anzeichen 
4iat  Hamilcar  Barcas  unter  dem  Eindruck  der  wesentlichen  Vorteile, 
die  ihm  der  Übertritt  de^  Naravas  mit  seiner  Schar  brachte,  die 
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Wandlung  der  Dinge  angebahnt»  die  sich  berdts  bei  Beginn  de» 
zweiten  Krieges  mit  Rom  in  doppelter  Hinsieht  als  ToHzogen  erkennen 
läfst.  Noch  mit  Bezug  auf  ein  Ereignis  kurz  ror  jenem  Zeitpunkt 
heibt  es,  Hanno  der  GroTse  habe  nach  dnem  Siege  über  die  Insur- 
genten mit  der  bis  dahin  oft  bewährten  Thatsacbe  rechnen  zu  dürfen 
geglaubt,  dafs  die  Numidier,  wenn  einmal  in  die  Ftudit  geschlagen, 
diese  unaufhaltsam  zwei  b»  drei  Tage  lang  fortzusetzen  pflegten. 
Nur  zwei  Jahrzehnte  später  finden  wir  bei  den  karthagischen  Heeren 
ebendieselben  Numidier  in  grOfseren  Scharen  als  henrorragend  tüch- 
tige, zugleich  kühne  und  gewandte  Reiter  wieder,  die  sich  zwar 
auch  gern  nach  dem  ersten  Anlauf  in  die  Flucht  werfen,  aber  nur, 
um  den  Gegner  dadurch  zu  täuschen  und  um  so  sicherer  zu  ver- 
derben. Es  wird  nicht  zu  voreilig  sein,  darin  das  Ergebnis  ihrer 
militärischen  Erziehung  durch  die  Feldherren  aus  dem  Hause  der 
Bareiden  zu  erblicken.  Von  den  6000  Reitern,  die  Hannibal  noch 
nach  Italien  brachte,  müssen  die  Numidier  einen  sehr  beträchtHcben 
Bestandteil  gebildet  haben.  Auf  den  anderen  Kriegsschauplätzen,  in 
Spanien ,  auf  Sicilien ,  zuletzt  in  Africa  sind  sie  in  gleicher  Weise 
zur  Verwendung  gelangt,  —  ohne  dafe  hier  im  einzelnen  auf  die 
betreffenden  Vorgänge  einzugehen  wäre.  In  AfKca  erhielt  die  Sache 
allerdings  noch  eine  andere  Bewandtnis,  als  bisher,  seitdem  die  Be- 
herrscher grofserer  Stammverbände,  wie  zuerst  Massinissa,  dann 
namentlich  Syphax,  als  Bundesgenossen  im  höheren  Sinne  am  Kriege 
teilnahmen.  Nach  anderer  Richtung  hin  bemerkenswert  ist  hierbei 
noch,  dafs  diese  Fürsten  nunmehr  auch  mit  gröberen  Scharen  von 
Fufstruppen  auf  dem  Kampfj^latz  erscheinen,  deren  Zahl  diejenige 
der  Reiterei  zeitweilig  sogar  bedeutend  übersteigt.  Man  darf  in  der 
Thatsacbe  vielleicht  auch  ein  Vorzeichen  der  Wandlung  erblicken, 
die  bald  darauf  Massinissa  anbahnte,  als  ihm  die  Ereignisse  die  Herr- 
schaft über  das  nunmehrige  Numidierreich  in  die  Hand  gegeben  hatten : 
der  Überführung  rines  Naturvolkes  in  die  Vertiältnisse  eines  Kultur- 
staats. Mit  dem  Abschlufs  des  groben  Krieges  ftind  übrigens  selbst* 
verständlich  die  Verwendung  von  Numidiern  für  den  karthagisdien 
Kriegsdienst  ihr  Ende.^^ 

Sarden  und  Corsen  werden  in  dem  Heere  erwähnt,  das  480  v.  Chr. 
vor  Himera  geschlagen  ward.  Damals  kann  es  sich  wohl  überhaupt 
nur  um  Söldner  gehandelt  haben.  Sarden  erscheinen  dann  noch 
einmal  in  dem  sicilischen  Feldzuge  von  392  (Bd.  1,  S.  806).  Hier 
kann    ebenso  an  ausgehobene  Truppen  aus  der  damab  schon  be- 
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«4dieiideo  Provinz  gedacht  werd^,  wie  an  Söldner  aas  den  freien 
Aergatamflieft.  Dean  wie  die  Bewohner  der  ersteren  voraussichtlich 
Bicbt  anders  gestellt  waren,  als  die  libyschen  ünterthanen,  so  spricht 
ijas  häufige  Vorkommen  gewisser  Fundstflcke  auch  auf  dem  Gebiete 
der  unabhftn^n  Summe  daOlr,  da(s  Angehörige  deivelben  gleich- 
falls in  den  karthagischen  Heeren  gedient  haben.  Zugleich  gehen 
die  aufgeftindenen  Statuetten  eine  Anschauung  von  der  Ausrttstung 
der  Bardischen  Kriegsleute.  Eigentamhch  bleibt  die  Thatsachet  dals 
sokhe  sonst  nirgends  wieder  in  der  Überlieferung  v<nrkommen, 
während  doch  ihre  Benutsung  gewifs  nicht  mit  dem  oben  bezeichneten 
Zeitpunkte  aufgehört  hat.  Vielleicht  war  ihre  Zahl  in  der  Regel 
unbedeulend,  ihre  äu&ere  Erscbeiiiung  wenig  verschieden  von  der« 
jenigen  anderer  TruHien,  namentlich  der  libyschen,  so  daTs  ihrer 
nur  nicht  besondefs  gedacht  worden  wäre« 

Die  Mannschaften,  welche  die  eingeborene  Bevölkerung  des  kar- 
thagischen Machtbereichs  auf  SicüieB  stellte,  mOgen  je  nach  den  Um- 
itladen  von  aebr  verschiedener  Stärke  gewesen  sein*  entsprechend 
den  äuberst  verwickelten  Verhältnissen  der  Inad  und  den  grofsen 
Schwankungen,  denen  sie  zcstweilig  unterworfen  waren.  lu  den 
iwei  Fällen,  filr  wekhe  wir  bestimmte  Angaben  erhalten,  bei  den 
FeUzflgen  von  409  und  306  (Bd.  1,  S.  261.  291),  handelt  es  sich 
um  recht  ansdinliehe  Zahlen.  Freilich  sind  weder  diese  an  sich 
jedem  ZweiÜBl  entrttckt,  noch  lä6t  sich  deutlich  genug  erkennen, 
wie  weit  das  Verhältnis  der  Abhängigkeit,  m»  w^hem  die  betreffenden 
Leistungen  hervor^ngen,  f&r  die  eittzelnen  Gruppen  der  Eingebornen 
dauernd  oder  nur  vorObergehend  in  Geltung  gd^lieben  ist  Die  kar* 
Ibagiscbe  Herrschaft  auf  der  Insel  gdaagte  ja  erst  etwas  später  au 
der  festen  Form  und  Begrenzung,  die  vrir  mit  dem  Namen  Epikratie 
au  bezeichnen  pflegen,  und  gM'ade  fttr  dissen  Zeitraum  wird  Ober 
die  hier  behandelten  Verhäknjwe  nichts  Spezielles  tiberliefisrt 

Baieari^  in  fcaniM«ischen  Diensten  kommen  zuerst  bei  dem 
fittr  den  siciliscben  Feldzug  vom  «bhre  406  ausgerüsteten  Heere  vor. 
Ihre  von  Jugend  anf  erworbene  Tttchtigkeit  als  Scbleuderer,  tü^er 
die  hier  nidit  Aübdcanntes  wiederholt  zu  werden  braucht,  machte 
«ie  zu  einer  besonders  wertvollen  Truppe.  Gewifs  sind  auch  sie 
Mch  häuflffsr  verwendet  worden,  als  war  davon  er&hren:  im  sici- 
lischen  Fddauge  von  811  ~  hier  mit  der  Beaifferung  auf  1000  Mann 
— «  danji  im  erstw  Krieg  gegen  Rom,  weni^itens  im  letzten  Ah^ 
schnitt  desselben,  wie  aus  der  Beteilipmg  einer  Schar  von  ihnen 
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an  dem  darauf  folgenden  Aufstand  in  Libyen  erhellt.  Hannibal  yor 
seinem  Auszug  aus  Spanien  verlegte  ihrer  870  nach  AfHea,  hinter- 
liefs  seinem  Bruder  Hasdrubal  500  und  nahm  auch  in  seinem  eignen 
Heere  eine  anscheinend  nicht  unbedeutende  Zdil  derselben  nach 
Italien  mit  Als  auf  der  iberischen  Halbinsel  selbst  bereits  alles  Ter* 
loren  war,  hat  Hago  noch  auf  Hinorca  2000  Mann  angeworben  und 
nach  Karthago  gesandt  Bei  Zaroa  haben  Balearier  zum  letzten  Mal 
auf  karthagischer  Seite  gefochten. 

Bis  Hamilcar  Barcas  in  Spanien  neue  Verhältnisse  begründete^ 
sind  die  Iberer  immer  nur  als  Soldner  im  eigentlichen  Sinne  zur 
Verwendung  gekommen,  und  zwar  haben  sie  immer  den  Hauptstamm 
dieser  Art  von  Truppen  gebildet,  stellenweise  sogar  sie  allein  ver* 
treten.  Söldner  iberischen  Stammes  sind  auch  noch  weither  neben 
den  Kontingenten  verwendet  worden,  welche  die  in  den  kartha- 
gischen Machtbereich  gezogenen  StXmme  nach  der  bezeichneten  Ver- 
änderung stellten.  Selbstverständlich  lag  dabei  der  Schwerpunkt 
durchaus  in  den  letzteren.  Dem  Wunsche,  die  militärischen  Kräfte 
des  iberischen  Stammes  in  noch  höherem  Mafse,  als  bisher,  dem 
karthagischen  Interesse  dienstbar  zu  machen,  ist  ja  doch  eine  mafs- 
gebende  Bedeutung  fUr  die  von  Hamilcar  Barcas  eingeleitete,  von 
seinen  Nachfolgern  fortgesetzte  Politik  zuzuschreiben.  Soweit  dann 
der  Krieg  gegen  die  ROmer  im  Lande  selbst  zu  führen  war,  hat 
dieses  natürlich  in  erster  Linie  die  erforderlichen  Streitkräfte  dazu 
geliefert,  wobei  es  allerdings  nicht  ohne  starke  Schwankungen  ab- 
gegangen ist,  je  nachdem  sich  der  Erfolg  auf  die  eine  oder  andere 
Seite  neigte.  Dabei  hatte  Hannibal  vor  seinem  Abmarsch  13850  Mann 
zu  Fufs  und  1200  zu  Pferd  nach  Africa  entsandt,  welche  dort  zu- 
gleich als  Unterpfand  für  die  Treue  der  vier  speziell  benannten 
Völkerschaften  des  karthagischen  Machtbereichs  dienen  sollten,  denen 
sie  entnommen  waren  {QeQOltat,  Maariavoly  ^OQrjreg,  ^Ohiadeg)^ 
und  von  den  90000  Mann  zu  Fufs  und  12000  Reitern,  mit  denen 
er  selbst  nach  Italien  ausrückte,  ist  gewifs  wesentlich  mehr  als  die 
Hälfte  iberischen  Stammes  gewesen.  Auf  diese  Annahme  führt  unter 
anderem  auch  die  Thatsache  hin,  dafs  sich  unter  den  20000  Mann 
zu  Fufs,  die  nach  dem  Obergang  über  die  Alpen  übrig  waren,  neben 
12000  Libyern  noch  8000  Iberer  befanden,  nachdem  an  den  Pyrenäen 
10000  der  letzteren  zurückgesandt  worden  waren  und  der  ander- 
weitige Abgang  auf  dem  Marsche  sie  doch  kaum  in  geringerem  Mause 
betroffen  hatte,  als  die  sonstigen  Bestandteile  des  Heeres.    Wie  viel 


BALEARISCHB,   IBERlSCflE,    KELTISCHE  TRUPPEN.  127 

ihnen  von  den  6000  Reitern  zuzuteilen  ist,  mit  denen  Hannibal  in 
Oberitalien  anlangte,  läfst  sich  nicht  erkennen.  Anläfslich  der  Auf- 
stellung zur  Schlacht  bei  Cannae  wird  berichtet,  dafs  die  iberischen 
Fufstruppen  kurze  linnene  Leibröcke  mit  purpurfarbiger  Umsflumung 
trugen,  dafs  ihre  Schilde  denen  der  Gallier  ähnlich  waren,  ihre 
Schwerter  dagegen  durch  die  Tauglichkeit  auch  zum  Stofs  und  somit 
zur  Verwendung  in  n/lchster  Nähe  des  Gegners  die  gallischen  über- 
trafen. Es  begreift  sich,  dafs  diese  Bestandteile  in  Hannibals  Heer 
während  des  langen  Kriegs  mehr  und  mehr  zusammenschmelzen 
mufsten.  Mit  Hasdrubals  Untergang  am  Hetaurus  verschlofs  sich 
auch  die  letzte  Aussicht,  solche  noch  einmal  in  gröfserer  Hasse  auf 
dem  italischen  Kriegsschauplatze  zur  Verwendung  zu  bringen.  In 
der  Schlacht  bei  Zama,  über  die  doch  sonst  so  genaue  Angaben  vor- 
liegen, werden  keine  Iberer  mehr  erwähnt.  Kurz  zuvor  war  es  noch 
einmal  gelungen,  obwohl  die  Halbinsel  schon  an  die  Römer  verloren 
war,  reichlich  4000  Keltiberer  dort  anzuwerben  und  auf  den  afri- 
canischen  Kriegsschauplatz  zu  befördern.  Aber  diese  waren,  nach- 
dem ihre  Ankunft  den  Mut  zur  Fortsetzung  des  Widerstands  nach 
einer  soeben  eriittenen  schweren  Niederlage  noch  einmal  belebt 
hatte,  in  dem  Treffen  auf  den  ^Grofsen  Feldern^  so  gut  wie  voll- 
ständig vernichtet  worden. 

Seitdem  die  Kelten  an  das  mittelländische  Meer  vorgedrungen 
waren,  boten  auch  sie  wiUkommenes  Material  für  Anwerbungen  dar, 
und  so  sehen  wir  nach  glaubhafter  Überlieferung  zuerst  -eine  Schar 
von  ihnen  an  dem  sicilischen  Kriege  vom  Jahre  343  beteiligt  Weiter- 
hin finden  sich  solche  als  Söldner  bei  verschiedenen  Anlässen  wäh- 
rend des  ersten  Kriegs  gegen  Rom  verwendet,  nicht  ohne  dafs  dabei 
mehrfach  starke  Mängel  in  ihrer  Haltung  hervorträten,  und  ein  Corps 
von  2000  Mann  war  dann  noch  unter  denen,  die  nach  Abschlufs 
dieses  Kriegs  den  grotsen  Aufstand  in  Libyen  erregten*  Um  sehr 
bedeutende  Zahlen  scheint  es  sich  dabei,  bis  auf  den  Hannibalischen 
Krieg  herab,  nie  gehandelt  zu  haben. 

iLhnlich  verhielt  sich  die  Sache,  soviel  wir  sehen,  mit  den  ligu- 
rischen  Söldnern,  nur  dafs  diese  schon  in  dem  sicilischen  Heere 
von  480  vorkommen,  wie  dies  eben  den  älteren  Bevölkerungsver- 
hähnissen  an  der  Nordkttste  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  ent- 
eprach.  In  der  darauf  bezüglichen  Auftählung  bei  Herodot  finden 
sich,  wie  früher  erwähnt  (Bd.  1,  S.  215),  neben  Ligurern  unter 
dieser  aUgemeinen,  ftlr  den  ganzen  Voiksstamm  gültigen  Bezeich- 
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DUDg  attch  noch  besonders  Elisyker  genannt,  Angehtf rige  jenes  Zweiges 
deeselben,  der  damals  noch  mit  anderen  seinesgleichen  in  dem 
KOslenlande  wesüich  der  Rhonemttndung  wohnte*  Ligurer  finden 
wir  dann  ebenso  wieder  auf  Sicilien  in  dem  Heere,  das  343  gegen 
Timoleon  focht,  wie  in  dem  ersten  Kriege  gegen  die  ROmer  und 
dann  in  dem  libyschen  Aufstände.  Hannibal  bei  seinem  Abmarsch 
aus  Spanien  hinterlieA  dem  Hasdrubal  dort  ihrer  dreihundert. 

Die  Teiluahme  beider  Völkerschaften  an  dem  Kriege  gegen  die 
Homer,  nachdem  Hannibal  die  Alpen  überschritten  hatte,  war  ja 
auf  ganE  andere  Voraussetsungen  begrandet,  als  bisher,  und  gegen 
das  Ende  des  Kriegs  wurde  auf  diese  hin  noch  einmal  der  Versuch 
unter  Mago  unternommen.  In  Hannibals  Heer  haben  Angehörige 
beider  Nationen  bis  zuletzt  bei  Zama  mitgefochten.  Die  Kelten,  die 
an  den  Kämpfen  in  Spanien  auf  karthagischer  Seite  teilnahmen, 
entstammten  wohl  nur  den  dort  sebhaften  Teilen  dieses  Volks,  den 
sogenannten  KeUiberem.  Der  Friede  von  201  schnitt,  wie  Cor  Spa- 
nien, so  auch  für  Gallien  und  Ligarien  die  Möglichkeit  ab  Söldner 
anzuwerben,  ja  selbst  Freiwillige,  die  sich  anbieten  könnten,  in 
Dienst  zu  nehmen.  Im  Hinblick  auf  die  Lage,  in  die  der  kartha- 
gische Staat  ohnedies  yersetzt  war,  hatte  eine  steche  Bestimmung 
allerdings  eigentlich  nur  noch  eine  formelle  Bedeutung. 

Tyrrheniscbe  Söldner,  1000  Mann  stark,  finden  wir  nur  ein- 
mal in  karthagischen  Diensten:  in  dem  siciliscben  Feldzug  vom 
Jahre  311.  Das  Vorkommnis  ist  in  seiner  Art  auch  charakteristisch 
ibr  die  Verschiebung  in  dem  Verhältnis  zwischen  den  pditiscben 
Faktoren  am  westlichen  Mittehneerbecken,  die  sich  eben  damals 
vollzog.  Unmittelbar  darauf  stellten  die  Etrusker,  früher  die  Bundes- 
genossen Karthagos  gegen  die  Griechen,  eben  den  letzteren  unter 
der  Führung  des  Agathocles  ihre  Kräfte  zur  Verfügung.  Als  Han- 
nibal in  Etmrien  «^schien,  fand  er  dort  keinen  Anhang.  Wenn  im 
weiteren  Verlauf  des  Kriegs  die  Stimmung  im  Lande  schwierig  gegen 
die  Römer  wurde,  so  hatte  dies  seinen  Grund  doch  nur  in  der 
Höbe  der  Anforderungen,  die  andauernd  an  die  Bevölkerung  gestellt 
werden  mubten,  und  die  römische  Regierung  blieb  durch  recht- 
zeitige Anwendung  von  Zwangsmitteln  schliefslicb  Herrin  der  Lage. 
Es  ist  nicht  soweit  gekoounen,  dafs  Hasdrubal  oder  Mago  aus 
Etnirien  einen  positiven  Gewinn  für  ihre  Unternehmungen  ziehen 
konnten. 

Anläfidich  der  Wendung,  wekhe  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
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gang  der  athenischen  Expedition  nach  Sicilien  in  der  karthagischen 
Politik  eintrat,  wurde  zuerst  eine  Schar  Ton  campanischen  Söldnern 
in  Dienst  genommen.  Sie  war  eigentlich  von  den  chalcidischen 
Städten  zur  Unterstützung  der  Athener  angeworben  worden,  aber 
erst  nach  der  Katastrophe  auf  der  Insel  angelangt  Jetzt  wurde  sie 
T—  ihre  Stärke  belief  sich  auf  800  Mann  —  beritten  gemacht  und 
dem  Corps  beigegeben,  das  zunächst  in  Egesta  eingelegt  ward.  In 
dem  Kriege  von  409,  der  aus  den  bezeichneten  Verhältnissen  hervor- 
wuchs,  werden  diese  Campaner  bei  der  Erstürmung  von  Selinus 
erwähnt  Als  Hannibal  nach  der  Eroberung  von  Himera  sein  Heer 
auflöste,  hörte  auch  ihr  Dienstyerhältnb  auf.  Sie  schieden  unzu- 
frieden mit  dem  erhaltenen  Lohne,  den  sie  im  Verhältnis  zu  ihren 
Leistungen  für  zu  gering  erachteten,  und  suchten  anderweitigen 
Dienst  auf  der  Insel.  Drei  Jahre  später,  als  Karthago  den  Krieg 
wiederaufgenommen  hatte,  finden  wir  sie  in  der  That  als  Sökiner 
in  dem  belagerten  Agrigent  wieder.  Aber  auch  in  dem  karthagischen 
Belagerungi^eere  befand  sich  eine  Campanerschar.  Bei  der  Bildung 
desselben  war,  wie  berichtet  wird,  auf  die  Anwerbung  einer  solchen 
besonders  Bedacht  genommen  worden,  eben  weil  man  erwarten 
mufste,  jene  ersteren  auf  der  gegnerischen  Seite  zu  finden,  und 
weil  man  die  militärische  Tüchtigkeit  dieser  Truppengattung  auf 
Grund  der  früheren  Erfahrungen  wohl  zu  schätzen  wulste.  Doch 
auch  ihre  Unzuferlässigkeit,  ja  Gefährlichkeit  für  die  Dienstgeber 
trat  weiterhin  in  aller  Deutlichkeit  hervor.  Eben  jene  Campaner 
scheinen  die  Wortführer  gewesen  zu  sein,  als  bei  zeitweilig  herr- 
schendem Mangel  an  Lebensmitteln  im  Heere  Himilcos  die  Söldner 
aufisässig  wurden  und  mit  dem  Obergang  zum  Feinde  drohten.  Durch 
Versprechungen  und  Unterpfänder  gelang  es  nun  zwar,  sie  zu  be- 
schwichtigen, bis  die  Not  gehoben  war;  sogar  die  im  Solde  der 
Agrigentiner  stehende  Schar  ward  bald  darauf  durch  Geschenke  zum 
Cbertritt  in  das  karthagische  Lager  bewogen.  Aber  nach  Beendigung 
des  Kriegs  reranlalsten  sie  noch  viel  ernstere  Schwierigkeiten.  Kaum 
war  der  eigentümliche  Versuch  gemacht,  durch  ihre  Ansiedelung  in 
Haläsa  eine  SchuUwehr  für  das  jüngst  erworbene  Herrschaftsgebiet 
gegen  Osten  hin  zu  schaffen,  da  brachen  sie,  jetzt  1200  Blann  stariL, 
auf  den  Hülferuf  des  Tyrannen  Dionys  nach  Syrakus  auf,  halfen 
diesem  seine  schwer  bedrohte  Herrschaft  wieder  befestigen  und  setzten 
sich,  von  ihm  mit  reicher  Belohnung  entlassen,  durch  Treulosigkeit 
und  Gewahthat  in  den  Besitz  Ton  Enteila.   Und  die  damaligen  Leiter 
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des  karthagischen  Staats  haben,  wie  wir  sahen,  augenscheinlich 
keinen  anderen  Ausweg  gewufst,  als  sie  einfach  in  das  RechtsTer- 
hältnis  eintreten  zu  lassen,  in  welchem  die  bisherigen  Bewohner 
der  Stadt  zu  jenem  gestanden  hatten.  Es  wird  dann  noch  einmal 
erwähnt,  dafs  italische  Söldner  für  das  Heer  angeworben  worden 
seien,  welches  im  Jahre  392  in  den  erneuten  sicilischen  Krieg  eintrat. 
Je  weiter  dann  Rom  seinen  Machtbereich  in  Italien  ausbreitete  und 
je  mehr  Anlässe  zu  vertragsmäfsiger  Regulierung  der  beiderseitigen 
Beziehungen  die  Verhältnisse  ergaben,  desto  mehr  mufsten  Wer- 
bungen auf  italischem  Boden  ausgeschlossen  werden,  und  zuletzt 
wurden  sie  es  in  vollem  Umfange  doch  wohl  durch  den  Vertrag 
von  306  V.  Chr.  Sollten  in  der  höchsten  Bedrängnis  durch  Pyrrhus 
wirklich  einmal  Werbungen  in  Italien  stattgefunden  haben,  so  würde 
das  ja,  entsprechend  den  damaligen  Beziehungen  zu  Rom,  auf  dem 
Wege  der  Dispensation  von  der  betreffenden  Vertragsbestimmung 
möglich  gewesen  sein.  Nachweislich  wenigstens  hat  Rom  später 
während  des  grolsen  libyschen  Aufstands  eine  solche  Dispensation 
von  der  einschlägigen,  sicher  bezeugten  Bestimmung  des  Friedens 
von  241  erteilt,  von  der  Karthago  allerdings,  wie  es  scheint,  keinen 
Gebrauch  machte.  Die  Beteiligung  von  Italikern  an  Hannibals  Kampf 
gegen  Rom  fällt  nicht  unter  den  Gesichtspunkt,  der  hier  in  Betracht 
kommt.  Diejenigen  von  ihnen,  die  ihm  nach  Africa  gefolgt  waren, 
bildeten  noch  bei  Zama  den  Hauptrückhalt  seines  Heers  und  fanden 
dort  ihren  Untergang.  Der  Friede  stellte  das  frühere  Verbot  von 
Werbungen,  einschliefslich  der  Annahme  etwaiger  Freiwilliger,  natür- 
lich in  voller  Schärfe  wieder  her. 

Wenn  von  griechischen  Söldnern  in  karthagischen  Heeren,  und 
zwar  in  den  sicilischen  Kriegen  selbst,  die  Rede  ist,  so  ist  dabei 
sicher  zunächst  immer  an  Sikelioten  zu  denken,  und  dies  erscheint 
im  Hinblick  auf  die  politischen  Verhältnisse  der  Insel  in  keiner 
Weise  dazu  angethan,  Verwunderung  zu  erregen.  Um  eine  einiger- 
mafsen  bedeutende  Zahl  von  solchen  hat  es  sich  freilich  gewifs 
weder  in  dem  Heere  gehandelt,  das  Selinus  einnahm  (409),  —  so- 
fern überhaupt  die  betreffende  Überlieferung  begründet  ist,  —  noch 
unter  den  Mannschaften,  welche  das  von  Dionys  I.  belagerte  Motye 
(397)  verteidigten.  Vielleicht  gilt  dasselbe  auch  für  die  Schar,  durch 
deren  schwankende  Treue  im  Jahre  344  Magos  Entschlufs  zum  Ab- 
zug aus  Syrakus  vollends  zur  Reife  gebracht  ward  (Bd.  1,  S.  325). 
Bei  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Neubildung  des  Heeres,  das 
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dann  anscheiDend  von  342  an  in  den  Krieg  eingriff,  wurden  nun 
allerdings  gerade  im  Hinblick  auf  den  neuerdings  hervorgetretenen 
Bedarf  wieder  vor  allem  Griechen  angeworben;  aber  die  Hauptmasse 
dieser  Söldner  lieferte,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  das  eigentliche 
Griechenland  (Bd.  1,  S.  333  f.)*  Es  war  das  erste  Mal,  dafs  man  zu 
einer  solchen  Mafsregel  griff,  und  man  erzielte  damit  ja  auch  einen 
befriedigenden  Erfolg.  Nachdem  im  Krieg  gegen  Agathocles  wieder 
Sikelioten,  anscheinend  in  etwas  grOfserer  Zahl  als  froher,  unter 
den  karthagischen  Fahnen  mitgefochten  hatten,  kam  man  dann  be- 
kanntlich unter  einer  ganz  eigentümlichen  Konjunktur  noch  einmal 
auf  eine  Hafsnahme,  wie  die  zuvor  erwähnte,  zurück:  in  der  Be- 
draugnis  durch  Regulus.  Auf  den  Werbeplätzen  Griechenlands  war 
ja  auch  solches  Material  jederzeit  in  kriegstüchtigem  Stande  zu  haben, 
-und  Eile  that  hier  ganz  besonders  not.  Der  erhoffte  Nutzen  blieb 
denn  auch  nicht  aus.  Im  ganzen  ist  es  aber  doch  bezeichnend,  dafs 
das  griechische  Element  nur  in  beschränktem  Mafse  zu  Bedeutung 
ftlr  die  karthagische  Kriegführung  gelangt  ist.  In  dem  durch  die 
Römer  belagerten  Lilybäum  (250)  kommen  weiterhin  noch  einmal 
gelegentlich  griechische  Söldner  vor,  wohl  Sikelioten,  wie  auch  die 
»^griechischen  Mischlinge,  meist  Überläufer  und  Sklaven^,  die  später 
an  dem  libyschen  Aufstande  teilnahmen,  dieser  Kategorie  zuzuzählen 
sein  werden.  Damit  ist  aber  auch  erschöpft,  was  hier  in  Betracht 
zu  ziehen  wäre. 

Einmal  wird  ausdrücklich  angegeben,  dafs  die  zur  Werbung 
von  Söldnern  ausgesandten  Persönlichkeiten  Hitglieder  des  Rats 
waren,  ein  anderes  Mal  nur,  dafs  sie  zu  den  angesehenen  Männern 
in  der  Stadt  gehörten.  Übrigens  wird  hiermit  auch  kaum  etwas 
andres  haben  bezeichnet  werden  sollen,  als  in  jenem  Falle,  und 
Entsprechendes  wird  vorauszusetzen  sein,  selbst  wenn  derartige  Zu- 
sätze fehlen.  Unter  besonders  dringlichen  Umständen  mag  wohl 
Karthago,  wie  gelegentlich  verlautet,  höhere  Soldsätze  gezahlt  haben, 
als  sie  sonst  üblich  waren.  Im  allgemeinen  ist  das  aber  gewifs  nicht 
anzunehmen.  Die  bekannte  Zahlungsflihigkeit  des  Staats  sicherte 
ihm  schon  Zulauf  genug;  obendrein  hatte  er  in  gewissen  Gebieten 
nicht  einmal  Konkurrenten  bei  dem  Werbungsgeschäft.  Dafs  aus 
den  Geldverlegenheiten,  die  sich  doch  zeitweilig  einstellten,  grofse 
Schwierigkeiten  hervorgehen  konnten,  ist  neben  mancherlei  anderi> 
Übelständen,  die  mit  dieser  Art  der  Heeresbildung  verbunden  waren,, 
bei  verschiedenen  Anlässen  in  der  Darstellung  der  Ereignisse  hervor* 
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zuhebeD  gewesen.  Doch  wird  auch  auf  die  Warnung  vor  ein- 
seitiger Betonung  nur  dieser  Obelstände  zurQckgekommen  werden 
dürfen.  ^^ 

Es  fehlt  an  ausreichendem  Material,  um  ein  deutliches  Bild 
von  dem  inneren  Organismus  der  karthagischen  Heere,  ihrer  Ver- 
pflegung u.  s.  w.  zu  gewinnen.  Was  darüber  vorhanden  ist,  be- 
schränkt sich  entweder  auf  Dinge,  die  unter,  entsprechenden  Um- 
ständen immer  und  überall  so  werden  sein  müssen,  oder  gestattet 
über  den  einzelnen  Fall  hinaus  keine  weitereu  Schlufsfolgerungen. 

Dafs  sich  in  den  älteren  Zeiten  bei  den  grofsen  Heeren  ein 
auffälliger  Mangel  an  Reiterei  zeigt,  war  wiederiiolt  zu  bemerken 
(Bd.  1,  S.  217.  272.  275).  Später  hat  sich  das  ja  geändert.  Wenn 
sich  Polybius  (6,  52,  3)  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  behandelte 
Epoche  dahin  ausspricht,  dafs  die  Karthager  bei  gänzlicher  Hintan- 
setzung des  Kriegsdienstes  zu  Fufs  demjenigen  zu  Rofs  doch  wenig- 
stens einige  Sorgfalt  zuwendeten,  so  trifft  dies  nach  den  weiter  oben 
ersichtlichen  Angaben  über  die  Verwendung  bürgerlicher  Reiterei 
schon  einigermafsen  zu.  Vor  allem  aber  wird  doch  die  Wandlung 
der  Dinge  in  Rechnung  zu  ziehen  sein,  die  durch  die  ausgiebigere 
Heranziehung  der  Numidier  zum  Reiterdienste  geschaffen  worden  war. 

Gerade  in  jenen  älteren  Zeiten  aber  und  bis  auf  die  Kämpfe 
mit  Agathocles  herab  finden  sich  Kriegswagen  verwendet  Wenn 
die  auf  Timäus  zurückzuleitende  Gruppe  der  Überlieferung  dem  für 
den  sicilischen  Krieg  von  480  bestimmten  Heere  sokbe  beigiebt,  so 
ist  das  allerdings  wahrscheinlich  unbegründet  (Bd*  1,  S.  217).  Aber 
betreffs  desjenigen,  das  für  den  Feldzug  von  396  gebildet  ward, 
ist  wenigstens  die  Thatsache  nidit  zu  bezweifeln.  Die  Richtigkeit 
der  angegebenen  Zahl  (400)  mub  aUerdings  dahingestellt  bleiben, 
nicht  als  ob  sie  durch  ihre  Hohe  an  sich  irgendwie  Bedenken  erregte, 
sondern  weil  die  einschlägigen  Angaben  des  Ephorus,  zu  denen  sie 
gebort,  übertiaupt  ganz  unsicher  sind  (Bd.  1,  S.  291).  lu  der  That 
handelt  es  sich  denn  auch  bei  dem  Heere,  das  im  Jahre  345  auf 
den  Hülferuf  des  Hicetas  nach  Syrakus  zog,  um  nicht  weniger  als 
300  Vierspänner  (agfiava)  und  2000  Zweispänner  (avvwQlde^  und 
wenn  für  diese  beiden  Gattungen  von  (iespannen  in  dem  neuge- 
bildeten Heere,  das  zwei  Jahre  später  am  Crimisus  mit  Timoleon  focht, 
keine  bestimmten  Ziffern  angegeben  werden,  so  erhdlt  doch  deut- 
lich, dab  sie  recht  zahlreich  gewesen  sein  müssen»  In  dem  genannten 
Treffen  wiesen  auch  diese  Streitwagen  den  Angriff  der  feindlichen 
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Reiterei  zunächst  vollständig  ab,  worden  dann  freilich  doch  geworfen. 
Dann  sehen  wir  noch  einmal  dem  Heere^  das  im  Jahre  311  unter 
Hamilcar  auf  Sidlien  operierte,  200  ^evylrac  beigegeben,  die  bei 
aller  Undeutlichkeit  der  Oberlieferung  doch  wohl  auf  diese  Waffen- 
gattung zu  deuten  sind.  Im  folgenden  Jahre  ziehen  von  Karthago 
selbst  unter  anderem  2000  Streitwagen  (a^juorcr)  gegen  den  kürzlich 
in  Africa  gelandeten  Agathocles  aus,  und  umgekehrt  hat  weiterhin 
im  afiricanischen  Kriege  auch  Agathocles  sich  derselben  bedient,  mag 
gleich  die  sehr  hohe  Zahl,  die  einmal  dafür  genannt  wird  (6000), 
zu  Zweifeln  Anlafs  geben.  Nicht  ausreichend  lafst  sich  allerdings 
die  Frage  beantworten,  wer  die  Streitwagen  zu  den  karthagischen 
Heeren  gestellt  hat.  Für  alle  anderen  Fälle  liegt  ja  der  Gedanke  an 
die  Libyer  am  nächsten,  bei  denen  das  Kampfmittel  anscheinend 
schon  früh  über  Ägypten  her  Eingang  und  bezeugtermafsen  eine 
eifrige  Pflege  gefunden  bat.  Dafs  dasselbe  auch  bei  den  karthagischen 
Unterthanen  in  der  libyschen  Provinz  in  Gebrauch  war,  beweisen 
gerade  die  zuletzt  angedeuteten  Vorgänge,  wo  die  Wagen  gegen  die 
Karthager  verwendet  wurden.  Nur  erscheint  jener  Gedanke  wieder 
bei  dem  Auszug  gegen  Agathocles  ganz  ausgeschlossen.  Denn  hier 
handdte  es  sich  nach  allen  Umständen  wirklich  nur  um  das  Bürger- 
aufgebot Und  der  Kampf  zu  Wagen,  wie  er  den  aus  dem  Osten 
eingewanderten  Phönikem  von  Anfang  an  geläufig  sein  muMe, 
konnte  in  den  Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  Karthago  gestalteten, 
sehr  wohl  zu  entsprechender  Entfaltung  gekommen  sein.  Die  Aus- 
biMung  eines,  herrschenden  Standes  mit  grofsem  Grundbesitz  hätte 
eine  ganz  geeignete  Unterlage  dafür  abgegeben.  Freilich  mufs  der 
Mangel  jedwede  weiteren  Nachricht  oder  auch  nur  Andeutung,  die 
darauf  hinzielte,  selbst  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Überlieferung 
dnige  Verwunderung  erregen,  und  wenigstens  dagegen,  dafs  Karthago 
für  sich  allein  im  Augenblick  eine  solche  Anzahl  von  Gespannen, 
wie  die  angegebene,  in  Bereitschaft  gehabt  habe,  könnten  vielleicht 
auch  Bedenken  rein  praktischer  Art  erhoben  werden. 

Kurz  vor  den  soeben  bezeichneten  Ereignissen  war  zuerst  durch 
Alexanders  Zug  nach  Indien  die  Verwendung  der  Elefanten  zum 
Kriege  bekannt  geworden,  und  nachdem  die  Königreiche  des  Ostens 
sich  ihrer  in  den  KlUnpfen  unter  einander  bereits  mehrere  Jahrzehnte 
hindurch  bedient  hatten,  führte  sie  Pyrrhus  schliefslich  auch  dem 
Westen  vor.  Karthago  hat  dem  neuen  Kampfmittel  alsbald  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt.    Die  Möglichkeit,  es  gleichfalls  zur  An- 
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Wendung  zu  bringen,  bot  sich  um  so  leichter,  als  sich  damals  die 
Verbreitungsspbäre  des  Tiers  in  Africa  bekanntlich  viel  weiter  nach 
Norden,  stellenweise  wohl  noch  bis  ziemlich  nahe  an  das  mittel- 
ländische Meer  heran  erstreckte.  Und  standen  die  africanischen 
Elefanten  an  Brauchbarkeit  in  mehrfacher  Hinsicht  den  indischen 
nach:  wer  hatte  ihnen  in  dem  Bereich;  der  für  die  karthagische 
Kriegführung  in  Betracht  kam,  Oberhaupt  etwas  Entsprechendes  ent- 
gegenzusetzen ?  In  der  That  finden  sich  bereits  dem  ersten  grofsen 
Heere,  das  nach  dem  Pyrrhischen  Kriege  wieder  aufgestellt  wurde, 
demjenigen,  das  im  Jahre  262  y.  Chr.  yor  Agrigent  erschien,  50 
Elefanten  beigegeben.  Allbekannt  ist,  in  welchem  Umfange  auf  die 
Unterbringung  von  solchen  bei  der  Anlage  der  grofi»en  Befestigungs- 
werke nach  der  Landseite  hin  Rücksicht  genommen  worden  ist,  für 
die  wir  dadurch  zugleich  eine  zuverlässige  obere  Zeitgrenze  gewinnen. 
Übrigens  liegt  kein  Anlafs  vor,  hier  im  einzelnen  darauf  einzugehen, 
wie  die  Tiere  in  den  Kriegen  femer  noch  zur  Verwendung  ge- 
kommen sind,  —  öfters  in  noch  weit  gröfserer  Anzahl,  als  in  dem 
oben  berührten  Falle,  unter  Umständen  allerdings  den  eigenen 
Herren  nicht  minder  gefährlich,  als  den  Gegnern,  —  bis  endlich 
der  Friede  vom  Jahre  201  nicht  nur  die  Auslieferung  der  noch  vor- 
handenen verlangte,  sondern  auch  für  die  Zukunft  die  Haltung  solcher 
untersagte. 

Eine  eigentümlich  gestaltete  Überlieferung  läfst  die  Karthager  bei 
der  mit  Erfolg  durchgeführten  Belagerung  von  Gades  (Bd.  1,  S.  164), 
die  in  den  Zusammenhang  der  während  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
vollzogenen  Reichsgründung  gehört,  den  Widder  als  Belagerungs- 
werkzeug erfinden.  Das  ist  natürlich  in  dieser  Form  unrichtig. 
Widder  und  Belagerungstürme  waren  im  Orient  viel  früher  gebräuch- 
lich, und  ihre  Kenntnis  mufs  von  dort  her  mitgebracht  worden  sein. 
Jedenfalls  waren  die  Karthager  die  ersten,  die  sie  im  Westen  ver- 
wendeten, und  die  Überlegenheit,  die  sie  dadurch  speziell  den  Griechen 
gegenüber  besafsen,  tritt  in  den  sicilischen  Kriegen  deutlich  zu  Tage. 
Es  sei  an  die  Belagerungen  von  Selinus,  Himera  (409)  und  Agrigent 
(406)  erinnert.  Eine  merkliche  Verschiebung  in  dem  Verhältnis 
trat  allerdings  ein,  als  das  Torsionsgeschütz  in  Syrakus  erfunden 
worden  war  (Bd.  1 ,  S.  282)  und  von  Dionys  I.  in  dem  Feldzuge 
von  397,  der  mit  der  Einnahme  von  Hotye  endete,  zur  Anwendung 
gebracht  ward.  Übrigens  vnirde  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  seine 
Verwendbarkeit  auch  über  den  Gebrauch  bei  der  Belagerung  und 
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VerteidiguDg  von  Festungswerken  hinaus  erprobt,  obwohl  der  letztere 
schliefslich  immer  die  weitaus  überwiegende  Bedeutung  behauptet 
hat  Aber  jene  Verschiebung  kann  doch  nur  vorübergehend  gewesen 
sein*  Es  wäre  sogar  nicht  unbedingt  unzulässig,  die  Maschinen 
(^i/xcn^iucrra),  die  unter  anderem  für  den  Feldzug  des  nächstfolgenden 
Jahres  aus  Karthago  nach  Sicilien  eingeschifft  wurden,  bereits  für 
Geschütze  der  bezeichneten  Art  zu  halten.  Freilich  Jäfst  sich  ein 
positiver  Nachweis  weder  für  diese  noch  für  irgendwelche  andere 
Auffassung  geben.  Jedenfalls  können  bedeutsame  Erfindungen  auf 
diesem  Gebiete  von  Staaten,  die  nicht  selbst  ihre  Wehrfähigkeit  auf- 
geben wollen,  nie  lange  unberücksichtigt  gelassen  werden,  und 
weder  erweckt  die  karüiagische  Staatsleitung  nach  ihren  sonstigen 
Leistungen  den  Eindruck,  als  sei  sie  einer  solchen  Säumnis  fähig 
gewesen,  noch  tritt  in  der  weiteren  Kriegführung  auf  Sicilien  etwas 
hervor,  was  darauf  hinwiese.  Eine  ausdrückliche  Bezeichnung  von 
Geschützen  in  der  Weise,  dafs  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten 
kann,  findet  sich  allerdings  erst  für  den  Feldzug  des  Jahres  343. 
Um  so  bedeutsamer  aber  tritt  dann  später  die  Benutzung  dieser 
Waffe  hervor.  In  der  That  vereinigten  sich  in  Karthago  in  ganz 
besonderem  Hafse  die  Faktoren,  die  in  entsprechender  Weise  am 
Ausgang  des  Mittelalters  und  noch  eine  Zeit  lang  darüber  hinaus  den 
gröfseren  städtischen  Gemeinwesen  auf  diesem  Gebiete  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  sicherten.  Aus  den  Ereignissen  nach  dem  soeben 
erwähnten  Zeitpunkte  sei  nur  an  die  Verteidigung  von  Lilybäum 
erst  gegen  Pyrrhus,  dann  gegen  die  Römer  erinnert,  vor  allem  aber 
an  die  grofsartige  Ausstattung  der  Stadt  Karthago  selbst,  die  sich 
herausstellte,  als  im  Jahre  149  die  Auslieferung  der  Waffen  an  die 
Römer  vollzogen  werden  mufste.^^) 

Die  Überlieferung  stimmt  ebensosehr  darin  überein,  die  Tüchtig- 
keit der  karthagischen  Kriegsflotte,  namentlich  ihre  hervorragenden 
Leistungen  im  Manövrieren  hervorzuheben,  wie  sie  mit  Angaben  über 
ihre  Organisation  sich  knapp  hält,  ja  noch  mehr  als  das. 

Gerade  auf  diesem  Gebiete  mufs  die  Bürgerschaft  selbst  in  aus- 
gedehntem Mafse  am  Kriegsdienst  beteiligt  gewesen,  wohl  auch  noch 
länger  als  zu  Lande  beteiligt  geblieben  sein,  und  doch  erfahren  wir 
so  gut  vrie  nichts  davon.  Wenn  die  Flotten,  wie  selbstverständlich, 
regehnäfsig  in  Karthago  ausgerüstet  und  bemannt  werden,  so  ergiebt 
sich  doch  daraus  noch  keinerlei  sicherer  Anhalt  für  die  Herkunft  der 
Bemannung.    Polybius  (1,  27,  1)  läfst  die  Schiffsmannschaft  vor  der 
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bekannten  grofsen  Seeschlacht  am  Berge  Ecnomus  von  den  An- 
führern in  dem  Sinne  angeredet  werden,  ab  bestehe  sie  durch- 
gängig aus  Leuten,  die  ihre  Vaterstadt  und  ihre  Angehörigen  zu 
verteidigen  hätten.  Aber  sollte  eingewendet  werden,  dals  einer 
solchen  Auslassung  kein  unbedingter  Wert  beigemessen  zu  werden 
brauche,  so  wird  sich  dagegen  kein  durchschlagender  Widerspruch  er- 
heben lassen.  Und  leistete  die  Stadtbevölkerung  noch  während  der 
letzten  Belagerung  nur  aus  eigenen  Kräften  auch  zur  See  recht  Be- 
merkenswertes, so  kommen  doch  dafür  auch  aufserordentliche  Um- 
stände in  Betracht.  Immerhin  dQrfen  sich  im  Überblick  über  die  ge- 
samte karthagische  Geschichte  unsere  Vermutungen  mit  gutem  Becht 
in  der  oben  bezeichneten  Bichtung  bewegen. 

Die  Buderer  und  Matrosen  wurden  doch  wohl  dem  Demos  ent- 
nommen, wenigstens  in  der  Begel  und  in  der  Hauptsache.  Wenn 
im  Angesicht  der  drohenden  Landung  P.  Scipios  5000  Sklaven  zum 
Buderdienst  gekauft  wurden,  so  war  das  jedenfalls  eine  aufserordent- 
liche Hafsregel.  Dais  die  überlegene  Schnelligkeit  der  karthagischen 
Schiffe  gegenüber  denjenigen  des  Agathocles  auf  langandauernder 
Obung  der  Buderer  beruht  habe,  wird  gelegentlich  hervorgehoben, 
versteht  sich  freilich  auch  eigentlich  von  selbst  und  trägt  zm*  Beant- 
wortung der  hier  besprochenen  Frage  nichts  bei.  Auch  die  Epibaten 
wird  die  Bürgerschaft  gestellt  haben,  und  zwar  ursprünglich  immer; 
ja  man  wird,  wie  schon  angedeutet,  geneigt  sein,  dies  auch  noch  für 
eine  Zeit  zu  vermuten,  wo  ihre  Leistungen  im  Kriegsdienst  zu  Lande 
schon  stark  zurückgegangen  waren.  Dafs  schliefslich  je  nach  Ge- 
legenheit auch  andere  Truppen  als  Epibaten  verwendet  worden  sind, 
wird  man  allerdings  gleichüaills  anzunehmen  haben.  So  bestand  für 
den  letzten  grofsen  Seekampf  im  ersten  Kriege  gegen  die  Bömer 
der  Plan  bekanntlich  darin,  statt  der  in  Karthago  eingeschifften 
Truppen  womöglich  erst  solche  aus  dem  Corps  des  Hamilcar  Barcas 
in  Eryx  an  Bord  zu  nehmen,  —  was  freilich  zum  Schaden  der  Sache 
durch  C.  Lutatius  vereitelt  ward.  Wenn  im  spanischen  Kriege  gegen 
die  Bömer  einmal  Schiffe  nicht  nur  mit  Mannschaften,  sondern  auch 
mit  Befehlshabern  iberischer  Nationalität  erscheinen,  so  mag  das 
ja  immer  noch  als  eine  Besonderheit  gelten.  Doch  erklärt  sich  diese 
auch  aus  den  dort  obwaltenden  Verhältnissen,  zumal  da  sogar  ein 
Teil  der  Schiffe,  die  Hannibal  seinem  Bruder  zurückgelassen  hatte, 
ohne  Bemannung  gewesen  war.  In  der  Begel  werden  doch  sonst 
immer  mindestens  die  leitenden  Stellen  mit  Karthagern  besetzt  ge- 
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wesen  sein^  und  insbesondere  die  obersten  unter  ibnen  mit  Angehöri- 
gen des  herrschenden  Standes.  Im  übrigen  Uirst  sich  aus  den  hier 
und  da  Torkommenden  Erwähnungen  von  Geschwader-  und  Schiffs- 
kommandanten  (vava^oiy  rQirJQa^oi)  nichts  Besonderes  weiter  er- 
kennen. Eine  vereinzelte  AngaJl)e  unbekannter  Herkunft  hebt  es  als 
ein  Zeichen  besonderer  Umsicht  hervor,  dafs  auf  karthagischen 
Schiffen  der  wichtige  Posten  des  Steuermanns  immer  doppelt  besetzt 
gewesen  sei.  Dafür,  dafs  Bürger  mit  eigenen  Schiffen  am  Kriege 
teibahmen,  giebt  ein  Beispiel  der  bekannte  Blockadebrecher  bei  der 
romischen  Belagerung  von  Lilybaum,  Hannibal  Rhodius,  nebst  anderen, 
die  sein  Verfahren  nachahmten. 

Während  sich  für  die  Landheere  der  älteren  Zeiten  auffällig 
hohe  Zahlangaben  finden,  die  sich  weiterhin  herabmindern,  tritt  be- 
treffs der  Flotten  banerkenswerterweise  so  ziemlich  das  umgekehrte 
Verhältnis  zu  Tage.  Es  ist,  als  hätte  hier  die  Überlieferung  auf 
festerem  Untergründe  gefufet.  So  beläuft  sich  die  erste  Ziffer,  die 
für  eine  karthagische  Kriegsflotte  angegeben  wird,  auf  60:  es  war 
diejenige,  die  um  542  v.  dir.  im  Verein  mit  einer  gleichen  Anzahl 
etruskischer  Schiffe  gegen  die  Phocäer  von  Alalia  focht  (B.  1,  S.  163). 
Zwar  nennt  dann  für  den  sicilischen  Krieg  von  480  die  Oberlieferungs- 
gruppe, die  sich  gerade  in  diesem  Teile  wenigstens  noch  bis  auf 
Ephorus  zurückführen  läfst,  200  Kriegsschiffe.  Aber  mag  diese  Zahl 
an  sich  nicht  den  Verdacht  einer  Übertreibung  erwecken,  so  kann 
sie  doch  keiner  anderen  Beurteilung  unterliegen,  als  die  ganze  Um- 
gebung, in  der  sie  sich  befindet,  und  die  in  der  timäischen  Fassung 
hinzugefügten  mehr  als  3000  Lastschiffe  fordern  an  sich  schon  die 
Kritik  heraus.  Beim  Feldzug  von  409  werden  abermals  60  Kriegs- 
schiffe erwähnt,  wobei  allerdings  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dafe  die 
für  den  Angriff  speziell  ins  Auge  gefafsten  Griechengemeinden  nicht 
hervorragend  seemächtig  waren  und  dafs  mit  Bücksicht  auf  die  Stim- 
mung in  Syrakus  überhaupt  auf  eine  wirkliche  Ausnutzung  der 
eigenen  Streitkräfte  zur  See  verzichtet  ward«  Im  Jahre  406  erscheinen 
120  Trieren,  die  denn  auch  wiederholt,  wenngleich  nur  in  Ab- 
teilungen von  50  und  40,  in  Thätigkeit  treten.  Die  Zahl  der  Trans- 
portschiffe wird  in  jenem  Falle  auf  1500,  in  diesem  auf  1000  an- 
gegeben. Bemerkt  sei  dabei,  daCs  diese  Angaben  zu  der  Gruppe 
der  Überlieferung  gehören,  die  sich  in  deutlichen  Gegensatz  zu 
den  hohen,  .von  Ephorus  für  die  betreffenden  Landheere  überlieferten 
Zahlen  stellt. 
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Hag  aUe  Wahrscheinlichkeit  dafür  sprechen,  dafs  die  Karthager 
die  im  Mutterlande  schon  700  v.  Chr.  nachweisbaren  Dieren  mit 
Rammsporn  früh  verwendet  haben :  die  Überlieferung  schweigt  dar« 
über  gänzlich.  Trieren  werden  ausdrücklich  zum  erstenmal  bei 
dem  soeben  bezeichneten  Anlafs,  im  Feldzuge  von  406,  erwähnt. 
Doch  wird  man  mit  aller  Zuversicht  annehmen  dürfen,  dafs  die  Kar- 
thager das  neue  Kampfinittel  damals  schon  seit  längerer  Zeit,  min- 
destens gewifs  alsbald  nach  seinem  Aufkommen  auch  bei  den  West- 
griechen, angenommen  hatten.  Bekannt  ist,  dafs  die  kleineren  Typen 
daneben  immer  nach  Bedarf  beibehalten  worden  sind ,  ebensowohl 
nachdem  die  Triere,  wie  später,  nachdem  die  Pentere  das  normale 
Schlachtschiff  geworden  war.  Für  Karthago  bezeugt  dies  neben 
anderen  Beispielen  auch  noch  das  letzte  Seetreffen,  das  den  Römern 
kurz  vor  der  Einnahme  der  Stadt  geliefert  ward.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt findet  es  auch  hinreichende  Erklärung,  wenn  Hanno  noch 
gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  seiner  Fahrt  nach 
den  atlantischen  Gewässern  nur  Pentekontoren  erhielt  (s.  Bd.  1, 
S.  240).  Bewaffnete  Schiffe  waren  ja  bei  der  Expedition  unent- 
behrlich. Für  diesen  Zweck  mochte  aber  auch  der  ältere  Typus 
genügen,  vielleicht  sogar  Vorteile  bieten.  Sicher  waren  auch  so 
in  jenen  Gegenden  ebenbürtig  bewaffnete  Seevölker  nicht  anzu- 
treffen. 

Bei  den  Zurüstungen  zu  dem  grofsen  Angriff,  den  Dionys  I. 
für  das  Jahr  397  plante,  wurden  in  Syrakus  zu  den  vorhandenen 
Trieren  hinzu  nicht  nur  nach  anderweit  schon  aufgestelltem  Muster 
Tetreren  gebaut,  —  die  bis  dahin  im  Westen  kaum  schon  vorge- 
konmien  waren,  übrigens  weiterhin  zu  keiner  hervorragenden  Be- 
deutung gelangt  sind,  —  sondern  es  wurde  auch  noch  ein  wichtiger 
Schritt  weiter  gcthan:  die  Pentere  wurde  erfunden  (Bd.  1,  S.  283. 
512).  Wir  erfahren  nicht,  wie  viele  von  den  nahezu  200  Kriegs- 
schiffen, mit  denen  der  Tyrann  vor  Motye  erschien,  den  neuen  Typen 
angehörten.  So  grofs  aber  die  Überlegenheit  war,  die  ihm  durch 
dieselben  auf  jeden  Fall  gegenüber  den  karthagischen  Streitkräften 
gesichert  ward,  so  machte  ihm  doch  Himilco,  allerdings  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen,  zunächst  recht  ernstlich  zu  schaffen, 
als  er  ihn  mit  100  Trieren  unvermutet  vor  Motye  angriff.  Sobald 
freilich  Dionys  mit  einem  Teil  seiner  Schiffe  die  offene  See  gewonnen 
hatte,  räumte  Himilco  ohne  weiteres  den  Kampfplatz  (Bd.  1,  S.  288). 
Es  erweckt  nun  den  Anschein,  als  habe  Karthago  die  Überlegenheit, 
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die  der  Gegner  durch  Verwendung  der  neuen  Schiffsgattungen  be- 
saTs,  zunächst  durch  die  bedeutend  vergrörserte  Zahl  seiner  eigenen, 
noch  nach  den  bisherigen  Mustern  gebauten  Schiffe  wett  machen 
wollen.  Wenigstens  verstehen  sich  die  Angaben,  die  wir.  in  dieser  Hin- 
sicht für  den  Feldzug  des  Jahres  396  finden,  am  ehesten  unter  diesem 
Gesichtspunkte.  Denn  mag  Ephorus  die  Streitkräfte  des  Himilco 
stark  übertrieben  haben,  —  an  Kriegsschiffen  gab  er  ihm  400,  — 
so  sehen  wir  doch  auch  nach  der  glaubhafteren  timäischen  Über- 
lieferung, dafs  die  Expedition  von  Anfang  an  deren  recht  reichlich 
200  gehabt  haben  mufs.  Hit  noch  208  fuhr  sie  in  den  Hafen  von 
Syrakus  ein,  nachdem  sie  zuvor  bei  Catina  der  Flotte  des  Tyrannen 
eine  recht  empfindliche  Niederlage  beigebracht  hatte  (Bd.  1,  S.  291. 
294  f.).  Der  Feldzug  nahm  nun  freilich  infolge  besonderer  Um- 
stände ein  klägliches  Ende.  Als  dann  bald  der  Krieg  von  neuem 
ausgebrochen  war,  ward  dem  im  Jahre  392  nach  Sicilien  gesandten 
Heere,  wie  besonders  hervorgehoben  wird,  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Kriegsschiffen  beigegeben.  Der  soeben  erwähnte  grofse  Un- 
glücksfall und  seine  weiteren  Folgen  hatten  die  Kräfte  des  Staats 
doch  erheblich  geschwächt 

Ausdrücklich  werden  Penteren  in  den  karthagischen  Flotten 
erst  während  des  ersten  Kriegs  gegen  Rom  erwähnt,  in  welchem 
sie  ja  durchaus  den  Hauptbestandteil,  wenn  auch  keineswegs  den 
ganzen  Bestand  der  beiderseitigen  Streitkräfte  zur  See  bildeten. 
Der  Bewunderung  für  die  Leistungen  auf  diesem  Gebiete,  die  damals 
zu  Tage  traten,  giebt  Polybius  in  seinem  Rückblick  auf  den  Krieg 
(1,  63)  einen  starken,  aber  wohlbegründeten  Ausdruck.  Wie  die 
Dinge  thatsächlich  gekommen  sind,  ist  es  auch  ftlr  den  Teil  des 
Altertums,  den  er  nicht  mehr  überblicken  konnte,  dabei  gebUeben, 
dals  jene  Kämpfe  den  Höhepunkt  der  Entwickelung  dieses  Systems 
bezeichneten. 

Karthago  kann  unmöglich  erst  kurz  vor  diesem  Kriege  den 
Übergang  zu  den  gröfseren  Typen  vollzogen,  die  Triere  durch  die 
Pentere  als  Hauptschlachtschiff  .ersetzt  haben,  mag  gleich  die  Über- 
lieferung für  die  ihm  vorangegangene  Periode  bis  rückwärts  zu  den 
oben  berührten  Ereignissen  immer  nur  von  Trieren  sprechen,  so- 
fern sie  sich  nicht  überhaupt  mit  der  aUgemeinen  Bezeichnung  von 
Kriegsschiffen  begnügt.  Zu  diesem  Schlufs  berechtigt  uns  dieselbe 
Erwägung,  die  wir  als  maßgebend  für  die  baldige  Annahme  des 
gleichfalls  in  Syrakus  erfundenen  Gescbützsystems  betrachten  mufsten. 
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Fände  sich  sonst  ein  Anzeichen  dafür,  dafs  versucht  worden  wäre, 
die  nenen  Schiffsmodelle  schon  für  den  Feldzug  Ton  396  zu  be- 
nutzen, so  würde  sich  selbst  dagegen  nichts  Durchschlagendes  vor- 
bringen lassen.  Jedenfalls  wäre  der  Umstand,  dafs  die  Überlieferung 
bei  ausdrücklicher  Benennung  der  Schiffsgattung  auch  hier  nur  von 
Trieren  spricht,  an  sich  kein  Hindernis  für  die  Annahme.  Könnte 
doch  auch  in  diesem  Bereich  ein  Sprachgebrauch  wirksam  gewesen 
sein,  wie  beispielsweise  in  Athen,  wo  auch  dann  noch,  als  die  Pen- 
tere  durchaus  das  normale  Kriegsschiff  geworden  war,  der  Befehls- 
haber einer  solchen  nach  wie  vor  Trierarch  hiefs,  und  was  sonst  der 
Art  vorkommt.  Allerdings  glauben  wir  nun  auf  Grund  anderweitiger, 
oben  angedeuteter  Umstände  annehmen  zu  dürfen,  dals  der  fragliche 
Obergang  in  Karthago  weder  schon  396,  noch  auch  392  angebahnt 
worden  ist.  Lange  aber  kann  es  dann  auf  keinen  Fall  mehr  ge- 
währt haben,  bis  er  sich  voUzog. 

Im  Jahre  368  v.  Chr.  verbrannte  das  Arsenal  (rä  vewQia)  in 
Karthago.  Entgegen  der  Berechnung,  die  Dionys  I.  auf  die  Nach- 
richt davon  begründete,  erschien  dennoch  unmittelbar  darauf  eine 
Flotte  von  200  Kriegsschiffen  gegen  ihn  im  Felde.  Zu  der  gleichen 
Stärke  reichen  dann  während  eines  Jahrhunderts  die  Flotten,  so- 
weit bestimmte  Zahlen  fQr  sie  angegeben  werden,  nur  noch  einmal 
hinauf.  Wir  finden  in  den  Kämpfen,  die  üch  an  den  Namen  des 
Timoleon  knüpfen,  zuerst  150,  späterhin  200  Kriegsschiffe  vor 
Syrakus,  in  letzerem  Falle  zugleich  1000  Transportschiffe  (Bd.  1, 
S.  317.  327).  Hamilcar  verfügte,  als  er  im  Jahre  311  nach  Sicilien 
ausfuhr,  über  130  Kriegsschiffe  (Bd.  1,  S.  362).  Die  gleiche  Zahl, 
soviel  sich  erkennen  läfst,  ward  dann  den  Römern  zur  Hülfe  gegen 
Pyrrhus  angeboten  und  operierte  weiterhin  zum  gröfseren  Teil  gegen 
Syrakus,  während  der  kleinere  Teil  den  Obergang  über  die  Mearenge 
bewachte.    Weiteres  läfst  sich  diesen  Angaben  nicht  entnehmen. 

Es  ist  immerhin  eigentümUch,  dafs  die  karthagische  Flotte,  die 
bei  Hylae  den  ersten  gröfseren  Kampf  gegen  die  Römer  bestand, 
wiederum  aus  130  Schiffen  bestand«  Soweit  dann  für  den  Veriauf 
dieses  Kriegs  noch  Zahlen  genannt  werden,  belaufen  sie  sich  in  der 
Regel  höher,  wiederholt  auf  200,  einmal  bekanntlich,  aber  auch  nur 
dieses  eine  Mal,  bedeutend  höher,  auf  350,  als  es  galt,  der  römischen 
Expedition  nach  Africa  entgegenzutreten.  Den  Gesamtverlust  Kar- 
thagos in  diesem  Kriege  beziffert  Polybius  auf  annähernd  500,  den 
römischen  einschliefslich  der  durch  Schiffbruch  verursachten  Schäden 
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auf  annähernd  700  Schiffe.  Er  bewegt  sich  dabei,  wie  bekannt, 
immer  in  Ausdrücken,  als  handle  es  sich  ausschliefslich  um  Penteren. 
Dafs  dies  nicht  ganz  uneingeschränkt  der  Fall  war,  müDste  an  sich 
Torausgesetzt  werden,  und  in  der  That  er£sdiren  wir  gelegentlich  von 
karthagischen  Trieren,  gerade  so  wie  es  solche  auch  bei  den  Römern 
gab.  Den  Gesamtdiarakter  des  damaligen  Seekriegs  hat  Polybius  bei 
alledem  durchaus  unter  den  richtigen  Gesichtspunkt  gestellt.  Anderer- 
seits steht  die  Heptere,  die  in  der  Schlacht  bei  Hylae  als  karthagisches 
Admiralschiff  diente,  als  ganz  vereinzelte  Erscheinung  da  und  wird 
auch  in  der  Überlieferung  deutlich  als  solche  bezeichnet:  sie  war 
dem  König  Pyrrbus  abgenommen  worden.  Sich  selbst  zu  Extra- 
vaganzen im  Schiffsbau  zu  versteigen,  wie  sie  wohl  bei  den  Königen 
des  Ostens  vorkamen,  daran  hat  die  Karthager  ihr  praktischer  Sinn 
augenscheinlich  nie  denken  lassen* 

Die  Römer  haben  bei  ihrem  ersten  Flottenbau  als  Modell  eine 
karthagische  Pentere  benutzt,  die  in  den  ersten  Anfängen  des  Kriegs 
in  der  sicilischen  Meerenge  aufgelaufen  und  so  in  ihre  Hände  ge- 
fallen war.  Wenn  nun  auch  jenes  grofse  Unternehmen  schon  bei 
Polybius  in  gewisser  Hinsicht  unter  einer  schirfen  Beleuchtung  er- 
scheint: an  der  bezeichneten  Thatsache  selbst  ist  nicht  im  geringsten 
AU  zweifeln.  Entlehnt  man  einem  Gegner  die  Waffe,  durch  die  er 
bisher  tiberlegen  war,  so  ist  es  nur  naturgemäfs,  dafs  man  nach 
Möglichkeit  auch  deren  besondere  EigentOmlichkeiten  nachahmt. 
Und  solche  Eigentümlichkeiten  werden  die  karthagischen  Schiffe  in 
ihrer  Bauart  und  Ausrüstung  ebensogut  gehabt  haben,  wie  beispiels- 
weise die  Trieren  verschiedener  griechischer  Staaten  bezeugtermafsen 
in  manchen,  zum  Teil  gar  nicht  unwesentlichen  Einzelheiten  von 
einander  abgewichen  sind.  Wohl  hätte  Rom,  da  die  ihm  unterthänigen 
jGriechengemeinden  ItaUens  auch  damals  noch  keinen  gröberen  Typus 
als  die  Triere  führten,  das  Modell  der  Pentere  ohne  weiteres  von 
dem  v^bündeten  König  Hiero  H.  erhingen  können.  Aber  syra- 
kusanische  Penteren  waren  immer  noch  keine  karthagischen.  Dafe 
obendrein  politische  Gründe  dagegen  sprechen  mochten,  die  Befrie- 
digung des  vorliegenden  Bedürfnisses  in  der  bezeichneten  Richtung 
zu  suchen,  darauf  weist  unter  anderem  Tb.  Mommsen  (R.  G.  l'',  515) 
in  der  bekannten  Darlegung  hin,  in  welcher  er  das  wahre  Wesen 
des  damaligen  römischen  Beginnens  so  treffend  kennzeichnet  Die 
Benutzung  einer  karthagischen  Pentere  als  Modell  wiederholt  sich 
dann  im  Laufe  desselben  Kriegs  noch  einmal,  und  die  Glaublicbkeit 
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dieser  Tbatsache  wenigstens  ist  wohl  nie  angezweifelt  worden.  In 
der  That  bietet  auch  die  hier  in  keiner  Weise  getrübte  Überlieferung 
nicht  die  geringste  Handhabe  dazu.  Bei  der  Belagerung  von  Lily- 
baum  gelang  es  den  Römern  mit  Hülfe  ihrer  Aufschüttungen  vor 
der  Hafeneinfahrt  zunächst,  die  Tetrere  eines  unter  den  Blockade- 
brechern, deren  vorzügliche  Bauart  besonders  hervorgehoben  wird, 
in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Mit  dieser  Tetrere  erjagten  sie  dann 
die  ebenso  ausgezeichnete  Pentere  des  Hannibal  Rhodius,  und  nach 
diesem  Vorbild  wurde  die  Flotte  gebaut,  die  bei  den  Sgatischen 
Inseln  siegte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darauf  einzugehen,  dafs  und  warum 
die  Römer  sich  bei  ihrem  ersten  Anlauf  zum  grofsen  Seekriege  trotz 
des  übernommenen  karthagischen  Schiffsmusters  den  Gegnern  doch 
in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  gewachsen  fühlten  und  deshalb  den 
Nachteil  durch  eine  grundlegende  Änderung  in  der  Bemannung  und 
Kampfart  auszugleichen  suchten.  Dafs  die  Karthager  nicht  darauf 
hinausgekommen  sind,  dem  römischen  Enterhaken  etwas  irgendwie 
Entsprechendes  entgegenzusetzen,  UlTst  sich  mit  aller  Bestimmtheit 
behaupten.  Ihr  Princip  blieb  es  nach  wie  vor,  den  Gegner  durch 
Manövrieren  und  in  letzter  Instanz  durch  Rammen  zu  bewältigen. 
Dafs  sie  die  Zahl  der  Epibaten  verstärkt  haben  werden,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Nur  fehlt  eigentlich  jedes  positive  Zeugnis  für  die 
Sache  selbst  und  vollends  dafür,  wie  weit  sie  wohl  darin  gegangen 
sein  mögen.  Denn  die  bekannte  Stelle  des  Polybius  (1,  26,  7  f.) 
über  die  Gröfse  der  Streitkräfte,  die  in  der  Seeschlacht  am  Berge 
Ecnomus  zusammengetroffen  seien,  giebt  in  dieser  Beziehung  doch 
keineswegs  die  sichere  Unterlage,  die  vielfach  darin  gesucht  worden 
ist.  Wir  meinen  nicht  hinsichtlich  der  Zahl  der  Ruderer.  Diese  hat 
ja  auf  den  Schiffen  des  gleichen  Typus  bei  allen  Nationen  im  wesent- 
lichen dieselbe  sein  müssen.  Die  Überlieferung  giebt  auch  keinerlei 
Hindeutung  darauf,  dafs  dieselbe  auf  den  karthagischen  gröfser  ge- 
wesen sei,  als  auf  anderen,  während  sie  doch  gelegentlich  die  gröbere 
Tüchtigkeit  der  karthagischen  Rudermannschaft  ausdrücklich  hervor- 
hebt. Aber  noch  viel  weniger  kann  natürlich  jene  Zahl  kleiner  ge- 
wesen sein.  Femer  wird  zwar  bei  einem  späteren  Anlafs,  wo  sich 
übrigens  der  Vergleich  nur  auf  die  Verhältnisse  der  karthagischen 
Marine  selbst  bezieht,  die  geringe  Zahl  der  Epibaten  gegenüber  den 
Ruderern  betont  (Liv.  21,  50,  3).  Doch  weist  schliefslich  jede  ent- 
sprechend organisierte  Flotte  des  Altertums  dasselbe  Verhältnis  auf, 
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und  der  Vergleich  wttrde  selbst  dann  Doch  zutreffend  sein,  wenn  die 
karthagischen  Epibaten  im  vorliegenden  Falle  erheblich  zahlreicher 
gewesen  wären,  als  dies  ursprünglich  der  Fall  zu  sein  pflegte. 
Nehmen  wir  also  immerhin  an,  dafs  die  karthagischen  Penteren  in 
jener  Seeschlacht  gleich  den  römischen  je  300  Ruderer  gehabt  haben, 
gestehen  wir  ferner  zu,  dafs  Polybius  die  römischen  Epibaten  ganz 
richtig  auf  je  120  beziffert  haben  mag,  so  ist  doch  nicht  minder  in 
Rechnung  zu  ziehen,  dafs  die  Zahl  der  kämpfenden  Bemannung  auf 
den  römischen  Schiffen  gerade  in  diesem  Falle  durch  aufeerordent- 
liche  Umstände  bedingt  war,  während  auf  karthagischer  Seite  ent- 
sprechende Umstände  nicht  vorlagen.  Dazu  lassen  die  Worte  des  Poly- 
bius selbst  deutlich  genug  erkennen,  dafs  er  die  fragliche  Zahl  für  die 
Karthager  nicht  der  Oberlieferung  entnommen,  sondern  nach  eigener 
Annahme  in  seine  Berechnung  eingesetzt  hat.  Zu  Beginn  des  zweiten 
Kriegs  gegen  Rom  ist  einmal  eine  Expedition  von  20  Penteren  mit 
je  50  Epibaten  an  Bord  von  Karthago  ausgefahren.  Aber  Schlufs- 
folgerungen  in  der  oben  bezeichneten  Richtung  daran  zu  knttpfen 
wird  man  doch  auch  unterlassen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Unter- 
nehmen zur  Verheerung  der  italischen  Küste  bestimmt  war,  demnach 
auf  Landungsversuche  eingerichtet  sein  mufste.  Hier  bleiben  wir 
also  ohne  sicheren  Anhalt  Aus  sachlichen  Gründen  werden  wir, 
wie  gesagt,  bei  alledem  annehmen  müssen,  dafs  die  starke  Ver- 
mehrung der  kämpfenden  Schiffsmannschaft  bei  den  Römern  nicht 
wohl  ohne  Rückwirkung  auf  das  karthagische  Verfahren  bleiben 
konnte.  Aber  zu  entsprechenden  Erhöhungen  der  Zahl  ist  man 
hier  gewils  nie  gekommen.  Dagegen  spricht  alles,  was  wir  sonst 
über  den  Verlauf  von  Kämpfen  zwischen  Schiffen  beider  Nationen 
erfahren. 

Als  nach  dem  ersten  grofsen  Kriege  mit  Rom  der  Aufruhr  in 
Libyen  ausbrach,  ward  auch  die  Flotte  wider  die  Aufständischen  in 
Bereitschaft  gesetzt  FreiUch  handelte  es  sich  dabei  nur  um  Trieren^ 
Pentekontoren  und  gröfsere  Boote,  wie  sie  eben  nach  den  jüngst 
erlittenen  schweren  Verlusten  allein  noch  übrig  waren.  Unter  den 
vorliegenden  Umständen  genügten  aber  auch  diese  dem  Bedürfnis» 
Die  Flotte  muls  ja  dann,  sowie  sich  die  Zeiten  besserten,  auf  den 
froheren  Fufs  zurückgeführt  worden  sein,  doch  hat  sie  bekanntlicbt 
wie  die  Dinge  kamen,  in  den  Gang  des  zweiten  Kriegs  mit  Rom 
nirgends  entscheidend  eingegriffen.  Eine  Vorstellung  davon,  wie  die 
Haupttypen  zu  einander  gemischt  waren,  dürfen  wir  uns  wohl  danach 
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bilden,  dafs  Hannibal  beim  Abmarsch  aus  Spanien  seinem  Bruder 
50  Penteren,  2  Tetreren  und  5  Trieren  dort  zurückliefs.  Der 
Friedensschiurs  Ternichtete  die  karthagbche  Seemacht  bis  auf  einen 
dürftigen  Rest  Allerdings  ist  hier  weder  darauf  noch  auf  die  Leistungen 
zur  See  naher  einzugehen,  zu  denen  sich  die  Bürgerschaft  in  der 
letzten  Not  der  Stadt  noch  einmal  aufraffte.  Ihre  hervorragende 
Tüchtigkeit  auf  diesem  Gebiete  gab  sie  auch  hier  noch  reichlich 
kund.  34) 


ACHTBS  KAPITEL. 

Sakrales.    Das  Terbiltnls  isr  Matterstadt 

GOttertrilder,  Gottemamen  und  rdigiose  Symbole  werden  uns 
durch  Denkmäler  aus  der  punischen  Zeit  selbst  in  nicht  ganz  un- 
«beürflchüicber  Zahl  noch  vor  Augen  geführt;  dazu  giebt  auch  die 
Mtterarische  Üboüeferung  einiges.  Doch  fohlt  durchaus  die  HögUch- 
keit,  den  erwünschten  Zusanomenhang  zwischen  den  einzelii«!,  oben- 
drein an  sich  oft  ziemlich  unsicheren  Wahrnehmungen  herzustellen. 
Von  dem  Versuch  zu  einer  Darstellung  der  MyÜH)logie  der  Kar- 
thager —  sofern  diese  Begriffsverbindung  Obertiaupt  zuläss%  ist  -* 
kann  zur  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Somit  fehlt  freilich  eine  ganz 
wesentliche  Unterlage  dazu,  wenn  hier  danach  gefragt  werden  soll, 
in  welchem  Verhältnis  das  karthagische  Staatswesen  als  solches  zu 
<ler  GottesYerehrung  stand,  und  das  auf  uns  gekommene  Material 
ist  in  dieser  Hinsicht  sogar  noch  dürftiger.  WiU  man  nidit  —  was 
doch  seine  Bedenken  hat  —  ohne  weiteres  einschlägige  Erscheinungen 
hierher  übertragen,  die  hier  und  da  in  anderen  PhOnikergemeinden 
lu  Tage  treten,  so  wird  es  in  der  Hauptsache  genügen  müssen, 
einzelne  Thatsachen  aus  diesem  Bereich,  wie  sie  gerade  bezeugt  siod, 
an  einander  zu  reihen. 

Dafs  alles  im  Staatdeben,  was  nur  von  einiger  Bedeutung  war, 
unter  religiöse  Weihe  gestellt  und  zu  dem  Willen  der  Götter  in  Be- 
zug gesetzt  ward,  dürfte  an  sich  vorausgesetzt  werden  und  wird 
^uch  durch  einige  überiieferte  Vorgttnge  bezeugt.  Unter  Anrufting 
aller  der  Götter,  welche  Karthago  unter  ihrer  Obhut  haben,  wird 
von  Hannibal  der  Vertrag  mit  den  Abgesandten  Phihpps  V.  von 
Macedoniett  abgeschlossen  (Polyb.  7,  9).  An  erster  Stelle  erscheint 
unter  ihnen,  soweit  sie  aufgezählt  werden,  der  da/jucoy  KagxV^ovUov^ 
ohne  Zweifel  die  eigentliche  Stadtgöttin,  welche  den  obersten  Rang 
in  der  Verehrung  annahm  und  in  der  volkstümlichen  Anschauung 
auch  mit  der  Gründung  der  Stadt  in   Beziehung  gebracht  ward. 

Meltxer,  Gesoh.  d.  KarthAger  IL  10 
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Freilieb  ist  über  ibr  Wesen  sonst  so  gut  wie  nichts  Zuverlässiges 
bekannt  —  weniger  nocb,  als  an  einer  fHlberen  Stelle  (Bd.  1, 
S.  128  ff.)  angenommen  wurde,  —  desgleichen  über  ibr  Verhältnis 
zu  den  anderen  Göttern,  die  neben  ihr  genannt  werden. 

Von  Staats  wegen  wird  die  Verehrung  der  Demeter  und  Köre 
nach  griechischem  Ritus  in  Karthago  eingeführt,  werden  ihre  Priester 
und  deren  Gehilfen  bestellt  (Diod.  14,  77),  woraus  doch  wohl  auch 
gefolgert  werden  darf,  dafs  jeder  öffentliche  Kult  der  staatlichen  An- 
erkennung bedurfte.  Als  die  timäische  Gründungsfabel  entstand, 
mufs  ein  erbliches  Priestertum  einer  Gottheit  in  Karthago  bestanden 
haben :  des  „Juppiter^,  wie  die  vorliegende  Oberlieferung  besagt  (Justin. 
18,  5,  2),  der  „Juno^,  d.  i.  der  Astarte  in  irgendwelcher  Er- 
scheinungsform, wie  wir  seinerzeit  vermuteten  (Bd.  1,  S.  112.  133). 
Nur  läfst  sich  gar  nichts  weiter  erkennen;  ebensowenig  darüber, 
welche  Bewandtnis  es  mit  dem  Zuge  der  GrOndungsfabel  haben  mag, 
wonach  Dido-Elissa  auf  ihrer  Flucht  nach  dem  Westen  in  Cypem 
80  (?)  Hierodulen  habe  rauben  lassen.  Der  Sohn  des  Malchus,  den 
dieser  ans  Kreuz  schlagen  liefs,  vrird  in  der  Überlieferung  ttber 
diesen  Vorgang  als  Priester  des  „Hercules^  bezeichnet,  auch  von 
seinem  Ornat  ist  dabei  die  Rede  (purpura  et  infulae,  Justin.  18,  7, 
vgl.  Bd.  1,  S.  161  f.),  und  auf  Inschriften  erscheinen  Priester  ver- 
schiedener Gottheiten,  auch  ein  Oberpriester  einer  unter  ihnen, 
nebst  mehreren  untergeordneten  Organen  des  Tempeldienstes.  Aber 
alles  andere  dabei  bleibt  dunkel 

Von  Staats  wegen  wurden  im  Schrecken  ttber  den  Einfall  des 
Agathocles  ins  Land  und  seinen  ersten  Sieg  die  weitgehenden  Mals^ 
regeln  getroffen,  die  darauf  hinzielten,  die  erzürnten  Götter  zu  ver- 
söhnen (Bd.  1,  S.  375  f.).  Der  Opfer,  welche  in  gleichem  Sinne 
von  Hamilcar  bei  Himera  und  von  Hannibal  vor  Agrigent  bei  be- 
drohlichen Wendungen  ihrer  Unternehmungen  dargebracht  wurden, 
ist  flrüher  (S.  69)  gedacht  worden.  Im  letztgenannten  Falle,  wie 
bei  dem  unglQcklichen  Angriff  auf  Syrakus  im  Jahre  309  v.  Chr. 
(Bd.  1,  S.  384),  werden  Seher  bei  den  Heeren  erwähnt  Auch  Hanno 
filhrte  auf  seiner  Entdeckungsfahrt  solche  mit  sich,  und  allen  An- 
zeichen nach  fand  sein  Bericht  ttber  das  Unternehmen  samt  den  er- 
beuteten Häuten  der  vermeintlichen  wilden  Frauen  in  einem  Tempel 
zu  Karthago  seine  Stelle  (Bd.  1,  S.  237.  244).  In  den  Kämpfen  mit 
Agathocles  vrird  gelegentlich  erwähnt  (Bd.  1,  S.  405),  dafs  bei  einem 
karthagischen  Heere  den  Göttern  zum  Dank  fttr  einen  Sieg  während 
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der  Nacht  gefaDgene  Feinde  geopfert  wurden ,  das  Opferfeuer  aber 
das  iD  der  Nahe  befindliche  ^heilige  Zelt^  erfafste;  und  aus  dem 
Bericht  über  die  weitere  Verbreitung  des  Brandes  geht  hervor,  dafe 
dieses  nahe  bei  dem  Zelt  des  Feldherm  lag. 

Eine  Inschrift,  die  zuerst  im  J.  1871  von  J.  Euting  veröffent- 
licht und  erklart  wurde,  berichtet,  dafs  in  einem  mit  den  Namen 
der  Sufeten  bezeichneten,  far  uns  unbestimmbaren  Jahre  „die  Zehn- 
manner,  welche  ttber  die  Heiligtümer  gesetzt  sind^  (otD^n  n^iD3^ 
OtDTpn  br?  «»),  eine  Schlachtstfltte  —  für  Opfertiere  —  erneuert  und 
in  Stand  gesetEt  haben  (CIS.  1,  Nr.  175).  Es  war  hierans  zunächst 
zu  schliefsen,  dafs  dieser  Behörde  die  Aufsicht  über  die  Tempel  und 
deren  bauliche  Unterhaltung  oder  wohl  überhaupt  im  weiteren  Sinne 
die  Obhut  über  die  Statten  öffentlicher  Gottesverehrung  oblag.  Das 
damals  gleichfalls  schon  bekannte  sehr  dürftige  Bruchstück  einer 
anderen  Inschrift  (Nr.  168),  auf  welcher  der  Name  derselben  zwar 
nur  teilweise  erhalten  ist,  aber  mit  hinreichender  Sicherheit  ergänzt 
werden  kann,  führte  vorläufig  nicht  weiter.  Seitdem  aber  ist  noch 
ein  etwas  ausführlicher  gehaltenes  Bruchstück  —  vielleicht  von  der- 
selben Tafel  —  gefunden  worden  (Nr.  169),  welches  uns  den  Ge- 
schäftsbereich jener  Zehnmänner  als  einen  noch  weiter  ausgedehnten 
zeigt  Die  Bezeichnung  derselben  ist,  obgleich  ebenfalls  nicht  ganz 
vollständig  erhalten,  hier  doch  noch  weniger  einem  Zweifel  ausge- 
setzt, ab  im  vorigen  FaUe.  Die  Bestimmungen  aber,  welche  sie 
treffen,  liegen  auf  dem  Gebiete  des  Opferwesens;  es  handelt  sich 
um  ein  neues  Beispiel  zu  den  bis  dahin  schon  bekannten  Opferver- 
ordnungen. Die  ^sacra^,  über  welche  die  Zehnmänner  gesetzt  waren, 
werden  also  auch  die  Gottesverehrung  als  solche,  nicht  blofs  ihre 
Stätten  bezeichnen  sollen.  Und  daran  knüpft  sich  die  weitere  Ver- 
mutung, dafs  diese  Zehnmänner  zusammenfallen  mit  den  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  anzunehmenden  „Männern,  welche  über  die  Ab- 
gaben gesetzt  sind*'  (nriMt^Tsn  b9  «K  DiDMn),  die  eben  jene  Verord- 
nungen erliefsen. 

Einen  überraschenden  Einblick  in  diese  Verhältnisse  gab  zu- 
erst die  grofse  Inschrift,  die  vor  nunmehr  gerade  einem  halben 
Jahrhundert  in  Marseille  gefunden  vnirde,  aber,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, allen  Anzeichen  nach  aus  Karthago  stammt.  Sie  regelt  die 
Gebühren  für  Opfer  im  Tempel  des  Baal  (-Safon?)  und  mag  den 
Schriftztlgen  nach  etwa  aus  dem  vierten,  vielleicht  sogar  ans  dem 
fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen.    Denn  auf  diesem  Wege  läfst 
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sieb  alleiii  etwas  über  ihr  Alter  ermitteln,  da  die  Datierung  nach 
den  Sufeten,  die  sie  selbst  gi^,  für  uns  natarlicb  unfilsbar  ist 
Auch  die  anderen  Brudistacke  entsprechender  Verordnungen  ge- 
hören der  Schrift  nadi  jedenfUls  der  besten  Zeit  Karthagos  an: 
ein  noch  ziemlich  umfengreiches,  das  1858  von  N.  Davis  gefunden 
ward  (Nr.  167),  und  drei  kleinere,  die  zum  Teil  schon  oben  ge- 
nannt wurden  (Nr.  168 — 70).  Für  welche  Tempel  sie  bestimmt 
waren,  Ittfst  sich  nicht  erkennen;  Datierungen  nach  Sufeten  sind 
auch  auf  ihnen  teils  noch  ersichtlich,  tals  dftrfen  sie  vorausgesetzt 
werden.  Eine  besondere  Stellung  för  sich  nimmt  das  merkwürdige 
Bruchstück  einer  Tafel  ein  (Nr.  166),  welches  Vorschriften  Ober 
die  Vollziehung  von  Opfern  an  mehreren  Tagen  eines  anschdnend 
siebentägigen  Festes  entbäk,  —  vielleicht  eines  Frtthlingsfestes,  da 
unter  anderem  von  Erstlingen  die  Rede  ist  Doch  ist  vom  Ganzen 
zu  wenig  erhalten,  als  dafe  sich  selbst  nur  darüber  GewiCriieit  er- 
langen tielse,  ob  es  sich  dabei  um  Vorschriften  für  eine  regelmäÜBig 
(jährlich)  wiederkehrende  Feier  oder  um  eine  Festordnung  für  die 
eijunalige  Feier  eines  historischen  Ereignisses  handelt,  —  um  mit 
J.  Eutings  Worten  zu  ^rechen,  der  auch  diese  Inschrift  zuerst 
herausgegeben  hat  Immerhin  mag  erst^res  für  wahrscheinlicher 
gelten. 

Die  soeben  erwähnten  Vorschriften  beziehen  sich  nur  auf  den 
Ritus.  Für  diesen  ergiebt  sich  nun  zwar  auch  so  manches  aus  den 
zuvor  angeführten  Verordnungen,  insofern  sich  aus  ihnen  ersehen 
UAt,  was  geopfert  ward  und  in  welcher  Form  dies  geschah;  ihr 
eigentlicher  Zweck  ist  aber  doch  die  Festsetzung  der  Gebühren,  um 
einerseits  den  Priestern  eine  angemessene  Entschfidigung  für  üure 
Mohwaltung  von  selten  zahlungsfiihiger  Opfernden  zu  sichern,  smderer- 
säts  diese  vor  Obervorteihingen  zu  schützen,  endlich  auch  dem  Armen 
2»  erm^ghehen,  dafs  er  ohne  unbillige  Beschwernis  oder  sogar  ganz 
ohne  Nebenkosten  sein  Anliegen  an  die  Götter  bringen  könne.  Es 
sind  dies  Dinge,  die  nicht  blofs  den  Semiten  eigen  waren,  sondern 
unter  entsprechenden  Verhidlnissen  überall  wiederkehren  oder  viel- 
mehr wiederkehren  mu&ten,  auch  in  Griechenland  und  Rom.  Am 
nächsten  bertlhren  sich  allerdings  jene  Bestimmungen  naturge- 
mäfs  mit  denen,  die  bei  den  unmittelbar  verwandten  Völbern  gflbig 
waren.  Es  ist  namentlich  mit  Recht  des  öfteren  hervorgehoben 
worden,  dafs  man  sich  von  dem  Wortlaut  dieser  Verordnungen  ganz 
iihnlich  angemutet  fühlt,  wie  von  gewissen  Abschnitten  des  Leviticus, 
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und  in  der  That  dienen  sich  die  Bestimmnngen  in  beiden  Quellen, 
bei  mancherlei  Verschiedenheiten  im  einzehien,  gegenseitig  zur  Er- 
Ifluterung  und  Bestätigung.  Die  beiden  grorseren  Inschriften  geben 
auch  an  die  Hand,  dafs  sie  eigentlich  nur  AuszQge  aus  einem  Codex 
des  sakralen  Rechtes  sind,  welcher  von  der  zuständigen  Behörde  an- 
scheinend unter  staatlicher  Autorität  zusammengestellt  worden  war 
und  für  diejenigen  Falle  die  Entscheidung  gab,  welche  in  den  Öffent- 
lich aufgestellten  Tarifen  nicht  erwähnt  waren.  Im  Qbrigen  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten  einzugehen:  die  blutigen  oder 
unblutigen  Opfer,  Rinder,  Kleinyieh,  Vogel  oder  Milch,  Kuchen,  öl, 
Früchte  u.  a.  m.,  Opfer,  die  ganz  oder  nur  zum  Teil  dargebracht 
wurden,  Bittopfer,  Dankopfer  und  wie  sie  alle  heifsen,  samt  den  je 
nach  der  GrOfse  und  Bedeutung  des  Opfers  abgestuften  Abgaben 
in  Scheqeln  Silbers  oder  deren  Bruchteilen.  Einzelne  Ton  diesen 
Angaben  mOgen  wohl  fOr  eine  Geschichte  der  Preise  ron  Wert  sein. 
Je  nach  den  Umständen  erhalten  die  Priester  Teile  von  dem  Fleisch, 
auch  die  Haut  der  Opfertiere,  während  ebenso  genau  bestimmt  wird, 
was  dem  Opfernden  rerbleibt.  Arme  unterliegen  keiner  Abgabe 
oder  geniefsen  eine  Ermäfsigung.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Straf- 
androhungen für  Priester,  welche  mehr  als  die  festgesetzte  Gebühr 
verbngen,  wozu  auf  der  Marseiller  Inschrift  noch  eine  entsprechende 
Androhung  für  Opfernde  tritt,  falls  sie  die  Abgabe  nicht  leisten. 
Im  ganzen  erhellt^  dafs  die  Fürsorge  des  Staates  für  diese  Verhält- 
nisse eine  sehr  eingehende  war  und  die  mit  ihrer  Oberwachung 
betraute  Behörde  von  nicht  geringer  Bedeutung  gewesen  sein  mufs. 
Mehr  zu  erkennen  gestatten  die  vorhandenen  Unterlagen,  wie  in  so 
vielen  anderen  FäOen,  auch  hier  ft*eilich  nicht.'^) 

In  der  Hauptsache  nur  unter  die  hier  behandelten  Gesichts- 
punkte wird  auch  das  Verhältnis  Karthagos  zu  Tyrus  zu  stellen  sein. 
Den  Göttern  der  Mutterstadt,  vor  allem  ihrer  Hauptgotthett,  dem 
Melqart,  bezeigte  der  Staat  seine  Verehrung,  suchte  ihre  Gnade 
sich  zu  sichern  oder  in  Noten,  die  als  eine  Strafe  ihrer  Vernach- 
lässigung erschienen,  wiederzugewinnen.  Dals  dazu  das  Gefühl  der 
Stammesgemeinsdiaft  und  unter  Umständen  auch  eine  gewisse  Ge- 
meinschaft materieller  Interessen  als  wirksame  Bindemittel  traten, 
soll  dabei  selbstverständlich  ebensowenig  in  Abrede  gestellt  werden, 
wie  andererseits  die  Thatsache,  dafs  in  Tyrus  das  Gefühl  einer  über- 
geordneten Stellung  gepflegt  ward  und  dafe  die  asiatischen  Grofs- 
kOnige,  wenn  sie  Tyrus  in  ihrer  Gewalt  hatten,  wohl  auch  Karthago 
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mil  seiDem  Gebiet  als  eine  Dependenz  ihrer  Herrschaft  betrachteten. 
Von  mehreren  Vorgängen,  die  darauf  hinweisen,  ist  früher  die  Rede 
gewesen  (Bd.  1,  S.  204  ff.),  wenn  auch  dort  wohl  noch  zu  viel 
damit  gesagt  ward,  dafs  Karthago  durch  seine  Sendungen  von  Erst- 
lingen und  Zehnten  den  tyrischen  Melqart  formlich  als  seinen  ober- 
sten Grundherrn  anerkannt  habe.  Daran  aber,  dafs  Karthago  irgend- 
wann einmal  oder  gar  längere  Zeit  hindurch  in  einer  wirklichen 
Abhängigkeit  von  Tyrus  gestanden  habe,  darf  ganz  sicher  nicht  ge- 
dacht werden.  Zu  einer  Annahme  von  so  grofser  sachlicher  Un- 
wahrscheinlichkeit  müfste  doch  die  Überlieferung  eine  greifbare, 
feste  Handhabe  bieten.  Das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall, 
weder  für  Karthago  noch  fttr  andere  von  PhOnikern  besiedelte  Ge- 
biete im  Westen.  Gerade  wer  geneigt  ist,  der  Überlieferung  über 
die  Anfänge  Karthagos  noch  weiter  nach  rückwärts  hin  Glauben 
beizumessen,  als  wir  dies  thun  zu  dürfen  meinen,  wird  sich  gegen 
jene  Auffassung  schon  von  vornherein  ablehnend  verhalten  müssen. 
Läfst  doch  die  bezeichnete  Überlieferung  die  angebliche  Gründung  Kar- 
thagos durch  Dido-Elissa  im  vollen  Gegensatz  zu  der  in  Tyrus  herrschen- 
den Gewalt  vor  sich  gehen,  und  für  die  dunkle  Periode  zwischen  dem 
Ursprung  der  Stadt  und  der  geschichtlichen  Zeit,  wo  sie  Tyrus  nicht 
unterthan  war,  wäre  gewifs  am  ehesten  ein  gleiches  Verhältnis  an- 
zunehmen. Weiter  hat  sich  die  von  Hovers  vertretene  Annahme 
einer  ersten,  sidonischen  Gründung  Karthagos  und  einer  ausgedehnten 
Verpflanzung  kanaanitischer  Elemente  nach  dem  Westen,  die  durch 
Vermittelung  der  PhOniker  erfolgt  wäre,  als  ganz  unhaltbar  erwiesen. 
Was  er  aber  sonst  (PhOn.  2,  2,  S.  30—56)  für  die  Abhängigkeits- 
theorie beibringt,  fügt  sich,  soweit  sich  überhaupt  darauf  fufsen 
läfet,  vollständig  in  den  Rahmen  der  Anschauung,  die  wir  allein  fttr 
zulässig  halten.  Die  grofse  sachliche  Unwahrscheinlichkeit  der  be- 
strittenen Annahme  kann  auch  nicht  durdi  den  Hinweis  auf  ge- 
wisse Vorkommnisse  aus  neuerer  Zeit  abgemindert  werden,  die  uns 
weite  Kolonialgebiete  von  verhältnismäüsig  kleinen  Volkern  in  Ab- 
hängigkeit gehalten  zeigen.  Für  jeden  der  Fälle,  die  etwa  ange- 
führt werden  könnten,  kommen  doch  sehr  verschiedene  Verkehrs- 
und Machtverhältnisse  in  Betracht.  Für  Cypern,  wo  Tyrus  aller- 
dings lange  Zeit  hindurch  eine  Herrschaft  ausgeübt  hat,  liegen  ja 
weitaus  andere  Voraussetzungen  vor. 

Die  meisten  unter  den  Vorgängen,  aus  denen  sich  etwas  über 
die  Beziehungen  zwischen  Karthago  und  Tyrus  ergiebt,  sind  schon 
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in  der  früheren  Darstellung  der  Ereignisse  näher  beleuchtet  worden. 
Es  wird  daher  hier  nur  in  aller  Kürze  wieder  an  sie  zu  erinnern  sein : 
die  Sendung  des  Zehnten  der  Beute  aus  dem  sicilischen  Kriege  des 
Malcbus  an  den  tyrischen  „Hercules^  (Bd.  1,  S.  161),  die  Weigerung 
der  PhOniker,  dem  Befehle  des  Kambyses  zur  Ausfahrt  gegen  Kar- 
thago Folge  zu  leisten  (Bd.  1,  S.  206),  die  Sendung  der  Bildsäule 
des  ApoUon  Archegetes  aus  dem  Tempel  vor  Gela  nach  Tyrus  (405 
V.  Chr.,  Bd.  1,  S.  275,  vgl.  347),  die  Einschliefsung  von  Tyrus  in 
den  zweiten  Vertrag  mit  Bom  (Bd.  1,  S.  340),  die  Erwähnung  der 
karthagischen  Festgesandtschaft  an  den  tyrischen  „Hercules^  als  eines 
alljährlich  geübten  Brauches,  die  uns  anläfslich  der  Belagerung  von 
Tyrus  durch  Alexander  den  Grofsen  erhalten  ist,  und  die  Rettung  eines 
Teils  der  nicht  kampffähigen  Bevölkerung  dieser  Stadt  nach  Kar- 
thago (Bd.  1,  S.  347),  endlich  in  der  durch  den  Einfall  des  Aga- 
thocles  verursachten  Not  die  Sendung  von  Gaben  an  den  tyrischen 
Gott,  dessen  Vernachlässigung  als  ein^  Ursache  der  schlimmen  Lage 
erschien  (Bd.  1,  S.  375).  Denn  an  der  Entrichtung  des  Zehnten, 
so  heilst  es,  war  lange  gekargt  worden.  Durch  die  jetzige  Sendung 
sollte  also  jedenfalls  die  Verpflichtung  von  neuem  anerkannt  und 
zugleich  das  Versäumte  nachgeholt  werden. 

Schon  früher  wurde  auf  den  immerhin  eigentümlichen  Umstand 
hingewiesen,  dals  die  auf  uns  gekommenen  Zeugnisse  für  engere 
Beziehungen  zwischen  Karthago  und  Tyrus  sich  verhältnismäfsig  am 
dichtesten  gerade  auf  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
zusammendrängen.  Dals  damals  Tyrus  in  der  Lage  gewesen  sei, 
eine  Hoheit  über  Karthago  auszuüben,  oder  Karthago  in  der  Lage, 
einer  solchen  sich  zu  fügen,  ist  noch  nie  behauptet  worden.  Wenn 
nun  für  diese  Zeit  die  Entrichtung  von  Abgaben  an  den  tyrischen 
Gott,  sogar  noch  in  der  Form  eines  Zehnten,  nicht  als  Zeichen 
einer  wirklichen  Abhängigkeit  in  Frage  kommen  kann,  so  kann  aus 
entsprechenden  Thatsachen  früherer  Zeiten  sicherUch  auch  kein 
bindender  Schlufs  auf  eine  solche  gezogen  werden.  Dies  wird  um 
80  weniger  der  Fall  sein,  als  selbst  noch  viel  später  die  Verehrung 
der  Karthager  für  den  tyrischen  Gott  anscheinend  in  der  gleichen 
Form  zum  Ausdruck  kam.  Denn  noch  im  Jahre  162  v.  Chr.  läuft 
—  wir  wissen  nicht,  durch  welchen  Umstand  dahin  geführt  —  in 
Ostia  ein  karthagisches  Schiff  der  Art  an,  wie  sie  die  Karthager 
nach  der  von  den  Vätern  überkommenen  Sitte  mit  den  Erstlingen 
für  die  Götter  nach  Tyrus  sandten  (Polyb.  31,  20,  12).    Und  dafs 
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für  dieee  Zeit  noch  viel  weniger,  als  fttr  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts, eine  Abhängigkeit  Karthagos  von  Tyrus  in  Frage  kommen 
kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfahrung.  Hannibal  wurde  auf  seiner 
Flucht  zu  Antiochus,  wie  überliefert  wird,  in  Tyrus  wie  in  einer 
zweiten  Vaterstadt  aufgenommen  (Liv.  33,  49,  5;  nach  Polybius). 
Mit  Bezug  auf  einen  Vorgang  in  der  Zeit  Alexanders  des  Groben 
heibt  es,  dab  Tyrus  von  Karthago  immer  als  Hutterstadt  geehrt 
worden  sei  (Gurt  4,  2,  10,  vgl.  3,  22).  Aber  für  eine  Auffassung, 
welche  über  dieses  Verhältnis  hinausgehen  wollte,  besitzen  wir,  es 
sei  wiederholt,  keinerlei  zuverlässige  Unterlage  ><)• 


ANHANG. 

Die  Stadt  Karthago. 

Die  Hagelgruppe  von  Karthago  mufs  ursprQnglicfa  einmal  eine 
Insel  gebildet  haben.  Doch  liegt  dieser  Zustand  weit  jenseits  des 
Bereichs  der  Geschichte.  Für  diesen  kommt  nur  die  Halbinsel  in 
Betracht,  die  sich  gebildet  hatte,  indem  sich  ein  Bindeglied  zwischen 
die  Insel  und  den  massigen  Körper  des  africanischen  Kontinents 
einschob. 

Di^e  Halbinsel  trug  bekanntlich  im  Altertum  einen  weit  schärfer 
ausgeprägten  Charakter,  als  heutzutage.  Zwar  hat  sie  nichts  Wesent- 
liches davon  eingebarst  durch  den  Landverlnst,  den  sie  an  ihrer 
Ostseite  durch  die  Brandung  erlitten  hat,  um  so  mehr  aber  dadurch, 
dafs  sie  im  Bereich  eines  ausgedehnten  Verlandnngsprozesses  liegt, 
dem  gerade  dieser  Teil  der  Küste,  und  zwar  hauptsächlich  an  der 
nördlichen  Seite,  ausgesetzt  ist  So  haben  sich  allmählich  Verän- 
derungen des  Terrains  ergeben,  die  ganz  bedeutend  zu  nennen  sind, 
auch  soweit  sie  sich  nur  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Ober- 
liefemng  verfolgen  lassen.  Sie  voUiiehen  sich  noch  und  werden 
sich  weiter  vollziehen,  so  lange  jene  natürlichen  Ursachen  in  Wirk- 
samkeit bleiben.  Von  aufsergewöhnlichen  Naturereignissen,  Erdbeben, 
Überflutungen  u.  dergl.,  durch  welche  etwa  das  Gelände  merklich 
hätte  verändert  werden  können,  berichtet  die  Oberlieferung  filr  die 
punische  Zeit  nichts. 

An  dem  Teile  der  Küste  von  Nordafrica,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  wehen  in  den  Monaten  Mai  bis  Oktober  ganz  überwiegend 
kräftige,  nicht  selten  zu  Stürmen  gesteigerte  Winde  aus  der  Rich- 
tung zwischen  Nord  und  Ost,  so  überwiegend,  dafs  sie  in  dieser  Zeit 
die  Winde  aus  allen  drei  anderen  Quadranten  zusammen  an  Häufig- 
keit noch  übertreffen.  Auch  in  den  anderen  Monaten  sind  sie,  be- 
sonders der  durchgängig  vorherrschende  Nordost,  durchaus  nicht 
selten,  obschon  zugleich  meist  weniger  stark,  als  im  Sommer. 
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Diese  Thatsache  ist  yon  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  Be- 
antwortung der  Frage,  an  welchem  Punkte  der  Halbinsel  wohl  die 
erste  Anlage  der  Stadt  erfolgt  sein  mag,  für  das  Verständnis  ihrer 
Entwickelung  ron  da  aus,  ihrer  Harenanlage,  auch  mannigfacher 
mihtärischer  Operationen  aus  dem  Verlauf  ihrer  Geschichte,  nament- 
lich der  letzten  Belagerung.  In  dieser  Hinsicht  wird  ihrer  weiter 
unten  an  den  entsprechenden  Stellen  zu  gedenken  sein.  Hier  ist 
sie  zur  Erwähnung  zu  bringen  als  die  Ursache  der  lebhaften,  einen 
grofsen  Teil  des  Jahres  hindurch  von  der  einen  bezeichneten  Rich- 
tung her  andringenden  Brandung,  welche  an  vielen  Stellen  die 
Küste  Nordafricas  von  jeher  benagt  und  ihr  eine  ganz  eigentümliche 
Form  aufgedrückt  hat  Ihre  Wirkungen  bemessen  sich  in  der  Haupt- 
sache je  nach  der  Schichtung  und  Härte  des  anstehenden  Gesteins, 
auch  danach,  wie  weit  etwa  die  ins  Heer  einmündenden  Wasser- 
läufe  ihr  vorgearbeitet  haben.  Den  durch  Zerreibung  des  Gesteins 
entstandenen  Sand  wirft  die  Woge  teils  an  die  Küste,  von>  wo  ihn 
dann  der  Wind  weiter  wehen  kann,  teils  reifst  sie  ihn  mit  sich 
fort  und  lagert  ihn  anderwärts  ab.  Auch  die  Halbinsel  von  Karthago 
unterliegt,  wie  bereits  angedeutet  ward,  dieser  Abrasion  an  ihrer 
Ostseite,  sowohl  nördlich  vom  Kap  von  Karthago  (Sidi  bu  Said)  bis 
hin  zum  Kap  Kamart,  als  auch  südlich  von  jenem  Punkt  bis  zu  der 
noch  Öfter  zu  erwähnenden  Landecke  (Nr.  44  bei  Falbe),  von  wo 
an  sie  ihre  Richtung  auf  eine  kurze  Strecke  ändert  und  eine  sich 
nach  Süden  hin  öffnende,  flach  geschwungene  Einbuchtung  bildet. 
Die  Spuren  des  Zerstörungsprozesses  zeigen  sich,  entsprechend  den 
hier  obwaltenden  örtlichen  Verhältnissen,  dem  Zug  dieses  Gestades 
genau  nach  Mafsgabe  der  .Gesetze  eingeprägt,  welche  Tb.  Fischer 
aus  scharfsichtig  beobachteten  Thatsachen  abgeleitet  und  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  erläutert  hat  Um  den  gefährdeten  Küstensaum 
au  festigen  und  die  auf  ihm  sich  hinziehende  Stadtmauer  vor  Unter- 
waschung zu  schützen,  nicht  um  dem  Handelsverkehr  zu  dienen, 
müssen  von  den  Karthagern  von  der  oben  erwähnten  Landecke  an 
nach  Norden  hin  auf  eine  lange  Strecke  (etwa  3  km)  die  gro&artigen 
Quaibauten  angelegt  worden  sein.  Dafs  die  Anlage  zu  dem  letzt- 
genannten Zweck  erfolgt  sei,  ist  im  HinbUck  auf  den  während  des 
grOfsten  Teils  der  üblichen  Schiffahrtszeit  hier  herrschenden  Wogen- 
andrang, auch  wegen  der  den  Quaibauten  noch  vielfach  vorliegenden 
Felstrümmer  ausgeschlossen.  Wenn  schliefsUch  doch  einer  der  Quais, 
der  breiteste,  die   Anlage  südlich  abschUefsende  aushilfsweise  zur 
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Aufstapelung  von  Waren  benutzt  worden  ist,  so  war  das  durch  be- 
sondere Umstände  bedingt,  deren  noch  Erwähnung  zu  thun  sein  wird. 

Auch  die  antike  Oberlieferung  schon  spricht  bei  mehreren  Ge- 
legenheiten von  den  soeben  bezeichneten  Verhaltni^en  an  dieser 
Kastenstrecke.  Die  zerstörenden  Elemente  haben  ihr  Werk  wieder- 
aufgenommen, seitdem  Henschenkunst  nichts  mehr  zur  Erhaltung 
jener  groDsartigen  Baulichkeiten  that  Die  Wogen  haben  sie  durch- 
brochen, zertrümmert,  überflutet;  nur  hier  und  da  noch  ragen  Reste 
von  ihnen  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers.  Demselben  Schicksale 
ist  eine  Reihe  von  Bauwerken  verfallen,  deren  Trümmer  teils  südwest- 
lich unweit  des  Kaps  von  Karthago  (Sidi  bu  Said),  teils  und  in 
längerem  Zuge  nordwestlich  von  demselben  unter  dem  Wasser  er- 
kennbar sind.  Uir  ursprünglicher  Zweck  ist  noch  nicht  hinreichend 
bestimmL  Um  Quaianlagen  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  kann  es 
sich  dabei  kaum  gehandelt  haben.  Die  Stadtbefestigung  zog  sich 
hier  oben  am  Rande  der  Hügelkette  hin,  die  steil  zum  Meere  ab- 
fällt* Auf  dem  schmalen  Vorlande  mOgen  wohl  Privatbauten  ver- 
schiedener Art  errichtet  gewesen,  zum  Teil  noch  in  römischer  Zeit 
aufjgeführt  worden  sein.  Vielleicht  erweckt  auch  zuweilen  den  An- 
schein eines  Werkes  von  Menschenhand,  was  nur  die  Wellen  an 
Trflmmerstücken  dort  losgebrochen  und  übereinander  geworfen  haben. 

Menschenhand  hat  freilich  gewifs  auch  das  Werk  der  Zerstörung 
an  den  alten  Anlagen  entlang  der  Küste  fördern  helfen,  nicht 
blols  an  den  Bauresten  auf  dem  eigentlichen  Boden  der  Stadt  voll- 
zogen, wie  dies  seit  Jahrhunderten  der  Gegenstand  bewegUcber 
Klagen  in  der  Litteratur  über  die  Stätte  des  allen  Karthago  ist 
Was  von  den  Baumaterialien  der  zerstörten  punischen  Stadt  noch 
verwendbar  war,  ist  gewUs  reichlich  zum  Aufbau  der  römischen  be- 
nutzt worden,  und  als  die  letztere  den  Arabern  zur  Beute  geworden 
war,  mufsten  ihre  Trümmer  immer  wieder  zum  Aufbau  neuer  Wohn- 
stätten nicht  nur  am  Orte  selbst,  sondern  auch  in  weitem  Umkreise 
dienen.  Ja,  über  das  Meer,  namentlich  nach  Italien,  sind  nicht 
wenige  gebracht  worden,  um  dortige  Bauten  zu  zieren,  manche  wur- 
den wohl  auch  als  Ballast  zu  Schiff  verschleppt,  um  dann  abseits 
geworfen  zu  werden.  Es  handelt  sich  bei  den  Schilderungen  der 
arabischen  Geographen  des  Mittelalters  um  Ruinen  der  römischen 
Stadt,  die  sie  in  noch  recht  bedeutendem  Umfange  sahen.  Wie 
wenig  war  davon  noch  vorhanden,  als  die  neuere  Forschung  zuerst 
ihre  Au&nericsamkeit  auf  diese  Stelle  wandte,  und  wie  viel  ist  schon 
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wieder  von  dem  verschwundeo,  was  deren  erste  Vertreter  yorfandent 
Oft  genug  bezeichnen  nur  Vertieftingen  im  Boden  noch  den  Pbtz, 
wo  ehedem  mächtige  Komplexe,  lange  Ztige  von  Mauerwerk  sich 
beftinden  haben.  Die  Steinsucher  durdiwOhlen  noch  heute  den 
Boden,  und  nur  zu  hflufig  ist  ihnen  auch  zur  Beute  gefallen,  was 
jtingst  erst  die  wissenschaftliche  Forschung  von  Resten  des  Alter- 
tums blorsgelegt  hatte.  Die  Festsetzung  der  franzosischen  Mission 
auf  dem  St  Ludwigs-Htigel  und  vor  allem  die  neueste  Veränderung 
in  den  politischen  Verhaltnissen  des  Landes  bat  hierin  allerdings 
eine  Besserung  geschaffen.  Dafür  wird  Treilich  die  immer  fort- 
schreitende Bebauung  und  Bewirtschaftung  des  Bodens  der  Forschung 
wieder  in  anderer  Art  hinderlich.  Auch  die  Werkstücke  der  groCsen 
Anlage  am  Ufer,  mochten  sie  nun  noch  aus  punischer  Zeit  stammen 
oder  von  römischen  Nachbauten  bernihren,  werden  von  früher  Zeit 
an  der  Plünderung  verfallen  sein,  die  so  den  zerstörenden  Wogen 
die  Arbeit  erleichterte.  Zudem  ist  gerade  in  der  Gegend,  an  weldie 
sich  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  knüpft,  bei  den  alten  Hafen, 
durch  bauliche  Anlagen  noch  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte  nicht 
weniges  in  den  Verhaltnissen  verschoben  worden,  wie  sie  hier  noch 
um  1830  C.  T.  Falbe  sah  und  auf  seiner  grofsen  Terrainkarte,  einer 
historischen  Urkunde  von  unvergleichlichem  Werte,  verzeichnete. 

Des  oben  erwähnten  Veriandungsprozesses  wurde  schon  fHlher 
einmal  gedacht  (Bd.  1,  S.  46),  als  es  sich  darum  handelte,  den  Um- 
rifs  des  nordöstlichsten  Teils  der  Küste  von  ^Klein-Africa^  im  all- 
gemeinen zu  kennzeichnen.  Zwischen  Kap  Sidi  Ali  el  Mekki,  dem 
Schonen  Vorgebirge  der  Alten,  und  Kap  Kamart,  der  Nordspitze 
der  karthagischen  Halbinsel,  drang  einst  der  Golf  von  Utica  tief  in 
das  Land  hinein,  sich  in  südwestlicher  Richtung  zu  drei  grOfsefen 
Einbuchtungen  auszackeiid.  Heute  zieht  sich  die  Küste  in  einer 
nicht  übermafsig  nach  innen  gebogenen  Linie  zwischen  den  beiden 
Vorgebirgen  hin,  die  direkt  gegen  30  km  von  einander  entfernt 
sind.  Die  antike  Küstenlinie  zieht  sich  beispielsweise  bei  der  Statte 
des  alten  Utica  und  noch  auf  eine  längere  Strecke  bis  zu  10  km, 
stellenweise  sogar  noch  betrachtlich  weiter,  hinter  jener  hin.  Der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  von  völlig  ebenem,  vielfadi  sumpfigem 
Boden  ausgefÜUt  An  zwei  Stellen  noch  haben  sich  grOfsere  Salz- 
wasserbecken innerhalb  dieses  Bereiches  erhalten:  an  seinem  sOd- 
Ostüchen  Ende  die  Sebcha  er  Ruan  (auch  S.  es  Sukara)  und  an 
seinem  nordlichen  der  Golf  von  Porto  Farina,  dicht  südwestlich  unter' 
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d«m  Kap  Sidi  Ali  el  Mekki.    Aber  beide  werden  auch  in  abselibai'er 
Zeit  verlandet  sein«    Die  Sebcha  er  Ruan  war  noch  in  den  letzten 
Jahren  des  panischen  Karthago  ein  offener  Meeresteil,  tief  genug, 
daTs  eine  Zeit  lang  die  römische  Flotte  an  ihrer  SQdkOste,  dem 
Nordrande  der  Landenge,  welche  die  karthagische  Halbinsel  mit  dem 
Kontinent  verbindet  (avxrjv,  bez.  fauees  in  der  Überlieferung),  Station 
mehmen  und  von  hier  aus  die  Verbindung  mit  dem  Heimatbinde 
unterhalten  konnte.    Karlhagische  Brander,  die  um  Kap  Kamart,  bis 
dabin  ungesehen,  herumkamen  und  mit  vollem  Wind  hinter  sich 
—  jedenfalls  dem  häufigen  Nordost  —  mitten  in  sie  hineinfuhren, 
brachten  sie  dort  zeitweilig  in  grofse  Gefahr  (Appian.  Lib.  99)«   In 
unbestimmter  späterer  Zeit  hat  sich  vom  Kap  Kaoiart  ungefidbr  in  der 
Richtung  nach  der  ältesten  bekannten  Bagracbismündung  hin  eine  Neh- 
rung gebildet  und  das  somit  vom  freien  Meere  abgeschlossene  Wasser- 
becken samt  dem  Nordrande  der  Landenge  allerdings  vor  wdterer 
Ausfüllung  durch  die  Anschwemmungen  vom  Bagradas  her  bewahrt. 
Trotzdem  mufste  und  muls  dasselbe  in  horizontaler  und  vertikaler  Rich- 
tung immer  mehr  zusammenschwinden  durch  die  Sandmassen,  welche 
von  den  vorherrschenden  Winden  über  die  Nehrung  hineingetrieben 
werden,  besonders  von  den  groCsen  Dünen  her,  die  sich  unmittel- 
bar nordwestlich  vom  Kap  Kamart  angesetzt  haben.    Die  Sebcha  er 
Ruan  ist  sehr  seicht  und  liegt  in  der  heilisen  Jahreszeit  zu  einon 
grofsen  Teile  trocken.    Der  Golf  von  Porto  Farina  stdit  mit  dem 
offenen  Meere  noch  in  Verbindung.    Aber  an  Tiefe  hat  er  nach- 
weislidi  selbst  nur  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  ganz  zusehends 
abgenommen.    Noch  hegen  die  Zeiten  nicht  zu  lange  hinter  uns, 
wo  er  der  Haupthafen  für  die  tunesischen  Kriegs-  und  Piratenschifle 
war;  jetzt  bietet  er  nur  noch  für  Barken  ein  beschränktes  Fahr- 
wasser.   Die  an  der  schmalen  Ausfahrt  ins  Heer  sich  je  zu  einer 
Spitze  zusammenschließenden  Doppelnebrungen,  die  ihn  nach  Osten 
hin  abgrenzen,  haben  für  Tb.  Fischer  den  Stoff  zu  sehr  interessanten 
Beobachtungen  ergäben.    Das  Bild,  welches  sie  jetzt  bieten,  müssen 
einst  einmal  auch  die  beiden  Landzungen  geboten  haben,  die  den 
See  von  Tunis  (el  Bahira)  an  seiner  Ostseite  vom  Meere  trennen. 
Das  so  ausgedehnte  neue  Land  im  Golf  von  Utka  besteht  zum 
Teil  aus  Sand,  den  die  Brandung  der  Küste  abgenagt  hat,  vor  allem 
aber  aus  den  Sinkstoffen,  die  der  Bagradas  in  grolser  Menge  aus 
d»n  Knnenbmde  herbeiführt.  Wind  und  Strömung  führen  den  einen 
von  diesen  Bestandteilen  herbei,  zwingen  den  andern,  sich  gerade 
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hier  abzcdagern.  In  Verbindung  damit  ist  die  Mündung  des  Bagradas 
von  der  Stelle,  wo  sie  sieb  in  der  geschichtlichen  Zeit  zuerst  nach- 
weisen läfst,  immer  weiter  nach  Norden  gedrangt  worden,  jetzt  etwa 
auf  18  km  Entfernung,  und  entsprechend  hat  sich  der  untere  Lauf 
des  Flusses  verschoben.  Ein  Vorgang  der  karthagischen  Geschichte 
fuhrt  uns  diesen  Verlandungs-  und  Verschiebungsprozefs  auf  einer 
früheren  Stufe  vor  Augen.  Westlich  von  der  voUig  ebenen  „Land- 
enge" —  dieser  Ausdruck  darf  wohl  nun  ohne  weiteren  Zusatz  ver- 
wendet werden  —  erhebt  sich  über  ihre  ganze  Breite  hin,  ja  nach 
Norden  wie  nach  Süden  noch  darüber  hinausragend,  der  Dschebel 
Ahmor.  Diesen  Gebirgsstock,  dessen  höchste  Erhebung  etwa  340  m  be- 
trSigt,  trennt  an  seiner  Südseite  eine  tiefe,  nicht  zu  breite  Eiusenkung 
von  der  Hügelgruppe  von  Tunis  und  den  am  rechten  Ufer  des  Bagradas 
vorstofsenden  Ausläufern  der  Gebirge  des  Binnenlandes.  In  der 
punischen  Zeit  Üob  der  Bagradas  nicht  blofs  an  seiner  Westseite, 
sondern  auch  —  nach  scharfer  Wendung  gegen  Osten  bin  —  an 
seiner  Nordseite  entlang  und  mündete  nahe  unter  seinem  nordost- 
lichsten Ausläufer,  der  heute  nach  dem  Grabmal  eines  muhammeda- 
nischen  Heiligen  benannten,  steil  abfallenden  Hohe  von  Sidi  Ali  bu 
Ktiua.  Hier  hatte  sich  im  sogenannten  grofsen  Soldnerkriege  vor 
die  Hündung  des  Flusses  die  Barre  gelegt,  die  es  dem  Hamilcar 
Barcas  unler  geschickter  Benutzung  günstiger  Umstände  ermOglidite, 
mit  seinem  Heer  auf  das  linke  Ufer  desselben  zu  gelangen,  was  die 
Mafsregeln  der  Insurgenten  weder  südlich  vom  Dschebel  Ahmor  noch 
auf  den  Strafsen  über  diesen  hinweg  gestatteten  (Polyb.  1,  75).  Die 
Bildung  einer  Barre  vor  der  Mündung  ist  allemal  der  Anfang  zu 
der  nächsten  Weiterverlegung  der  letzteren  wieder  eine  Strecke  nach 
der  Richtung  hin,  wohin  die  überwiegende  Windrichtung  und  Strö- 
mung weist. 

Gegenüber  jenen  Veränderungen  im  Golf  von  Utica  treten  an 
Ausdehnung  freilich  diejenigen  ganz  erheblich  zurück,  welche  der 
Golf  von  Karthago  oder  von  Tunis  —  im  engeren  Sinne  —  in  ge- 
schichtlicher Zeit  erlitten  hat,  d.  h.  die  Einbuchtung  zwischen  Kap 
Kamart  oder  Kap  Sidi  bu  Said  und  dem  hermäischen  Vorgebirge 
(Kap  Bon,  Ras  AddAr).  Doch  haben  auch  hier  entsprechende  Ur- 
sachen, wie  dort,  gewirkt:  Wind  und  Strömung,  hauptsächlich  eine 
zeitweilige  Strömung,  die  von  Kap  Bon  her  an  der  Nordostküste  der 
Halbinsel  Däch(e)la  entlang  geht  und  am  Westende  des  Golfe  nach 
Norden,  bez.  Nordosten  hin  umbiegt.  Die  festen  Stoffe  zur  Ablagerung 
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liefert  hier  zum  TeU  auch  noch  der  Bagradas,  in  der  Hauptsache 
aber  der  Wed  Miliana  und  eine  Anzahl  kleinerer  Wasserläufe,  die 
von  der  Halbinsel  DAch(e)la  dem  Golf  zuflieben. 

Der  See  oder  —  wie  Tb.  Fischer  ihn  lieber  bezeichnet  sehen 
mochte  —  das  Haff  von  Tunis  (Xl/irri,  bez.  giagnum  in  der  Über- 
lieferung) mufs  früher  einmal  in  vollem,  offenem  Zusammenhang 
mit  dem  Golf  gestanden,  also  nur  eine  Bucht  desselben,  gewisser- 
mafsen  seinen  westlichsten  Auslauf  gebildet  haben.  Dieser  Zustand 
kann  bis  nicht  allzulange  vor  die  Zeit  gedauert  haben,  wo  unsere 
geschichtliche  ÜberUeferung  einsetzt  Wollen  doch  manche  ihn  sogar 
bis  in  dieselbe  hineinreichen  lassen,  und  in  der  That  kommen  erst 
ziemUch  spät  im  Verlauf  der  karthagischen  Geschichte  Thatsachen 
vor,  aus  denen  sich  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  labt,  dafs  die 
zwei  Landzungen  (Nehrungen)  schon  vorhanden  waren,  durch  welche 
er  eben  zu  dem  geworden  ist,  als  was  er  mindestens  seit  den  letzten 
karthagischen  Zeiten  deutlich  erscheint.  Doch  darf  dagegen  wohl 
geltend  gemacht  werden,  da(s  die  Lage  und  Entwickelung  Karthagos 
gewifs  eine  andere  geworden  wäre,  vräre  bei  seiner  Gründung  nicht 
wenigstens  die  nördliche  unter  den  beiden  Landzungen,  die  das 
Haff  vom  freien  Meere  absondern,  schon  in  einem  merklichen  An- 
sätze vorhanden  gewesen.  Dann  aber  mub  auch  die  südliche  be- 
reits in  entsprechendem  Halse  vorhanden  gewesen  sein. 

Wie  die  Mündung  des  Bagradas,  so  ist  auch  diejenige  des  Wed 
Miliana  —  sie  nach  Nordwesten  hin  —  durch  Wind  und  Strömung 
verdrückt  worden.  Unter  derselben  Einwirkung  haben  sich  aus  den 
herangetriebenen  festen  Stoffen  die  beiden  Landzungen  vor  dem 
nunmehrigen  Haff  gebildet,  die  südliche  konkav,  die  nördliche  konvex 
gegen  das  offene  Heer  hin,  gleich  den  entsprechenden,  jetzt  noch 
auf  einer  früheren  Entwickelungsstufe  befindlichen  Landbildungen 
vor  dem  Golf  von  Porto  Farina.  Auch  sie  werden  einmal  dieselbe 
Gestalt  gehabt  haben,  welche  die  letzteren  jetzt  noch  zeigen:  jede 
von  ihnen  wird  aus  zwei  am  Eingang  zum  Haff  in  eine  Spitze  zu- 
sammenlaufenden Einzelnehrungen  —  um  diesen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen —  bestanden  haben,  je  mit  einer  Lache  zwischen  den 
letzteren.  Vielleicht  erklärt  sich  am  ehesten  eine  gewisse  Eigen- 
tümlichkeit der  punischen  Stadtbefestigung  da,  wo  sie  die  nördliche 
Landzunge  von  dem  eigentlichen  Körper  der  Halbinsel  abschnitt,  wenn 
wir  bei  ihrer  Anlegung  jenen  Zustand  noch  voraussetzen  dürfen. 
Die  natürliche  Verbindung  zwischen  dem  See  (Haff)  und  dem  freien 


160  IWBITBS  BUCH,  Alf  HANG. 

Meer,  heute  nicht  mehr  ganz  100  m  breit,  mab  selbst  noch  in  der 
letzten  panischen  Zeit  merklich  breiter  gewesen  sein.    Vielleicht 
aber  wäre  sie  schon  längst  ganz  verschlossen,  und  es  wäre  auch 
hier  an  der  Südseite  der  Landenge,  wie  an  deren  Nordseite,  nur 
noch  eine  Sebcba  rorhanden,  wenn  nicht  Menschenhand  dazu  gethan 
hätte,  dem  nach  Karthagos  letzter  Zerstörung  zu  höherer  Bedeutung 
herangewachsenen  und  schlierslich  zur  Landeshauptstadt  gewordenen 
Tunis  die  Verbindung  mit  dem  Meere  offen  zu  haken.    La  Goletta 
mit  seinem  künstlich  durch  die  nördliche  Landzunge  gestochenen 
Kanal  ist  angelegt  worden ,  und  so  hatte  das  Wasser  zwei  Wege, 
durch  die  es  mit  starkem  Andrang  bei  Ostwind  in  den  See  hinein, 
bei  Westwind  aus  ihm  heraus  getrieben  werden  konnte,  mit  sich 
fortreifsend,  was  sonst  wohl  die  beiden  Landzungen  sdion  vereinigt 
hätte.    Immer  kümmerlicher  muliste  freihcb  jene  Verbindung  von 
Tunis  mit  dem  Meere  werden,  bis  eine  grofsartige  Anlage  der  alier- 
neuesten  Zeit  den  Zustand  gründlich  verändert  hat    Der  See  von 
Tunis  hat  von  jeher  an  Umfang  und  an  Tiefe  abnehmen  müssen 
durch  den  Sand,  welchen  der  Wind  von  verschiedenen  Seiten  in 
ihn  hinein  weht,  namentlich  über  die  Landzungen  selbst  hinw^, 
nachdem  ihn  die  Wellen  an  ihrer  Ostseite  abgelagert  haben.    Vor 
allem  sind  ihm  viele  Jahrhunderle  lang  Abfiilbtoffe  aus  Tunis  zu- 
geführt worden.    So  hatte  er  nur  noch  in  ganz  beschränktem  Um- 
fange, hauptsächlich  in  der  künstlich  erhaltenen,  reichlich  9  km 
langen  Fahrrinne  zwischen  La  Goletta  und  der  Stadt,  bis  zu  1  m 
Wassertiefe  behalten,  bis  ganz  neuerdings  zwischen  La  Goletta  und 
der  natürlichen  Einfahrt  in  ihn  ein  neuer,  breiter  Kanal  durch  die 
nördliche  Landzunge  gegraben   und  zwischen  Dämmen  mit  6,5  m 
Tiefe  geradlinig  bis  nach  Tunis  geftihrt  worden  ist.    AUenKngs  mu6 
der  See  in  seinem  westlichen  Teile,  wo  ja  an  sich  die  geringste  natürliche 
Tiefe  vorauszusetzen  ist,  sdion  zur  punischen  Zeit  für  gröfsere  Schiffe 
unzugänglich  gewesen  sein,  trotz  ihres  verbättnismäfeig  geringen  Tief- 
gangs« Zwaristdafürnichtdie  Wahrnehmung  mafsgebend,  dafsrömische 
Feldherren,  die  Tunis  besetzt  hielten,  doch  nie  auch  ihre  Flotte  dort- 
hin zogen ;  das  erklärt  sich  hinreichend  aus  anderen  Ursachen.    Aber 
auch  bei  den  wiederholten  karthagischen  Unternehmungen  gegen  die 
von  auswärtigen  Feinden  oder  von  Aufständischen  besetzte  Stadt  er- 
scheint nie  die  Flotte  beteiligt.    Gisgos  Fahrt  nach  Tunis  im  grofsen 
Söldnerkriege  (Polyb.  1,  69)  mufs  wohl,  wie  es  auch  sonst  der  Sach- 
lage entsprach,  auf  Barken  bewerkstelligt  worden  sein.  Den  östlichen 


DER  SEE  TON  TUNIS.     DIE   LANDZUIfOB.  161 

Teil  des  Sees  dagegen  benutzte  die  römische  Kriegsflotte  noch  im 
Jahre  149  v.  Chr.  und  legte  am  Südrande  der  Landenge  unweit 
westlich  der  Stadtmauer  an. 

Polybius  hatte  die  Breite  der  nördlichen  unter  den  beiden  Land- 
zungen, die  ja  fOr  die  Topographie  Karthagos  im  engeren  Sinne 
allein  in  Betracht  kommt  {raivla,  ylfüaaa,  lingua,  lt\n]gula  in  der 
Überlieferung),  auf  ungefidu*  ein  halbes  Stadium  (90  m)  angegd>en ; 
das  erhellt  aus  der  bekannten  Beschreibung  der  Stadt  bei  Appian 
(Lib.  95.  96).  Wenigstens  in  ihrem  südlichsten  Teil  zeigte  die  Land- 
zunge noch  vor  kurzem  annähernd  diese  Breite,  bis  die  neueste 
Kanalanlage  den  Zustand  auch  hier  gründlich  verändert  hat.  Nörd- 
lich von  La  Goletta,  für  welches  besondere  Gesichtspunkte  in  Betracht 
kommen,  beträgt  die  Breite  jetzt  an  der  schmälsten  Stelle  noch  min- 
destens das  Dreifache  derjenigen,  die  Polybius  bezeichnet  hatte,  und 
wächst  gegen  den  AnschluCs  der  Landzunge  an  den  eigentlichen 
Körper  der  Halbinsel  bin  noch  ganz  bedeutend.  Dazu  hat  die  Auf- 
schüttung beigetragen,  die  im  Jahre  149  v.  Chr.  der  Konsul  L.  Mar- 
cios  Censorinus  an  der  Seite  nach  dem  See  hin  vollzog,  um  eine 
breitere  Angriffsfront  zu  gewinnen,  ferner  die  Anlegung  moderner 
Bauten,  vor  allem  aber  die  natürliche  Ablagerung  fester  Stoffe  an 
beiden  Seiten,  namentlich  an  der  Ostseite.  Immer  seichter  wird 
hier  das  Meer,  immer  weiter  hinaus  verschiebt  sich  der  Ankerplatz 
der  Schiffe.  In  der  bereits  erwähnten  flachen  Einbuchtung  nord- 
östlich vom  Anschlufs  der  Landzunge  an  den  eigentlichen  Körper 
der  Halbinsel  beträgt  die  Tiefe  des  Wassers  auf  eine  beträchtliche 
Strecke  vom  Lande  hinaus  nur  noch  0,2  —  0,4  m.  Und  doch  haben 
hier  die  Schiffe  der  Karthager  augenscheinlich  einst  ihren  ältesten 
natürlichen  Hafen,  dann  nachweislich  die  Einfahrt  zu  dem  nördlich 
von  dieser  Bucht  angelegten  künstlichen  Hafen  gehabt.  Allerdings 
hat  hier  auch  der  von  P.  Scipio  dem  Jüngeren  angelegte  Sperr- 
und  Angriffsdamm  die  Ansetzung  fester  Massen  noch  besonders  ge- 
fördert Am  nächsten  liegt  die  Vermutung,  dafs  Polybius  bei  seiner 
Angabe  denjenigen  Teil  der  Landzunge  etwas  südlich  von  der  Stadt- 
mauer im  Auge  hatte,  wo  P.  Scipio  Pub  fafste,  um  mit  der  Auf- 
schüttung seines  Damms  zu  beginnen.  Die  Länge  derselben  beträgt 
jetzt  von  der  natüriichen  Einfahrt  in  den  See  bis  dahin,  wo  sich 
die  Stadtmauer  ehemals  quer  über  ihren  Anschluls  an  die  Halbinsel 
gezogen  zu  haben  scheint,  reichlich  3,5  km. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Nachweises  darüber,   dafs  und 
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warum  die  Angaben  dea  Polybius  Aber  die  hier  zu  bebaodeloden  örU 
liebkeiten  jedwede  Voraussetzung  voUtter  Zuverlässigkeit  für  aicb 
haben.  Soweit  sie  nur  in  abgeleiteter  Darstellung,  namentlich  bei 
Appian^  rorliegen,  wird  freilieh  immer  zu  prüfen  sein,  ob  sich  in 
diese  nicht  Mifsverständnisse  und  Flüchtigkeiten  eingeschlichen  haben. 
Der  Wert  der  sonstigen  Daten  jener  Art  würde  aber  auch  keine 
Verminderung  erleide»,  wenn  yietleicbt  che  bekannte  irrige  Angabe 
bei  Appian  (Lib.  95)  über  die  Himmelsrichtung  der  Landzunge  bis 
auf  Polybius  selbst  zurackginge.  Während  dieselbe  nSmIich,  von 
der  Halbinsel  aus  gerechnet,  zunächst  die  Hauptriehtung  nach  Süd- 
südwest, dann  für  den  längsten  Teil  ihres  Veriaufs  nach  Südwesten 
hat,  läfst  jene  Dars^llung  sie  nach  Westen  gehen.  Wer  die  Sebwieri^«^ 
keiten  zu  würdigen  weifs,  die  sich  nur  zu  leicht  einstellen,  wean 
man  hinterher  aus  dem  Gedächtnis  Ortlichkeilen  einer  sei  es  auch 
noch  so  genau  gekannten  Gegend  naoh  der  Himmelsrichtung  be- 
stimmen will,  wird  einen  derartigen  Irrtum  leicht  begreifen  und  da* 
mit  zugleich  für  unerheblich  erklären,  auch  wenn  ihn  Polybius  selbal 
begangen  haben  seilte.  Ist  doch  ein  Versehen  selbst  dann  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  der  Darsteller  etwa  eine  an  Ort  und  Stelle 
angefertigte  Terrainskizze  benutzen  kann,  so  fern  nicht  die  Oriea-. 
tierung  derselben  zugleich  klar  bezeichnet  worden  war  oder  sich 
auf  Grund  einer  ein  für  allemal  beobachteten  Gewohnheit  bei  aolchen 
Aufnahmen  hinterher  von  selbst  unzweideutig  ergab.  Allerdings  kann 
die  Verschiebung  des  Sachverhalts  auch  im  vorliegenden  Falle  min- 
destens  ebensogut  auf  Appians  Rechnung  zu  setzen  sein,  wie  die« 
bei  mehreren  andern,  die  in  diesem  Bereiche  noch  vorkommeiH 
deutlich  erkennbar  ist 

Die  l^ndenge  zieht  sich  von  ihrem  Ansatz  an  den  Dschebel 
Ahmor  etwa  10  km  in  ostnordostlicher  Hiobtung  bis  dahin,  wo  sieb 
der  breitere  Körper  der  eigentlicheq  Halbinsel  im  Altertum  gleich 
dem  Eisen  des  Hammers  an  den  Stiel  ansetzte,  *-  ein  Veiigleicb,  der 
heute  freilich  aus  den  oben  erörterten  Gründen  nur  noch  sehr  un<^ 
vollkommen  palst  Polybius  giebt  ihre  Breite  auf  25  Stadien  an 
(1,  73,  5,  vgl.  Appian.  Lib.  95.  119;  in  HI  mOia  pimuum  umge*^ 
setzt  bei  Oros.  4,  22,  5).  Dieses  Mafo  ist  von  den  Langseiten  de» 
festen  Lagers  abgenommen,  welches  P.  Scipio  im  Jahre  147  v.  Ghrv 
in  Form  eines  sehr  langgezogenen  Rechtecks  quer  über  die  Land^ 
enge  hinweg  vom  freien  Meere  im  Norden  —  da^  wo  jetzt  der  sOil* 
Ostlichste  Teil  der  Sebcha  er  Ruan  ist  -^  bis  zum  See  von  Tunis 
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hiDüber  anlegte.  Die  Osüicbe  der  beiden  LaogseiteA  lag  auTgerhalb 
der  Tragweite  der  Geschosse  toq  der  Stadtbefestiguog.  Diese  aber^ 
soweit  sie  die  Westseite  der  Stadt  deckte,  bob  am  See  von  Tunis 
nur  ganz  wenig  westlich  von  dem  Punkte  an,  wo  sieb  die  Landsunge 
mit  ihrer  westlichen  S^te  an  die  Hidbinsei  anschlofe.  Von  da  zog 
sie  siieh  zunllehst  in  ziemlich  rein  nördlicher,  dann  mehr  in  nord- 
Bordwestlicher  Hauptrichtung  bis  nahe  an  das  Sudoetende  der  Ein- 
buehiung,  welche  damals  das  Meer  kn  Nordwesten  der  Halbinsel 
bildete,  d.  h.  den  soeben  erwähnten  südöstlichsten  Teil  der  jetzigen 
Sebcha  er  Ruan.  Dann  lief  sie  nahe  dem  Ostrande  dieser  Ein* 
buehtung  weiter,  bis  sie  in  der  Richtung  gegen  Kap  Kamart  hin 
nach  Osten  umbog.  Begreiflicherweise  hat  sich  die  Bildung  neuen 
Landes  besonders  merklich  da  vollzogen,  wo  die  Landenge  sich  west- 
lich an  die  Abhänge  des  Dschebel  Abmor,  östlich  an  den  breit^mi 
Körper  der  karthagischen  Halbinsd  ansetzte.  In  ihrem  mittleren 
Teile  zeigt  sie  noch  gegenwärtig  an  mehreren  Stellen  eine  Breite 
von  nicht  ganz  5  km  oder  wenig  mehr,  die  nicht  allzusehr  über 
die  polybianisehe  Angabe  hinausgeht.  An  ihrer  nördliehen  Seite  ist 
sie  eben  durch  die  Bildung  der  Sebcha  er  Ruan  vor  weiterer  un- 
mittelbarer Anschwemmuttg  der  Siakstoffe  des  Bagradas  bewahrt 
worden,  und  an  der  Südseite  schreitet  der  Verlandangsproieb,  den 
hier  obwaltenden  Verhältnissen  gemäfs,  überhaupt  langsamer  vorwärts 
als  im  ehemaligen  GiAt  von  Utica. 

Auf  der  Karte  gemessen,  hat  der  breitere  oder  eigentliche  Körper 
der  Halbinsel,  wie  wir  ihn  wiederholt  hezeichnel  haben,  ven  dem 
Ansatz  an  die  Landenge  und  dem  etwa  damit  zusammenfallenden 
ehemaligen  Zug  der  westüchen  Stndtbefestigung  nach  Osten  hin  bis 
zum  Kap  voik  Karthago  (Sidi  bu  Said)  die  größte  Ausdebnuag  Ton 
reichUeh  4  hm.  SetAe  gröfste  Ausdehnung  von  Sttden  nach  Norden^ 
▼OB  Ansehlnfs  der  Landzunge  Ins  an  dem  Punkt  wenig  nordwest- 
lich von  dem  beutigett  Kap  Kamart,  wo  im  punischen  Altertum  die 
Nordspitze  der  Halbinsel  gewesen  sein  mag,  belauft  sich  auf  an- 
ttähemd  10  kn. 

Seine  bedeutendste  Erhehong  —  129  m  —  bildet  die  Höhe 
de»  Kaps  von  Karthago,  auf  welcher  jetzt  der  Flecken  Sidi  hu  Said 
mit  weitbin  sichtbarem  Leuchtturm  steht  (Position  des  letaleren 
Bach  der  neuesten  französischeft  Seekarte  36 "*  52'  16 '^  n.  Br.,  S"* 
0'  39,3''  ö.  L.  von  Paris).  Sie  föllt  nach  Nordosten  und  Sftdostm 
out  steilen,  felsigen  Abhängen  scharf  zum  Meere  ab,  während  sie 
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nach  Westen  hin  langsamer  in  die  Ebene  TerläufL  Immer  mit  dem 
steileren  Abhang  nach  dem  Meere  zu,  setzt  sie  sich  einerseits  in 
nordwestlicher  Richtung  fort,  zunächst,  etwa  bis  zur  Hälfte  ihrer 
Längenausdehniing  bei  La  Marsa  (El  Harsa,  El  Mersa),  bis  auf  kaum 
20  m  abfallend  und  sich  verengernd,  dann  wieder  rasch  emporsteigend 
und  sich  ausbreitend  zu  der  Berggruppe  des  Dschebel  Khawi  (höchster 
Gipfel  104  m)  und  des  Kaps  Kamart  (höchste  Erhebung  83  m).  Ein 
entsprechender,  je  weiter  je  mehr  sich  senkender  Höhenzug  be- 
gleitet die  Küste  von  Sidi  bu  Said  nach  der  anderen  Richtung,  gegen 
Sudwesten  hin,  bis  etwa  halbwegs  nach  der  vorspringenden  Land- 
ecke (No.  44  bei  Falbe)  nahe  dem  östlichen  Anschlufs  der  Land- 
zunge an  die  Halbinsel.  Dort  verlauft  sich  der  Sudwestabhang  der 
alhnählich  bis  auf  25  m  zurückgegangenen  Höhe,  an  dessen  Rande 
Bordsch  Dscbedid  steht,  rasch  in  die  Ebene,  die  nunmehr  die  KUste 
bis  zu  der  vorerwähnten  Landecke  und  der  Landzunge,  sowie  weiter 
nach  dem  See  von  Tunis  hin  besflumt. 

Doch  hat  dieser  Höhenzug  noch  unmittelbar  vorher  einen  breiten 
Ausläufer  nach  Westen  hin  weit  in  die  Halbinsel  hinein  entsandt. 
In  sanft  geschwungenem,  gegen  Süden  offenem  Bogen,  an  dieser 
Seite  sich  im  allgemeinen  rascher  abdachend  als  an  der  nördlichen, 
zieht  sich  derselbe  hin.  Nahe  der  Ktlste  erhebt  sich  der  in  flachen 
Wellen  dahinstreichende  Kamm  bis  über  50  m,  am  westlichen  Aus- 
lauf bei  La  Malka  (El  Malka,  Malga)  und  den  grofsen  Gisternen 
hat  er  noch  eine  Höhe  von  35  m.  Von  hier  ans  verläuft  sich  der 
Höhenzug  in  kurzen  Absätzen  in  die  Ebene  ungefiihr  da,  wo  ehe- 
mals die  dreifache  Stadtbefestigung  die  breite  Masse  der  Halbinsel 
von  der  Landenge  abschnitt  Nahe  an  der  Mitte  seines  Verlaufes 
aber,  mit  ihm  und  unter  einander  durch  flache  Einsenkungen  ver- 
bunden, stofsen  zwei  Anhöhen  von  ihm  aus  gegen  Südwesten  vor: 
der  annähernd  50  m  hohe  HUgel,  auf  welchem  nach  weitverbreiteter 
Ansicht  im  römischen  Karthago  der  Tempel  der  Juno  Gaelestis  ge- 
standen haben  soll,  und  noch  hinausragend  über  die  Sehne  jenes 
Bogens  der  sogenannte  Byrsahügel  oder  St.  LudwigshUgel ,  zugleich 
der  höchste  in  dieser  Gruppe  und  der  bedeutsamste  unter  allen. 

Sein  Plateau  liegt  reichlich  60  m  über  dem  Meere.  Es  erweckt 
den  Anschein,  als  sei  hier  eine  ursprüngliche  gröfsere  Erhebung, 
die  ehemalige  Kuppe  des  Hügels,  abgetragen  worden,  um  Raum  fOr 
Baulichkeiten  zu  gewinnen.  Als  Falbe  um  1830  durch  seine  Auf- 
nahme zuerst  ein  zuverlässiges  Bild  der  örtlichkeit  gab,  zeigten  sich 
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Dur  wenige  Trümmer  an  der  Oberfläche.  Diese  stellte  annähernd 
ein  Quadrat  von  ungefähr  200  m  Seitenlänge  dar,  dessen  Ecken 
fast  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  weisen.  Die  Abhänge 
des  Hügels  sind  überwiegend  steil,  aufser  nach  Nordwesten  hin. 
Nach  Südosten  und  Südwesten  verlaufen  sie  unmittelbar  in  die  Ebene, 
die  einen  grofsen  Teil  des  HalbinselkOrpers  einnimmt^  sowohl  nörd- 
lich von  dem  bogenförmigen  Höhenzuge  bis  zum  Dschebel  Khawi, 
als  auch  südlich  von  ihm  entlang  der  Küste  bis  zum  See  von  Tunis, 
westlich  mit  der  Ebene  auf  der  Landenge  in  eins  zusammenlaufend. 
Auf  der  Hochfläche  des  Hügels,  die  bereits  1830  zum  Teil  an  Frank- 
reich abgetreten  ward,  ist  dann  zunächst  die  Kapelle  des  h.  Ludwig 
(1841)  nebst  mehreren  dazugehörigen  Baulichkeiten  errichtet  worden; 
neuerdings  hat  diese  Anlage  noch  eine  beträchtliche  Erweiterung 
erfahren,  namentlich  durch  die  Kathedrale  des  Erzbistums  Karthago, 
dessen  Wiedererrichtung  im  Jahre  1884  der  hochstrebende  Ch.  de 
Lavigerie  erwirkte. 

In  der  Ebene  treten  noch  einzelne  Erhebungen  für  sich  allein 
hervor,  von  welchen  eine,  namens  Kudiat  el  Hobsia  (No.  74  bei 
Falbe),  etwa  1  km  südsüdwestlich  vom  St.  Ludwigshügel  gegen  den 
Anschlufs  der  Landzunge  an  die  Halbinsel  hin  gelegen,  trotz  ihrer 
geringen  Höhe  von  nur  19  m  besonders  in  das  Auge  ßlllt  und 
vielleicht  eine  besondere  Bedeutung  für  die  erste  Entwickelung  Kar- 
thagos gehabt  hat^?) 

Als  diese  auf  ihrer  Höhe  angelangt  v?ar,  nahm  die  eigentliche 
Stadt  den  Raum  vom  Nordende  der  Landzunge  bis  zum  Nordrande 
der  bogenförmigen,  gegen  Norden  gekrümmten  Hügelreihe  zwischen 
Bordsch  Dschedid  und  La  Maika  ein,  südöstlich  und  östlich  vom 
Meere  bespült,  an  der  Westseite  durch  die  sogenannte  dreifache 
Stadtmauer  von  der  Landenge  abgegrenzt,  als  höchsten  und  zugleich 
festesten  Punkt  den  St.  Ludwigshügel  in  sich  schliefsend.  Nördlich 
von  jener  Hügelreihe  bis  zum  Dschebel  Khawi  und  Kap  Kamart, 
gegen  die  Landenge  hin  durch  die  fortgesetzte  dreifache  Stadtbe- 
festigung gleichfalls  abgegrenzt,  freilich  den  ungeheuren  Raum 
keineswegs  dicht  bedeckend,  lag  die  Vorstadt  Megara.  In  keinen 
früheren  Zustand  läfst  uns  die  litterarische  Überlieferung  hinein- 
blicken, soweit  sie  wirklich  geschichtlichen  Wert  hat.  Doch  drängt 
sich  die  Frage  auf,  welchen  Gang  wohl  die  Entwickelung  der  Stadt 
bis  dahin  genommen  haben  mag,  und  Stoff  zu  Schlufsfolgerungen 
in  dieser  Hinsicht  ergiebt  sich  teils  aus  der  Beobachtung  gewisser 
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iMitttrIicher,  noch  beute  wirksamer  Thatsacben,  teib  aus  FuDden  von 
Alteitümem,  Damentlicb  Gräbern  sehr  bohen  Alters. 

Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs  die  Wiege  der  Stadt 
etwa  auf  der  Hohe  von  Sidi  bu  Said  gestanden  habe,  —  als  ob  diese 
TOD  den  ersten  pbönikiscben  Ansiedlem  ohne  weiteres  sur  Nieder- 
lassung hätte  auserseben  werden  müssen,  nur  weil  sie  die  höchste 
Ton  allen  ist  und  für  die  Verteidigung  gegen  feindliche  Angriffe 
allerdings  leicht  ersichtliche  Vorteile  bietet  Dafür  fehlt  ihr  aber 
auch  alles,  was  Angehörige  eines  seefahrenden  Volkes,  die  ihre 
Existenz  auf  den  Betrieb  des  Handels  stellten,  zur  Ansiedelung  rer- 
anlassen  konnte:  die  Nähe  irgendwelches  sicheren,  regelmäfsig  zu 
benutzenden  Anfuhrplatzes  und  eine  Gestaltung  des  Terrains,  die 
den  Transport  von  Gütern  auch  nur  einigermafsen  erleichtert,  ihm 
nicht  yielmehr  in  jeder  Beziehung  hinderlich  entgegengestanden  hätte. 
Weniger  der  letztere  Gesichtspunkt,  als  der  erstere,  aber  dieser  zu- 
gleich unbedingt,  schliefst  auch  den  Gedanken  an  die  Küstenebene 
unmittelbar  an  dem  südwestlichen  Abhänge  des  Höhenzuges  bei 
Bordsch  Dschedid  und  den  kleinen  Cistemen  aus  (in  der  Gegend  der 
von  Falbe  mit  No.  67  bezeichneten  Ruine),  wo  J.  L.  Vernaz  neuer- 
dings die  Stätte  der  ältesten  Ansiedelung  hat  suchen  wollen.  Die 
durchaus  vorherrschende  Windrichtung  gerade  in  der  Jahreszeit,  die 
bei  den  Alten  fttr  den  Betrieb  der  Schiffahrt  üblich  war,  und  der 
durch  sie  veranlafste  Wogenandraog  hätten  hier  ebensowenig,  wie 
an  der  zuvor  genannten  Stelle,  einen  Seeverkehr  gestattet,  auf  Grund 
dessen  Karthago  zu  der  späteren  Bedeutung  hätte  emporwachsen 
können.  Dazu  kommt,  dab  das  Vorhandensein  alter  puniscfaer  Gräber 
dort  in  der  Nähe  zu  geradezu  entgegengesetzten  Folgerungen  auf- 
fordert»  als  wie  sie  ihr  Entdecker  auf  Grund  einer  irrigen  Voraus« 
Setzung  ziehen  wollte.  Es  bleibt  übrigens  filr  die  BeurteUung  der 
Sache  unerheblich,  dafs  er  bei  seiner  Ansetzung  nicht  sowohl 
an  das  tjrische  Karthago  dachte,  als  vielmehr  an  die  angebliche 
frühere,  sidonische  Gründung,  an  deren  einstige  Existenz  leider 
immer  noch  hier  und  da  geglaubt  wird.  Mofste  doch  auch  fttr  die 
tyrische  Ansiedelung  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ursprungs  in 
Erwägung  gezogen  werden. 

In  viel  höherem  Mafse,  als  die  beiden  zuvor  genannten  Stätten, 
bt  von  jeher  der  SU  Ludwigshügel  daraufhin  ins  Auge  gefafst  worden, 
die  älteste  Ansiedelung  auf  seiner  Hohe  getragen  zu  haben.  In  der 
Tbat  vereinigte  sich  vieles,  diese  Meinung  zu  unterstützen:  seine 
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natttrlii^  Festigkeit  an  sich,  dazu  seine  beherrschende  Lage  im 
Bereich  der  späteren  Grofisstadt  überhaupt  und  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Häfen,  ferner  der  Umstand,  dafs  gerade  an  ihm 
der  Nene  Byrsa  haftete  oder  wenigstens  xu  haften  schien,  und  die 
Bedeutung,  weiche  diesem  Namen  in  der  Oberlieferubg  zugesprochen 
ward,  ^  mochte  man  auch  kritisch  genug  sein,  in  dieser  nicht  ohne 
weiteres  geschichtliche  Wahrheit  zu  erblicken,  sondern  nur  Sage  mit 
dem  üblichen  historischen  Kern.  Und  gegen  diese  Gründe,  nament- 
lich gegen  die  wirklich  gewichtige  erste  Gruppe  derselben  würde  -^ 
das  mufs  anerkannt  werden  —  der  Hinweis  darauf  nicht  ausschlag- 
gebend sein,  dafs  auch  der  St  Ludwigshügel  für  den  Seeverkehr 
doch  ziemlich  ungünstig  gelegen  ist.  Seine  Abhänge  sind  steil,  die 
Sfldecke  seines  Plateaus  ist  von  dem  durch  die  Natur  selbst  gegebenen 
Anfiihrpiatze  an  der  Küste  reichUch  1,5  km^  ron  dem  nördlichen 
Ende  der  grofsartigen  späteren  Hafenänlage,  deren  nördlicher  Teil 
dabei  f&r  den  HaüdetsTerkehr  nicht  einmal  in  Betracht  kam,  reich- 
lich 600  m  in  gerader  Linie  entfernt  Schliefslich  würde  sich  das 
alles  irgeüdwie  müssen  erklären  lassen.  Aber  seitdem  der  uner- 
müdliche, hochverdiente  A.  L.  Delattre  kuerst  auf  dem  St.  Ludwigs- 
hflgel sehr  alte  punische  Gräber  aufgedeckt  hat,  die  ältesten  bisher 
bekannten  auf  dem  Boden  Karthagos  überhaupt,  dann  zahlreiche 
andere  auch  weiterhin  auf  dem  Höhenzug  nach  dem  Meere  zu,  seit» 
dem  hat  auch  die  Vorstellung  aufgegeben  werden  mtlssen,  dafs  Kar^- 
thago  dort  oben  seinen  Ursprung  genommen  habe* 

Den  rerhältnismäfsig  bestgeschutxten  Anfuhrplats  für  einen  regel- 
tnäfeigen  Seeverkehr  bot  die  bereits  erwähnte  Einbuchtung  ^n  der 
Südoslecke  der  Halbinsel.  Nachdem  sich  die  Küste  von  dem  Ab- 
hang bei  Bordsch  Dschedid  her  etwa  1,5  km  lang  nach  Südwesten^ 
dann  etwa  800  m  lang  gerade  nach  Soden  gesogen  hat  ändert  sie 
plötzKeh  ihre  Richtung  und  bildet  über  einer  nach  Westen  gerichteten, 
etwa  500  m  langen  Sehne  einen  flachen,  nach  Süden  bin  oSenen 
Bogen,  um  darauf  mit  erneuter  Wendung  nach  Südwesten  sehr  hold 
den  Punkt  zu  erreichen,  wo  sich  die  östHche  Seite  der  Landzunge 
«n  den  KOrper  der  Halbinsel  im  engeren  Sinne  anschliefst 

Hier,  an  dieser  Sfldostecke  der  Halbinsel,  mufs  die  älteste  An- 
siedelung gelegen  haben  ^  ab  fissten  Stützpunkt  etwa  den  Hügel 
Kuditt  el  Hobsia  (NOi  74  bei  Falbe)  benutzend;  von  hier  aus  mub 
sie  sich  nach  dem  St  Ludwigdiügel  und  dem  die  Ebene  nOrdUch 
abgrenzenden  Hühenzuge  hin  ausgebreitet  haben,  wo  in  der  ältesten 
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Zeit  die  Tolen  bestattet  wurden.  Schliefslicb  ist  sie  auch  auf  diesen 
Höhenzug  hinaufgestiegen ,  die  alten  Begräbnisstätten  nunmehr  mit 
ihren  Bauten  überdeckend. 

Wir  wissen  nicht,  wie  grofs  oder  klein  die  erste  Niederlassung 
gewesen,  in  welchem  Mafse  sie  angewachsen  ist,  wie  früh  oder  spät 
das  Bedürfnis  eintrat,  den  immerbin  beschränkten  Schutz,  den  die 
natürliche  Bucht  der  Schiffahrt  bot,  zu  verstärken.  Man  fühlt  sich 
versucht,  daran  zu  denken,  daCs  die  erste  Mafsregel  in  diesem  Sinne 
wohl  die  Errichtung  der  reichlich  150  m  langen  steinernen  Hole 
gewesen  sein  möge,  die  sich  von  der  Landecke  am  Ostende  der 
Bucht  in  südöstlicher  Richtung  hinaus  ins  Meer  erstreckte  (No.  44  bis 
45  bei  Falbe),  tbatsächlich  freilich  nur  bekannt  ist  als  diejenige  Seite 
des  grofsen,  der  Landecke  vorgelegten  Aufsenquais,  durch  welche 
dieser  (No.  44-45-46-47  bei  Falbe)  die  Gestalt  eines  Trapezes  anstatt 
eines  langgezogenen  Rechtecks  erhielt.  Ob  die  Verhältnisse  noch 
so  liegen,  dafs  die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  für  jenen  Damm 
etwa  ein  höheres  Alter  gegenüber  den  anderen  Bestandteilen  des 
breiten  Aufsenquais  nachweisen  könnte,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

Schliefslicb  erschien  das  Bedürfnis  allerdings  auch  so  noch 
nicht  gedeckt,  und  daraus  ist  die  grofsartige  künstliche  Hafenanlage 
drinnen  in  dem  von  der  Natur  geschaffenen  Festlande  selbst  her- 
vorgegangen. Vom  Heere  im  Osten  nur  durch  einen  schmalen, 
an  der  Aufsenseite  durch  die  oben  (S.  154)  erwähnten  Quais  ge- 
festigten Streifen  Landes  getrennt,  wurden  zwei  grofse,  vermittelst 
einer  Durchfahrt  mit  einander  verbundene  Wasserbecken  ausge- 
graben. Das  Nordende  des  nördlicheren  unter  beiden  ist  annähernd 
1  km  entfernt  von  der  Stelle  am  Nordrande  der  natürlichen  Bucht, 
wo  die  Einfahrt  zu  dem  südlicheren  Becken,  der  gemeinsame  Zu- 
gang zu  beiden,  angelegt  war.  Die  Phöniker  haben  an  mehreren 
Orten  Anlagen  dieser  Art  geschaffen.  Sie  benannten  dieselben  mit 
einem  Wort,  welches  die  Griechen  und  Römer  „Kothon^  aussprachen. 
Ein  Beleg  für  die  phönikische  Form  desselben  hat  sich  noch  nicht 
gefunden,  doch  steht  durch  zuverlässige  Überlieferung  seine  Be- 
deutung fest:  es  bezeichnete  künstliche,  durch  Ausschachtung  im 
Lande  hergestellte  Hafenbassins.  Der  Name  Kothon  mufs  daher 
auch  der  ganzen  Hafenanlage  Karthagos  zugekommen  sein,  nicht 
blols,  wie  vielfach  geglaubt  worden  ist,  dem  nördlicheren  unter  den 
beiden  Wasserbecken,  das  für  den  ausschliefslicben  Gebrauch  der 
Kriegsflotte  bestimmt  war;  und  dafs  sich  das  wirklich  so  verhalten, 
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dafs  namenüich  Polybius  die  BezeichnuDg  in  diesem  Sinne  gebraucht 
hat,  larst  sich  an  der  Hand  der  Überlieferung  nachweisen. 

Wenn  übrigens  oben  gesagt  ward,  das  wachsende  Bedürfnis 
habe  schlielslich  zur  Herstellung  dieser  künstlichen  Hafenanlage  ge- 
führt, so  sollte  mit  dem  Ausdrucke  keineswegs  angedeutet  werden, 
als  ob  wir  glaubten,  der  Vorgang  sei  erst  einer  verbältnismäfsig 
späten  Periode  in  der  Entwickelung  Karthagos  zuzuweisen.  Gewifs 
konnte  an  eine  solche  Unternehmung  nur  ein  Gemeinwesen  gehen, 
das  bereits  eine  ziemlich  starke  Bevölkerung  und  einen  hohen  Wohl- 
stand besafs.  Aber  wie  die  älteste  Geschichte  der  Stadt  überhaupt 
im  Dunkeln  liegt,  so  fehlt  auch  der  Anhalt  für  jedwede  Vermutung, 
welche  die  Anlegung  der  Hafenbecken  an  irgendwelche  Epoche  in 
der  Entwickelung  derselben  anzuknüpfen  vermöchte.  Wer  sie  viel- 
leicht in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinaufrücken  möchte,  dem  wird  nichts 
Wesentliches  entgegengehalten  werden  können,  aber  er  wird  sich 
auch  nicht  auf  mehr  als  auf  seine  persönUche  Meinung  berufen 
dürfen.  Die  Sache  läge  auch  nicht  erheblich  anders,  falls  etwa  an- 
zunehmen sein  sollte,  dafs  nicht  die  ganze  künstliche  Hafenanlage 
auf  einmal  hergestellt  wäre.  Man  könnte  sich  recht  wohl  vorstellen, 
dafs  zuerst  nur  das  südliche,  langgestreckte  Becken  ausgegraben 
worden  sei  und  zugleich  dem  Handelsverkehr  wie  zur  Unterbringung 
der  Kriegsflotte  gedient  habe;  erst  später  einmal  wäre  dann  das 
nördliche,  runde  Becken  hinzugefügt  und  damit  neben  der  Er- 
weiterung des  verfügbaren  Raums  für  die  Handelsfahrer  zugleich 
der  Vorteil  erreicht  worden,  die  Kriegsmarine  und  den  für  sie 
nötigen  Apparat  dem  Einblick  Unberufener  möglichst  zu  entziehen. 
Gegen  eine  solche  Annahme  liefse  sich  nicht  einwenden,  dafs  dann 
wohl  ein  bereits  vorhandener  Stadtteil  hätte  beseitigt,  bezw.  anders- 
wohin verlegt  werden  müssen.  War  das  Bedürfnis  erkannt,  dann 
ist  dies  eben  auch  sicherlich  geschehen.  Aus  dem,  was  wir  von 
der  karthagischen  Staatsleitung  wissen,  dürfen  wir  wohl  schliefen, 
dafs  sie  gegebenen  Falls  den  Mut  und  die  Mittel  zur  Durchführung 
einer  solchen  Mafsregel  gehabt  hätte.  Doch  bewegen  wir  uns  — 
es  sei  wiederholt  —  bei  alledem  nur  im  Bereiche  der  Vermutung. 
Dafür,  dab  die  ganze  Anlage  mindestens  zu  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  vorhanden  war,  scheint  eine  allerdings  recht  un- 
bestimmt gehaltene  Stelle  der  Überlieferung  zu  sprechen.  Denn 
wenn  es  heilst,  im  Jahre  368  v.  Chr.  sei  das  Arsenal  in  Karthago 
abgebrannt  {%a  vetiffia,  Diod.  15,  73,  3,  vgl.  Bd.  1,  S.  312),  so 
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möchte  man  in  der  That  am  ehesten  glauben,  dafis  damit  die  Bau-^ 
lichkeiten  um  das  nördliche,  runde  Hafenbecken  gemeint  seien.  Frei-^ 
lieb  würde  im  Hinblick  auf  die  MacbtentflBiltung,  eu  der  Karthago 
damals  schon  längst  gelangt  war,  auch  ohnedies  nicht  leicht  jemand 
eine  spätere  Zeit  fQr  die  Anlegung  desselben  ins  Auge  fassen  wollen. 
Genaueres  über  die  Einrichtung  der  Hafenanlage,  wie  sie  in  der 
letzen  Periode  der  Stadt  gewesen  und  toü  Polybius  beschrieben 
worden  ist,  wird  weiter  unten  in  anderem  Zusammenhang  noch  an-* 
zugeben  sein.*») 

Ch.Tissot  (Geographie  compar^e  de  la  proTince  romaine  d'Afrique, 
Bd.  1,  zu  S.  565)  giebt  einen  Plan  der  Stadt,  in  welchen  der  Zug 
ihrer  Befestigungswerke  allseitig  bestimmt  eingezeichnet  ist.  Zwar 
beruht  seine  Einzeichnung  zum  Teil  auf  Vorarbeiten  von  A.  Dauz, 
die  es  nicht  mehr  möglich  ist  zu  kontrollieren,  und  dieser  hat  ander* 
wärts,  wo  dies  noch  möglich  ist,  starke  Beweise  ron  mangelnder 
Kritik  und  von  nur  zu  lebhafter  Phantasie  in  Rekonstmktionsver^ 
suchen  gegeben.  Im  allgemeinen  scheint  jener  Plan  aber  doch  das 
Richtige  zu  treffen.  Schliefst  er  sich  doch  in  nicht  wenigen  Punkten 
auch  an  das  ron  Falbe  und  zahlreichen  anderen,  namentlich  ron 
Beule,  zuverlässig  Verzeichnete  an  und  steht  fast  durchgängig  in 
gutem  Einklang  mit  der  Überlieferung  über  die  Gestaltung  der  Stadt 
und  ihre  Geschicke  namentlich  während  des  letzten  Krieges,  in  dessen 
Verlauf  besonders  häufig  und  eingehend  einschlägige  Daten  zur  Er^ 
wähnung  kommen. 

Auf  diesem  Plane  erscheint  zum  ersten  Male  eine  Befestigungs« 
Unie  ganz  eigentümlicher  Art.  Nach  Tissots  Beriebt  (Bd.  1,  S.  584  f.) 
war  sie  aus  regelmäfsig  behanenen  Blocken  von  1,5  m  Länge  erbaut 
und  an  der  Aulsenseite  mit  viereckigen  Türmen  besetzt  Reichlich 
100  m  westKch  von  der  Hafeneinfahrt  bei  einem  viereckigen  Turm 
von  besonderer  Stärke  zweigte  sie  sich  von  dem  schon  fluher  be- 
kannten  Zuge  der  Stadtmauer  am  Nordrande  der  Bucht  ab,  ging 
von  da  in  ziemlich  genau  nördlicher  Richtung  nach  der  Sndecke 
des  Hügels  Kudiat  el  Hobsia,  den  sie  in  Form  eines  Rechtecks 
ringsum  einschlofs,  dann  lief  sie  von  dessen  Nordecke  zunächst 
wieder  in  nördlicher,  weiterhin  in  nordnordostlicher  Richtung  nach 
der  Südecke  des  St  LudwigshOgels,  der  gleichfalls  in  Form  eines 
Rechtecks  ringsum  befestigt  war.  Hierauf  loste  sie  sich  von  dessen 
Nordecke  wieder  los,  schlofs,  abermals  eine  Strecke  weit  nach  Nord^ 
nordosten  streichend,  noch  den  gewöhnlich  sogenannten  Hügel  der 
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JuDö  Caelestis  (No.  53  bei  Falbe)  in  den  von  ihr  umgrenzten  Bereich 
ein  und  zog  sich  dann  in  gezackter  Linie,  mit  der  Hauptrichtung 
gegen  Osten,  immer  entlang  dem  südlichen  Rande  des  mehrf)ich 
erwähnten  breiten  Höhenzuges,  Ton  welchem  aus  die  beiden  ge- 
nannten HOgel  nach  Südwesten  hin  Torspringen,  bis  zum  Meere. 
Sie  erreichte  die  Küste  dicht  unter  Bordsch  Dschedid.  Es  ist  leider 
nidit  zu  ersehen,  inwieweit  die  Ansetzung  dieser  Befestigungslinie, 
Ton  deren  Resten  bis  dahin  nirgends  eine  Erwähnung  in  der  Litteratur 
zu  finden  war,  etwa  auf  noch  anderen  Unterlagen  beruht,  ab  den 
Angaben  des  einen  A.  Daus.  Für  einen  grofsen  Teil  ihres  Ver- 
lauft kann  es  sich  ja  doch  höchstens  um  Fundaroente  handein,  die 
sich^  weil  tief  unter  der  Erdoberflftche  Terborgen,  der  Wahrnehmung 
bis  auf  die  neueste  Zeit  entziehen  konnten.  Jedenftlls  worden  sich 
die  von  BeuI6  am  Südwestabhange  des  St.  Ludwigshügeb  aufgedeckten 
Mauerreste,  obwohl  nicht  unmittelbar  dazu  gehörig,  in  das  System 
wohl  einfügen  lassen,  und  Falbe  hat  am  Sttdabhaüge  des*  Hohen* 
zugs  nach  dem  Meere  hin  lange  Trümmerzüge  verzeichnet,  die 
damab  noch  über  den  Boden  hervorragten  und  allen  Anzeichen 
nach  mit  dieser  Befestigungslinie  zusammenMen. 

Die  endgültige  Peststellung  des  Sachverhalts  vrird  erneuten, 
umfassenden  Nachforschungen  vorbehalten  bleiben  müssen.  Hat 
aber  diese  Mauer  wirklich  existiert,  dann  bt  es  vielleicht  erlaubt, 
tine  Schlufsfolgerung  daran  zu  knüpfen,  wenn  auch  nicht  ganz  in 
der  Richtung,  wie  dies  Tissot  gethan  hat  Für  die  Verteidigung 
der  Stadt,  wie  diese  zuletzt  zur  Ausgestaltung  gekommen  war,  der 
eigentlichen  Stadt  —  wie  vrir  sie  zum  Unterschied  von  Megara  nennen 
*--  auf  der  Hohe  ihrer  Entwickelung,  kann  sie  eine  selbständige 
Bedeutung  nicht  wohl  mehr  gehabt  haben.  Und  auch  davon  mub 
abgesehen  werden,  eine  vielbenutzte  Stelle  aus  der  Masse,  die  unter 
dem  Namen  des  Servius  auf  uns  gekommen  ist,  noch  weiter  in  die 
Erörterung  hereinzuziehen  (zu  Aen.  1,  868:  Carthago  enim  antea 
iq[>eeiem  habuit  duplicis  oppidi  etc.).  Denn  sie  gehört  zu  demjenigen 
Bestandteil  jener  Ifasse,  der  erst  neueren  Ursprungs  ist,  und  entbehrt 
jedes  queüenmafsigen  Wertes.  Wenn  aber  jene  Befestigungslinie 
wbklicb  in  der  angegebenen  Weise  bestanden  hat,  dann  darf  vie^ 
leicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sie  etwa  den  Umfang  der 
Stadt  in  einer  ArOheren  Periode  bezeichnet,  in  dieser  etwa  ihre  Be^- 
festigung  nach  der  Landseite  hin  gebildet  hat.  In  einer  flrüheren 
Periode,  sagen  wir,  nicht  in  der  frühesten;  denn  dafs  die  Stadt  gleich 
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TOD  Anfang  an  so  grofs  gewesen  sei,  wäre  ja  an  sich  in  keiner 
Weise  vorauszusetzen,  und  das  Vorbandensein  der  alten  Gräber  auf 
dem  St.  Ludwigsbtlgel  und  den  benachbarten  Anböben  spricht  vollends 
unzweideutig  dagegen.  Aber  die  Stadt  wird  im  Verlauf  der  Zeit  einmal 
zu  einem  gewissen  ersten  Abschlufs  gekommen  sein  und  jenen  Hauer- 
ring angelegt  haben.  Sie  kann,  als  sie  auf  dieser  Stufe  stand,  schon 
mächtig  gewesen  sein  und  weithin  geherrscht  haben.  Gleichwie  aber 
einmal  —  um  durch  moderne  Beispiele  zu  erläutern,  wie  wir  uns 
die  Sache  denken  möchten  —  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  in  Ham- 
burg die  Neustadt  an  die  Altstadt  sich  angesetzt,  wo  in  Prag  auf 
dem  rechten  Moldauufer  die  Neustadt  sich  um  die  Altstadt  gewisser- 
mafsen  herumgelegt  hatte  und  nunmehr  beide  zusammen  nach  der 
Landseite  hin  mit  einer  neuen,  starken  Befestigungslinie  umgürtet 
wurden,  so  könnte  es  auch  in  Karthago  der  Fall  gewesen  sein. 
Wann  dieser  Fall  hier  eingetreten,  ob  und  in  welchem  Umfange 
die  nunmehrige  innere  Mauer  der  Altstadt  noch  erhalten  geblieben 
oder  bis  auf  die  Fundamente  abgetragen  worden  wäre,  müfste  frei- 
lich durchaus  dahingestellt  bleiben.  Denn  soweit  die  Angaben  unserer 
Quellen  zurückreichen,  lassen  sie  nicht  nur  erkennen,  dafs  die  Stadt 
selbst  schon  zu  dieser  letzten  Stufe  der  Ausdehnung  und  Befestigung 
emporgestiegen  war,  sondern  zeigen  auch  Megara  bereits  in  das 
System  der  letzteren  einbezogen  oder,  wenn  man  lieber  so  sagen 
will,  an  dasselbe  angehängt.  Was  vor  dem  Zeitpunkte  liegt,  bis  zu 
dem  vnr  an  der  Hand  der  Überlieferung  frühestens  zurückgehen 
können,  mufs  vollständig  der  Vermutung  überlassen  bleiben. 

Gegen  Norden  hin  ist  die  Stadt,  als  sie  auf  der  Höhe  ihrer 
Entwickelung  angelangt  war,  durch  eine  Befestigungslinie  gedeckt 
und  zugleich  von  Megara  abgeschieden  worden,  die  etwa  6 — 700  m 
westlich  von  den  grofsen  Cisternen  (bei  La  Halka)  ihren  Anfang 
nahm  und  sich  nördlich  um  die  Cisternen  herum  und  weiter  am 
Nordrande  des  breiten  Höhenzuges  in  unregelmäfsig  vorspringenden 
Winkeln  mit  der  Hauptrichtung  nach  Osten  bis  zum  Meere  hinzog. 
Sie  erreichte  dieses  gerade  am  Nordende  der  grofsen  Quaibauten, 
die  an  der  ganzen  Ostseite  der  eigentlichen  Stadt  dem  natttrUchen 
Lauf  der  Küste  vorgelegt  waren.  Hier,  an  einem  Punkte,  der  zu- 
gleich dem  Wogenandrang  besonders  ausgesetzt  und  für  das  Be- 
festigungssystem von  hervorragender  Bedeutung  war,  hat  der  Quai 
einen  bastionsartigen  Vorsprung  ins  Meer  hinaus  gebildet,  mit  der 
kürzeren  Langseite  des  Trapezes,  das  er  darstellte,  nach  aufsen  hin 
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(No.  90  bei  Falbe).  Die  Überlierening  über  den  Versuch,  den 
Bomilcar  308  v.  Chr.  zur  Begründung  einer  Tyrannis  machte  (Bd.  1, 
S.  394),  lafst  durchblicken,  dafs  eine  Mauer  zwischen  der  Stadt  und 
Megara  vorhanden  war,  obwohl  dieselbe  für  den  Verlauf  der  Sache 
keine  weitere  Bedeutung  gehabt  hat  Gewifs  ist  dabei  an  die  hier  be- 
sprochene Mauer  zu  denken.  Mit  voller  Sicherheit  läfst  sich  schliefsen, 
dafe  sie  stark  gewesen  und  bis  auf  das  Ende  der  Stadt  in  voller 
Verteidigungsfähigkeit  erhalten  geblieben  ist  Die  Rücksicht  darauf 
war  zweifellos  einer  der  Gründe,  welche  seinerzeit  P.  Scipio  be- 
wogen, die  schon  einmal  gewonnene  Position  in  Megara  nicht  weiter 
zu  behaupten  und  etwa  von  hier  aus  einen  GewaltangrifiT  auf  die 
Stadt  zu  versuchen.  Tissot  (1,  583  f.)  beschreibt  diese  Mauer,  deren 
Spuren  Falbe  sich  noch  auf  weite  Strecken  an  der  Oberfläche  des 
Bodens  hinziehen  sah,  als  aus  grofsen  Blocken  erbaut  und  in  regel- 
mflfsigen  Abstanden  mit  viereckigen  Türmen  besetzt  In  Bezug  auf 
ihre  Reste,  wie  auf  diejenigen  der  anderen  Strecken  an  der  Küste 
und  nach  der  Landenge  hin,  hält  er  mit  aller  Entschiedenheit  an 
ihrem  punischen  Ursprung  fest,  während  früher  mehrfach  an  die 
Befestigungslinien  der  römischen,  vandalischen  und  byzantinischen 
Zeit  gedacht  worden  war,  für  die  allerdings  stellenweise  sicher 
die  alten  Grundmauern  benutzt  worden  sind.  Die  römische  Stadt 
hat  zuerst  424  n.  Chr.  Befestigungswerke  erhalten;  bis  dahin  war 
sie  offen. 

Von  dem  oben  bezeichneten  Punkte,  wo  sie  die  Küste  erreichte, 
hat  sich  nun  die  Mauer  immer  an  dieser  entlang  gezogen  bis  dahin, 
wo  sich  die  Landzunge  mit  ihrer  Ostseite  an  die  Halbinsel  anschlofs. 
Bis  dahin,  wo  die  Küste  umbiegt,  um  die  Einbuchtung  zu  bilden, 
in  der  wir  den  ältesten  Hafen  der  Stadt  erblicken,  —  also,  wie 
schon  gesagt,  an  der  ganzen  Ostseite  der  eigentlichen  Stadt  —  waren 
ihr  die  wiederholt  erwähnten  Quais  vorgelegt.  In  dem  ersten,  etwa 
1  km  langen  Teil  ihres  Verlaufes  von  dem  bastionsartigen  Vorsprung 
nach  Südwesten,  wo  der  Quai  vor  der  zum  Teil  noch  steil  abfallen- 
den, etwas  ein-  und  ausgebogenen  Küste  anscheinend  nicht  mehr 
durchgängig  mit  der  gleichen  Sicherheit  bestinunbar  ist,  wie  weiter- 
bin, zeigt  derselbe  einen  zweiten,  rechteckigen  Vorsprung  von  etwas 
kleineren  Dimensionen  (No.  99  bei  Falbe).  Derselbe  liegt  etwa  in 
der  Mitte  der  angegebenen  Strecke,  ganz  nahe  dem  Punkte,  wo  der 
breite,  gebogene  Höhenzug  von  La  Malka  her  mit  seinem  südlichen 
Abbang  an  das  Meer  stofst,  bei  Bordsch  Dschedid.    Sollte  zwischen 
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ihm  und  der  iDneren,  wie  wir  annehmen^  alteren  BefestigungsUnie, 
die  sich  am  Südrande  jenes  Höhenzuges  hinzog,  ein  ähnliches  Ver* 
haitnis  bestanden  haben,  wie  zwischen  dem  zuror  genannten  Vor- 
sprung und  der  Hauer  am  nördlichen  Abhang?  Gewifs  sind  beide 
mit  Türmen  oder  Aufsenwerken  von  besonderer  Bedeutung  besetzt 
gewesen. 

Der  Vorgang  wiederholt  sich,  wenn  auch  in  kleinerem  Maß- 
stäbe, abermals  eine  Strecke  weiter  nach  Südw^ten  hin.  Die  Küsia 
ist  Tom  Ende  der  oben  bezeichneten  Strecke  ab  (No.  51  bei  Falbe) 
ein  wenig  zurückgetreten  und  läuft  nun  ganz  flach  und  fast  grad- 
linig zunächst  etwa  noch  1  km  weit  in  derselben  Hauptricfatung 
gegen  Südwesten,  um  dann  auf  etwa  800  m  nach  Süden  abzulenken 
bis  zu  der  Landecke  (No.  44),  wo  die  oft  erwähnte  Einbuchtung 
beginnt  Unfern  dem  Anfange  des  erstgenannten  Teils  dieser  Strecke 
zeigt  sich  der  dritte  baslionsartige  Vorsprung.  SoUte  hier  vielleicht 
einmal  in  ältester  Zeit  die  nördliche  Stadtbelestigung  das  Meer  be- 
rührt haben?  Der  Quai  hat  sonst  durchschnittlich  eii^e  Breite  von 
60  m  gehabt,  breit  genug,  um  die  sich  hinler  ihm  hinziehende 
Mauer  gegen  die  Wirkung  der  Wogen  zu  schützen,  schmal  genug« 
um  von  ihr  aus  wirksam  bestrichen  zu  werden,  wie  er  denn  auch 
nirgends  sogar  nur  als  Ziel  eines  feindlichen  Angriffes  erscheint, 
bis  er  ganz  zuletzt  auf  Grund  eines  absonderlichen  Zusammentreffens 
von  Umständen  doch  in  seinem  südlichen  Teile  von  C.  Laelius  zum 
Verderben  der  Stadt  benutzt  werden  sollte. 

Etwa  300  m  nordlich  von  der  Laodecke  sprang  der  Quai  recbt-< 
winklig  (von  No.  47  bei  Falbe)  noch  auf  weitere  75  m  ins  Meer 
hinaus,  so  dafs  seine  dem  Meer  zugekehrte  Aufsenseite  niinmebr 
135  m  von  der  Stadtmauer  entfernt  war.  Die  Länge  dieser  Autiea- 
Seite  (No.  46-^5)  betrug  420  m.  Sie  bildete  mit  der  nach  der 
Einbuchtung  hin  gelegenen,  kürzeren  Aufsenseite,  welche  der  von 
ihrem  Südende  nach  der  Landecke  hinüber  gezogene  Dann  be- 
zeichnete, einen  spitzen  Winkel  von  annähernd  40^. 

Die  Stadtmauer  zog  sich  von  der  Landecke  weiterhin  dicht  a» 
der  Küste  der  Einbuchtung  entlang  bis  zu  der  nahegelegeoen  Hafen- 
einfahrt, dann  jenseits  derselben  bis  zum  OsUicben  Ansckhib  der 
Landzunge  an  die  Halbinsel,  wenig  südlich  von  dem  heutigen  Staater 
gebäude  El  Kram,  hei  dem  kleinen  Badeorte  gleiches  Namena.  Von 
da  ging  sie  quer  über  den  Anechlufs  der  Landzunge  in  westUober 
Richtung  hinüber  nach  dem  Ufer  des  Sees  von  Tunis  und  anscheinend 
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noch  auf  eioe  ganz  kune  Strecke  an  letzterem  hin.  Hier,  wo  sie 
Yom  Meer  ^um  See  über  die  LapdzuDge  hef,  war  der  sogenannte 
,,schwache  Winkel^,  der  gleich  beim  Beginn  der  letzten  Belagerung 
fast  eine  vertUingnisvoUe  Bedeutung  für  die  Geschicke  der  Stadt  be* 
konunen  hätte.  Unmittelbar  hinter  ihm  lag,  wie  aus  der  Erzählung 
Ober  den  Kampf  an  dieser  Stelle  her?orgeht,  ein  freier  Platz,  über 
dessen  Bestimmung  mehrfache,  aber  unhaltbare  Vermutungen  auf* 
gestellt  worden  siod.  Fest  steht  auf  jeden  Fall,  dafs  er  weder  mit 
dem  ([Iaupt*)Markt  der  punischen  noch  mit  dem  der  römischen 
Stadt  zusammenzubringen  ist. 

Wie  die  Überlieferung  im  Gegensatz  zu  der  gegen  die  Land- 
enge hin  gelegenen  dreifachen  Befesligungslinie  ausdrücklich  hervor- 
hebt,  war  die  Stadtmauer  einfach,  soweit  sie  sich  am  Meere  hinzog, 
und  auch  noch  über  die  Landzunge  hinweg.  Dafs  sie  von  beträcht- 
licher Stäriie  und  Hohe  gewesen  sein  mufs,  dafür  sprechen  die  Be- 
richte über  ihre  Reste,  und  auch  die  geschichtlichen  Vorgänge  geben 
ein  Zeugnis  dafür.  Als  P.  Scipio  sich  auf  dem  grofsen,  trapez- 
förmigen Aufsenquai  vor  der  Landecke  festgesetzt  hatte,  bildete  sie 
für  den  von  hier  aus  unternommenen  Angriff  doch  lange  Zeit  hin- 
durch ein  unubersteigliches  Hindernis.  Man  wird  nicht  glauben 
dürfen,  dafs  sie  auf  der  Strecke  quer  über  die  Landzunge  anders 
gebaut  gewesen,  die  oben  erwähnte  Bezeichnung  derselben  also  im 
absoluten  Sinne  zu  fassen  sei.  Vielmehr  beruht  diese  gewifs  nur 
auf  dem  Gegensatz  gegen  die  dreifache  Befestigungslinie,  welche 
allerdings  in  ganz  anderem  Grade  einem  Gewaltangrüf  Trotz  zu 
bieten  geeignet  war,  wie  es  der  von  M'.  Manilius  gegen  sie  unter« 
nommene  Versuch  auch  sofort  an  den  Tag  brachte.  Wenn  ab^ 
L.  Marcius  Censorinus  gleich  am  ersten  Tage  seines  formellen  An- 
griOb  auf  die  Hauer  an  dem  sogenannten  „schwachen  Winkel^ 
Bresche  in  sie  legte,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  Sturmbocke  von 
solcher  GrObei,  wie  er  sie  verwendete,  auch  über  alle  gewohnlichen 
Verhältnisse  hinausgingen  und  anfserdem  noch  alle  ün^täode  aus^ 
nebnend  günstig  für  ihn  lagen.  Vielleicht  bestand  einst,  als  die 
Mauer  hier  angelegt  wurde,  die  Landzunge  noch  aus  zwei  an 
der  Spitae  zusammenlaufenden  Nehrungen  nüt  einer  Lache  da^ 
zwischen,  wie  wir  dies  als  ihre  ursprüngliche  Gestalt  annehmen 
durften;  vielleicht  reichte  dieser  Zustand  sogar  noch  weiter  herab, 
und  L.  Marcius  Censorinus  schüttete  nicht  blofs,  wie  die  Ober- 
lieferung besagt,  einen  Streifen  des  Sees  von  Tunis  entlang  dem 
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nördlichen  Teile  der  LandEunge  zu,  sondern  auch  diese  Lache 
oder  was  noch  davon  flbrig  war.  Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm 
wolle:  dafs  hier  für  die  Verstärkung  der  Verteidigung  nicht  in  der 
Weise  gesorgt  worden  war,  wie  nach  der  Landenge  hin,  erklärt  sich 
völlig  ausreichend  aus  der  Voraussetzung,  dafs  zur  Abwehr  eines 
etwaigen  Angriffs  von  der  Landzunge  her  die  Flotte  wesentlich 
werde  beitragen  können.  Dafs  einmal  eine  Zeit  kommen  werde, 
wo  eine  Flotte  nicht  mehr  vorhanden  oder  die  vorhandene  wenigstens 
nicht  mehr  stark  genug  sein  werde,  um  dies  zu  thun,  hatte  ja  doch 
seinerzeit  nicht  in  Berechnung  gezogen  werden  können. 

Wir  möchten  glauben,  daTs  die  Stadt  ursprunglich  auch  nach 
der  Landenge  hin  nicht  anders  befestigt  gewesen  sei,  als  an  den 
soeben  betrachteten  Seiten  nach  Megara,  nach  dem  Meere  und  nach 
der  Landzunge  hin,  dafs  also  eine  Mauer  .derselben  Art,  wie  sie 
hier  bis  zuletzt  erhalten  geblieben  ist,  sich  auch  von  dem  zuvor 
angedeuteten  Punkte  am  Ufer  des  Sees  von  Tunis  bis  zu  dem 
anderen,  etwa  6—700  m  westlich  von  den  grofsen  Cistemen  (bei 
La  Malka)  gelegenen  Punkte  gezogen  habe,  von  welchem  aus  wir 
den  Mauerring  der  Stadt  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung  zu  ver- 
folgen begannen.  Denn  dafs  die  Stadt  nicht  bereits  vor  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  dieser  Ausdehnung  gelangt  war, 
werden  wir  kaum  annehmen  dürfen.  Die  dreifache  Befestigungs- 
linie aber,  von  welcher  allein  die  auf  die  letzte  Periode  der  Stadt 
bezügliche  Oberlieferung  zu  berichten  weifs,  kann  nicht  wohl  vor 
jenem  Zeitpunkt  entstanden  sein.  War  sie  doch  auf  die  Unter- 
bringung von  Elefanten  eingerichtet,  und  deren  Benutzung  zu  Kriegs- 
zwecken wurde  im  Abendlande  erst  durch  Pyrrhus  bekannt,  ist  dann 
allerdings,  wie  wir  sahen  (S.  134),  von  den  Karthagern  rasch  ange- 
nommen worden.  Man  wird  am  ehesten  geneigt  sein  zu  glauben, 
dafs  der  Eindruck  der  ersten  römischen  Invasion  in  Africa  und 
bald  darauf  die  Bedrohung  der  Stadt  durch  die  Aufständischen  im 
sogenannten  Söldnerkriege  mafsgebend  für  den  Entschlufs  gewesen 
sei,  die  bisherige  Befestigung  nach  der  Landenge  hin,  die  immer- 
hin dem  bisher  zu  Tage  getretenen  Bedürfnis  genügt  haben  mochte, 
durch  die  neue,  grofsartige  Anlage  zu  ersetzen.  Und  zwar  ward  nicht 
nur  die  eigentliche  Stadt  nach  dieser  Seite  bin  neu  bewehrt,  was  doch 
schliefslich  nur  auf  Stückwerk  hinausgekommen  wäre,  sondern  auch 
Megara,  soweit  es  nach  der  Landenge  hin  schaute.  Es  darf  sogar 
gefragt  werden,  ob   nicht  vielleicht  Megara  damals  überhaupt  erst 
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in  das  System  der  Befestigung  einbezogen  ward,  gegen  die  Land- 
enge hin  durch  die  Fortsetzung  der  dreifachen  Befestigungslinie  nach 
Norden  bis  ans  Meer,  Ton  da  an  durdi  die  Errichtung  der  einfachen, 
schwächeren  Mauer,  die  im  groben  und  ganzen  dem  Lauf  der  Küste 
folgte  und  sich  südwestlich  des  Kaps  von  Sidi  bu  Said  beim  Nord- 
ende der  grofsen  Quaibauten  an  die  Mauer  der  eigentlichen  Stadt 
anscbloik  Was  von  der  Beschaffenheit  dieses  Vorortes  der  Über* 
lieferung  zu  entnehmen  ist,  legt  wenigstens  die  Vermutung  nahe, 
da£i  er  in  die  Befestigung  weniger  um  dessen  willen  einbezogen 
worden  sei,  was  es  in  ihm  zu  schützen  gab,  ab  aus  allgemeinen, 
strategischen  Rücksichten.  Und  bedeutsam  genug,  auch  um  die 
grOfsten  Opfer  zu  rechtfertigen,  war  der  Zweck,  die  Stadt  nach  der 
Landseite  hin  gegen  jede  Vergewaltigung  unbedingt  sicher  zu  stellen. 
Mochte  hier  selbst  ein  Gegner  von  neuem  heranziehen,  ausgerüstet 
mit  allen  Mitteln  der  vervollkommneten  Kriegskunst,  wie  sie  einem 
Grobstaat  zu  Gebote  standen:  man  konnte  seinem  Angriff  ruhig  ent- 
gegensehen und  hoffen  auch  die  schwersten  Bedrängnisse  zu  überstehen, 
sofern  sich  nur  die  Verbindung  mit  der  Aubenwelt  über  See  offen 
halten  lieb;  und  dies  durfte  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge 
doch  wohl  vorausgesetzt  werden.  Dafs  aber  die  dreibche  Befestigungs- 
linie, soweit  sie  reichte,  den  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  entsprach, 
hat  sich  sogar  noch  in  dem  letzten  Kriege,  freilich  unter  ganz  ver- 
änderten Verhaltnissen  nach  der  anderen  Richtung  hin,  bewährt. 
Auch  P.  Scipio  der  Jüngere  hat,  als  er  sonst  völlig  Herr  der  Lage 
war,  jeden  Angriff  auf  sie  als  aussichtslos  unterlassen. 

Appian  (Lib.  95)  in  seinem  bekannten  Auszuge  aus  der  Stadt- 
beacbreibung  des  Polybius  schildert  die  dreifache  Befestigungslinie 
oder  viehnehr,  um  genau  in  seinem  Sinne  zu  sprechen,  die  drei- 
fache Mauer  folgendermaben.  Jede  von  diesen  Mauern  sei,  ohne 
die  Zinnen  und  die  Türme,  30  Ellen  hoch  und  30  Pub  (—  20  Ellen) 
stark  gewesen  und  habe,  oben  bedeckt  und  innen  mit  Hobhraumen 
versehen,  aus  zwei  Stockwerken  bestanden.  Das  untere  Stockwerk 
habe  SuUe  und  Futtermagazine  für  300  Elebnten,  das  obere  Ställe 
für  4000  Pferde,  Lagerräume  fUr  Heu  und  Gerste  und  Quartiere 
für  20000  Mann  zu  Fub  und  4000  Reiter  enthalten.  Die  Türme 
seien  vier  Stock  hoch  und  in  Zwischenräumen  von  je  200  Fub  an- 
gesetzt gewesen.  Auch  Livius  hatte,  wie  zu  erwarten,  die  polybia- 
nische  Beschreibung  benutzt  Was  daraus  bei  Orosius  (4,  22,  5) 
erhalten  ist,   stimmt  in  der  Angabe  über  die  Stärke   der  Mauer 
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ühereiD,  giebt  aber  die  Hohe  auf  40  Elkn  tu  und  heieiehDet  den 
Bau  ab  aua  Quadtro  trriehtet  Biermit  trifft  in  der  Hdhenangabe 
(40  Ellen)  wieder  ein  Auszug  aus  Diodor  (32, 14)  lUsaMnen,  welcher 
gleiobflBiHB  in  dieser  Partie  durchaus  von  Polybius  abhingt;  dagegen 
wird  die  Stärke  auf  22  Ellen  (33  Puls)  bestimmt  Die  letitere  An^ 
gäbe  wird  doch  wohl  nur  auf  einen  Fehler  der  bandschrifüicben  Ober« 
lieferung  zurOckzuführen  sein.  Wenigstens  kommt,  wie  sieh  weiter 
unten  zeigen  wird,  ein  Moment  in  Wegfill,  welches  Tb.  Mommsen 
(R.  G.  2^  28)  veranlafste,  ihr  eine  grOftere  Genauigkeit  inzuschreihen, 
ab  der  anderen,  doppek  beghubigten;  auch  die  Meinung,  daft  die 
eine  etwa  die  untere,  die  andere  die  obere  Stärke  bezeichnet  habev 
hat  wenig  fOr  sich.  Die  eben  falb  doppelt  beglaubigte  Angabe  Ober 
die  Hohe  Ten  40  Ellen  dürfte  sich  auf  die  Türme  beziehen  und 
wäre  dafür  dnrchaue  angemessen.  AugenflfU^  ist  die  Einfadiheit 
der  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Abmessungen. 

Wenn  nun  Appian  die  dreiCiche  Befeetigungdinie  aus  drei 
einander  gleichen  Mauern  der  beschriebenen  Art  bestehen  läfaft,  so 
ist  das  freilich  nur  ein  ihm  selbst  znr  Last  fallendes  MilsTersländ^ 
njs.  Der  Nachweis  dafür  stützt  sich  einesteik  auf  die  anderweitige 
Überlieferung,  d.  i.  auf  die  neben  der  seinigen  seeben  angelegenen 
Beschreibungen,  die  unzweideutig  nur  von  einer  Mauer  sprechen, 
ja  auf  eine  weitere  Stelle  Appians  selbst  (Lib.  97  z.  A.),  die  ein 
völlig  anderes  Bild  von  dem  giebt,  was  Polybins  geechiUlert  hatte. 
Andernteib  leuchtet  aus  sachlichen  Gründen  ein,  dafs  eine  Anlage 
jener  Art  für  die  Verteidtgnng  durchaus  nazweckmäisig,  n«  nkbt 
zu  sagen  widersinnig  gewesen  wäre.  AufflBdlig  »t  ea  imnerbin,  dafs 
die  irrige  Meinung  bis  auf  eine  noch  nicht  allzuäirn  hinter  uns 
liegende  Zeit  fortgeführt  worden  ist  Indem  aber  Beul^  zuerst  mit 
Nachdruck  den  berechtigten  Widerspruch  dagegen  geltend  machte» 
schien  er  auch  zugleich  die  Antwort  auf  die  Frage  gefunden  au 
haben,  wekhe  Bewandtnis  es  denn  nnn  eigentlich  mit  dem  nieffk<» 
würdigen  Bauwerk  gehabt  habe. 

Als  er  im  Jahre  1859  »nf  Grund  umsichtiger,  von  reicher  Er* 
fiabrung  auf  diesem  Gebiete  geleiteter  Erwägungen  an  der  Süd^ 
Westseite  des  St.  Ludwigshttgels  etwa  auf  halber  Bähe  dea  Abhangs 
einschlug,  land  er,  in  den  Bodenschichten  abwärts  gehend,  aunichst 
Altertümer  aus  byzantinischer,  dann  aus  ronischer  Zeit,  endKch  in 
ungefthr  19  m  Tiefe  das  natüriiche  Gestein  und  auf  dieses  ge* 
gründet  ein  eigentumliches,  in  sich  zusammenhtegendes  System  voo 
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Mauern,  das  wenigstens  m  seiBeiB  mterstes  Teile  efttscinedeii  aus 
der  puniBCheD  Zeit  berrllbrte.  Bei  der  Beschritoktheit  seiner  Mittel 
war  es  ibflD  nur  mdglieh,  eine  Strecke  von  etwa  40  m  LSoge  soweit 
U^Cszulegen,  dab  sieh  ein  sicherer  OberUick  über  dasselbe  gewinneB 
Hels,  doeb  war  dentlicb,  dafs  es  sieb  nach  beiden  Seiten  hin  fort-« 
setzte,  und  aueb  Deiattre  glaubte  frfiber  einmal  weitere  Spuren  dafroo 
dort  in  der  Nähe  za  erkennen.  Eine  neuerdings  rorgenonnnene 
gröbere  Ausgrabung  an  jener  Seite  des  Httgels  fflbrte  nun  dkseo 
Forseber  allerdings  zu  einer  anderen  Auffassung  sowohl  Ubei*  den 
Zweck  als  aocb  ttber  das  Aher  gewisser  Baureste  („Apsiden^X  ^ 
sich  anscheinend  in  gleicher  Linie  mit  dem  einst  von  Beul^  ge«- 
fondenen  —  leider  nur  zu  bald  den  Siemsncbem  %vm  Opfer  ge* 
faHenen  —  Bauwerke  binzieben  und  den  gemndetenr  AbscblUsseo 
der  Gendcber  im  hinteren  Teile  desselben  entsprechen.  Nur  revcben 
zunltehsl  die  bisherigen  Feststellungen  darüber  »icbt  röllig  bin, 
um  die  ZnsamroengebOrigfceit  beider  Anlagen  zu  sichern.  Ferner 
bliebe  es  aocb  unter  der  Voraussetzung  ihrer  ZnsammengebOrigfceit 
nnerbeblicb,  wenn  dds  Mauerwerk  der  neugefundenen  ^Apeiden^ 
wirkbeb  erst  aas  römischer  Zeit  stanranr.  Denn  wie  Beul^  an  de» 
▼on  ihm  aufgedeckten  losten  die  Spnren  spSRerer  Wiederherstdking 
in  ziemlicb  weitem  Umfange  fand,  so  kannte  eine  solche  hier  ganz 
wohl  ans  irgendwefeben  Ursachen  ron  Grimd  aus  im  Anschbiri»  aa 
den  ursprtlnglidieD  Grundrifs  erfolgt  sein.  Und  Stelattre  selbst  ist 
geneigt,  e»  anderes,  weiter  unten  noch  näher  zu  besprc«b€i»dcs 
Bauwerk  imi  ganz  Hberrasebender  ÄhnKehkeit  mit  dem  Funde 
BenKs  fir  eine»  Rest  der  puniscben  Stadtbolestigung  zv  ballen. 
Somit  werden  Beal^  Wahrnehmungen  hier  doch  nocb  in  nähere 
Betradituog  zu  ziehen  sein.  Einiger  Gewinn  fffr  die  Beantwortung 
der  wichtigen  Frage  nach  der  BescfaaflVenbeit  und  dem  Zug  der 
Befestigungswerke  der  Stadt  ist  daraua  jedenfalls  zu  erhoffen. 

Die  TnSbtocke,  aus  deven  das  Ton  Beol6^  anfgedeekte  Bauwork 
in  seinen  unleren  Teile»  bestand,  zeigten  sehr  ansehnliche  DimiOT- 
siotten,  einzelne  bis  ni  1,5  m  Lange  bei  1,25  m  Höhe  and  1  m 
Breite.  Der  GrundriTs  desaelheo,  wie  es  sich  zwisdien  zwei  geraden^ 
104  m  von  einander  entfernten  Linie»  hinzog,  war  folgender:  zn- 
Sachet  an  der  äufeeren  Seite  eine  in  einem  Zuge  fortlaufende  Bbner 
von  2  m  Stärke,  hinter  dieser  ein  Gang  ron  1,9  m  Breite,  binter 
dieoem  abermals  eine  Maoer  rem  1  m  Stärke,  durch  welche  vo» 
den  Gange  ans^  in  gleiclmMirsigeD  Zwischenräumen  ThQren  nach 
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Unglichen,  hinten  etwas  abgerundeten  und  durch  eine  in  sich  zu- 
sammenhängende Hauer  abgeschlossenen  Gemflchem  führten.  Diese 
Gemtfcher  zeigten  im  Lichten  3,3  m  Breite  bei  4,2  m  grOfeter  Tiefe 
auf  der  Linie  von  der  Mitte  der  EingangsthOr  bis  zum  entferntesten 
Punkte  der  hinteren  Abrundung;  die  Starke  der  hinteren  Abschlufs- 
mauer  betrug  an  diesem  Punkte  1  m.  So  ergab  sich  die  bereits 
erwähnte  Gesamtstärke  des  Bauwerks:  10,1  m.  Die  Scheidewände 
zwischen  den  Gemächern  waren  Yerhältnismäfsig  noch  am  besten 
erhalten,  bis  zu  4  und  selbst  5  Metern  von  der  Höhe  des  ursprflng- 
liehen  Baues.  Ihre  Stärke  betrug,  soweit  die  Langseiten  der  Ge- 
mächer einander  parallel  liefen,  1,1  m,  wuchs  aber  dann  natoriich 
an.  Die  Blocke,  aus  welchen  sie  errichtet  waren,  liefsen  eine  ganz 
eigentümliche  Art  der  Zusammenfügung  durch  Zapfen  und  Ver- 
zahnungen erkennen,  als  sei  es  die  Aufgabe  dieser  Zwischenmauern 
gewesen,  nicht  nur  den  Druck  des  Hinterbndes  auszuhalten,  sondern 
auch  StOfsen  von  Widdern,  welche  die  Außenseite  der  Anhge  träfen, 
einen  noch  Yerslärkten  inneren  Widerstand  entgegenzusetzen.  Es 
fand  sich,  dab  Teile  des  Bauwerkes  in  spätrOmischer  und  noch  in 
byzantinischer  Zeit  nach  demselben  Plane  wiederhergestellt  worden 
waren.  In  einem  der  so  erneuerten  Gemächer  nun,  dessen  romisches 
Mauerwerk  sich  noch  bis  zu  8  m  erhob,  zeigten  sich  bei  6  m  Hohe 
in  den  Quermauern  Locher.  Diese  waren  anscheinend  bestimmt 
zur  Aufnahme  der  KOpfe  von  Balken,  die  einen  Fubboden  trugen 
und  somit  ein  unterstes  Stockwerk  von  einem  oberen  absonderten, 
—  eine  Konstruktion,  die  sich  Yoraussichtlich  in  den  anderen  ent- 
sprechenden Räumen  wiederholte  und  auch  nach  oben  hin  fort- 
setzte. Auf  dem  Fufsboden  mehrerer  Gemächer  fand  sich  eine 
1—1,5  m  dicke  Schicht  von  Asche  und  Yerkohltem  Holz,  dessen 
YOUige  Verbrennung  durch  einen  Zusammensturz  von  oben  her 
verhindert  worden  zu  sein  schien,  untermischt  mit  formlosen  MetaU- 
resten,  sowie  Bruchstücken  von  Glas  und  allerlei  GeflUsen  aus  ge- 
brannter Erde,  zum  Teil  mit  Spuren  einer  braunen  Malerei  archa- 
ischer Art,  —  neben  anscheinend  einheimischen  Fabrikaten  auch 
solche  von  deutlich  griechischem  Ursprung.  Eine  Anzahl  von  ei- 
förmigen, hartgebrannten  Körpern  erweckte  den  Eindruck  von  Wurf» 
geschossen,  die  für  Schleuderer  bestimmt  gewesen  wären  und  noch 
zur  Verwendung  bereit  oben  hinter  der  Brustwehr  gelegen  hätten, 
als  der  Brand  die  innerhalb  des  Bauwerkes  vorhandenen  Magazine 
ergriff  und  das  Werk  der  Zerstörung  begann,  das  dann  Menschen- 
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band   durch  Umsturz   der  Mauern    in    ihreo  oberen  Teilen  voll- 
endete. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  führten  Beul^  zu  dem  Schlufs,  dab 
er  gefunden  habe,  was  er  suchte:  Reste  der  vielbertthmten  drei- 
fachen Stadtmauer,  und  zwar  in  einem  Teile^  wo  dieselbe  —  nach 
einer  noch  zu  besprechenden  Oberiieferung  —  der  Burg  Byrsa  und 
der  Stadt  nach  der  Landenge  hin  gemeinsam  gewesen  sei.  Wenn 
Appians  Ansicht  von  der  Dreiheit  besonderer,  von  einander  ge- 
trennter Mauern  in  der  von  ihm  beschriebenen  Bauart  nicht  richtig 
sein  konnte,  so  schien  dieses  Bauwerk  nicht  nur  das  Verständnis 
dafür  zu  eröffnen,  was  dem  Urbild  seiner  Beschreibung  in  jener 
Hinsicht  wirklich  zu  Grunde  gdegen  habe,  sondern  es  schien  auch 
in  der  einen  noch  meCabaren  Ausdehnung  ihr  so  gut  wie  vollständig 
und  in  der  Konstruktion  wenigstens  dem  Prinzip  nach  zu  entsprechen. 
In  sich  eine  Einheit,  zeigte  es  doch  drei  einander  parallele  Mauern : 
die  äufsere,  2  m  starke,  dann  die  jenseits  des  Gangs  gelegene,  end- 
lich diejenige,  welche  die  hufeisenförmigen  Gemächer  nach  der  Berg- 
seite zu  abschlofs,  diese  beiden  je  1  m  stark.  Dabei  bildeten  die 
beiden  ersteren  unter  sich  wieder  gewissermafsen  ein  Ganzes,  inso- 
fern der  nur  für  den  Verkehr  zwischen  den  Gemächern  bestimmte 
Gang  jedenfalls  in  nicht  zu  grofiser  Hohe  überwölbt  gewesen  war, 
und  setzten  somit  oberhalb  desselben  dem  feindlichen  Angriff  eine 
Stärke  von  4,9  m  entgegen.  Die  hintere  Mauer  stand  damit  durch 
die  Scheidewände  zwischen  den  Gemächern  in  Verbindung,  deren 
Konstruktion  anscheinend  eigens  auf  die  Verstärkung  der  Wider- 
standskraft gegen  den  Slofs  von  aufsen  her  berechnet  war.  Die 
Gesamtstärke  des  Bauwerks  fand  Beul^  in  vollkommen  ausreichender 
Übereinstimmung  mit  dem  Betrag  von  30  Fufs  »■  20  Ellen,  den  er 
—  mit  Recht  —  als  den  glaubhafter  überlieferten  betrachtete  und 
auf  rund  10  m  bestimmte.  In  Bezug  auf  die  einstige  Höhe  der 
Mauer  schlofs  er  sich,  ohne  weiter  auf  die  sonstige  Überlieferung 
einzugehen,  an  die  Angabe  Appians  an,  indem  er  sie  auf  30  Ellen 
«■  15  m  ansetzte.  Anknüpfend  an  die  wahrgenommenen,  wenn 
auch  thatsächlich  erst  aus  spätrömiscber  Zeit  stammenden  Anzeichen 
von  der  Gestaltung  eines  unteren  Stockwerkes  in  den  Hohlräumen, 
nahm  er  drei  Stockwerke  innerhalb  der  Mauer  an,  die  er  sich  der 
Höhe  nach  abgestuft  zu  6,  5  und  4  m  dachte  und  durch  hölzerne 
Fufsböden  von  einander  gesondert  sein  liefs.  Freilich  setzte  er  sich 
hierbei  in  offenen  Widerspruch  zu  der  doch  sonst  in  allen  Punkten 
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vo«  ihm  als  zufserllBSig  angeoMDmetteii  Überlieferung^  die  der  Mauer 
Dur  zwei  Stockwerke  giebt,  uod^er  hat  bei  seiner  Darstellung  ver- 
sXumt,  diese  Abweichuag  irgendwie  zu  begrandeo,  ja  nur  kenntlich 
zu  machen.  Immerhin  würde  daraus  kein  durchschlagender  Ein- 
wand gegen  sein  Gesamtergebnis  abgeleket  werden  können;  die 
Differenz  liebe  sich  auf  ähnlichem  Wege  erUiren,  wie  eine  andere, 
welche  er  selbst  zu  beseitigen  versucht  bat  Wenn  nXmlich  ohne 
weiteres  einleuchtet,  dafs  die  Gelasse  in  der  Mauer  nicht  woU  za 
Ställen  für  Pferde  oder  gar  filr  Elefanten  geeignet  waren,  sondern 
höchstens  als  Magazine  dienen  konnten,  so  weist  er  selbst  darauf 
hin,  dals  fQr  die  Unterbringung  jener  Tiere  hier  an  steilen  Abbang 
des  Httgels  auch  von  vornherein  nictit  der  rechte  Ort  gewesen  sei. 
Die  far  sie  bestimmten  Rtfane  möge  vielmehr  derjenige  Teil  der 
Mauer  enthalten  haben,  der  sich  durch  die  Ebene  zog  und  vermut- 
lich jenem  besonderen  Zweck  entsprechend  eingerichtet  war.  Gegen 
jene  Auffassung  giebt  auch  der  Umstand  nicht  den  Ausschlag,  dab 
die  in  der  Oberliefening  beschriebene  dreifa^e  Befestigungslinie 
sicher  weder  hier  noch  Oberhaupt  irgendwo  der  „Burg  Byrsa^  und 
der  Stadt  gemeinsam  gewesen  ist,  wie  dies  BeuM  voraussetzte.  Denn 
es  konnte  angenommen  werden,  dafs  auch  so  das  System  der  beider- 
seitigen Befestigungen  in  der  Hauptsache  wohl  das  nUmliche  ge- 
wesen, also  die  von  der  Oberlieferung  ins  Auge  gefafste  Stadtbe- 
festigung nach  den  von  Beul^  gefundenen  Resten  der  Burgbefestigung 
zu  beurteilen  sei.  Schliefslich  wäre  unter  diesem  Gesichtspunkt 
selbst  die  Thatsache  weniger  auflkllig,  dafs  die  Gesamtstärke  der 
letzteren  doch  weiter,  als  ihr  Entdecker  es  annimmt,  von  dem  MaGse 
abweicht,  welches  wir  nach  der  polybianischen  Bezifferung  auf 
30  Fufs  (~  20  Ellen)  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Reduciert  man 
nämlich  letztere  Angabe  auf  griechisches  Mafs,  so  wird  sie  merklich 
kleiner,  reduciert  man  sie  auf  das  vorauszusetzende  national-kartha- 
gische Mafs,  die  KOnigUche  Elle,  so  wird  sie  merklich  grOfser  ab 
10,1  m;  mit  der  Annahme  aber,  dafs  Polybius  die  Dimensionen 
doch  nicht  gerade  mit  der  Mefsrute  in  der  Hand  abgenommen  haben 
werde,  wird  man  sich  nicht  beruhigen  können.  Dafs  er  gerade  in 
einem  solchen  Falle  auf  annähernd  abgerundete  Angaben  hinans- 
gekommen  sei,  ist  nicht  nur  im  Hinblick  auf  seine  persOnlicbe  Eigen- 
art unwahrscheinlich,  sondern  namentlich  auch  wegen  der  bereits 
oben  betonten  klaren  Einfachheit  in  dem  Verhältnis  der  angegebenen 
Abmessungen  zu  einander.    Diese  mufs  in  der  Anlage  selbst  beab- 
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sichtigt  geweseD  uod  eben  durch  die  Messung  festgestelil  worden 
sein.  Fast  gani  genau  würde  die  SUlrke  der  von  BeuK  aufgedeckten 
Mauer  zu  griechischem  Mals  nach  der  bei  Diodor  yorltegenden  Be- 
zifferung auf  22  Ellen  «-i  33  Fub  stimmen,  und  Th.  Mommsen  (R.  G. 
2^  29)  hat  sie  in  diesem  Sinne  wirklich  in  Rechnung  gestellt. 
Doch  fehlt  ihr,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  die  erforderiiche 
Glaubwürdigkeit  sowohl  unter  dem  hier  besprochenen  Gesichtspunkte, 
ab  auch  im  Hinblick  auf  die  ttufeere  Überiieferung.  Ein  Einwand, 
welcher  gegenüber  Beul^  Ansicht  mehrfach  stark  betont  worden 
ist,  erscheint  gerade  nicht  ab  besonders  gewichtig.  Eine  Mauer- 
stärke von  2  m  ist  doch  an  sich  nicht  so  ganz  unbedeutend  und, 
wie  dies  auch  schon  in  einem  andern  Zusammenhang  hervorge- 
hoben werden  mufste,  auf  Angriflismaschinen  von  so  aufsergewObn- 
licher  GrOfse,  wie  sie  der  Konsul  L.  Marcius  Censoriuus  149  v.  Chr. 
verwendete,  hätte  bei  der  Anlage  des  Bauwerkes  nicht  notwendig 
Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Zudem  wuchs  die  Stärke 
über  der  angenommenen  Wölbung  des  inneren  Gangs  auf  4,9  m, 
und  es  liefse  sich  immerhin  die  Frage  stellen,  ob  nicht  vielleicht 
die  Mauer  nach  der  Aufsenseite  hin  bis  zu  dieser  Hohe  im  Erd- 
reich gd>orgen  war.  Mindestens  kann  A.  Daux  für  die  Gisternen- 
anlagen  unter  dem  von  ihm  befürworteten  Befestigungssystem,  zu 
denen  er  die  von  Beul^  aufigefundenen  Baureste  in  Beziehung  bringt, 
nichts  anderes  annehmen. 

So  vieles  nun  zunächst  dafür  zu  sprechen  schien,  dafs  das 
Prinzip  der  Dreiheit  in  der  grofsen  Befestigungsanlage  in  der  von 
BeoM  angegebenen  Richtung  zu  erklären  sei,  so  blieb  doch  seine 
Auffassung  in  unlösbarem  Widerspruch  mit  einer  Stelle  der  Über- 
lieferuog  (Appian.  Lib.  97  z.  A.),  die  ebenso  klar  an  sich,  wie  in 
sonstiger  Hinsicht  unverdächtig  ist.  Zugleich  ergiebt  sie  im  Gegen- 
satz zu  einer  früher  erörterten  Stelle  desselben  Gewähi*smannes 
(S.  178)  das  Bild  einer  voUkommen  zweckmäfsigen  und  auch  sonst 
noch  in  vielen  Beispielen  nachweisbaren  Einrichtung.  Was  nun  die 
Einzelheiten  derselben  anlangt,  so  können  wir  uns  allerdings  nicht 
ohne  weiteres  die  Ergebnisse  der  Entdeckungen  aneignen,  die  seiner- 
zeit A.  Daux  an  den  Resten  der  Befestigungen  anderer  africanischer 
Städte,  Hadrumetum,  Thapsus,  Klein-Leptis,  Thysdrus,  gemacht  hat 
oder,  wie  man  leider  zum  Teil  nur  sagen  kann,  gemacht  haben 
will  Denn  soweit  seine  Angaben  überhaupt  reichen,  labt  sich 
nirgends  mit  erwünschter  Sicherheit  unterscheiden,  was  er  wirklich 
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gesebeo  hat  und  was  nur  seiner  überaus  lebhaften  Einbildungskraft 
entsprungen  ist  Insbesondere  leidet  seine  RAonstruktion  der  Be- 
festigung Ton  Thapsus,  nach  deren  Muster  er  auch  diejenige  von 
Karthago  unter  Einsetzung  der  für  die  (innere)  Hauer  daselbst  über- 
lieferten Mafse  rekonstruiert  wissen  will,  an  bedenklichen  Unwahr- 
scheinlichkeiten.  In  der  Hauptsache  aber  trifft  die  von  ihm  ver- 
tretene Anschauung  gewifs  das  Richtige. 

Ab  M'.  Manilius  149  ▼•  Chr.  von  der  Landenge  her  einen  An- 
lauf auf  die  sogenannte  dreifache  Stadtmauer  unternahm,  hatte  er 
▼or  sich  zunächst  „den  Graben^,  dann  „die  hinter  diesem  gelegene, 
minder  bedeutende  Vorbefestigung^,  hinter  dieser  endlich  „die  hohe(n) 
Mauer(n)^.  Appian  hat  hier,  in  dem  einfachen  Bericht  über  den 
geschichtlichen  Vorgang ,  seine  Vorlage  augenscheinlich  richtiger 
wiedergegeben,  als  kurz  zuvor  in  der  zusammenhängenden  Stadtbe- 
schreibung, wo  ihm  das  zweifellose  MUsverständnis  zugestofsen  war, 
das  Vorhandensein  dreier  gleicher  Mauern  von  der  angegebenen 
eigentümlichen  Bauart  aus  derselben  herauszulesen.  Wir  werden 
demnach  in  der  That  annehmen  dürfen,  dafs  es  «ch  bei  der  drei- 
fachen Mauer  oder,  richtiger  gesagt,  dreifachen  Befestigungslinie 
um  eine  Anlage  gehandelt  habe,  wie  sie  uns  hier  und  da  noch  die 
erhaltenen  Verteidigungswerke  mittelalterlicher  Städte  vor  Augen 
stellen :  dem  Feinde  zunächst  ein  breiter  und  tiefer  Graben,  rielleicht 
ausgemauert  und  auf  der  äufseren  Futtermauer  mit  einer  Brustwehr 
bekrönt,  hinter  dem  Graben,  jedenfalls  etwas  erhöht  über  das  Niveau 
des  äufseren  Voriandes,  ein  Zwinger  mit  stärkerer  Brustwdir,  dahinter 
endlich  die  eigentliche  Stadtmauer  mit  den  Türmen  und  Thorbauten. 

Auf  diese  innere  Mauer  ist  der  von  Appian  mifsdeutete  Bericht 
des  Polybius  zu  beziehen.  Volle  Klarheit  über  ihre  Gestaltung  wird 
sich  allerdings  wohl  nie  gewinnen  lassen;  denn  wie  bisher  besten- 
falls nur  unterste  Bestandteile  von  ihr  gefunden  worden  sind,  so 
steht  nach  Lage  der  Sache  auch  für  die  Zukunft  nichts  anderes 
zu  erhoffen.  Doch  eröffnet  sich  innerhalb  dieser  Beschränkung 
wenigstens  die  Aussicht  auf  bessere  Erkenntnis.  Auch  wenn  die 
alten  Mauerreste  am  Südabhang  des  St.  Ludwigshügels  nicht  zu  den 
Verteidignngswerken  gehörten,  welche  die  Stadt  nach  aufsen  hin 
deckten,  sondern  nur  zu  einer  Sonderbefestigung  eben  jener  An- 
höhe, durfte  man  schon  früher  in  Erwägung  ziehen,  ob  sie  nicht 
doch  auf  einen  entsprechenden  Grundplan  zurückgingen.  Diese  Ver- 
mutung aber  gewinnt  sogar  hohe  Wahrscheinlichkeit  durch  neuore 
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WabrnehrouDgen  Delattres  ao  einer  Stelle,  die  in  der  That  Yon  der 
Haaplbefestigungslinie  gegen  die  Landenge  hin  berOhrt  worden  sein 
mufs.  Im  November  1892  traf  er  hinter  der  Stätte  des  römischen 
Amphitheaters  —  von  St-Louis  aus  gerechnet  —  Eingeborene  da- 
bei beschäftigt,  den  Erdboden  aufzugraben  und  ein  Bauwerk  bloCB- 
zulegen,  das  sie  allerdings  behufs  anderweitiger  Verwendung  der 
Steine  so  rasch  zerstörten,  dafe  eine  genaue  Abnehmung  der  Habe 
leider  nicht  möglich  war.  Es  zeigte  sich  eine  Mauer  von  ungefähr 
3  m  Stärke  aus  schonen,  in  den  Fugen  wohlverstrichenen  Hau- 
steinen. Vor  ihr  lief  ein  Abzugskanal  von  1  m  Tiefe  und  etwa 
40  cm  Breite  bin.  Auf  der  anderen  Seite  aber  lehnte  sich  an  sie 
eine  Reihe  gewölbter  Gelasse  —  es  waren  mehr  als  acht  wahrnehm- 
bar —  von  ungefähr  7  m  Länge  und  knapp  3  m  Hohe,  deren  Fuls- 
boden  mit  plumpem  Mosaik  bedeckt  war.  Mag  nun  von  den  be- 
richteten Einzelheiten  die  eine  oder  andere  vorläufig  unklar  bleiben 
oder  für  den  hier  verfolgten  Zweck  gleichgültig  sein:  soviel  ist  offen- 
bar, dafe  dieses  Bauwerk  in  mehr  als  einer  Beziehung  eine  grobe 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Beul6  gefundenen  erkennen  läfst.  Delattre 
spricht  sich  nun  zwar  darOber  ebensowenig  aus,  wie  er  die  hier 
gemachten  Wahrnehmungen  zu  den  etwa  gleichzeitig  von  ihm  selbst 
aufgefundenen  „Apsiden*^  am  Sodwestabhang  des  St.  Ludwigshügels 
in  Beziehung  bringt,  die  doch  sehr  leicht  in  irgendwelchem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Funde  BeuMs  stehen  können.  Jedenfalls  aber 
giebt  er  im  Hinblick  auf  die  Gesamtstäriie  —  etwa  10  m  —  und  auf 
die  Anlage  d^  fraglichen  Bauwerks  der  Oberzeugung  Ausdruck, 
darin  einen  Rest  der  hohlen,  überdeckten  Hauer  Karthagos  gefunden 
zu  haben.  Für  Cisternen  glaubte  er  übrigens  die  gewölbten  Räume 
wegen  der  Art  ihres  Fufebodens  bestimmt  nicht  halten  zu  sollen. 
Augenscheinlich  richtet  sich  diese  Äufserung  gegen  eine  Auffassung 
von  Daux,  der  nicht  nur  unter  der  Hauptmauer  der  dreifachen  Be- 
festigung, wie  er  sie  in  Thapsus  gefunden  haben  will  und  für  Kar- 
thago entsprechend  annehmen  mochte,  sondern  auch  unter  der  zu- 
nächst vor  ihr  gelegenen  Mauer  durchgehende  Reihen  von  Cistemen- 
gewolben  sich  hinziehen  läfst  Der  Umstand  nun,  dab  er  solche 
in  die  Befestigung  einlegt,  beweist  immerhin  wenigstens  soviel,  dafs 
er  an  gewissen  Stellen  in  der  That  ähnliche  GewOlbe,  wie  BeuM 
und  Delattre,  gefunden  haben  mufs.  Darüber  hinaus  läfst  sich  frei- 
lich aus  den  schon  oben  angedeuteten  Gründen  keine  Gewifsheit 
erlangen,  namentlich  auch  nicht  betreffs  der  Frage,  ob  die  von  ihm 
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wahrgeBommeoeo  Riume  wirklich  Kf  anzeicheo  dafür  an  sich  trugcB, 
dafs  sie  lu  Cisteniea  bestimmt  gewesen  seien.  Möglich  wohl,  dab 
er  seine  Folgerung  nur  vorschneU  aus  einer  Wahrnehmung  cog, 
wie  sie  auch  Beul^  seinerzeit  gemacht  hatte.  Dieser  hatte  nämlich 
schon  eine  gewisse  Ähnlichlieit  in  der  Bauart  der  von  ihm  entdeckten, 
hufeisenförmig  abgeschlossenen  Gelasse  am  St.  LudwigshQgel  und 
dem  Grundrifs  punischer  Cisternen  herforgehoben,  —  nur  aber  eine 
blofse  Ähnlichkeit  der  Bauart,  ohne  zugleich  einen  Schlafs  der  be- 
zeichneten Art  daran  zu  knüpfen,  der  sich  allerdings  auch  gerade 
für  jene  Reste  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  nicht  so  leicht 
an  die  Hand  gab.  SchliefsUch  ist  es  für  die  Hauptsache  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung,  ob  der  Untergrund  der  Befestigungswerke 
zur  Wasseransammlung  benutzt  worden  ist  oder  nicht.  Vielleicht 
braucht  die  Entscheidung  nicht  einmal  für  alle  Teile  dersdben 
gleichmäfsig  bejahend  oder  verneinend  auszufallen.  Je  nach  der 
örtlichkeit  könnte  die  Anlage  in  dieser  Hinsicht  an  verschiedenen 
Punkten  verschieden  gewesen  sein.  An  sich  wird  die  Möglichkeit 
gewils  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dafs  an  geeigneten  Orten 
Cisternen  unter  den  Mauern  angelegt  worden  wftren.  JedenMs 
aber  war  dies  bei  dem  von  Delattre  beschriebenen  Baurest  in  der 
Gegend  des  Amphitheaters  nicht  der  Fall,  mochten  nun  die  Ge- 
mäcber  dort  zu  Ställen  oder  zu  Soldatenquartieren  oder  zu  Maga- 
zinen bestimmt  sein.  Letzterem  Zweck  dürften  am  ehesten  die  von 
Beul^  gefundenen  Gemächer  am  Byrsahflgel  gedient  haben,  und  die 
Gestaltung  ihres  rückwärtigen  Teiles  könnte  vor  allem  darauf  be- 
rechnet gewesen  sein,  den  Druck  des  Erdreichs  von  oben  her  in 
einer  besonders  zweckmäbigen  Weise  abzuhalten.  Eben  dies  wird 
auch  als  der  Zweck  der  von  Delattre  in  jener  Gegend  aufgedeckten 
„Apsiden^  betrachtet,  mag  gleich  deren  Voiiiandensein  und  Be- 
sdiaffenheit,  wie  früher  erwähnt,  vorläufig  sogar  dazu  benutzt  werden, 
Beul^  Auffassung  seiner  Funde  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die  Ent- 
scheidung hierüber  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Nur  wird  sie 
nicht  ohne  umfassende,  in  sich  wohl  zusammenhängende  Nach- 
forschungen getroffen  werden  können,  und  solchen  stellen  sich  sehr 
bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen,  die  obendrein  mit  der  Zeit 
womöglich  noch  wachsen.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  in  den  Resten 
der  ehemaUgen  Stadtmauer  an  der  Einbucbtung  nahe  der  Einfahrt 
zum  Hafen  (Nr.  41  bei  Falbe)  und  in  noch  viel  weiterem  Umfange 
ösüich  von  den  Häfen  nach  dem  Meere  zu  und  weiter  nach  Nord- 
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Bardoelen  entlang  einem  groben  Teil  4er  alten  Quais  (zwischen 
Nr.  44  und  51  bei  Falbe)  von  jeher  die  kammerarligen  Unterbauten 
aufgefallen  sind,  deren  Gestaltung  und  Mafse  allerdings  noch  genauer 
aufzunehmen  sein  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Es  liegt 
nahe,  sie  mit  den  oben  besprochenen  Gelassen  zusammenzustellen. 
Hier  konnte  ihr  Zweck  allerdings  nui*  der  gewesen  sein,  die  Längs- 
mauern  gegen  den  Druck  ron  beiden  Seiten  her  besser  zu  stützen. 
Bei  alledem,  was  soeben  erörtert  ward,  handelt  es  sich  übrigens, 
das  sei  wiederholt,  nur  um  den  untersten  Teil  der  Mauer.  Über 
die  Beschaffenheit  ihres  oberen  Teiles  werden  wir  auch  durch  neue 
Funde  kaum  volle  Gewifsheit  erhalten  können.  Fraglich  dürfte  es 
bleiben,  ob  sich  die  Pferdeställe,  wie  die  Beschreibung  bei  Appian 
besagt,  wirklich  im  oberen  Stockwerk  befanden.  Nicht  ab  ob 
dies  unmöglich  gewesen  wäre:  mit  hier  und  da  aufgemauerteu  oder 
aufgeschütteten  Rampen  liefe  sich  die  Unterbringung  der  Tiere  auch 
wohl  oben  bewerkstelligen.  Aber  noch  näher  liegt  doch  die  An- 
nahme, dals  der  betreffende  Ausdruck  bei  Appian  {vniQ  d*avTovg) 
auch  blofs  einem  Miisverständnis  entsprungen  sein  mag.  Vielleicht 
hatte  Polybius  nur  gesagt,  dafs  aufser  den  300  Elefanten  und  den 
Futtenrorräten  für  sie  noch  obendrein  4000  Pieixle  untergebracht 
werden  könnten,  —  im  unteren  Stockwerk  uämUch.  Raum  dazu 
wäre  in  demselben  gewifs  reichlich  vorhanden  gewesen,  selbst  wenn 
die  Mauer  etwa  nur  soweit  in  dieser  Weise  eingerichtet  war,  als  sie 
die  eigentliche  Stadt  gegen  Westen  hin  deckte. 

Die  drei£iche  Stadtbefestigung  setzte,  wie  wir  oben  sahen,  an 
die  von  der  Einbuchtung  her  quer  über  den  Anschlufs  der  Land- 
zunge an  die  Halbinsel  kommende  einfache  Stadtmauer  nur  sehr 
wenig  westlich  von  der  Westseite  der  Landzunge  an.  Ober  den 
Punkt  dicht  am  damaligen  Ufer  des  Sees  von  Tunis,  wo  dies  ge- 
schehen sein  mufs,  konnten  bereits  seit  Falbes  Terrainaufnahmen 
nur  geringe  Meinungsverschiedenheiten  obwalten.  Ob  Daux  ihn  in 
den  Resten  eines  starken  Eckturmes  wirklich  gefunden  hat,  muls 
gleich  so  mancher  anderen  Ansetzung,  die  auf  ihn  zurückgeht, 
erneuter  Feststellung  vorbehalten  bleiben.  Die  Befestigungslinie 
nahm  von  hier  aus  zunächst  auf  etwa  3  km  direkte  Entfernung  die 
Hauptrichtung  fast  genau  nach  Norden,  mit  nur  geringer  Abweichung 
nach  Westen  hin,  allerdings  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  mit 
ans-  und  einspringenden  Winkeln,  die  auf  der  nördlichen  Hälfte 
dieser  Strecke  besonders  aufßillig  hervorgetreten  sein  müssen,  *-  hier 
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fast  an  die  Bastionen  einer  Festung  nach  Vaubans  Art  erinnernd. 
Doch  sind  gerade  hier  die  Einseichnungen  von  Daux  recht  glaub- 
haft Denn  sie  schlieben  sich  eng  an  die  RuinenzQge  an,  die  Falbe 
seinerzeit  wahrgenonunen  hatte  (Nr.  75-76-77-78),  mochte  er  sie 
gleich,  was  sich  seitdem  als  irrig  herausgestellt  hat,  zu  der  spxt- 
rOmischen  Stadtbefestigung  in  Beziehung  bringen.  Eben  dort  — 
zwischen  Nr.  77  und  78  bei  Falbe  —  sah  auch  Delattre  im  Jahre 
1892  den  oben  besprochenen  Mauerrest  Der  nördliche  Endpunkt 
der  bezeichneten  Strecke  ist  derselbe  oben  (S.  172)  erwähnte  Punkt 
etwa  6—700  m  westlich  von  den  groben  Cisternen  (bei  La  Malka), 
von  wo  die  Mauer,  welche  die  eigentliche  Stadt  von  der  Vorstadt 
Megara  trennte,  sich  nach  Osten  hin  abzweigte  und  entlang  dem 
Nordabhang  des  Öfter  genannten  Höhenzuges  bis  zum  Meere  zog. 
Die  Reste  der  Mauer,  welche  Beul^  am  Südwestabhang  des  St  Ludwigs- 
hügels  aufdeckte,  sind  auf  der  kürzesten  Strecke  immer  noch  unge- 
fiihr  800  m  von  dem  Zuge  der  dreifachen  Befestigungsünie  entfernt 
Die  letztere  nahm  von  dem  bezeichneten  Punkte  auf  eine  direkte 
Entfernung  von  etwa  3,7  km  die  Hauptrichtung  nach  Nordnord- 
westen an.  Nach  Daux  würde  sie  sich  auf  dieser  Strecke  etwas 
gegen  Westen  hin  ausgebaucht  haben,  ohne  übrigens  dabei  im  Grund- 
rifs  so  stark  ausgezackt  zu  sein,  wie  auf  der  vorhergehenden.  Ihr 
Endpunkt  mufs,  als  sie  erbaut  wurde,  unmittelbar  am  südostlichen 
Gestade  des  Meerbusens  gelegen  haben,  von  welchem  heute  noch 
die  Sebcha  er  Ruan  übrig  ist  Nur  unter  diesem  Gesichtspunkte, 
wenn  sie  vom  See  zum  Meer  reichte  und  die  Gesamtstadt  vOUig  von 
der  Landenge  abschnitt,  wird  die  Anlage  überhaupt  versUlndUch. 
Andererseits  sehen  wir  allerdings,  dafs  der  Zustand  in  den  letzten 
Zeiten  der  punischen  Stadt  nicht  mehr  so  gewesen  sein  kann.  Dies 
läfst  hinreichend  deutlich  die  Überlieferung  über  den  nächtüchen 
Angriff  erkennen,  der  von  P.  Scipio  147  v.  Chr.  von  seinem  Lager 
auf  der  Landenge  aus  an  zwei  Stellen  unternommen  ward  und  ihn 
vorübergehend  in  die  Vorstadt  Megara  hineinführte.  Es  mufs  damals 
möglich  gewesen  sein,  die  nordwestliche  Ecke  der  Stadtbefestigung, 
wo  die  sogenannte  dreifache  Mauer  und  die  einfache  nOrdhche  Um- 
fassungsmauer von  Megara  zusammenstiels,  zu  Lande  zu  umgehen. 
Scipio  hat  dies  gethan  und  ist  durch  die  letztere  eingedrungen  — 
mag  es  nun  an  dem  von  Daux  daftu*  ins  Auge  gefafsten  Punkte  ge- 
schehen sein  oder  nicht  — ,  wtthrend  die  andere  Abteilung  20  Stadien 
weit  entfernt  davon  unmittelbar  von  der  Landenge  aus  gegen  die 
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dreifache  Befeetiguogdioie  vorging.  Es  liefse  sich  wohi  begreifeo, 
wenn  gerade  in  dem  sodösilichsten  Teile  des  ehemaligen  Meerbusens 
die  Veriandnng  in  der  Zeit  zwischen  dem  Abschiurs  der  Stadtbe- 
festigung und  jenem  Krieg  schon  wieder  soweit  wlire  fortgeschritten 
gewesen,  dafs  ein  solches  Vorgehen  möglich  war.  Dats  die  Karthager 
dem  Verlandungsprozefs  nicht  mit  einer  entsprechenden  Hinaus- 
schiebung ihrer  Befestigungswerke  gefolgt  waren,  würde  nicht  minder 
verständlich  sein.  Verhängnisvoll  fQr  sie  konnte  eine  solche  Ver- 
säumnis freilich  werden,  und  es  lag  in  der  That  an  besonderen 
Umständen,  dab  sie  es  bei  dem  vorliegenden  Anlafe  nicht  sofort  und 
in  vollem  Um&nge  ward. 

Im  Hinblick  auf  den  Abschluls,  welchen  der  soeben  erwähnte 
Angriff  des  P.  Scipio  nahm,  drängt  sich  uns  allerdings  noch  eine 
Frage  auf:  war  die  innere  Mauer  der  dreifachen  Befestigungslinie 
auf  der  nördlichen  Strecke,  soweit  sie  Megara  gegen  die  Landenge 
bin  deckte,  wirklich  von  derselben  Beschaffenheit  und  Stärke,  wie  auf 
der  sQdlichen,  soweit  sie  entlang  der  eigentlichen  Stadt  lief?  Die 
Überlieferung  labt  uns  ja  nichts  anderes  voraussetzen,  und  aus  der 
auf  Daux  zurückgehenden  Einzeichnung  Tissots  in  seine  Karte  ist 
auch  nichts  anderes  zu  entnehmen.  Doch  bleibt  dann  etwas  besonders 
auKällig  dabei,  dafs  Scipio  seinen  Erfolg  ganz  aufgab,  mOgen  sonst 
noch  so  viele  und  einleuchtende  Erklärungsgründe  dafbr  vorhanden 
sein.  Warum  setzte  er  sich  dann  nicht  auf  dem  nördlichen  Teile 
der  inneren  Hauptmauer  fest,  wie  es  ihm  doch  möglich  war,  und 
suchte  von  hier  aus  nach  demjenigen  Teile  derselbe^  vorzudringen, 
der  die  agentliche  Stadt  umschlob?  Oder  war  doch  vielleicht  die 
innere  Mauer  an  der  Westseite  von  Megara  schwächer,  als  an  der 
Westseite  der  eigentlichen  Stadt?  War  sie  dort  etwa  nur  gleich  der 
Mauer  an  der  Nord*  und  Ostseite  von  M^ra,  dabei  aber  allerdings, 
wie  die  Westmauer  der  eigentlichen  Stadt,  mit  der  doppelten  Vor- 
befestigung versehen?  Dann  hätte  ein  solches  Verfahren  für  Scipio 
allerdings  keinen  rechten  Sinn  gehabt,  und  aus  den  antiken  Stadt- 
bescbreibungen  läfst  sich  auch  kein  durchschlagender  Grund  gegen 
die  Annahme  ableiten.  Hier  ist  abermals  ein  Punkt,  wo  nur  durch 
neue  Nachforschung  an  Ort  und  Stelle  Licht  geschaffen  werden 
kann,  und  das  wird  sie  unter  Umständen  schon  durch  einen  einzigen 
glücklichen  Fund  vermögen. 

Von  der  Stelle  am  Südostrande  des  Meerbusens,  wo  die  drei- 
ftche  Befestigungslinie  endigt,  bat  sich  nun  weiter  um  Megara  eine 
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einfache  Mauer  mit  sebr  unregelmäbig  verteilten  Türmen  gezogen, 
immer  eine  Strecke  hinter  dem  Ufer,  erst  ziemlich  genau  gegen 
Norden  laufend,  dann  gemäfs  dem  Zug  der  KOale  nach  Sfldoeten, 
Süden,  dann  wieder  nach  Sodoaten,  endlidi  nach  Südwesten  bin 
umbiegend,  bis  sie  den  AnscbluTs  an  die  Matter  der  eigentUchen 
Stadt  bei  dem  grofsen,  bastionsartigen  Vorspränge  ins  Heer  (Nr.  90 
bei  Falbe)  erreichte,  der  oben  (S.  172)  erwähnt  ward.  Soweit  auf 
dieser  Strecke  das  Hinterland  nicht  eben  ist,  lief  die  Mauer  knoi^ 
oben  am  Abhang  der  Anhöhen  hin,  auch  hoch  oben  um  das  iap 
▼on  Sidi  bu  Said  herum.  Auf  der  letzten  Strecke  von  hier  nach  dem 
Anschlufs  an  die  Befestigung  der  eigentlichen  Stadt,  etwa  4 — 500  m 
nördlich  von  demsriben,  wo  die  Hauer  von  der  Hübe  nach  dem  flachen 
Vorlande  vor  zwei  hier  auslaufenden  Schluchten  herabstieg,  um  dann 
noch  einmal  auf  die  entgegengesetzte  Anhübe  Unaufeusteigen,  sind 
noch  die  umfangreichen  Reste  einer  Thoranlage  sichtbar  (Nr.  73  bei 
Falbe),  die  aus  der  punischen  Zeit  zu  stammen  scheint  Die  sonst 
noch  etwa  festgesteDten  oder  vermuteten  Thore  in  dem  Manerring 
mögen  gemäls  dem  hier  verfolgten  Zweck,  gleich  noch  mancher 
anderen  Einzelheit,  unerwähnt  bleibe».'^) 

Livius  bat  die  Angabe  Ober  den  Umfang  des  Stadtganzen,  die 
aus  seiner  Beschreibung  auf  uns  gekommen  ist,  gewifs  von  Polybins 
herübergenommen.  In  römisches  Hafe  umgesetzt  lautet  sie  anf 
XXII  milia  ptutuum.  Das  würde  atlerdings  selbst  im  günstigsten 
Fi^  mindestens  5  km  über  die  Wirklichkeit  hinausgehen,  wie  den» 
Überschätzungen  gerade  in  solchen  Dingen  am  ehesten  vorzukommen 
pflegen.  Die  Sache  gevnnni  ntehls^  wenn  man  durch  Ausrechnung 
des  Zuwachses,  den  die  Länge  der  Hauer  an  sich  noch  dnreh  die 
Seitenbttgen  der  vorspringenden  Türme  erhalten  habe,  vmi  äfan- 
liebes  mehr  die  Diflerenz  nach  Möglichkeit  verringern  wiU.  In  Fragen 
dieser  Art  ist  sehUeblicb  d#ch  niebts  weiter  maCagebend,  ab  der 
thatsächüche  Beftmd  an  Ort  md  Sulle.  Es  braMchi  daher  awcb 
auf  die  vielbesprochene  Stelle  bei  Siraibo  (17,  3,  14,  p^  832),  wa 
mt  der  Landenge  60  Stadien  Breile,  der  Halbinsel  360  Stauen  Um- 
fang zugeschrieben  sehen,  nicht  veiter  eingegangen  zu  werden^  als 
mit  der  Bemerkung,  dab  hier  entweder  eine  falsobe  Anffmaung  der 
Vorlage,  der  die  Angaben  entnommen  sind,  oder  eine  Tefderboia 
der  handschriftlichen  Oberlieferung  vorliegen  mufe.  Es  würde  zweck- 
los sein,  die  bezeichneten  Ziffern,  von  denen  die  eine  die  polybia- 
nisefae  Angabe  um  erheblich  mehr  ah  das  doppelte^  die  andeve 
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ungefiAur  um  das  doppelte  übertrifft,  mit  der  Wiriilichkeit  in  irgend* 
weicbe  Besietning  briigen  zu  woUea.  Bald  nebr  bald  weniger 
köDstUcbe  Verevche  daau  sind  allerdings  wiederholt  nntemommett 
worden.J^o) 

Des  älteste  anedrOckUcbe  Zeugnis  für  das  Voitendensein  der 
Vorstadt  Megara  giebt  die  ErxäUiuig  über  den  Versuch  des  Bemilcar, 
sieb  zum  Tyrannen  aufauwerfen  (308  ▼•  Chr.,  vgL  Bd.  1,  S.  394), 
— ^  wie  es  sebeint,  dürfen  wir  allerdings  nur  sagen.  Denn  an  sieh 
genonmen  konnte  ^die  sogenannte  Neustadt,  die  etwas  abseits  Ton 
dem  alten  Karthago  lag'^»  auch  etwas  anderes  bedeuten  sollen,  z.  B. 
die  erste  Anraenstadt,  die  skh  TieUeicbt  an  die  älteste  Niederlassung 
angelegt  hatte  (s.  oben  S.  172).  Und  sofern  in  unserer  Quelle 
(Diod.  20»  44)  die  Bezeichnung  ^Neustadt^  ab  Eigenname  behandelt 
ist>  müssen  wir  sogar  entweder  auf  eine  solcfae  anderweitige  Losung 
der  Frage  hinauskommen  oder  wir  müssen  annehme»,  dab  von 
Dtodor  nur  mifeerständlieber  Weise  als  Eigenname  gefafirt  worden  ist, 
was  in  der  Urquelle  des  Berichts  Uofs  ein  Appellatinwa  im  Sinne  Ton 
,,neuer  Anbao^  oder  dergleichen  gewesen  war.  Denn  dafs  die 
puniscbe,  jetzt  mehrfach  insckriftKch  belegte  Benennung  der  Vor- 
stadt Megara,  rn:rr,  in  keiner  Weise  die  Bedeutung,  „Neustadt,  Neu- 
dorf^  oder  irgendwelche  ähnliche  gehabt  haben  kann,  wurde  frttber 
festgestellt  (vgl.  Bd.  1,  S.  71 1),  und  es  hat  sieh  seitdem  noch  kein 
hinreiehMider  Anlafs  geJunden,  dieses  Ergebnis  für  unsicher  zu  er- 
achten oder  dem  Naawn  rnrn  etüen  anderen  Sinn  beizvykgen,  ab 
dies  dort  YorgeecUagen  ward.  Wenn  wir  abo  schlicftlieh  der  zweiten 
unter  den  angedeuteten  Möglichkeiten  den  Vorzug  geben  und  die 
Stelle  auf  die  Vorstadt  Btegava  beBiehen  aaOchten,  so  geschiebt  es 
vor  allem  deswc^n,  weil  die  Anhohe,  auf  wekhe  skh  Bomäcar  mit 
de«  Seinigen  aurückaog,  doch  am  elMisten  im  Bereich  der  letzteren 
Bu  suchen  sein  dürfte.  Die  Enähhing  des  Vorgangs  stellt  die  innere 
Sindt  und  ihre  mit  Häusern  dicht  besetzten  Straben  in  Gegensatz 
zu  der  Vorstadt;  sonst  labt  sie  über  die  BeschaSenbeit  der  leUteren 
niobts  erkennen. 

Es  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  dab  es  in  uomitldbarer 
Nähe  ¥on  Kap  Sidi  bu  Smd  war,  wo  L.  Mancinus  im  Frühjahr 
147  T.  Chr.  die  Mauer  überstieg,  und  dafs  er  auf  der  genannten 
Hohe  seU)st  sich  vorübergehend  festselste.  Die  Ortlicbkeit  wird  ab 
zu  Megara  gehörig  auadtückUch  bezeidmet  und  war,  wie  hiuzuge- 
fltgt  wird,  weit  abgelegen  von  der  anderen  Stadt,  d.  h.  der  eigentlichen. 
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iDneren  Stadt  Der  Verlauf  der  Sache  Ixfsl  achliebeii,  dafs  die 
Gegend  dort  our  recht  spärlich  bebaut  war.  Als  bald  darauf  P.  Scipio, 
wie  schon  erwähnt,  bei  Nacht  in  den  nordwestlichen  Teil  der  Vor- 
stadt eindrang,  fand  er  die  örtlichkeit  dort  mit  Gemüsegärten  besetzt 
und  mit  SommerfrOchten  bestanden,  dazu  in  grofser  Zahl  Einfrie- 
digungen und  Hecken  von  Brombeersträuchern  und  sonstigem  stach- 
ligen Buschwerk,  sowie  mannigfach  durcheinander  laufende,  tiefe 
Wassergraben  (Appian.  Lib.  117).  Es  wird  in  mancher  Hinsicht 
ein  ahnlicher  Zustand  in  dem  punischen  Hegara  vorausgeselzt  werden 
dQrfen,  wie  heutzutage,  wo  derselbe  Boden  mit  einer  Anzahl  Ton 
Landhausern  und  Gflrten  einheimischer  und  fremder  GrOfsen  aus 
Tunis  besetzt  ist  Im  sQdlichsten  Teile,  nflher  an  der  Mauer  der 
eigentlichen  Stadt,  mag  Megara  immerhin  dichter  bevölkert  gewesen 
sein  und  mehr  einen  wirklich  rorstädtischen,  als  ländlichen  Charakter 
gezeigt  haben. 

Wir  glaubten  als  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nn^r^a 
am  ehesten  diejenige  einer  Ansiedelung  aulsen  vor  der  Festungs- 
mauer, auf  dem  Glacis  oder  wie  man  sonst  sagen  will,  annehmen 
zu  dürfen.  Denn  gegenüber  einer  anderen,  an  sich  gleichberechtigten 
Möglichkeit  der  Deutung  fiel  zu  Gunsten  jener  Auffassung  der  Um- 
stand merklich  ins  Gewicht,  dafs  die  Bezeichnungen  n^yn  und  nniuts 
doch  wohl  in  Beziehung  zu  einander  gestanden  haben  werden.  Wenn 
nun  die  letztere  —  die  zweifellose  Unterlage  für  die  griechische 
Benennung  BvQoa  samt  der  daran  geknüpften  Fabel  —  einen 
festen  Platz,  einen  mit  Mauern  versehenen  Ort  bedeutete  —  »yBurg^ 
würde  ein  zu  enger  Begriff  sein  (vgl.  Bd.  1,  S.  92)  — ,  so  wird 
freilich  zugleich  angenommen  werden  müssen,  dafs  sie  sich  ursprüng- 
lich auf  die  ganze  Stadt,  d.  i.  nach  unserer  Terminologie  die  eigent- 
liche Stadt,  nicht  blofs  auf  eine  innerhalb  ihrer  Mauern  gelegene 
Akropolis  bezogen  habe.  Einige  beachtenswerte  Zeugnisse  dafür, 
dafs  dies  wirklich  so  gewesen  sei,  haben  sich  in  der  That  erhalten. 
Sie  sind  auch  schon  früher  in  der  Erörterung  der  äufserst  ver- 
wickelten Frage  nicht  unberücksichtigt  geblieben.  Nur  wird  man 
an  ihrer  Hand  schliefsUch  nicht  sowohl  darauf  hinauszukommen 
haben,  dafs  die  eigentliche,  innere  Stadt,  in  deren  Mauer  die  Burg 
Byrsa  einbegriffen  war,  im  Gegensatz  zu  Megara  wohl  selbst  auch 
zuweilen  Byrsa  genannt  worden  sei,  als  vielmehr  auf  die  entgegen- 
gesetzte Annahme.  Wir  meinen:  die  Benennung  als  „die  Festung^, 
wie  sie  auch  anderwärts  häufig  genug  auf  die  ummauerte  Stadt  als 
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solche  zum  ÜBterschied  voo  den  VorstädteD  aDgewendet  worden  ist 
und  noch  angewendet  wird,  hat  auch  in  Karthago  ursprünglich  diesen 
weiteren  Sinn  gehabt  und  hat  in  diesem  Sinne  his  uim  Untergang 
der  Stadt  fortgelebt.  Daneben  aber  ist  sie  auch  in  einem  eogeren 
Sinne  verwendet  worden,  seitdem  innerhalb  des  Malierringes  der 
eigentlichen  Stadt  selbst  wieder  ein  besonderer  Bezirk  so  mit  Ver- 
teidigungswerken ausgestattet  worden  war,  dafs  er  eine  Festung  in 
der  Festung  darstellte.  So  lief  im  Gebrauch  neben  der  älteren  Be- 
deutung eine  jttngere  her.  Dafs  die  letztere  eine  besonders  begünstigte 
Stellung  in  unserer  Überlieferung  einnimmt,  biftt  sieh  wohl  yer^ 
stdien.  Knüpft  diese  doch  ihre  Angaben  hauptsächlich  an  den 
letzten  Todeskampf  des  karthagischen  Gemeinwesens  an,  und  es  ist 
bekannt  genug,  welch  hervorragende  RoUe  in  demseiben  gerade 
zuletzt  noch  der  ^Festuog^  im  engeren  Sinne,  der  Akropolis  mit 
dem  Asklepiostempel,  zufiel.  Es  wird  nicht  eingewendet  werden 
ktonen,  in  der  Oberlieferungsmasse,  welche  auf  Timäus  zurückgeht, 
werde  ja  gerade  diese  „Byrsa^  als  die  mit  den  Streifen  der  Rinds- 
baut  umspannte  Stltte,  als  die  eigentliche  Wiege  der  spateren  Grofs- 
Stadt  bezeichnet.  Denn  erstens  besagt  dies  mit  ausdrücklichen 
Worten  doch  erst  eine  ziemlich  späte  und  unreine  Fassung  der 
timäischen  Überlieferung.  Die  verhältnismäfeig  reinste  Fassung,  in 
der  sie  uns  vorliegt,  läfst  sich  in  der  That  besser  verstehen,  wenn 
man  annimmt,  dem  Ausdruck  Byrsa  in  ihr  habe  der  Gedanke  an  die 
ganze  Stadt,  nicht  blols  an  den  Asklepioshügel,  die  Byrsa  im  engeren 
Sinne,  zu  Grunde  gelegen.  Zweitens  ist  durch  Delattres  Gildier- 
funde  bewiesen^  da(s  die  Stadt  ihren  Ursprung  gar  nicht  von  jenem 
Hügel  aus  genommen  haben  kann.  Eine  etymologische  Fabel  dso, 
wekhe  von  Griechen  aus  dem  in  Karthago  vernommenen  Auadmck 
n'i^  abgeleitet  ward,  konnte  nicht  wohl  jenen  besonderen,  engeren 
Bezirk  im  Auge  haben.  That  sie  es  aber  doch,  -^  und  ah  sie  entstand, 
hat  allerdings  (tie  Gitadelle  auf  dem  Asklepioshügel  gewifs  schon  ber 
standen,  *—  so  läfet  sich  nur  sagen:  modite  für  Griechen  die  An- 
schauung noch  so  nahe  liegen,  dafs  die  Stadt  wohl  aus  «iner  An- 
lage hervorgewnehsen  sein  mOge,  die  sich  ihnen  als  eine  Akropolis 
darstellte,  rioiiAig  brauchte  sie  deswegen  nicht  zu  sein,  und  (tir  uns 
verbindlii^  ist  sie  fticht*^) 

Betreis  der  Akropoüe,  der  Byrsa  im  engeren  Sinne,  ergiebt  die 
Überiieferang  n«r  wenig.  Auch  die  Ergebnisse  der  Nachgrabungen 
sind  bis  jetzt  verhäitnismälsig  gering  gewesen ,  abgesehen  von  den 
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Beul^schen  Mauerresten  am  Abhang  des  Hagels  und  deo  durch 
Delattre  aufgedeckten  Gräbern^  weiche  letzteren  aber  aus  der  Zeit 
stammen,  bevor  die  Anhohe  zur  Benutzung  in  jenem  Sinne  heran- 
gezogen ward,  also  unter  der  Schicht  liegen,  auf  welcher  sich  die 
Bauten  der  Akropolis  in  der  Glanzzeit  der  Stadt  erhoben.  Die  ROmer 
werden  gerade  an  diesem  Punkte  besonders  kraftig  mit  der  Zer- 
störung vorgegangen  sein,  die  höchstens  an  gewissen  Stellen  insofern 
eine  Grenze  in  sich  selbst  fand,  als  die  herabgesttlrzten  Trümmer 
der  oberen  Teile  von  Bauwerken  die  unteren  Teile  und,  was  etwa 
noch  tiefer  lag,  bedeckten.  Die  römische  Kolonie  hat  gerade  wieder 
denselben  Platz  mit  hervorragenden  Bauten  besetzt;  Tempel  sind 
auf  der  Hohe  errichtet  worden,  wohl  auch  der  Palast  des  Prokonsuls, 
als  dessen  Sitz  von  Utica  nach  Karthago  verlegt  ward.  Die  alten 
Materialien  sind  natürlich  hier,  wie  in  der  ganzen  Stadt,  nach  Mög- 
lichkeit wieder  benutzt,  noch  vorhandene  Fundamente  nach  Bedarf 
ausgebrochen,  Mauerreste  beseitigt  worden,  je  nachdem  sie  den  neuen 
Anlagen  im  Wege  standen,  mag  gleich  das  neue  Karthago  sich  in 
mancher  Hinsicht  auch  wieder  dem  alten  in  der  Ausnutzung  der 
örtlichkeiten  angeschlossen  haben.  Die  verlockende  Aussicht,  Wert- 
gegenstände aus  der  punischen  Zeit  zu  finden,  kann  die  neuen  An- 
siedler veranlafst  haben,  noch  über  jenes  Mafs  hinaus  den  Boden 
zu  durchwühlen,  wie  es  in  Korinth  unter  entsprechenden  Verhält- 
nissen geschehen  ist  (Strabo  8,  6,  23^  p.  381).  Wenn  die  neuerdings 
aufgedeckten  altpunischen  Gräber  zum  Teil  schon  geplündert  vor- 
gefunden wurden,  so  mag  der  Anfang  dazu  bereits  in  jener  Zeit 
gemacht  worden  sein.  Der  Byrsahügel  enthält  oben  und  an  den 
Abhängen  mehr  oder  minder  tief  unter  der  heutigen  Erdoberfläche 
aufser  den  schon  genannten  Bauresten  allerlei  Mauerwerk  und  eine 
Anzahl  von  kleineren  Cistemen  punischen  Ursprungs.  Aber  ein 
auch  nur  annähernd  deutliches  Bild  von  dem  früheren  Zustande 
läfst  sich  daraus  nicht  gewinnen,  geschweige  denn  daTs  die  Nach- 
weisung bestimmter  Baulichkeiten  aus  der  punischen  Zeit  mög- 
lich wäre. 

Oben  auf  der  Hohe  stand,  so  besagt  bekanntlich  die  Über- 
lieferung, ein  Tempel  des  Asklepios,  d.  i.  des  Eschmun.  Zu  der 
Terrasse,  auf  der  er  sich  erhob,  führten  sechzig  Stufen  empor,  — 
im  Frieden,  hatte  Polybius  hinzugefügt  (Appian.  Lib.  130).  Als  ihm 
der  Bau  unmittelbar  vor  Augen  trat,  hatten  die  letzten  Verteidiger, 
die  römischen  Überläufer,  die  sich  auf  diese  oberste  Hohe  inneriialb 
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der  Akropolis  zurflckgezogen  hatten,  die  Treppe  natOrlich  UDgaogbar 
gemacht  Die  Terrasse,  das  Temenos,  wird  in  der  Erzählung  der 
betreffenden  Ereignisse  yon  dem  eigentlichen  Tempelgebäude  deut- 
lich unterschieden.  Ob  sie  oben  auf  der  Hochfläche  aufgemauert 
war,  ohne  diese  ganz  einzunehmen,  oder  ob  yielleicht  rings  um  den 
oberen  Teil  des  Abhangs  Futtermauern  gelegt  waren,  also  die  ganze 
damalige  Hochfläche  mit  dem  Tempelbezirk  zusammenfiel,  läfst  sich 
nicht  erkennen.  Die  damalige  Hochfläche,  sagen  wir;  denn  diese 
hat  anscheinend  in  der  römischen  Zeit  und  weiterhin  noch  beträcht- 
liche Veränderungen  erlitten,  und  was  die  neuere  Forschung  da- 
selbst feststellen  konnte,  giebt  nicht  einmal  yon  dem  Zustande  in 
dieser  Periode  eine  ausreichend  klare  Vorstellung. 

Vermöge  ihrer  Festigkeit  und  beherrschenden  Lage  hat  die  An- 
hohe den  Kern  der  punischen  Stadt  gebildet,  seitdem  diese  zu  ihrer 
grObten  Ausdehnung  gelangt  war.  Dafs  die  Stadt  —  trotz  der  im 
späteren  Altertum,  ja  noch  in  der  letzten  Zeit  ihres  Bestehens  selbst 
▼erbreiteten  gegenteiligen  Ansicht  —  nicht  ihren  Ursprung  von  hier 
aus  genommen  haben  kOnne,  ist  auf  Grund  neuerer  Funde  bereits 
dargelegt  worden.  Auch  zuvor  schon  konnte  im  gleichen  Sinne 
der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dafs  gerade  ein  Tempel  des 
Eschmun,  nicht  der  StadtgOttin  n^n  den  Högel  krönte.  Denn  dafs 
der  Tempel  der  letzteren  nicht  auf  dem  Byrsahögel  gestanden  hat, 
darf  ab  ganz  sicher  betrachtet  werden.  Mag  immerhin  das  in 
römischer  Zeit  errichtete  Capitolium  dort  seinen  Platz  gehabt  haben: 
ein  ROckschlufs  gegenteiligen  Inhalts  würde  selbst  dann  keinerlei 
Verbindlichkeit  besitzen,  wenn  die  in  dem  römischen  Capitolium 
mitverehrte  Juno  identisch  gewesen  wäre  mit  der  Juno  Caelestb,  der 
Nachfolgerin  der  alten  punischen  StadtgOttin.  Aber  dafs  dies  nicht 
der  Fall  war,  hat  R.  Cagnat  neuerdings  klar  erwiesen. 

Die  Frage  nach  der  Lage  des  Tempels  der  Juno  Caelestis,  um 
zunächst  von  der  römischen  Zeit  zu  sprechen,  mufs  sonach  noch 
ab  eine  yOllig  offene  bezeichnet  werden.  Von  früh  an  ist  zwar  die 
zunächst  nordöstlich  vom  Byrsahügel  gelegene,  durch  eine  Einsenkung 
▼on  ihm  getrennte,  etwas  niedrigere  Anhöhe  (Nr.  53  bei  Falbe)  als 
die  Stätte  desselben  betrachtet  worden,  zumal  da  mancherlei  ansehn- 
lichere Baureste  aus  römischer  Zeit  dort  gefunden  worden  sind; 
ja  es  hat  sich  sogar  schon  eine  Art  von  Tradition  in  diesem  Sinne 
bilden  wollen.  Aber  ein  wirklicher  Nachweis  für  die  Vermutung  hat 
bb  jetzt  nicht  geführt  werden  können,  und  —  es  sei  wiederholt  — 
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auch  andernfalls  wäre  die  Stelle  des  ehemaligen  Tempels  der  n3n  da- 
mit noch  keineswegs  bestimmt«  Gewifs  haben  die  römischen  KoloaisCen 
an  die  vorhandene  Oberliefernng  angeknüpft,  als  sie  auf  der  StAlte 
des  ehemaligen  Eschmuntempels,  eben  da,  wo  jetzt  die  kirchlichen 
Gebäude  stehen,  ihrerseits  dem  Aesculapius  einen  solchen  errichteten. 
Aber  man  wird  sich  solche  Oberlieferungen  weder  in  tlbertriebenem 
MaTse  als  wirksam  Torstellen  dürfen,  nodi  yoUends  gar  als  zwingend. 
Was  die  Lage  des  Tempek  der  n^n  anlangt,  so  scheint  der  Um- 
stand doch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  zu  sein,  dab  die  Haupt- 
masse der  überaus  zahb*eichen  Weihinschriften  mit  dem  Namen  der 
Gottin  an  der  Spitze  unten  in  der  Ebene,  nach  dem  Kriegshtfen 
zu,  gefunden  worden  ist,  wenn  sich  auch  zur  Erklärung  der  Art, 
wie  sie  dort  »i  mehreren  Stellen  zusammengebäuft  waren,  noch 
kein  sicherer  Anhalt  ergeben  hat.  Ja,  einer  unter  jenen  Funden 
weist  uns  vermiVge  der  besend^ren  Umstände,  die  für  ihn  in  Be- 
tracht kommen  —  (US.  1,  1,  p.  280,  vgl.  275,  F)  — ,  wieder  in 
ganz  eigentümlicher  Weise  auf  die  Gegend  hin,  wo  anscheinend  die 
Stätte  der  ältesten  Niederlassung  zu  suchen  ist 

Dals  der  Eschmuntempel  auf  dem  Byrsahflgel  fftr  das  panische 
Karthago  in  seiner  letzten  Entwiekelungsperiode  gewissermaben  cha- 
rakteristisch gewesen  sei,  nOchte  daraus  geschlossen  werden,  dafe 
auch  Neukarthago  in  Spanien  auf  einer  besonders  ins  Auge  fallenden 
Anhöhe  einen  Tempel  des  Asklepios  zeigte  (Polyb.  10,  10,  8).  Wir 
memen,  dafs  Hasdrubal«  als  er  die  neue  Anlage  schuf,  mit  ihr  gleich- 
sam ein  Bild  der  Mutterstadt  auch  in  dieser  Hinsicht  geben  wollte. 
Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  muJste  übrigens  der  ByrsahOgel 
mit  dem  Eschmuntempel  damals  schon  seit  längerer  Zeit  zu  jeaer 
Bedeutung  für  Karthago  gekommen  sein.  Die  unteren  Schiditen 
der  von  Beul6  au^edeckten  Hauerreste  —  sofern  auf  sie  Besnig  ge- 
nommen werden  darf  —  weisen  ihrer  Bauart  nach  in  der  That  auf 
einen  beträchtlich  früheren  Zeitraum  hin.  Wie  weit  hier  freilich 
die  Vermutung  zurückgehen  darf,  dafür  fehlt  es  vorläufig  an  jeden 
Aniialt 

Die  Darstellung  des  letzten  Kampfes  lätst  binreicbend  deutBeh 
^kennen,  dafs  sich  die  Mauer,  welche  die  Akropolis  als  solche  f#n 
der  Stadt  absonderte,  nicht  oben  am  Bande  der  Hocbflidie  hhi^e- 
zofen  hat,  sondern  weiter  unten.  ledenfaUs  verdient  4ier  ven  BeuU 
am  südwestlichen  Abhang  des  Hügels  aufgedeckte  Hanerrest,  soweit 
er  wirklich  der  punischen  Zeit  etttstammte,  auch  unter  diesem  Ge- 
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sicbtspunkt  besondere  Beachtung.  Da  die  umfassendereQ  Ausgra- 
buDgen,  die  Delattre  Deiierdiogs  dort  in  der  Nähe  anstellte,  gerade 
lur  Kbbrung  dieser  Frage  nichts  unbedingt  Entscheidendes  an  den 
Tag  gefordert  hi^n  und  da  die  anderen  Seiten  der  Anhdhe  bis 
jetzt  überhaupt  noch  in  fiel  geringerem  MaCse  durchforscht  sind,  so 
muls  freilich  alles  weitere  dahingestellt  bleiben.  Unbeantwortet  bleibt 
auch  die  Frage,  welche  Bewandtnis  es  wcAl  mit  der  bei  Orosios 
(4,  22,  6)  noch  Torliegenden  Überlieferung  haben  mag,  die  in 
letzter  Instant  ohne  Zweifel  auf  Polybius  zurückgeht:  dafs  die  Byrsa 
—  und  dieser  Ausdruck  bezeichnet  hier  unzweideutig  die  Akropolis  — 
etwas  mehr  als  2000  römische  Doppelschritte  an  Umfang  gehabt 
habe.  Dächte  man  sich  nämlich  die  Beul6sche  Mauer  in  entsprechen- 
der Hohe,  wie  an  d^  Südseite,  rings  um  den  Abhang  des  Hügels 
gezogen  und  wendete  bei  der  Bemessung  nicht  ein  ungebührlich 
künstliches  Verfahren  an,  so  bliebe  ihr  mutmafslicher  Umfling  zwar 
sicher  zu  weit  hinter  jener  Angabe  zurück,  als  dafs  mit  Rücksicht 
auf  die  Natur  der  letzteren  die  Sache  für  erledigt  erklärt  werden 
konnte.  Doch  konnte  sich  vor  der  Hauptmauer  eine  Vorbefestigung 
hingezogen  haben,  auf  deren  Umfang  die  Angabe  zu  beziehen  wäre, 
und  auch  noch  andere  Möglichkeiten  für  die  Losung  der  Schwierig- 
keiten bieten  sich.  Nur  fehlt  zu  einem  Vorgehen  in  dieser  Richtung 
zur  Zeit  noch  durchaus  ein  hinreichend  sicherer  Untergrund. *2) 

Der  „Kothon^,  die  künstliche  Hafenanlage  mit  ihren  beiden 
Becken,  erstreckte  sich,  wie  erwähnt  (S.  168),  in  der  Gesamtlänge 
▼on  fast  1  km  von  der  oft  genannten  natürlichen  Einbuchtung  aus 
nach  Norden  dicht  hinter  der  natürlichen  Küstenlinie  ins  Land 
hinein  und  näherte  sich  der  Südecke  des  Byrsaplateaus  bis  auf  etwa 
600  m  Abstand.  Als  Reste  derselben  sind  noch  heule  die  seichten 
Lachen  an  der  Südostecke  der  Halbinsel  vorhanden.  Jedenfalls  haben 
auch  hier  die  Römer  nach  der  Einnahme  der  Stadt  die  vorhandenen 
Baulichkeiten  möglichst  gründlich  zerstört.  Dann  ist  für  die  romische 
Stadt  wiederhergestellt  worden,  was  ihrem  Bedarf  entsprach,  und 
ist  mehrere  Jahrhunderte  lang  unter  sehr  verschiedenen  Umständen 
benutzt  worden,  bis  die  Eroberung  durch  die  Araber  neue  Ver- 
wüstung brachte.  Es  folgte  ein  noch  viel  längerer  Zeitraum,  während 
dessen  Naturkräfte  und  Menschenhand  im  Verein  nur  noch  weiter 
darauf  hingewirkt  haben,  die  Spuren  des  ehemaligen  Zustandes  zu 
verwischen.  Doch  labt  sich  das  Bild  der  Anlage,  das  sich  aus  der 
richtig  erklärten  Oberlieferung  ergiebt,  in  allen  wesentlichen  Punkten 
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in  den  noch  vorhandenen  thatsächlkhen  Bestand  eingliedern,  und 
zwar  nur  in  diesen.  Wohl  sind  neuerdings,  nachdem  die  Ange- 
legenheit mit  Recht  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  in 
der  Hauptsache  als  erledigt  gegolten  hatte,  anderweitige  Rekon- 
struktionsversuche  gemacht  worden.  Doch  kommt  man,  wenn  man 
ihnen  genauer  nachgeht,  selbst  bei  dem  nüchternsten  und  yer- 
hältnismäfsig  am  solidesten  begründeten  unter  ihnen  in  unlösbare 
Widersprüche  nach  beiden  Richtungen  hin,  während  bei  jener  Art 
der  Betrachtung  die  ganze  Rechnung  ohne  Rest  aufgeht,  wenigstens 
—  es  sei  wiederholt  —  was  die  Hauptsache  anlangt.  Einzelheiten 
bleiben  allerdings  noch  festzustellen ,  und  manche  von  diesen  vrird 
sich  nur  unter  ganz  aufsergewöhnlichen  Schwierigkeiten,  manche 
vielleicht  auch  nie  mehr  völlig  feststellen  lassen. 

Falbe  fand,  als  er  seinerzeit  den  dem  Auge  erkennbaren  Zu- 
stand zuerst  wissenschaftlich  aufnahm,  nur  zwei  Lachen  vor,  eine 
südliche,  langgezogene  und  eine  nördliche,  kürzere  von  länglich- 
runder C^talt,  letztere  mit  der  aus  Appians  Beschreibung  bekannten 
Insel  in  der  Mitte  —  oder  vielmehr  Halbinsel,  insofern  sie  auf  dem 
nördlichen  Teile  der  Längenachse  des  Ovals  durch  einen  schmalen 
Erdstreif  mit  dem  gegenüberliegenden  Festlande  verbunden  war. 
Die  Längenachsen  der  beiden  Lachen  bildeten  einen  nach  Osten 
hin  offenen,  sehr  stumpfen  Winkel  mit  einander.  Da,  wo  sie  zu- 
sammentrafen, zeigten  sich  die  Spuren  einer  ehemaligen  Durchfahrt 
aus  dem  südlichen  Becken  in  das  nördliche,  am  Südende  der  süd- 
lichen Lache  die  Spuren  einer  Einfahrt  aus  der  natürlichen  Bucht 
in  diese.  Züge  von  Mauerwerk  traten  rings  um  beide  Becken 
noch  zu  Tage,  aufserdem  waren  entlang  der  Ostseite  beider  und 
noch  weiter  in  nordnordöstlicher  Richtung  die  Reste  der  Stadtmauer 
und  der  groben  Quaianlage  wahrnehmbar,  von  der  schon  ander- 
weit gehandelt  worden  isL  An  der  Ostseite  des  ovalen  Beckens, 
da,  wo  sich  dessen  Rundung  dem  Lauf  der  natürlichen  Küste  am 
meisten  näherte,  liefsen  sich  deutlich  auch  die  Spuren  der  künst- 
lichen Ausfahrt  erkennen,  die  während  der  letzten  Belagerung  der 
Stadt  gegraben  worden  ist 

Seitdem  hat  die  örtlichkeit  schon  wieder  allerlei  Veränderungen 
erfohren.  Die  südliche  Lache  ist  durch  einen  quer  über  sie  hinweg 
aufgeschütteten  Strafsendamm  in  zwei  ungleiche  Teile  zeriegt  worden, 
den  Landstreifen  an  der  Ostseite  nimmt  ein  Landsitz  des  Beis  von 
Tunis  mit  verschiedenen  Baulichkeiten  und  Gartenanlagen  ein,  die 
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ehemalige  Insel  im  Dördlichen  Becken  hängt  nicht  mehr  in  nörd- 
licher, sonderit  in  Ostlicher  Richtung,  und  zwar  durch  eine  ziem- 
lich breite  Verbindung,  mit  dem  Festlande  zusammen,  und  was  sich 
noch  sonst  alles  aufzählen  liefse.  Diese  Veränderungen  lagen  zum 
Teil  schon  vor,  als  Beul6  im  J.  1859  hier  nach  sorgfältig  erwogenem 
Plan  seine  Ausgrabungen  vornahm.  Auf  den  von  ihm  gewonnenen 
Ergebnissen  haben  wir  in  der  Hauptsache  heute  noch  zu  fufsen, 
und  wir  dürfen  es  im  Hinblick  auf  die  Art,  wie  er  sie  gewonnen 
hat,  mit  grofsem  Vertrauen.  Was  hinterher  andere  dagegen  vorge- 
bracht haben,  beruht  bis  auf  einige  unwesentliche  und  leicht  er- 
klärliche Irrtümer  in  Einzelheiten',  die  obendrein  nur  zum  Teil  für 
den  Zustand  in  der  puniscben  Zeit  in  Betracht  kommen,  schlieblich 
nur  auf  der  Verbindung  von  unsachgemäfsen  Auslegungen  gewisser 
Stellen  aus  der  durch  Appians  Verschulden  nicht  ganz  ungetrübten 
Überlieferung  mit  Wahrnehmungen,  wie  sie  eine  minder  tiefgehende 
Betrachtung  der  örtlichkeit  hervorgerufen  hatte.  Der  Umstand,  dafs 
eine  in  vielen  Punkten  äufserst  bedenkUche  Rekonstruktion  des 
Hafens  von  Utica  in  dem  Sinne  zur  Vergleichung  herangezogen 
worden  ist,  als  habe  sie  fur  die  Verbältnisse  in  Karthago  beweisende 
Kraft,  hat  die  Verwirrung  nur  noch  gefördert. 

Die  grofsartige  künstliche  Hafenanlage  war,  gleich  der  soge- 
nannten dreifachen  Mauer,  an  sich  wie  geschaffen  dazu,  das  be- 
sondere Interesse  eines  Polybius  auf  zieh  zu  ziehen;  dazu  kam  die 
hervorragende  Bedeutung,  die  gerade  ihr  durch  die  Umstände  bei 
der  letzten  Belagerung  und  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  ROmer 
zufiel.  Aus  der  polybianischen  Beschreibung  besitzen  wir  den  be- 
kannten Auszug  bei  Appian  (Lib.  96);  ihn  ergänzen  einige  Stellen 
gleicher  Herkunft  aus  der  sich  daran  anschliefsenden  Erzählung  der 
Kriegsereignisse  (bes.  K.  120—124»  127;  vgl.  Polyb.  39,  3).  Zu- 
sammengehalten mit  dem  Befund  an  Ort  und  Stelle  ergehen  sie 
Folgendes. 

In  die  Gesamtanlage  mit  ihren  beiden  Becken,  die,  wie  erwähnt, 
in  ihrem  ganzen  Umfang  durch  den  Namen  „Kotbon^  bezeichnet 
ward,  führte  vom  freien  Meere  aus  eine  einzige  Einfahrt  von  70  Pufs 
Breite,  die  mit  eisernen  Ketten  verschlossen  werden  konnte.  Die 
Stelle  derselben  ist  da  zu  suchen,  wo  Falbe  die  deutliche  Spur  einer 
solchen  zwischen  der  natürlichen  Einbuchtung  und  dem  Südende 
der  südlichen  Lache  sah  (Nr.  42).  Sie  wird  gegen  die  vorherrschen- 
den Winde  gedeckt  durch  die  reichlich  150  m  weit  ins  Meer  vor- 
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stofiMsnde  Sttdwestseite  des  grofsen,  trapesfÖrmigeD  AuGsenquaM, 
welcher  der  vorspriogendeD  Landecke  und  dem  sodiicliftteii  Teile  des 
scfamalen  LandtlreifeDs  zwischen  Kotbon  und  Heer  in  besonderer 
Breite  rorgelegt  war,  wtfhrend  den  nördlichen,  weitaus  grOTseren 
Teil  dieses  Landstreifens  und  den  weiteren  Veriauf  der  Koste  nach 
Nordnordosten  bin  bis  zum  Ende  der  eigentUcben  Stadt  an  dieser 
Seite  der  schmillere  Quai  gegen  den  Andrang  der  Wogen  schtttste. 
Welche  Bewandtnis  es  mit  den  angeblichen  Resten  einer  ganz  eigen- 
tümlich gestalteten  Hafeneinfahrt  aus  römischer  Zeit  hat,  die  BenK 
an  der  Südseite  der  südlichen  Lache  gefunden  haben  will,  mub 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist,  was  sich  anch  immer  in  dieser 
Hinsicht  ergeben  mag,  nichts  daron  in  die  Betrachtung  der  Ver* 
hfiltnisse  zur  punischen  Zeit  hereinzuziehen. 

Die  besprochene  Einfdirt  fUhrte  in  den  Handelshafen^  wdcber 
allein  den  Kaofleuten  offen  stand  und  mit  zahlreicben  Anlegstellen 
mannigfacher  Art  ausgestattet  war.  Der  für  die  letzteren  verwendete 
Ausdruck  {reelaiaata)  bezeichneC  zuntfchst  Taue,  und  es  steht  nichts 
der  Annahme  entgegen,  dafs  die  Anl^etaue  Ton  Staats  wegen  ge- 
liefert worden  seien,  obgldch  selbstverständlich  jedes  Schiff  auch 
damit  ausgestattet  sein  mulste.  Möglich  bleibt  allerdings  auch,  dab 
die  ursprüngliche  Beschreibung  nicht  sowohl  die  Taue,  als  die  Vor- 
richtungen zum  Befestigen  derselben  am  Quai  im  Auge  gehabt  bat 
Da  wir  erfahren,  dafs  der  Kothon  einen  runden  und  einen  vier- 
eckigen Teil  hatte,  und  da  der  runde  Teil  sich  ohne  weiteres  als 
identisch  mit  dem  nördlichen,  ausschliefslich  für  die  Kriegsflotte  be- 
stimmten Wasserbecken  kundgiebt,  so  kann  die  auf  den  anderen 
Teil  angewandte  Bezeichnung  als. viereckig  nur  dem  Handdshafen 
gelten  sollen.  Dafs  aber  diesem  die  südliche  Lache  entspricht,  da- 
rüber scbliefeen  die  vorliegenden  Umstände  selbst  jeden  Zweifel  aus. 

Beul^  ging  den  Resten  des  Quais,  der  ehemals  dieses  Becken 
umgeben  hatte,  soweit  nach,  dafs  sich  über  die  Gestalt  desselben  völlige 
Sicherheit  gewinnen  lieft.  Es  zeigte  eine  Breite  von  825  m  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  und  auf  der  Linie  seiner 
grölsten  Ausdehnung  von  Süden  nach  Norden,  zwischen  der  Einfahrt 
aus  der  Bucht  und  der  Durchfahrt  nach  dem  Kriegshafen,  eine 
Lfinge  von  456  m.  An  der  Nordseite  wurde  es  nämlich  nicht,  wie 
an  der  Südseite,  durch  eine  gerade  Linie  abgeschlossen,  so  dafs  es 
ein  vollkommenes  Rechteck  gebildet  hätte,  sondern  durch  einen 
flachen,   nach    Süden    hin    offenen    Kreisbogen.     Pb.  Caillat  und 
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E.  Pricot  de  Sainte^Marie  haben  später  ansgesprocheB ,  dafs  Beul6 
bei  seiner  Lflngenangabe  irgendwie  ein  Irrtum  untergelaufen  sei, 
und  zwar  sei  sie  um  nahezu  150  m  zu  gering.  Doch  ist  die 
Auloritilt  jener  Gewährsmänner  nicht  entfernt  so  grofs,  dafs  damit 
die  Sache  ohne  weiteres  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  könnte. 
Die  Quaianlage,  deren  Reste  er  Torfand,  verlegte  BeuM  selbst 
nicht  weiter  als  in  die  romische  Zeit  zurOck  und  Kefs  die  Frage 
offen,  ob  das  Hafenbecken  in  der  punischen  Zeit  dieselbe  Gestalt 
gehabt  haben  moge  oder  nicht.  Bis  auf  weiteres  wird  die  erstere 
MOglicbkeit  wenigstens  nicht  unbedingt  in  Abrede  gestellt  werden 
können,  und  insbesondere  die  Bezeichnung  des  alten  Handelshafens 
als  viereckig  gäbe  keine  hinreichende  Befugnis  dazu.  Sie  dOrfte  in 
der  Verbindung,  in  welcher  sie  vorkommt,  recht  wohl  als  passend 
auch  fllr  die  oben  bezeichnete  Gestalt  des  Beckens  betrachtet  werden. 
Der  Flfichenraum  des  letzteren  hätte,  wenn  man  nur  die  Beul6schen 
Angaben  in  die  Bechnung  einsetzt,  immer  noch  etwas  mehr  ab 
14  Hektar  betragen,  die  zum  Anlegen  nutzbare  Strecke  entlang  dem 
Quai  um  dasselbe  etwa  1400  laufende  Meter.  Die  mehrfach  ange- 
stellten Betrachtungen  über  die  verhältnismäfsige  Kleinheit  eines 
solchen  Hafens  gegenöber  den  Bedürfnissen  einer  Handelsstadt,  wie 
es  Karthago  auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  war,  sind  doch  nicht 
recht  angebracht,  auch  soweit  nicht  etwa  noch  nnwiUkürlich  Vor- 
stellungen von  der  Gröfse  moderner  Schiffe  und  ihrer  anderen  Art 
des  Anlegens  hineingespielt  haben.  Der  verfügbare  Raum  ist,  ver- 
glichen mit  der  Gröfse  anderer  berühmter  Häfen  des  Altertums,  an 
sich  wirklich  nicht  so  ganz  gering  zu  achten.  Dazu  stammt  die 
Anlage  zwar  wohl  aus  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  schon  zu  einer  be- 
achtenswerten Bedeutung  gelangt  war,  sicher  aber  nicht  erst  aus 
der  Periode  ihrer  höchsten  Entwickelung.  Sie  kann  also  in  der 
letzteren  immerhin  als  nicht  mehr  ganz  zulänglich  empfunden  worden 
sein ;  nur  hefs  sich  dann  nicht  so  leicht  mehr  etwas  daran  ändern. 
Dafs  der  Raum  innerhalb  derselben  schliefslich  nicht  mehr  völlig 
ausreichte,  beweist  ein  Umstand,  der  im  Zusammenhang  mit  der 
letzten  Belagerung  erwähnt  wird:  der  gröfse,  trapezförmige  Aufsen- 
quai  an  der  Sodostecke  wurde  damals  seit  langer  Zeit  von  den 
Kaufleuten  zu  Aufstapelung  ihrer  Waren  benutzt.  Er  wurde  dazu 
benutzt,  werden  wir  sagen  müssen ;  denn  dazu  erbaut  worden,  wie 
es  der  Ausdruck  an  der  betreffenden  Stelle  (Appian.  Lib.  123)  im 
buchstäblichen  Sinne  besagt,  war  er  sicherlich  nicht.    Höchstens 
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werden  wir  annebmeD  dürfeD,  dafs  er  etwa  einmal  zu  jenem  Zwecke 
erweitert  worden  wäre.  Obrigens  wurden  die  Waren,  die  hier  lager- 
ten, vermutlich  auch  drinnen  im  Hafen  aus-  und  eingeladen.  Das 
Anlegen  an  der  Ostseite  des  Quais  machten  doch  schon  überwiegend 
Wind  und  Wellen  unmOgUch,  an  seiner  nicht  übermäfsig  langen 
Südwestseite  flutete  der  grofse  Verkehr  nach  der  Hareneinbhrt  und 
Yon  ihr  her  vorbei,  und  vor  allem  wird  die  ROcksicht  auf  die 
Verzollung  mafsgebend  gewesen  sein.  Draufsen  auf  dem  Quai  lagern 
oder  verkauft  werden  konnten  die  Waren  ja  dann  immerhin;  seine 
isolierte  Lage  war  für  die  Überwachung  vorzüglich  geeignet  Selbst- 
versttfndlich  mu(s  es  vom  Hafen  nach  diesem  Quai  hinaus  einen  oder 
mehrere  Durchgänge  durch  die  Stadtmauer  gegeben  haben.  Wenn 
solche  in  den  Kämpfen  der  letzten  Belagerung  nicht  erwähnt  werden, 
wo  gerade  diese  Strecke  der  Stadtmauer  dem  ernstesten  römischen 
Angriir  ausgesetzt  vrar,  so  ist  das  kein  Wunder.  Sie  werden  ver- 
setzt worden  sein,  sobald  es  klar  ward,  dafs  der  Aufsenquai  in 
P.  Scipios  Hände  fallen  werde.  Der  Quai  innen  um  den  Handels- 
hafen ist  gewifs  mit  Speichern  besetzt  gewesen.  Diese  werden  ge- 
meint sein,  wenn  es  heifst  (Appian.  Lib.  127),  Hasdrubal  habe  in 
Erwartung  eines  römischen  Angriffs  den  viereckigen  Teil  des  Kotbon 
in  Brand  gesteckt,  augenscheinlich  doch,  um  dem  Gegner  die  Fest- 
setzung an  einem  Punkte,  den  er  selbst  nicht  mehr  halten  zu  können 
fürchtete,  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  erschweren. 

Mehr  noch,  als  in  Bezug  auf  den  Handelshafen,  ist  allerdings 
hinsichtlich  des  Kriegshafens  das  Bedenken  erhoben  worden,  dafs 
er  zu  klein  gewesen  sein  müsse,  und  dieses  Bedenken  erhielt  eine 
anscheinend  besonders  kräftige  Stütze  durch  den  Umstand,  dafs 
die  Zahl  der  Schiffshäuser  im  Kriegshafen  ausdrücklich  auf  220 
angegeben  wird,  während  wiederholt  stärkere  Kriegsflotten  vor- 
kommen. Doch  wird  sich  die  Sache  im  wesentlichen  auf  ähnlichem 
Wege  erledigen,  vrie  betreffs  des  Handelshafens,  vor  allem  dadurch, 
dafs  man  die  Schätzung  des  Bedürfnisses  zu  der  Zeit,  wo  der  Kriegs- 
hafen geschaffen  ward,  und  in  der  Periode  der  höchsten  Macht- 
entwickelung des  Staates  auseinanderbälL  Und  sicher  überliefert 
sind  die  grofsen  Zahlen  für  Kriegsflotten,  die  mit  einem  Biale  fertig- 
gestellt wurden,  doch  eigentlich  nur  für  einen  Teil  der  letzteren. 
Schlieblich  war  auch  der  Kriegshafen  zu  Karthago  keineswegs  der 
einzige  Platz  im  Reich,  wo  im  Falle  des  Bedarfs  Schiffe  erbaut  und 
ausgerüstet  oder  gröfsere  Mengen  derselben,   als  jener  sie  fafste. 
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mit  der  erwOnscbten  Sicherheit  untergebracht  werden  konnten.  Aus- 
hilfsweise konnte  für  den  letzteren  Zweck  zum  Beispiel  in  nächster 
Nähe  der  See  Ton  Tunis  herangezogen  werden.  Doch  wird  man 
gut  thun,  die  Vorstellung  von  einer  solchen  Benutzung  desselben 
möglichst  zu  beschränken,  vollends  für  den  Handelsverkehr.  Nicht 
anders  steht  die  Sache  mit  der  unter  besonderen  Windverhältnissen 
benutzbaren  Reede  an  der  leicht  eingebogenen  Küstenstrecke  zwischen 
den  Kaps  von  Sidi  bu  Said  und  Kamart  und  mit  dem  noch  viel 
besser  geschützten  Anfuhrplatz  im  südöstlichen  Teile  des  ehemaligen 
Meerbusens  an  der  Nordseite  der  Landenge,  der  jetzigen  Sebcha  er 
Ruan,  eben  da,  wo  im  letzten  Kriege  einmal  die  römische  Flotte 
längere  Zeit  hindurch  lag.  Gewifs  konnten  dort  Schiffe  je  nach 
Umständen  vor  Anker  gehen;  aber  unmöglich  können  die  Stellen 
weit  draufsen  im  Bereich  von  Megara  irgendwelche  Bedeutung  für 
den  Handel  gehabt  haben.  Ein  Blick  auf  das  Bild  der  Stadt,  wie 
es  trotz  allem  noch  deutlich  genug  vor  unsem  Augen  steht,  schliefst 
den  Gedanken  daran  völlig  aus,  geschweige  denn,  dafs  man  glauben 
könnte,  dergleichen  sei  aus  fiskalischen  Rücksichten  geduldet  worden. 

Die  Breite  der  Durchfahrt  aus  dem  Handelshafen  in  den  Kriegs- 
hafen glaubte  Beul6  auf  ungefähr  23  m  bestimmen  zu  können,  ab 
Länge  derselben  scheint  er  20  m  gefunden  zu  haben;  letzterer 
Posten  möchte  freilich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Bedenken  erregen. 
Auch  hier  bietet  sich  leidit  die  Annahme,  dafs  die  römische  Zeit 
sich  mit  ihren  Bauten  im  wesentlichen  an  die  Oberreste  der  punischen 
angeschlossen  haben  wird.  Die  Breite  der  Durchfahrt,. die  unmittel- 
bar bei  ihrer  Mündung  in  den  Handelshafen  einerseits  und  in  den 
Kriegshafen  andererseits  noch  durch  je  eine  Auskragung  der  Quai- 
roauer  hüben  und  drüben  um  etwas  verringert  ward,  scheint  uns 
zu  einer  Ansetzung  gleichfalls  auf  70  Fufs  zu  berechtigen,  wie  sie 
ausdrücklich  allerdings  nur  für  die  Einfahrt  aus  dem  freien  Meere 
in  den  Handelshafen  überliefert  sind.  Bei  einer  Anlage,  welche 
anscheinend  im  ganzen  streng  symmetrisch  durchgeführt  war,  würde 
dies  auch  sonst  nicht  wohl  anders  angenommen  werden  mögen. 

Betreffs  des  Kriegshafens  ergiebt  die  Überlieferung  Folgendes. 
Derselbe  war  gleich  der  Insel,  die  in  seiner  Mitte  gegenüber  der 
Einfahrt  lag,  von  gerundeter  Form  und  zwar,  wie  den  betreffenden 
Ausdrücken  ihrem  gewöhnlichen  Sinne  nach,  wenn  auch  nicht  un- 
bedingt zu  entndbmen  ist,  von  kreisrunder  Form.  Rings  umher 
an  der  Landseite  und  an  der  Insel  war  er  mit  grofsen  Quais  ein- 
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gefafst,  die  jedoch  nkht  in  UDunterbroehenem  Laufe  darchgiBgeOf 
sondern  durcbbrocben  waren,  nanilicb  von  den  Einfobrten  zu  den 
Schiffsfaausern  für  220  Scbiffe  —  Dockrinnen  mit  darüber  erbauten 
Schuppen  zur  Bedeckung  der  Schiffe  und  zur  Aufbewahrung  von 
Ausrflstungsgegenständen  — ,  mit  denen  sie  beiderseits  durchgängig 
besetzt  waren.  An  jedem  Schiffshaose  sprangen  zwei  ionische  Sfiulen 
vor,  so  dafs  man  beim  Anblick  des  Hafens  —  d.  i.  der  Landseite, 
wie  wir  sagen  würden  —  und  der  Insel  eine  Art  von  kreisfiMtiaig 
gerundeter  Stoa  vor  sich  sah.  Auf  der  Insel  befand  sich  auch  ein 
Gebfiude  für  den  Admiral,  von  wo  aus  er  alles  zu  übersehen  ver- 
mochte, auch  was  draufsen  auf  dem  Meere  vorging,  und  von  wo 
durch  Signale  Befehle  erteilt  werden  konnten. 

Die  letztgenannte  Baulichkeit  kann  sich  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  wohl  anderswo,  als  gerade  in  der  Mitte  der  Insel 
befunden  haben,  umgeben  von  den  Schiffshansern ,  die  diese  am 
Rande  einfafsten.  Sie  mufs,  wenn  sie  dem  angegebenen  Zwecke 
genügen  soUte,  turmartig  und  zu  bedeutender  Höhe  aufgebaut  ge- 
wesen sein.  Auf  den  überdachten  SoUer  eines  solchen  Bauwerks 
läfst  sich  auch  der  in  der  Beschreibung  gebrauchte  Ausdruck  (axijvi^) 
ganz  angemessen  deuten.  Was  die  Säulen  anlangt,  so  wird,  wer 
nicht  mit  irgendwelcher  vorgefafsten  Meinung  an  die  Sache  heran- 
tritt, die  Worte  der  Überlieferung  mindestens  auch  auf  Pilaster  deuten 
dürfen,  die  allemal  vorn,  nach  dem  Wasser  zu,  an  der  Stirnseite 
der  Mauer  oder  des  Pfeilers  zwischen  je  zwei  Schiffshausern  ange- 
bracht waren.  Der  Vergleich  mit  einer  runden,  in  sich  selbst  zu- 
rückkehrenden Säulenhalle  oder,  wie  man  den  Ausdruck  in  <fiesem 
Falle  vielleicht  noch  passender  übersetzt,  mit  einem  runden  Säulen- 
gange —  denn  oben  war  natürUch  der  freie  Himmel  darüber  — 
trifft  auch  für  diesen  Fall  durchaus  zu.  Übrigens  will  er  nicht  für 
mehr  genommen  sein,  als  wofür  er  sich  selbst  ausgiebt 

Was  Beul6  gefunden  bat,  fügt  sich  zu  voller  Übereinstimmung 
mit  dem  aus  der  Überlieferung  abgeleiteten  Bilde  zusammen,  wenn 
auch  die  baulichen  Reste  selbst,  die  er  aufdeckte,  meist  erst  aus 
römischer  Zeit  stammten.  Aus  naheliegenden  Gründen  fiel  übrigens 
der  Zug  der  ehemaligen  Quais,  wie  um  den  Handelshafen,  so  auch 
hier  sowohl  an  der  Landseite  wie  an  der  Inselseite  keineswegs  mit 
dem  Rande  der  heutigen  Wasserbecken  zusammen,  sondern  war 
mehr  oder  weniger  weit  entfernt  davon  im  festen  Erdreich  zu  suchen. 
Die  Zerstörung  der  Stadt  selbst  und  die  natürlichen  Vorgänge  wahrend 
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der  langen  Jahrhunderte,  die  aof  sie  gefolgt  sind,  mufsten  das  so 
mit  sich  bringen;  auch  Ton  Menschenhand  ist  noch  mancheriei  dazu 
gethan  worden.  Doch  sei  die  Tbatsache  erwfthnt,  um  der  Vor- 
sleUung  entgegenzutreten,  als  lasse  sich  irgendwelche  bindende 
Schlufsfolgerung  unmittelbar  daran  anknQpren,  wie  sich  der  Ufer- 
rand  der  Lachen  heutzutage  hinzieht  oder  in  etwas  anderer  Form 
vor  Jahrzehnten  hingezogen  bat. 

Beul6  fand  den  Kern  der  ehemdigen  Insel  (jetzt  Halbinsel)  als 
einen  ToUkommenen  Kreis  von  106  m  Durchmesser  nach  der  Wasser- 
seite bin  von  einem  fortlaufenden  Quai  umgeben.  An  derjenigen 
Stelle  desselben,  welche  der  Einfahrt  aus  dem  Handelshafen  gerade 
gegenfiber  liegt,  waren  die  Spuren  einer  Landungstreppe  (1,3  m  breit) 
wahrnehmbar.  Von  der  entgegengesetzten  Seite  der  Insel,  gerade 
auf  der  Fortsetzung  der  Linie  von  der  Mitte  der  Einfahrt  durch 
den  Mittelpunkt  der  Insel,  hat  einst  ein  Damm  nach  dem  Festlande 
hinObergefOhrt,  dessen  Reste  ebenfalls  erhalten  sind  (Breite  9,6  m). 
Gerade  in  seiner  Mitte  ist  dieser  Damm  von  einer  Durchfahrt  (Breite 
4,55  m)  unterbrochen  gewesen,  die  oben  natflrlich  aberbrttckt  ge* 
Wesen  sein  mufs. 

An  der  Landseite  des  Hafenbeckens,  links  und  rechts  von  der 
Einfahrt  aus  dem  Handelshafen  bis  zum  Anscblufs  des  Dammwegs 
an  das  Festland,  fand  sich  ebenfaUs  ein  durchgebender  Quai  der 
Art,  daft  der  äufeere  Rand  der  Wasserfläche  genau  einen  Kreis  von 
325  m  Durchmesser  geUldet  bat  Die  Wasserfläche  dieses  Hafen^ 
beckeas  entsprach  also  dem  Flächeninhalt  eines  Kreises  von  325  m 
Durchmesser,  verringert  um  den  Flächeninhalt  eines  Kreises  von 
106  m  Durchmesser  u»d  den  Raum,  wdchen  der  Dammweg  und 
die  Landungslreppe  einnahmen.  Entsprechend  ist  der  Baum  zn 
berechnen,  vfekher  entJang  den  Quais  bOben  und  drüben  zur  Ver- 
fügung stand,  für  das  Aalegen  in  römischer  Zeit,  xur  UnterbringuAf 
der  Schmalseiten  von  220  Scbiffabäuseni  in  der  punischen  Zeit, 
sofern  die  beiderseitigen  Ränder  des  Beckeas  scban  in  dieser  Periode 
denselben  Umfang  gehabt  hatten,  wie  in  der  späteren,  deren  Bau» 
reste  BeuI6  auUeckle.  Als  Gesamtsunme  des  in  diesem  Sinne  nutz» 
baren  Itawaes  entlang  den  beiden  kreisförmigen  Quais  setzte  er 
1209  m  an,  und  die  Teilung  dieser  Suaune  (genauer  1298)  durch 
220  ergab  gerade  S,9  m  für  die  Einheit,  Der  ümsUnd,  dals  sich 
nw  den  betrefTenden  Posten  in  Wirklichkeit  die  Gesamtsumme  von 
18083  ■  «i^iabt,  der  Quotient  bei  der  Division  durch  220  sich 
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also  uro  eioe  geringe  Wenigkeit  —  auf  5,95  m  —  erhöht,  Ändert 
nichts  Wesentliches  an  der  Sache.  Ohnedies  wird  noch  zur  Sprache 
zu  bringen  sein,  dafs  hetreffs  der  letzteren  Grcrse  und  innerhalb 
derselben  eine  kleine  Verschiebung  wohl  in  Frage  kommen  kann. 

Wenn  die  römische  Zeit  glatt  durchlaufende  Quais  auch  um 
dieses  Hafenbecken  erbaute,  so  geschah  dies,  weil  ihr  dasselbe,  gleich 
dem  anderen  Becken,  nur  für  den  Handelsyerkehr  zu  dienen  hatte. 
Und  rings  um  den  Rand  der  Insel  hat  diese  Anlage,  soviel  sich  bis 
jetzt  hat  feststellen  lassen,  jede  Spur  der  froheren  punischen  ver- 
wischt. Immerhin  darf  man  aus  dem,  was  sich  drüben  an  der 
Landseite  noch  weiter  gefunden  hat  und  alsbald  zu  erwähnen  sein 
wird,  mit  einer  gewissen  Zuversicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs  auch 
hier  der  römische  Bau  sich  im  Umrifs  möglichst  an  die  Reste  der 
froheren  Periode  angeschlossen  haben  wird.  Im  Innern  der  Insel, 
wo  die  Nachgrabungen  übrigens  nicht  mit  voller  Bewegungsfreiheit 
vorgenommen  werden  konnten,  fanden  sich  stellenweise  tief  unter 
dem  Boden  MauerzOge,  die  noch  der  punischen  Zeit  zu  entstammen 
schienen  und  dann  wohl,  wenigstens  zum  Teil,  von  dem  Admirals- 
gebflude  herrühren  konnten. 

Überraschend  war,  was  BeuU  fand,  als  er  bei  der  Feststellung 
des  Quais  an  der  Landseite  auf  einer  Strecke  desselben  noch  unter 
die  Baureste  aus  romischer  Zeit  hinuntergrub,  um  dem  Zustande 
der  alteren  Periode  auf  die  Spur  zu  kommen,  —  was  allerdings 
nur  unter  sehr  erschwerenden  Umständen  möglich  war.  Doch  er- 
gab sich  hinreichend  sicher,  dafs  der  römische  Quai  gerade  Aber 
dem  punischen  errichtet  worden  war,  und  an  den  Resten  des  letzteren 
liefsen  sich  noch  die  Ansätze  zu  den  Einfahrten  in  die  ehemaligen 
Schiffshäuser  erkennen :  die  Dockrinne  jedesmal  anscheinend  5,6  m 
breit,  die  Scheidewand  zwischen  je  zwei  derselben  vorn  am  Wasser 
30  cm  stark,  soweit  sich  die  Hafse  abnehmen  liefsen.  Hehr  hat 
Beul6  unmittelbar  am  Ort  nicht  festzustellen  vermocht,  und  seine 
Ergebnisse  haben  leider  bis  zur  Stunde  keine  Ergänzung  erfahren. 
Doch  bleibt  die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dies  noch  mög- 
lich sei.  Vielleicht  ergiebt  sich  dann  auch  volle  Gewifsheit  darüber, 
welche  Bewandtnis  es  mit  zwei  interessanten  Werkstücken  hat,  von 
denen  er  das  eine  unter  dem  grofsen  Quai  an  der  Landseite,  das 
andere  auf  der  Insel  fand.  Es  waren  gut  erhaltene  Trommeln  — 
sofern  dieser  Ausdruck  gestattet  ist  —  von  Pilastern,  die  mit  ihrem 
hinteren,  rechteckig  zugehauenen  Teile  nach  deutlichen  Kennzeichen 
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einst  iD  eine  rOckwärtige  Mauer  eingelassen  waren.  Dieser  Teil  der 
Werkstttcke,  deren  Länge  im  ganzen  62  cm  betrug,  war  der  schmälste. 
Der  mittlere,  zugleich  breiteste  und  auch  der  Lflngenausdehnung  nach 
heryorragendste  Teil  mafs  47  cm  in  die  Breite.  Aus  diesem  sprang 
nach  dem  Beschauer  zu  ein  gerundeter  Saulenteil  —  jedoch  keine 
volle  Halbsäule  —  henror  mit  acht  CannelQren  und  sieben  Stegen 
zwischen  ihnen,  erstere  von  Rand  zu  Rand  63  mm,  letztere  13  mm 
breit.  Die  Schauseite  zeigte  einen  weirsen,  sehr  feinen  Stucküber- 
zug.  Es  lag  begreiflicherweise  nahe,  diese  Steine  mit  dem  aus  der 
Beschreibung  bei  Appian  bekannten  Stfulenschmuck  des  punischen 
Kriegshafens  in  Verbindung  zu  bringen. 

Bei  den  Einwänden,  die  mehrfach  gegen  Beul^  Auffassung 
seiner  Funde  erhoben  worden  sind,  brauchen  wir  uns  insoweit  nicht 
aufzuhalten,  als  sie  aus  nicht  mehr  haltbaren  Anschauungen  über 
das  antike  SchifTswesen,  insbesondere  über  die  Mafse  und  die  Bau- 
art der  Kriegsschiffe,  entsprungen  sind.  Zwar  bleiben  auch  darOber 
hinaus  noch  einige  Schwierigkeiten  übrig,  doch  lösen  sie  sich  bei 
näherem  Zusehen,  sofern  nur  daran  festgehalten  wird,  dafs  der 
richtige  Weg  zur  Gewinnung  eines  Bildes  von  dem  ehemaligen  Zu- 
stande nicht  über  Konstruktionen  aus  dem  streitigen,  einer  ver- 
schiedenen Deutung  fähigen  Teile  der  Überlieferung  und  aus  bau- 
technischen Voraussetzungen  fuhrt,  zu  deren  Übertragung  auf  die 
damaligen  Verhältnisse  uns  nichts  nötigt  oder  auch  nur  berechtigt, 
sondern  über  die  vorurteilsfreie  Betrachtung  der  wirklich  vorhandenen 
Baureste  im  Lichte  sicher  überlieferter  geschichtlicher  Daten. 

Die  Schiffshäuser  im  karthagischen  Kriegshafen  können  nicht 
wohl  anders  als  auf  Penteren  berechnet  gewesen  sein,  wenigstens 
in  erster  Linie,  wie  wir  mit  Rücksicht  auf  eine  noch  zu  besprechende 
Beschränkung  werden  sagen  müssen.  War  die  Pentere  doch,  nadi- 
dem  sie  durch  Dionys  L  bei  seinem  Feldzuge  von  397  v.  Chr.  zu- 
erst in  Gebrauch  gekommen  war,  mit  Notwendigkeit  das  normale 
Kriegsschiff  für  alle  seemächtigen  Kulturstaaten  geworden,  und  Kar- 
thago hatte  zu  allererst  Ursache,  dem  Beispiel  des  Gegners  zu  folgen^ 
—  mag  uns  gleich  die  Überlieferung  im  Unklaren  über  den  Zeit- 
punkt lassen,  von  welchem  an  dies  geschehen  ist  (s.  oben  S.  139f.)» 
Auch  wenn  die  Anlage  des  Kriegshafens  in  der  Weise,  wie  ihn 
Polybius  gesehen  hat,  schon  auf  den  Neubau  des  Arsenals  nach  dem 
Brande  von  368  v.  Chr.  zurückging,  würde  es  völlig  glaublich  sein, 
dafs  das  neue  Bedürfnis  bereits  Berücksichtigung  gefunden  hätte. 
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Vielleicbt  war  der  Raum  zur  Befriediguog  deeselben,  so  wie  es 
daaials  vorlag,  schon  etwas  eng  uod  liefs  sich  nicht  nach  Belieben 
erweitern.  Könnte  doch  vielleicht  sogar  der  Umstand  damit  in  Ver- 
htndiing  stehen,  dafs  die  Schuppen  über  den  Dockrinnen  in  Kar- 
thago nicht  blors  auf  den  Schutz  der  Schiffskörper  gegen  die  Ein- 
flllsse  der  Witterung  berechnet  waren,  sondern  in  ihr^n  oberen 
Teile  auch  lUiume  zur  Aufbewahrung  des  hflngendeo  Gerfits  (ra 
üTcevfj)  fllr  die  Schiffe  enthielten.  Gewifs  war  diese  Hafsregel  zu- 
gleich sehr  zweckmäfsig.  Aber  den  Athenern  wird  doch  auch  ein 
hinreichend  entwickeltes  Gefühl  für  Zweckmtfsigkeit  nicht  abzu- 
sprechen sein,  und  im  Peiraieus  haben  trotzdem  immer  besondere 
Gebäude  (oxevo^^ai)  zu  dem  bezeichneten  Zweck  dienen  mttssen. 
Schliefslich  haben  allerdings  solche  Erwägungen  keine  wesentliche 
Bedeutung  fttr  die  Erklärung  des  Zustandes  in  der  letzten  Zeit  der 
Stadt,  auf  welchen  die  Beschreibung  bei  Appian  und  Beul^  Funde 
zunächst  hinweisen. 

Waren  die  Dockrinnen  in  Karthago  5,6  m  breit,  so  boten  sie 
vollkommen  ausreichenden  Raum  für  die  Unterbringung  von  Penterea. 
Insoweit  sie  im  Peiraieus  und  in  Syrakus  etwas  breiter  waren,  war 
«ben  nur  der  freie  Spiebaum  zu  beiden  Seiten  der  SchitTe  etwas 
reichlicher  bemessen.  Was  an  dem  einen  Orte  mdgiich  war,  konnte 
man  sich  ja  doch  an  einem  andern  versagen  mttssen.  Eine  Stärke 
von  nur  30  cm  fttr  die  Scheidewäade  will  allerdings  wenig  besagen 
und  scheint  auf  den  ersten  Anblick  hin  geeignet  Bedenken  zu  er- 
regen. Aber  dem  gegenttber  kommt  erstens  mit  Rttcksicht  auf  die 
erwähnten  Pilastertrommeln  in  Frage,  ob  dieselben  nicht  docä  viel- 
leicht schon  vorn  am  Wasser  mit  47  cm  Breite  eins^zten.  Im  Hin- 
blick auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  genauen  Messung  der 
Reste  entgegenstellten,  darf  diese  Häglichkeit  redit  wohl  in  Rech- 
nung gezogen  werden,  und  die  Dockrinneo  wären  auch  bei  einer 
«Atsprechend  geringeren  Breite  (5,43  n)  noch  durchaus  brauchbar 
d^  Penteren .  gewesen.  Zweitens  brachte  es  ja  die  ganze  Art  der 
Anlage  mit  sich,  dafs  die  Scheidewände,  wenigstens  an  der  fest- 
ländischen Seite  des  Hafenbeckens,  von  der  hier  zunächst  die  Rede 
sein  soll,  mit  der  wachsenden  Entfernung  vom  Wasser  auCmrordent- 
Ueh  rasch  an  Stärke  zunahmen.  Denken  wir  uns  zwei  Radien  eines 
Kreises  von  325  m  Durchmesser,  die  an  der  Perifriierie  6,9  m  Ab- 
stand von  einander  haben,  40  oder  45  m  Ober  die  letztere  hinatts 
verlängert,  so  wird  ihr  Abstand  im  ersteren  Falle  auf  7,35  m,  im 
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letzteren  Falle  auf  7,53  m  aDgewachsen  sein.  Der  Abstand  zwischen 
den  einander  benachbarten  Langseiten  je  zweier  Dockrinnen  würde 
also  bei  40  m  EDtfemuog  Ton  der  Einfahrt  1,75  m,  bei  45  m  Ent- 
fernung Ton  der  Einfahrt  1,93  m  betragen  haben,  wenn  die  Dock- 
rinnen 5,6  breit  waren;  waren  sie  aber  nur  5,43  m  breit,  dann 
belief  er  sich  unter  entsprechender  Voraussetzung  auf  1,92  m,  bezw. 
2,1  m.  Wie  bald  waren  da,  vom  Wasser  aus  gerechnet,  Mafse  der 
Starke  erreicht,  wie  sie  im  Peiraieus  und  in  Syrakus  für  die  Stdrkc 
der  Scheidewände  vorliegen,  wie  erheblich  wurden  diese  weiterhin 
überschritten  I  Selbstverständlich  soll  übrigens  die  Einsetzung  von 
40,  bezw.  45  m  in  die  vorstehende  Rechnung  nur  ungefähr  die  zur 
Unterbringung  einer  Pentere  erforderliche  Länge  treffen,  wie  sie 
nach  Mafsgabe  dessen,  was  im  Peiraieus  nachgewiesen  ist,  etwa  an- 
genommen werden  darf.  Und  überhaupt  kann  bis  auf  weiteres 
nicht  mehr  beabsichtigt  werden,  als  den  grundsätzlichen  Nachweis 
zu  liefern,  dafs  die  Anlage  mit  radialer  Anordnung  der  Schiffshäuser 
um  die  äufsere  Rundung  des  Hafenbeckens  ganz  wohl  in  der  Weise 
möglich  gewesen  sei,  wie  wir  sie  nach  der  Oberliefernng  und  nach 
dem  von  Beul6  festgestellten  thatsächlichen  Befund  zunächst  voraus- 
setzen müssen.  Wohl  drängt  sich  darüber  hinaus  noch  manche 
Frage  auf,  z.  B.  danach,  wie  die  Seitenwände  der  Schiffsschuppen 
hier  konstruiert  gewesen  sein  mOgen,  von  denen  natürlich  die  zwei 
einander  benachbarten  allemal  vorn  am  Wasser  ein  gemeinsames 
Stück  Hauer  oder  einen  gemeinsamen  Pfeiler  mit  einem  Pilaster 
haben  mulsten,  wie  femer  die  etwaigen  Zwischenräume  zwischen 
ihnen  weiter  drinnen  im  Lande  ausgenutzt  worden  wären,  u.  dgl.  m. 
Solche  Fragen  würden  sich  auf  verschiedenem  Wege  befriedigend 
beantworten  lassen.  Nur  läge  dies  alles  im  Bereich  freier  Vermutung. 
Die  Frage  endlich,  ob  jene  Art  der  Anlage  an  sich  die  rationellste 
war,  sind  vrir  überhaupt  nicht  berechtigt  aufzuwerfen,  solange  die 
Dinge  so  liegen,  wie  dies  zur  Zeit  der  Fall  ist.  Gewifs  hätten  sich 
manche  Vorteile  geboten,  wenn  die  Schiffshäuser  gruppenweise 
parallel  zu  einander  gelegen,  die  Frontseiten  dieser  Gruppen  also 
ein  regelmäfSriges  Polygon  gebildet  hätten,  und  die  entsprechenden 
Vorkommnisse  in  den  Häfen  Zea  und  Munychia  möchten  zu  der- 
artigen Erwägungen  immerhin  Anlafs  geben.  Auch  stände  die  Über- 
lieferung nicht  unbedingt  entgegen.  Auf  eine  Gestaltung,  wie  sie 
A.  Daux  nur  vermöge  offenbarer  Mifsverständnisse  voraussetzen 
konnte,  dürfte  man  freilich  nicht  hinauskommen;  wobl  aber  wäre 
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auch  im  Rahmen  polygonaler  Anordnung  eine  solche  denkbar,  auf 
welche  sich  die  in  Appians  Beschreibung  vorkommenden  Ausdrücke 
immer  noch  hatten  verwenden  lassen.    Doch  haben  wir  nun  ein- 
mal mit  der  von  Beul6  festgestellten  Kreisform  des  Hafens  zu  rechnen 
und  unsere  Erwägungen  den  Tbatsachen  anzupassen ,  nicht  umge- 
kehrt diese  jenen  unterzuordnen.    Bei  5,9  m  Breite  würden  sich  an 
der  Peripherie  des  Kreises  von  325  m  Durchmesser,  soweit  sie  für  diesen 
Zweck  nutzbar  war,  bis  zu  167  Schiffshflusern  haben  unterbringen  lassen. 
Auf  der  Insel  konnten  nun  allerdings  nicht,  wie  BeuM  annahm, 
Schiffshfluser  der  gleichen  Art  wie  an  der  festlflndischen  Seite  des 
Hafenbeckens  untergebracht  sein.    Mochten  an  der  Peripherie  der 
Insel  bequem  53,  selbst  54  Abschnitte  von  5,9  m  Breite  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  ergab  sich  doch  unter  jener  Voraussetzung  eine 
Schwierigkeit  hinsichtlich  der  Konstruktion,  die  bereits  von  Daux 
dargelegt,  wenngleich  zu  irrigen  SchluTsfolgerungen  benutzt  worden 
ist    Die  radiale  Anordnung  der  Schiffshfluser  —  und  eine  andere 
wflre  hier  vollends  nicht  denkbar  —  mufste  es  ja  mit  sich  bringen, 
dafs  sich  der  Raum,  der  für  jedes  von  ihnen  zu  Gebote  stand,  von 
der  Peripherie  nach  dem  Mittelpunkte  der  Insel  hin  aufserordenüich 
rasch  verengerte,  somit  Bauwerke  der  von  Beul6  angenommenen 
Art  hier  zur  baren  Unmöglichkeit  geworden  wflren.    Doch  ist  in 
dieser  Hinsicht  bereits  von  R.  öhler  nach  der  Richtung  hingewiesen 
worden,  in  welcher  die  Losung  der  Schwierigkeit  zu  suchen  sein 
wird.    Neben  den  groben  Schlachtschiffen  sind  ja  immer  auch  die 
kleineren  Arten  von  Kriegsfahrzeugen  weiter  geführt  worden:  könnten 
die  Schiffshfluser  auf  der  Insel  nicht  auf  solche  berechnet  gewesen 
sein?    Bauliche  Reste,   die  von   ihnen   herrühren  könnten,  sind 
hier  überhaupt  noch  nicht  gefunden  worden,  können  also  ebenso- 
wenig gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  derartigen  Annahme  vrie 
für  dieselbe  angeführt  werden.    Fassen  wir  nun  z.  B.  Dockrinnen 
von  2,5  m  Breite  ins  Auge,  wie  sie  in  Syrakus  neben  den  für  die 
gröfseren  Schiffe  bestimmten  nachgewiesen  sind,  und  legen  je  eine 
solche  in  jeden  der  53  oder  54  Kreisausschnitte  von  5,9  m  Bogen- 
Iflnge,  so  würde  der  Abstand  zwischen  den  benachbarten  Seiten- 
wflnden  je  zweier  neben  einander  liegender  Dockrinnen,  der  sich 
an  der  Peripherie  auf  3,4  m  belaufen  hfltte,  beispielsweise  25  m 
weiter  nach  dem  Mittelpunkt  der  Insel  zu  immer  noch  60  cm  be- 
tragen haben,  d.  h.  so  viel,  wie  die  Stflrke  der  Scheidewflnde  in 
Syrakus,  noch  eine  Wenigkeit  mehr,  als  die  Stflrke  der  Sflulen  im 
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Zeahafen.  Auch  in  diesem  Falle  soll  Datttrlich  nur  nachgewiesen 
werden,  dars  innerhalb  der  bezeichneten  Beschränkung  die  Kon- 
struktion nach  dem  von  uns  angenommenen  Schema  recht  wohl 
möglich  gewesen  wäre.  In  den  Einzelheiten  der  Anordnung  hätte 
sie  übrigens  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  eine  Art  von  Wider- 
spiel zu  der  Anlage  drüben  an  der  festländischen  Seite  dargestellt. 
Hier  auf  der  Insel  würde  auch  selbstverständlich  je  ein  Pilaster 
hüben  und  drüben  an  der  Einfahrt  zu  jeder  Dockrinne  anzunehmen 
sein.  In  der  Mitte  der  Insel  werden  freilich  nicht  Baulichkeiten 
von  solchem  Umfange,  wie  sie  Beul6  hier  unterbringen  wollte,  ge- 
eignet zur  Unterbringung  ?on  Werkstätten  u.  dgl.,  gesucht  werden 
dürfen,  wofQr  ja  auch  die  Überlieferung  keinerlei  Anhalt  giebt.  Die 
Hauerreste,  die  er  hier  aufdeckte,  werden  unter  diesem  Gesichtspunkt 
doch  noch  weiter  zu  untersuchen  und  unter  Umständen  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Fundstätten  einer  getrennten  Betrachtung  zu 
unterstellen  sein.  Desgleichen  bleibt  besser  dahingestellt,  welche 
Bewandtnis  es  mit  den  Resten  von  Simswerk  haben  mag,  die  Beul4 
bei  jenen  Trümmern  fand  und  aus  denen  er  Schlüsse  auf  die  Ge- 
staltung des  Bauwerks  ziehen  wollte. 

Es  bedarf  keiner  Aufzählung  von  Beispielen  dafür,  wie  See- 
staaten in  allen  Perioden  der  Geschichte  ihre  Arsenale  vor  dem  Ein- 
blick Unberufener  nach  Möglichkeit  zu  sichern  gesucht  haben.  Hin- 
sichtlich der  karthagischen  Hafenanlage  geht  die  Oberlieferung  mit 
einer  gewissen  BeQissenheit  auf  die  Mafsregeln  ein,  die  zu  diesem 
Zweck  getroffen  waren.  Zwar  in  einem  Punkte  ist  der  Sachverhalt, 
wie  ihn  Polybius  in  der  betreffenden  Partie  seiner  Beschreibung 
voraussichtlich  dargelegt  hatte,  von  Appian  verschoben  worden.  Wenn 
dieser  nämlich  den  hohen  Aufbau  des  für  den  Admiral  bestimmten 
Gebäudes  auf  der  Insel  unter  anderem  auch  aus  der  Absicht  er- 
klären will,  dafs  den  auf  der  offenen  See  Heranfahrenden  dadurch 
der  Anblick  dessen  habe  entzogen  werden  sollen,  was  drinnen  im 
Kriegshafen  war  und  vorging,  so  kommt  das  auf  eine  handgreifliche 
Hifsdeutung  hinaus.  Gegen  das  freie  Meer  hin  wurde  ja  die  ganze 
Hafenanlage,  mit  einziger  Ausnahme  der  schmalen  Einfahrt  in  den 
Handelshafen,  durch  die  Stadtmauer  verdeckt.  Aber  auch  abgesehen 
davon  wäre  jenes  Gebäude  aus  leicht  ersichtiichen  Gründen  zu  dem 
bezeichneten  Zweck  weder  erforderlich  noch  vollends  gar  geeignet 
gewesen,  während  es  den  anderen  angegebenen  Zweck,  dem  Admiral 
den  Oberblick  über  den  Hafen  und  über  die  Vorgänge  draufsen  auf 
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dem  Heere  zu  ermOglicheo,  vollkommeD  sachgemäfs  erfüllte  und  sein 
YorbandeDsein  dadurch  allein  schon  ausreichend  erklärt  wird.  In  der 
That  erbellt  aus  der  Verbindung,  in  welcher  Appian  die  Angabe  macht, 
dafs  er  hierher  nur  mirsbräucblicberweise  eines  von  den  Momenten 
gezogen  bat,  die  unter  dem  folgenden  Gesichtspunkte  zu  erwähnen  sind 
und  in  seiner  Vorlage  gewifs  auch  blofs  unter  diesen  gestellt  waren. 

Demnächst  wird  nämlich  dargelegt,  dafs  dem  Blick  auch  der- 
jenigen Schiffer,  die  aus  dem  offenen  Meere  in  den  Handelshafen 
eingefahren  waren,  der  Kriegshafen  nicht  ohne  weiteres  (ev^g) 
offen  lag.  Denn  es  umgab  diesen,  so  beiTst  es,  eine  doppelte  Hauer, 
und  Thore  waren  vorhanden,  welche  die  Handelsleute  aus  dem  ersten 
Hafen  —  dem  Handelshafen  —  unmittelbar  in  die  Stadt  führten, 
ohne  dafs  sie  durch  den  Kriegshafen  kamen. 

Auch  von  dem,  was  hiermit  gesagt  sein  soll,  tefst  sich  ein  hin- 
reichend deutliches  Bild  gewinnen.  Vor  allem  ist  klar,  dafs,  wer 
sich  im  Handelshafen  befand,  nur  durch  die  Durchfahrt  aus  diesem 
in  den  Kriegshafen  einen  Einblick  in  den  letzteren  gewinnen  konnte, 
da  zu  beiden  Seiten  der  Durchfahrt  Mauern  zwischen  den  beiden 
Häfen  waren.  Aber  auch  dieser  Einblick  war  selbst  aus  dem  west- 
lichen und  nordwestlichen  Teile  des  Handelshafens  nur  beschränkt 
Aus  dem  westlichen  und  nordwestlichen  Teile,  sagen  wir;  denn  wenn 
die  Hauptachsen  beider  Häfen  einen  nach  Südosten  hin  offenen 
Winkel  von  ungeßihr  150^  bildeten  und  der  Scheitel  dieses  Winkels 
etwa  gerade  am  Nordrande  des  Handelshafens,  die  Durchfahrt  also 
in  der  Richtung  der  Hauptachse  des  Kriegshafens  lag,  so  war  er 
aus  dem  ganzen  östlichen  Teile  des  Handelshafens  überhaupt  un- 
möglich. Beschränkt  aber  war  er  in  jedem  Falle,  unter  dieser  wie 
unter  irgendwelcher  anderen  Voraussetzung  über  die  Richtung  der 
Durchfahrt.  War  diese  doch,  wie  wir  sahen,  wohl  nicht  breiter  als 
70  Fufs  (22,4  m),  gewährte  demnach  an  sich  den  Blick  inuner  nur 
auf  einen  schmalen  Streifen  des  Kriegshafens.  Zogen  sich  nun  auf 
den  Landspitzen  zwischen  den  Häfen  zu  beiden  Seiten  der  Durch- 
fahrt sogar  je  zwei  Mauern  hin,  so  wurde  jener  Streifen  noch  schmaler, 
und  —  was  noch  obendrein  zu  berücksichtigen  ist  —  in  den  meisten 
Fällen,  wenn  nicht  immer,  setzte  die  inmitten  des  Kriegshafens, 
gerade  gegenüber  der  Durchfahrt  gelegene  Insel  mit  ihren  Bauwerken 
dem  Einblick  von  auben  eine  nahe,  feste  Grenze.  Der  Umstand, 
dafs  Appian  die  Insel  in  der  oben  angeführten  Beziehung  gerade 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  zu  dieser  Durchfahrt  erwähnt,  berechtigt 
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uns  vollkommeD  zu  der  Betrachtung,  der  wir  seine  daran  gekntlpfte 
Notiz  unterzogen  haben.  In  dieser  Hinsicht  war  auch  die  Höhe  des 
Bauwerks  auf  der  Insel  nicht  ganz  ohne  Belang.  Eine  einfache  Auf- 
zeichnung nach  den  von  Beul6  gefundenen  Maben  zeigt,  dafs  sich  der 
Beschreibung  auch  in  der  von  Appian  ihr  gegebenen  Form  noch  völlig 
Glaubliches  entnehmen  läfst.  Weitere  Erwägungen  können  dabei  noch 
völlig  dahingestellt  bleiben,  wie  z.  B.  ob  die  Durchfahrt  überbaut  ge- 
wesen ist;  die  Kriegsschiffe  hätten  sie  ja  gerade  so  gut  mit  nieder- 
gelegtem Mast  passieren  können,  wie  sie  in  die  Schlacht  gingen,  den 
Durchblick  aber  hätte  eine  solche  Anlage  noch  mehr  beschränkt. 

Von  dem  Zuge  der  Stadtmauer  entlang  der  Küste  des  freien 
Heeres  ist  oben  (S.  173  f.)  die  Rede  gewesen,  und  soeben  wieder 
unter  dem  Gesichtspunkte,  dafs  sie  die  Häfen  an  der  Südseite  — 
mit  einziger  Ausnahme  der  schmalen  gemeinsamen  Einfahrt  —  und 
an  der  Ostseite  dem  Blicke  derer  verdeckte,  die  von  draufsen  heran- 
gefahren kamen.  Aber  auch  gegen  die  Stadt  hin  waren  die  Häfen, 
soviel  sich  erkennen  läfst,  durch  Hauern  abgeschlossen,  nicht  sowohl 
zum  Zweck  der  Verteidigung  für  den  Fall,  dafs  sie  einmal  in  feind- 
liche Hände  gerieten,  als  vielmehr,  was  den  Handelshafen  anlangt, 
aus  Gründen  der  Handels-  und  Zollpolitik,  und  was  den  Kriegshafen 
anlangt,  in  der  eben  hier  besprochenen  Absicht  möglichster  Wahrung 
des  Geheimnisses  gegen  den  Einblick  Unbefugter.  Durch  eine  Mauer, 
welche  die  westliche  Langseite  des  Handelshafens  von  der  Stadt  ab- 
schloGs,  müssen  die  Thore  geführt  haben,  die  den  Verkehr  der  Handels- 
schiffer mit  der  Stadt  vermittelten,  ohne  dafs  derselbe  den  Kriegs- 
hafen irgendwie  berührte.  Es  ist  leicht  begreiflich,  weon  die  Über- 
lieferung in  der  vorliegenden  Gestalt  nur  diesen  letzteren  Zweck 
erwähnt,  ja  vielleicht  Polybius  selbst  nur  ihn  erwähnt  hatte.  Aber 
dazu  hätte  auch  die  Ummauerung  des  Kriegshafens  allein  und  das 
Verbot  der  Einfahrt  in  ihn  genügt.  Im  eigentlichen  Sinne  mals- 
gebend für  die  angenommene  Gestaltung  der  Dinge  ist  gewifs  die 
Absicht  gewesen,  den  gesamten  Seeverkehr  im  Handelshafen  gleich- 
sam unter  Verschlufs  zu  haben,  den  Eingang  der  Personen  und 
Waren  in  die  Stadt  und  den  Ausgang  aus  ihr  zu  überwachen.  Wir 
werden  annehmen  dürfen,  dafs  jene  Hauer  in  angemessener  Ent- 
fernung westlich  von  der  Einfahrt  aus  dem  Meere  in  den  Hafen 
(Nr.  42  bei  Falbe)  sich  von  der  Stadtmauer  abzweigte  und  zunächst, 
wie  erwähnt,  parallel  mit  der  westlichen  Seite  des  Handelshafens 
hinlief,  sodann  nördlich  um  denselben  —  hier  nur  durch  die  Ein- 
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fahrt  in  den  Kriegshafen  unterbrochen  —  herumgelegt  war  und  sich 
endlich  auf  der  Strecke  der  Stadtmauer  zwischen  dem  Nordende  des 
grofsen  Aufsenquais  (Nr.  47)  und  dem  später  in  der  Not  gegrabenen 
neuen  Ausgang  aus  dem  Kriegshafen  (Nr.  50)  wieder  an  dieselbe 
anschlofs.  Soweit  der  Handelsverkehr  sich  auf  dem  grofsen  Auben- 
quai  bewegte,  liefs  er  sich,  wie  früher  (S.  202)  erwähnt,  leicht  in 
das  System  der  Überwachung  hineinziehen. 

Dafllr,  dafs  der  Kriegshafen  gegen  die  Stadt  hin  abgeschlossen 
war,  spricht  Yor  allem  die  bekannte  Erzählung  darüber,  in  wie 
tiefem  Geheimnis  im  Jahre  147  v.  Chr.  der  letzte  Flottenbau  und 
die  Herstellung  der  neuen  Einfahrt  betrieben  werden  konnte  (Appian. 
Lib.  121).  Zur  Unterstützung  der  Annahme  kann  der  Verweis  auf 
die  entsprechenden  Mauern  im  Peiraieus  dienen,  und  wie  dort,  so 
mag  auch  hier  neben  dem  Wunsch  der  GeheimhaltUDg  die  Rück- 
sicht auf  gröbere  Sicherheit  der  kostbaren  Anlage  gegen  Feuers- 
gefahr in  Betracht  gekommen  sein. 

Die  Mauer,  die  den  Kriegshafen  umgab,  wird  weder  an  der 
nach  dem  Handelshafen  hin  gelegenen  Seite  mit  derjenigen  Mauer 
zusammengefallen  sein,  welche  zur  Absperrung  des  letzteren  be- 
stimmt war,  noch  an  der  Ostseite  mit  der  Stadtmauer,  obgleich  sie 
sich  —  vermöge  ihrer  kreisförmigen  Gestalt  —  der  ersteren  bei 
der  Durchfahrt  aus  dem  Handelshafen  nach  dem  Kriegshafen,  der 
letzteren  etwa  bei  dem  Punkte,  wo  im  Jahre  147  der  Notausgang 
gegraben  ward,  sehr  genähert  haben  mub.  So  hätte  in  der  That 
eine  doppelte  Mauer  den  Kriegshafen  sowohl  vom  freien  Meere  ab 
auch  vom  Handekhafen  —  hier  nur  die  Durchfahrt  abgerechnet  — 
geschieden  und  gegen  den  Einblick  von  dieser  Seite  her  gesichert. 
Wenn  Appian  (Lib.  96  g.  E.)  gerade  in  diesem  Zusammenhange 
einer  doppelten  Mauer  gedenkt,  die  das  Arsenal  „umgeben^  habe,  so 
ist  das  gewifs  nicht  buchstäblich  zu  fassen,  sondern  eben  daher 
abzuleiten,  dafs  Polybius  zwar  die  Thatsacbe  in  der  soeben  bezeich- 
neten Beschränkung  erwähnt  hatte,  der  Sinn  seiner  Worte  aber  bei 
der  Übertragung  in  die  neue  Form  verschoben  worden  ist.  In  der 
That  läfst  sich  auch  nicht  wohl  absehen,  wozu  eine  doppelte  Mauer 
um  den  ganzen  Kriegshafen  notwendig  gewesen  wäre.^') 

Ab  der  Kothon  mit  Sturm  genommen  war,  drang  P.  Scipio 
zunächst  auf  den  nahe  dabei  gelegenen  Markt  vor.  Von  diesem 
führten  die  drei  durch  den  letzten,  ftirchtbaren  Kampf  bekannten 
Straben  nach  der  Byrsa  im  engeren  Sinne,  dem  Asklepioshügel, 
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hinauf;  an  ihm  oder  in  seioer  nächsten  Nähe  lag  auch  ein  Tempel 
des  ^Apollo^  mit  einem  vergoldeten  Standbilde  des  Gottes  in  einer 
aus  Gold  getriebenen  Kapelle  von  tausend  Talenten  Gewicht.  Von 
den  Versuchen ,  diese  Stätten  genauer  zu  bestimmen ,  hat  bis  jetzt 
keiner  zu  einem  sicheren  Ergebnis  geführt,  am  wenigsten  diejenigen, 
den  Namen  des  Apollotempels  auf  irgendwelche  unter  den  Trümmer- 
stätten in  der  fraglichen  Gegend  (Nr.  54,  55,  56  u.  a.  m.)  festzu- 
legen, —  sei  es  auch  nur  eines  Apollotempels  der  römischen  Stadt 
mit  der  daran  geknüpften  Voraussetzung,  dafs  dieser  dieselbe  Stelle 
eingenommen  habe,  wo  einst  der  entsprechende  punische  Gott  ver- 
ehrt worden  sei.  Die  Stelle  des  Marktes  wird  allerdings  am  ehesten 
etwas  westlich  oder  nordwestlich  vom  Kriegshafen  zu  suchen  sein. 
Wenn  vielleicht  aus  einer  lateinischen  Inschrift,  die  dort  in  der 
Nähe  gefunden  worden  ist  (CIL.  8,  Nr.  12556),  ein  Schlufs  auf  die 
Lage  des  römischen  Forums  daselbst  gezogen  werden  könnte,  so 
liefse  sich  daran  freilich  immer  noch  keine  bindende  Folgerung  auf 
die  gleiche  Lage  des  punischen  knüpfen.  Es  ist  im  allgemeinen 
frUher,  namentlich  in  der  ersten  Freude  über  die  gemachten  Funde, 
gern  zu  weit  mit  solchen  Annahmen  gegangen  worden.  Gewifs  trägt 
jede  Orüichkeit,  wenigstens  sofern  ihr  Charakter  durch  den  Wechsel 
von  Ebene  und  Anhöhe,  durch  Flufsläufe  oder  den  Zug  der  Heeres- 
küste wesentlich  bestimmt  wird,  etwas  in  sich,  was  bei  jeder  Neu- 
besiedelung  die  Anlegung  von  Plätzen,  Strafsen,  hervorragenden 
öffentlichen  Gebäuden  u.  s.  w.  in  der  Hauptsache  immer  an  den- 
selben Stellen  herbeiführen  würde.  Entsteht  ferner  eine  neue  Stadt 
an  der  Stelle  einer  zerstörten  früheren,  so  wird  bei  der  neuen  An- 
lage unter  Umständen  der  Zug  der  ehemaligen  Strafsen  und  Plätze 
zwischen  den  sie  begleitenden  Trümmerreihen  hin  bestimmend  mit- 
wirken, und  die  noch  brauchbaren  Fundamente  älterer  Bauten  werden 
vielleicht  Benutzung  finden  können.  Und  jetzt  sind  wenigstens 
einige  Punkte  der  römischen  Stadt  bestimmt  festgestellt,  während 
ein  grofser  Teil  der  oben  bezeichneten  Rückschlüsse  obendrein  nur 
an  hypothetische  Ansetzungen  anknüpfte.  Immerhin  wird  die  letzte 
Entscheidung  nur  durch  unzweifelhaft  bestimmbare  Funde  aus  der 
punischen  Zeit  erreicht  werden  können.  Insbesondere  wird  einem 
vielfach  stark  betonten  Moment  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe 
Bedeutung  eingeräumt  werden  dürfen:  der  Annahme,  dafs  eine  Ober- 
lieferung über  die  Bestimmung  der  alten  Stätten,  namentlich  Kultus- 
stätten,  noch  fortgelebt  habe  oder  wirksam  gewesen  sei,  als  die 


216  ZWEITES  BOGH,   ANHANG. 

neae  Anlage  erfolgte.  Es  läfst  sich  in  der  That  nicht  recht  absehen, 
wie  dies  —  etwa  den  Asklepioshttgel  ausgenommen  —  der  Fall  ge- 
wesen sein  sollte;  denn  dafs  die  alten  Häfen  wieder  für  die  neue 
Stadt  nutzbar  gemacht  worden  sind,  ßillt  ja  unter  einen  anderen 
Gesichtspunkt.  Diese  Auffassung  aber  verträgt  sich  ganz  wohl  mit 
der  uneingeschränkten  Anerkennung  der  Thatsache,  dafs  in  der 
romischen  Stadt  das  punische  Wesen  wieder  aufgelebt,  ja  zu  einem 
gewissen  Reichtum  der  Entfaltung  gekommen  ist. 

Dafs  der  Markt  Yon  hohen  Häusern  umgeben  war,  wird  schon 
in  der  Erzählung  von  dem  Aufstande  des  Bomilcar  308  v.  Chr.  aus- 
drücklich erwähnt  (Diod.  20,  44,  4).  Aus  der  Beschreibung  des 
letzten  Kampfes  um  die  drei  Strafsen  von  da  nach  der  Byrsa  hinauf, 
in  der  uns  übrigens  der  Wortlaut  des  Polybius  bei  Appian  (Lib.  128  f.) 
fast  vollständig  vorzuliegen  scheint,  ist  bekannt,  dafs  dieselben  mit 
sechsstockigen  Häusern  besetzt  und  diese  dicht  aneinandergereiht 
waren;  höchstens  wird  die  fortlaufende  Linie  durch  einige  Quer- 
strafsen  unterbrochen  gewesen  sein.  Dabei  berechtigt  uns  natürlich 
die  ausdrückliche  Angabe  über  die  Höhe  der  Häuser  hier  keineswegs 
zu  dem  Schlufs,  dafs  es  anderwärts  in  der  eigentlichen  Stadt  wesentlich 
anders  damit  gestanden  haben  müsse.  Denken  wir  uns  beispielsweise 
einen  Bericht  (Iber  einen  entsprechenden  Kampf,  der  sich  etwa  in  Ham- 
burg vom  Hafen  hinauf  nach  dem  Rathaus  zöge,  so  würde  darin  die  Er- 
wähnung des  gleichen  Umstands  gewifs  nicht  fehlen.  Aber  die  etwaige 
Folgerung,  dafs  deswegen  in  den  übrigen  Teilen  der  inneren  Stadt  nur 
niedrige  Häuser  anzunehmen  seien,  wäre  doch  handgreiflich  unrichüg.^^) 

Quellen  finden  sich  nur  ganz  spärlich  auf  der  karthagischen 
Halbinsel,  zunächst  ihrem  östlichsten  Vorsprung.  Gegrabene  Brunnen 
liefern  ein  brackiges  Wasser.  Die  Bevölkerung  der  punischen  Stadt 
und  längere  Zeit  hindurch  auch  noch  diejenige  der  römischen  Stadt 
sah  sich  demnach  fast  ausschliefslich  darauf  angewiesen,  ihren  Be- 
darf an  Trinkwasser  durch  Ansammlung  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge zu  decken.  Bei  den  Nachgrabungen  sind  denn  auch  neuer- 
dings an  vielen  Punkten,  auf  den  Hügeln  wie  in  der  Ebene,  einzelne 
Cisternen  und  kleinere  Gruppen  von  solchen  gefunden  worden,  die 
zum  Teil  sicher  noch  aus  der  punischen  Zeit  stammen.  Von  jeher 
bekannt  waren  die  beiden  grofsen  Cisternengruppen  von  La  Malka 
und  unweit  der  Küste  hinter  Bordsch  Dschedid  und  haben  durch 
ihre  Ausdehnung  wie  durch  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Anlage  Be- 
wunderung erregt.    Allerdings  ist  noch  immer  nicht  das  letzte  Wort 
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in  der  yielbehaadelteD  Slreitfrage  gesprochen,  ob  sie  von  den  Puniern 
erbaut  und  voo  den  Bewohoern  der  römischen  Stadt  nur  wieder 
instandgesetzt  oder  ob  sie  von  den  letzteren  überhaupt  erst  angelegt 
worden  sind.    In  erhöhtem  Mafse  sind  sie  dann  noch  nutzbar  ge- 
macht worden,  seitdem  ihnen  die  anscheinend  um  die  Wende  des 
2.  und  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erbaute  grorsartige   Wasserleitung 
Yom  Dschebel  Zaghw^n  und  Dschuggar  her  reichliches  Quellwasser 
zuführte.    Die  Zerstörung  im  Lauf  der  Jahrhunderte  nach  der  Ein- 
nahme  der  Stadt  durch  die  Araber  hat  bei  der  grOfseren  unter 
beiden  Anlagen,  derjenigen  von  La  Malka,  am  weitesten  um  sich 
gegriffen.    Von  der  Nordecke  des  Byrsahügels  ist  ihre   nächstge- 
legene Frontseite,  eine  der  ursprunglichen  Langseiten,  6 — 700  m 
gegen  Nordwesten  hin  entfernt.     Die  Anhohe,  die  sie  trägt,  erhebt 
sich  etwa  35  m  über  den  Meeresspiegel.    Nach  Grundplan  und  Bau- 
art scheint  sie  mit  der  besser  erhaltenen  Anlage  bei  Bordsch  Dschedid 
in   allen  wesentUchen  Stücken   übereingestimmt  zu  haben.    Edrisi 
sah  noch  24  von   den  QuergewOlben  neben   einander  stehen;    im 
vorigen  Jahrhundert  waren  noch  20,  gegenwärtig  sind  nur  noch  14 
wahrnehmbar.    Eingehendere  Nachforschungen   waren,  namentlich 
in  den  früheren  Zeiten,  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen,  auch  weiter 
noch  sehr  behindert  durch  den  Umstand,  dafs  von  altersher  Ein- 
geborene mit  ihrem  Viehstand  in   den  Wölbungen  Wohnung  ge- 
nommen haben  und  diese  zum  Teil  hierdurch  mit  allerlei  Abfällen, 
zum  Teil  auch  durch  angeschwemmtes  Erdreich  bis  an  die  GewOlbe- 
ansätze  und  weiter  hinauf  angefüllt  sind.    Desgleichen  sind  Scheide- 
wände in  sie   eingezogen,   neue  Eingänge  durch  das  Gemäuer  ge- 
brochen, und  was  sonst  eine  solche  Art  der  Benutzung  an  Zerstörung 
mit  sich  bringt.    Die  QuergewOlbe,  die  in  der  Richtung  von  Südsüd- 
ost nach  Nordnordwest  streichen,  scheinen  bei  etwa  8  m  Uchter  Weite 
eine  Länge  von  ungefähr  110  m  gehabt  zu  haben.  Die  ganze  Anlage  ist 
auf  ihrer  Längenachse  von  einem  etwa  5,5  m  weiten  TransversalgewOlbe 
durchschnitten  worden,  welches  durchgängig  etwas  über  das  Niveau  der 
von  den  QuergewOlben  bedeckten  Räume  erhobt  war.    Ob  vielleicht 
andere  bauliche  Anlagen  in  der  Nähe  mit  dieser  Cisternengruppe  in 
Beziehung  gestanden  haben,  kann  hier  ganz  aufser  Frage  bleiben. 
Die  andere  Cisternengruppe   ist  etwas  westlich   von  Bordsch 
Dschedid,  wenig  mehr  als  200  m  von  der  Küste,  in  eine  Einkehlung 
des  südlichen  Abhangs  der  Hügelgruppe  eingebettet,  der  sich  vom 
Meere  bogenförmig  nach  La  Malka  hinzieht  und  die  eigentliche  Stadt 
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der  punischen  Zeit  nördlich  begrenzte.  Obschon  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  merklich  kleiner,  als  diejenige  von  La  Halka,  stellt  sie 
doch  ein  imposantes  Bauwerk  dar.  Vor  allem  ist  sie  weit  besser 
erhalten,  in  einem  Grade,  dafs  in  neuester  Zeit  daran  hat  gedacht 
werden  können,  sie  wieder  nutzbar  zu  machen.  Sie  bildet  ein 
Rechteck  —  um  die  von  E.  Pricot  de  Sainte- Marie  gegebenen 
Habe  hier  einzusetzen  —  von  136,6  m  Lflnge  und  37,4  m  Breite, 
dessen  Langseiten  ziemlich  genau  die  Richtung  von  Nordnordost 
nach  Südsüdwest  haben.  In  dieses  Rechteck,  mit  dessen  Schmal- 
seiten und  unter  einander  parallel,  sind  achtzehn  QuergewOlbe  von 
5,85  m  lichter  Weite  und  11,95  m  lichter  Höhe  eingelegt  Auf 
der  Längenachse  des  ganzen  Bauwerks  durchschneidet  sie  in  gleichem 
Niveau  ein  Transversalgewölbe  von  denselben  Abmessungen,  unter 
welchem  die  Scheidewände  zwischen  den  Quergewölben  durchbrochen 
sind,  so  dafs  das  Bauwerk  in  der  Mitte  seiner  ganzen  Länge  nach 
unter  den  hier  durchgehenden  Kreuzwölbungen  hin  durchblickt 
werden  kann.  Von  den  Quergewölben  sind  fünfzehn  (Nr.  2 — 9 
und  11 — 17  von  Südsüdwest  aus  gerechnet)  an  ihren  Schmalseiten 
halbkreisförmig  abgerundet  und  haben  29,2  m  gröfste  Länge.  Das 
erste,  zehnte  und  achtzehnte  jedoch  sind  nach  anderen  Grundsätzen 
behandelt.  Hier  sind  nämlich  die  Quergewölbe  zu  beiden  Seiten 
des  Mittelgangs  bedeutend  kürzer  und  rechtwinklig  abgeschlossen. 
In  die  Abstände  aber  zwischen  diesen  Abschlüssen  und  der  Aufsen- 
mauer  des  Ganzen  sind  kreisrunde,  zum  Teil  jetzt  noch  mit  Kuppel- 
gewölben überdachte  Schächte  eingelassen,  betreffs  deren  die  wahr- 
scheinlichste Vermutung  darauf  hinausgeht,  dafs  sie  zur  Klärung  des 
Wassers  dienten,  das  von  hier  nach  aufsen  hin  abgegeben  ward. 
Doch  ist  im  einzelnen  noch  manches  unklar,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  bauliche  Gestaltung  der  achtzehnten  Reihe,  die  Zugänglich- 
keit eines  Teils  der  von  Kuppeln  überdeckten  Räume,  der  Treppen- 
bauten in  ihnen  u.  s.  w.  Aufsen  entlang  an  den  beiden  Langseiten 
des  Bauwerks  zog  sich  oben,  noch  merklich  über  dem  Niveau  des 
höchsten  Wasserstandes,  der  bis  zu  5,5  m  gestiegen  zu  sein  scheint, 
eine  überwölbte,  2,5  m  breite  Galerie  hin,  von  welcher  aus  nach 
jedem  der  gleichmäfsig  langen  Quergewölbe  hüben  und  drüben 
eine  thürartige  Öffnung  führt,  auch  die  Kuppelräume  im  ersten 
und  zehnten  Quergewölbe  zugänglich  sind.  Den  Luftwechsel  förderten 
aufserdem  Offnungen,  welche  oben  im  Scheitel  der  Wölbungen  in 
regelmäfsigen  Abständen   angebracht  sind.    In  der  Umgebung  der 


GI8TERNEN.     BEGRÄBNISSTÄTTEN.  219 

(^Sternen  ist  bei  Deueren  Nachforschungen  ebenso  wahrgenommen 
worden,  in  welcher  Weise  Fürsorge  dafQr  getroffen  war,  ihnen  das 
Regenwasser  aus  der  Umgebung  in  möglichst  reichem  Hafse  zuzu- 
fahren^ wie  andererseits  Leitungen  entdeckt  worden  sind,  die  dazu 
bestimmt  waren,  Wasser  zum  Gebrauch  in  die  Stadt  zu  führen.'^) 

Die  von  dem  Brande  der  punischen  Stadt  herrührende  Aschen- 
schiebt,  die  in  verschiedener,  immer  aber  bedeutender  Tiefe  unter 
der  heutigen  Erdoberfläche  liegt,  ist  bei  vielen  Nachgrabungen  er- 
reicht und  noch  bis  auf  den  jungfräulichen  Boden  hinunter  durch- 
stochen worden.  Es  sind  bei  solchen  Anlässen  überaus  zahlreiche 
Inschriften  und  Stelen,  dazu  verschiedene  kleinere  Kunstwerke  und 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  ans  Licht  gezogen,  allerlei 
Baureste  und  Grabstätten  aufgedeckt  worden.  Aber  von  den  grofsen 
öffentlichen  Gebäuden  der  alten  Zeit  ist  noch  keines  nachgewiesen. 
Hit  Recht  hat  die  neuere  Forschung  mit  der  früher  von  mehreren 
Seiten  nur  allzusehr  geübten  Gepflogenheit  gebrochen,  leichten 
Herzens  Reste  der  römischen  Zeit  in  die  punische  zurück  zu  ver- 
schieben, an  sie  oder  an  allgemeine  Andeutungen  der  litterarischen  Über- 
lieferung Schlufsfolgerungen  in  entsprechender  Richtung  anzuknüpfen 
und  punische  Benennungen  mit  freigebiger  Hand  darüber  auszustreuen. 

Auch  die  vielgenannten  unterirdischen  Grabkammem,  die  sich 
in  sehr  grober  Menge  auf  der  Hügelgruppe  des  Dschebel  Khawi 
finden,  lassen  sich  jetzt  nicht  mehr  der  punischen  Zeit  zuschreiben. 
Falbe  hatte  zuerst  einige  Spuren  von  ihnen  wahrgenommen,  spätere 
Besucher  der  Ortlichkeit  haben  sie  dann  in  immer  wachsender  Zahl 
vorgefunden,  nicht  ohne  da&  die  Ausbeutung  der  Gräberstätte  durch 
die  Eingebornen  ihnen  zum  Teil  die  Wege  gezeigt,  aber  auch  die 
Funde  vorweggenommen  hätte.  Von  den  Berichten  dieser  Art  ist 
derjenige  Beul6s  der  eingehendste  und  wertvollste.  Allerlei  Auf- 
fälliges in  den  gemachten  Wahrnehmungen  suchte  man  nach  besten 
Kräften  zu  erklären.  Die  tiefergehende  Untersuchung  aber,  die  der 
Sache  neuerdings  von  A.  L.  Delattre  und  seinen  liitarbeitem  ge- 
widmet worden  ist,  hat  erwiesen,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine 
punische  Nekropolis,  sondern  um  die  der  jüdischen  Gemeinde  im 
römischen  Karthago  handelt,  die  weiterhin  auch  für  das  Begräbnis 
von  Christen  benutzt  worden  ist  Es  ist  daher  hier  nicht  weiter 
auf  dieselbe  einzugeben.  Allerdings  bleibt  in  Bezug  auf  die  Be- 
gräbnisstätten der  punischen  Stadt  noch  eine  gewisse  Lücke  offen. 
Auf  dem  St.  Ludwigshügel  und  weiter  auf  dem  Hügelrttcken  bis 
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Dach  dem  Meere  bei  Bordsch  Dschedid  sind,  wie  frQher  erwähnt, 
sehr  alte  Gräber  aus  einer  Zeit  gefunden  worden,  wo  die  Stadt  sich 
noch  nicht  bis  dorthin  erstreckt  haben  kann.  Als  auch  diese  Gegend 
mit  Gebäuden  besetzt  und  in  die  Stadtbefestigung  einbezogen  war, 
wo  wurden  da  bun  die  Toten  begraben?  Man  mQfste  annehmen, 
dafs  dies  auch  dann  noch  in  dem  bezeichneten  Umkreis  habe  ge- 
schehen können,  wenn  die  zwei  Voraussetzungen  richtig  sind,  dab 
die  Reste  des  um  180  n.  Chr.  erbauten  Odeums  der  römischen 
Stadt  von  Delattre  dort  wiedergefunden  sind  und  dafs  das  Alter  der 
Gräber,  die  man  nach  Tertullian  beim  Grundgraben  zu  diesem  Ge- 
bäude dort  aufdeckte,  damals  richtig  bestimmt  worden  ist.  Man 
glaubte  nämlich,  sie  auf  ein  Alter  von  etwa  500  Jahren  schätzen 
zu  sollen.  So  wenig  nun  aber  zur  Zeit  gegen  die  erste  Voraus- 
setzung ejnzuwenden  ist,  so  wenig  kann  jene  Datierung  an  sich 
i'Qr  verbindlich  gelten.  In  der  That  weisen  Mitteilungen,  die  Delattre 
über  frühere  Funde  nahe  bei  der  von  ihm  als  Odeum  bestimmten 
Baulichkeit  erhalten  hat,  darauf  hin,  dafs  jene  Gräber  wahrschein- 
lich viel  älteren  Ursprungs  gewesen,  also  unter  denselben  Gesichts- 
punkt zu  stellen  sind,  wie  die  früher  erwähnten.  Die  Begräbnis- 
stätten der  Zeit,  wo  die  Stadt  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung 
angelangt  war,  werden  also  aufserhalb  des  Bereichs  zu  suchen 
sein,  den  sie  damals  einnahm,  wenn  auch  näher  an  der  Grenze  des 
städtisch  bebauten  Terrains,  als  man  dies  früher  annahm,  wo  noch 
an  die  Nekropolis  auf  dem  Dschebel  Khawi  gedacht  werden  konnte. 
Wirklich  ist  auch  ganz  neuerdings  im  südöstlichen  Teile  der  ehe- 
maligen Vorstadt  Megara,  in  einer  Gegend,  wo  bisher  wenig  ge- 
funden, aber  auch  aus  naheliegenden  Gründen  wenig  nachgeforscht 
worden  war,  eine  punische  Gräberstätte  au^edeckt  worden,  die  der 
letzten  Periode  der  alten  Stadt  anzugehören  scheint.  Entsprechende 
Funde  werden  anderwärts  —  wer  kann  sagen,  wo  überall?  —  weiter- 
hin gewifs  noch  gemacht  werden. 3<^) 

Im  allgemeinen  sind  noch  bedeutsame  Ergebnisse,  grofse  Ober- 
raschungen  von  den  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Kar- 
thago zu  erwarten,  selbst  wenn  diese  nur  so  stofs-  und  stückweise 
—  um  den  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  und  mit  verhältnismäfsig 
so  beschränkten  Mitteln  fortgesetzt  werden,  wie  bisher.  Hier  liegen 
noch  Aufgaben  vor,  denen  allerdings  nur  ein  grofser  Staat  mit  voller 
Einsetzung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  genügen  kann. 
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Vom  Jahre  306  y.  Chr«  bis  zum  Aasbrach  des  zweiten 
Kriegs  mit  Rom. 
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SleiUselie  Bezlelmiif  en  Yom  letzten  Friedensselilasse  mit  Agratlioeles 
bis  zur  Be^flndoiif  des  KSiiisrtamB  in  Symkns  dnreh  Hlero  U. 

Die  Geschicke  Karthagos  wurden  im  ersten  Buche  dieser  Dar- 
stellung bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  herab  ver- 
folgt. Eine  mehrhundertjährige  EntwickeluDg  der  Dinge  in  den 
Umländern  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  sehen  wir  um  diese 
Zeit  zum  Abschlufs  gelaugt.  Westgriechen  und  Etrusker  sind  ausge- 
schieden aus  der  Reihe  der  Faktoren,  welche  selbständig  bestimmend 
auf  den  weiteren  Gang  der  Verhältnisse  einzuwirken  vermögen;  dafür 
ist  Rom  in  dieselbe  eingetreten.  Karthago  hat  seinen  Machtbereich 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  festgestellt,  seine  Beziehungen  zu 
alleo  Kulturstaaten,  mit  denen  sich  derselbe  berührt,  vertragsmäfsig 
geregelt. 

Der  neu  erreichte  Zustand  erhielt  durch  die  Gunst  der  Umstände 
eine  wohlbemessene  Zeit,  sich  zu  festigen.  Auf  reichlich  anderthalb 
Jahrzehnt  hinaus  ist  von  keinem  Vorgang,  keiner  Unternehmung 
die  Rede,  die  für  seine  Fortdauer  unmittelbar  bedrohlich  gewesen 
wären;  selbst  der  Name  Karthago  tritt  nirgends  hervor,  was  für 
diese  Zeit,  trotz  der  Lückenhaftigkeit  der  Oberlieferung,  doch  nicht 
wohl  blofsem  Zufall  zugeschrieben  werden  kann. 

Freilich  der  Gang  der  Ereignisse  im  weiteren  Umkreise  stand 
bei  alledem  nicht  still,  und  arm  an  bedeutsamen  Vorgängen,  die 
mittelbar  auf  die  Stellung  des  karthagischen  Staats  zurückwirken 
mufsten,  war  der  Zeitraum  durchaus  nicht.  Im  Osten  vollzogen  sich 
immer  neue  Gestaltungen  und  Hachtverschiebungen ,  in  Italien  der 
dritte  Samniterkrieg  und  was  sich  daran  schlofs,  mit  dem  Ergebnis, 
dafs  Rom  nur  noch  einen  Schritt  zu  thun  hatte,  um  auch  den  letzten 
Rest  der  Halbinsel  noch  in  den  Bereich  seiner  Herrschaft  zu  ziehen. 

Agathocles  hielt  sich  gegenüber  Karthago  während  des  be- 
zeichneten Zeitraums  streng  auf  dem  Boden  des  Friedensvertrags. 
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Seine  Thätigkeit  nach  aursen  richtete  sich,  wie  einst  diejenige  des 
filteren  Dionys,  auf  Unteritalien,  soweit  dieses  damals  eben  noch 
aurserhalb  des  grofsen  Entscheidungskampfes  stand ;  sie  griff  weiter- 
hin in  die  Verhältnisse  des  Ostens  ein,  von  wo  aus  sich  nur  zu  bald 
in  rückläufiger  Bewegung  ein  Eingreifen  in  die  Verhältnisse  des 
Westens  daran  schliefsen  sollte.  Dahin  gehört  seine  Besitznahme 
von  Corcyra,  gehören  seine  Beziehungen  zu  Ptolemäus,  zu  Pyrrhus, 
dann  zu  Demetrius,  der  vom  macedonischen  Thron  aus  auf  die 
Wiederherstellung  des  ganzen  Alexanderreiches  sann. 

Gerade  diese  letztere  Verbindung  gab  vielleicht  dem  Agathocles 
den  Anstofs  zum  Plane  eines  neuen  Unternehmens  gegen  Karthago. 
Kriegerische  Bewegung  war  nun  einmal  Bedingung  für  den  Bestand 
einer  Herrschaft  nach  der  Art  der  seinigen.  Italien  bot  kein  Feld 
mehr  für  eine  grOfsere  Reichsgründung:  nach  jener  Richtung  hin 
zeigte  sich,  zumal  mit  Benutzung  der  Erfahrungen  aus  seinem  früheren 
Feldzuge  nach  Africa,  noch  am  ehesten  die  Aussicht  auf  greifbare  Er- 
gebnisse für  ihn. 

Allerdings  ist  es  nur  Vermutung,  die  schon  hier  solche  Zu- 
sammenhänge herstellen  möchte,  anknüpfend  an  die  Thatsache,  dafs 
wenigstens  weiterhin  Rücksichten  auf  die  Verhältnisse  des  Westens 
immer  häufiger  und  wesentlicher  in  den  Berechnungen  der  östlichen 
Machthaber  hervortreten.  Die  einzige  vorhandene  Oberlieferung  be- 
richtet nur,  dafs  Agathocles  bereits  eine  Flotte  von  200  Tetreren 
und  Heieren  ausgerüstet  hatte,  um  einen  neuen  Zug  nach  Africa 
zu  unternehmen, 9^  als  sein  Tod  —  289  v.  Chr.  —  die  Lage  von 
Grund  aus  änderte.  Er  hatte  seinerzeit  erprobt,  dafs  es  wohl  mög- 
lich sei,  drüben  im  Lande  Boden  zu  gewinnen  und  Karthago  nach 
dieser  Seite  hin  zu  isolieren,  nicht  aber,  die  Stadt  selbst  einzunehmen, 
wenn  sie  nicht  auch  von  der  Seeseite  abgeschlossen  werden  könne. 
Darauf  war  die  grofse  Flottenrttstung  abgezielt  gewesen.  Von  einer 
Ausführung  des  Angriffs  konnte  nun  nicht  mehr  die  Rede  sein;  im 
Gegenteil  liefsen  sich  die  Dinge  im  Osten  der  Insel  so  an,  dafs  nur 
zu  bald  von  dort  her  ein  karthagisches  Eingreifen  angeregt  ward. 
Das  Heer,  welches  dazu  verwendet  worden  ist,  war  vielleicht  schon 
im  Hinblick  auf  den  drohenden  Angriff  des  Agathocles  zusammen- 
gebracht worden. 

Noch  einmal  versuchte  die  Bürgerschaft  von  Syrakus  die  Wieder- 
aufrichtung des  Freistaats;  aber  sie  hatte  mit  dem  Heere  zu  rechnen, 
das  unter  Arcbagathus,  dem  Enkel  des  Tyrannen,  draufsen  bei  Ätna 
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Stand.  Die  Führung  dieses  Heeres  nun  rils  Menon  nach  Ermordung 
des  Arcbagatbus  an  sich  und  begann  den  Krieg  gegen  die  Stadt, 
um  sich  der  Herrschaft  aber  sie  zu  bemächtigen.  Als  er  gegen 
das  yon  Hicetas  geführte  Bargerfaeer  im  Felde  nicht  aufkommen 
konnte,  erhielt  er  karthagische  Hfllfe,  und  deren  Mitwirkung  zwang 
die  Bürgerschaft  von  Syrakus  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im 
Jahre  288  v.  Chr.  —  auf  einen  nachteiligen  Frieden  einzugehen. 
Als  Bedingungen  desselben  werden  nur  die  Stellung  von  400  Geiseln 
und  die  Wiederaufnahme  der  Verbannten  überiiefert.  Über  den 
Verbleib  des  Henon  fehlt  jede  Nachricht,  ebenso  wie  Ober  die  für 
uns  noch  wichtigere  Frage,  was  denn  eigentlich  Karthago  durch  die 
empfiingenen  Geiseln  verbtirgt  wissen  wollte.  Am  ehesten  denkt 
man  natürlich  an  eine  Verpflichtung  zur  Aufrechterfaaltung  des  neu- 
hergestellten Zustandes  in  der  Stadt  und  zur  Beschränkung  der  Ober- 
herrlichkeit über  den  Osten  der  Insel  auf  gewisse  Grenzen,  nament- 
lich gegen  Agrigent  hin;  denn  diese  Stadt  muls,  wenn  sie  überhaupt 
dem  Agathocles  in  seiner  letzten  Zeit  unterworfen  gewesen  war, 
mindestens  damals  wieder  frei  geworden  sein.  Aufßillig  erscheint 
es  immerhin,  dafs  die  damaligen  Lenker  des  karthagischen  Staats 
sich  mit  einer  solchen  Feststellung  begnügten  und  gar  keinen  An- 
lauf nahmen,  um  die  Gunst  der  Umstände  zur  Unterwerfung  des 
Ostlichen  Teils  der  Insel  auszunutzen.  Denn  über  die  voraussicht- 
liche Unsicherheit  des  Zustandes,  den  der  Friede  bestätigte,  konnten 
sie  doch  kaum  im  unklaren  sein. 

In  SyrAus  gingen  in  der  That  die  schlimmsten  Zerwürfnisse 
daraus  hervor,  und  als  dieselben  ein  Ende  dadurch  finden  zu  sollen 
schienen,  dafs  die  fremden  Söldner  sich  zum  Abzug  bewegen  liefsen, 
da  bemächtigten  sich  diese  —  wohl  noch  288  v.  Chr.  —  Hessanas 
und  begannen  nun  von  dort  aus  als  Mamertiner  ihren  Krieg  gegen 
alle.  In  Syrakus  machte  sich  Hicetas  zum  Herrscher,  in  Agrigent 
erscheint  Phintias  als  Tyrann,  Tyndarion  in  Tauromenium,  und  einige 
Jahre 'später  in  Leontini  Heraclides. 

Bald  kamen  wieder  nach  alter  Weise  Syrakus  und  Agrigent 
oder  yieknehr  ihre  Beherrscher  in  den  Kampf  um  die  Oberherrschaft 
—  ungefähr  286 — 285  ▼•  Chr.  — ,  und  als  in  diesem  Phintias  den 
kürzeren  zog,  nahm  anscheinend  Hicetas  sogar  nach  Art  des  älteren 
Dionys  und  Agathocles  den  Plan  zur  Eroberung  der  ganzen  Insel 
wieder  auf  und  griff  das  karthagische  Gebiet  an.  Glück  hatte  er 
damit  nicht    Freilich  erfahren  wir  nur,  dafs  er  durch  die  Karthager 
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am  Teria6>  abo  nicht  weit  tob  d«r  Ostküste  der  Insel,  in  der  Nibe 
von  Leontini,  eine  empfindliche  Niederlage  erlitten  habe«  Karthago 
hat  eine  Erweiterung  seiner  Besitiongen  allen  Anieichen  nach  aooh 
in  diesem  Kriege  nicht  enielt,  yielleicht  nicht  einmal  erstrebt^  aber 
doch  auch  auf  einige  lahre  von  jener  Seite  her  keine  Beunruhigung 
erfahren.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dafe  Phintias  Schute  bei  der 
machtigen  Nachbarin  gesucht  habe,  eben  daraus  aber  der  bezeichnete 
Zusammenstofs  mit  Hicetas  hervorgegangen  sei,  und  das  Verhiltnis 
konnte  wohl  den  Krieg  noch  einige  Zeit  Oberdauert  haben.  Trifft 
eine  Qberaus  ansprechende  Vermutung  J.  Belochs  das  Richtige,  so 
hatte  sich  dasselbe  allerdings  spMerhin  gelost,  ja  in  sein  Gegenteil 
vJBrkehrt,  und  Karthago  hatte  auf  einen  Bülferuf  der  Bewohner  von 
Henna  eine  Besatsung  in  diese  Stadt  gelegt,  um  der  immer  wachsen«- 
den  Aasdehnung  der  Herrschaft  des  Phintias  ein  Ziel  tu  setzen. 
Jedenfalls  vertichtete  Hicetas  auf  die  Durchftthrung  seiner  Plane, 
zumal  da  die  Mamertiner  in  nächster  Nahe  zusehends  bedrohlicher 
wurden.  Denn  diese  breiteten  ihre  Herrschaft  im  Nordosten  der 
Insel  immer  weiter  aus,  und  wenn  sie  sich,  soweit  darober  eine 
Anschauung  tu  gewinnen  ist,  v^n  dem  unmittelbaren  karthagischen 
Gebiete  fernhielten,  so  bekämpften  sie  um  so  gleichnafsiger  und 
andauernder  ihre  anderen  Nachbarn,  drangen  sogar  —  282  v.  Chr.  — 
verheerend  bis  zur  SodkOste  vor,  wo  sie  Gela  und  Camarina  zer* 
stOrten.98) 

Da  nahmen  gerade  die  Verhältnisse  Italiens  jene  Wendung,  durch 
welche  nunmehr  auch  Tarent  zur  Aufnahme  des  Kriegs  mit  Rom 
und  in  der  Erkenntnis  der  eigenen  UnflBhigkeit,  ihn  durchzuftlhrea, 
zur  Herfoeimfüng  des  Königs  Pyirbus  veranlagt  ward. 

Mit  Bezug  auf  die  Zeit,  wo  sich  dessen  Erscheinen  in  Italien 
vorbereitete,  besitzen  wir  die  merkwürdige  Überiieferung,  dafs  da*> 
mals  in  Rhegium  Besorgnis  vor  einer  karthagischen  Occupation  ge- 
herrscht  habe:  diese  Besorgnis  sei  eine  von  den  Ursachen  dazu  ge* 
wesen,  dafs  die  Bürgerschaft  genannter  Stadt  um  die  rOmtBthe 
Besatzung  nachsuchte,  die  ihr  selbst  bald  darauf  so  verhängnisvoll 
werden  sollte.  Soviel  sich  erkennen  lafst,  stammt  die  Angabe  aus 
jener  Zeit  selbst;  sie  erweckt  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  sei 
sie  etwa  nachtraglich  im  römischen  Interesse  ersonnen,  um  noch 
ein  rechtfertigendes  Gegenstock  mehr  zu  dem  bald  darauf  erfolgten 
romischen  Eingriff  in  die  sicitiscben  Verhaltnisse  abzugeben.  Nor 
bleibt  auch  so  die  Frage,  was  ihr  etwa  Thatsachliches  zu  Grunde 
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Uegea  mOge,  ohne  befriedigeDde  Aotwort  BezeichD^  sie  Dur,  was 
imn  dort  iq  Lande  als  das  wirksamste  Mittel  betrachtete,  welches 
Karthago  im  Angesicht  der  drohenden  politischen  Verwick^ng  zum 
Schatze  seiner  siciliscbea  Besitzungen  und  Interessen  ei|;reifen  kinne? 
Oder  zeigten  sich  etwa  karthagische  Schiffe  itt  der  Meerenge,  Tiel- 
leicht  nur  mit  der  Absicht  eines  Unternehmens  gegen  die  Mamer- 
tiaer,  die  aber  anderwfirts  Hifisdeutong  gefunden  hätte?  Oder  wäre 
in  Karthago  doch  der  EntschluCs  gefafet  worden,  sich  fttr  alle  Fälle, 
ohne  weitere  Rtcksicht  auf  die  Bestimmungen  des  letzten  Vertrags 
mit  Rom,  der  auf  ganz  andere  VerhältnisBe  berechnet  war,  des 
wichtigen  Punktes  zu  bemächtigen?  Die  weiterhin  noch  so  lange 
gewahrte  Zurückhaltung  läfirt  allerdings  nicht  gerade  hienntf  schüebea. 
Jedenfalls  schnitt  die  Einlegung  der  romischen  Besatzung  alles  weitere 
in  dieser  Hinsicht  ab.  Als  diese  Besatzung  dann  nadi  den  ersten 
grefsen  Erfolgen  des  Pyrrhus  das  Beispiel  der  Mamertiner  nachahmte 
und  sich  auf  eigene  Redknung  der  ihr  anvertrauten  Stadt  bemeisterCe, 
eiigab  sich  daraus  wenigstens  der  negatire  Vorteil,  dais  der  neue 
RävibersCaat  Ton  Tomherein  von  jeder  Möglichkeit  einer  Verbindung 
mit  dem  König  ausgeschlossen  dastand,  s^) 

Das  Unternehmen  des  Pyrrhus  bitte  nicht  ohne  eine  fir  das 
karthagische  Interesse  nachteilige  Rückwirkung  auf  die  sidlisehen 
Verhältnisse  bleiben  können,  selbst  wenn  es  nur  in  dem  beschränkten 
Sinne,  wie  die  Tarentiner  die  Sache  gefrfst  wissen  wollten,  zu  einem 
günstigen  Ergebnis  führte.  Der  Plan,  dessen  Ausführung  er  selbst 
an  die  ihm  übertragene  Mission  zu  knüpfen  gedachte,  stellte  den 
Fortbestand  des  karthagischen  Reichs  überhaupt  wieder  in  Frage. 
War  der  Grund  zu  dem  beabsichtigten  wesigriechischen  Königreiche 
in  Unteritalien  gelegt,  dann  mufete  —  mochten  nun  Terwandtschaft- 
Kdie  Beziehungen  und  Ansprüche  auf  das  Erbe  des  Agathecles, 
mochten  Einhdungen  der  sicÜischett  Griechen  ihn  hinübermfen  oder 
nicht  —  Sicilien  das  Ziel  des  nächsten  Angriffs  werden  und,  wenn 
dieser  gelang,  der  Hittelpunkt  der  neuen  Herrschaft  Wenn  ferner 
im  Falle  des  Erfolgs  nach  der  einen  Seite  hin  Rom  sich  „in  die 
Refte  der  barbarischen  GrenzrOlker  des  hellenistischen  Staaten- 
Systems^  zurückdrängen  liefs,  wenn  die  Grenzen  Unteritaliens  im 
wesentlichen  mit  dem  zusammenfielen,  was  hier  als  Ziel  des  Strdiens 
erscheinen  konnte,  so  trug  ein  drüben  auf  Sicilien  gewonnener  Er- 
folg keinerlei  entsprechenden  Anlafs  zur  Selbstbeschränkmig  m  sich. 
Im  Gegenteil:  Verhäknisse  und  Tradition  wiesen  in  gleichem  Mafse 
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hinOber  nach  Africa.  Noch  einmal  hatte  Karthago  mit  dem  Gedanken 
zu  rechnen,  der  unter  den  verschiedensten  Verhaltnissen  ebenso  die 
athenischen  Demagogen  zur  Zeit  des  Pericles,  dann  Akibiades  mit 
seinem  Anhang  und  wiederholt  die  als  Führer  nach  dem  Westen 
berufenen  Fürsten  und  Prinzen,  wie  den  alteren  Dionys  und  Aga- 
thocles  belebt  hatte.  Und  bedeutender,  als  je,  waren  die  Mittel,  die 
jetzt  dem  Träger  dieses  Gedankens  zu  Gebote  standen,  waren  die 
Erfolge,  die  ihm  im  ersten  Anlauf  zufielen. 

Es  war  zweifellos  ein  grofses  Glück  für  Karthago,  dafs  der 
römische  Staat  gegenüber  den  daraufhin  an  ihn  ergangenen  Friedens- 
anerbietungen  des  Pyrrhus  fest  blieb;  der  blinde  Appius  Claudius 
hat  sich  mit  seinem  Eingreifen  in  die  Beratung  nicht  blofs  um  sein 
Vaterland  wohlverdient  gemacht  Die  Überlieferung  ist  gerade  hier 
für  unsern  Bereich  über  die  Hafsen  dürftig:  aber  fast  mochte  sich 
die  Meinung  aufdrangen,  als  sei  man  sich  drüben  in  Karthago  erst 
jetzt  des  Ernstes  der  Lage  recht  bewufst  geworden.  Jedenfalls 
treten  uns  erst  im  folgenden  Jahre,  279  t.  Chr.,  Mabregeln  ent- 
gegen, die  darauf  Bezug  hatten ,  und  sie  bewegten  «eich  nun  aller- 
dings in  der  Richtung,  die  den  voriiegenden  Umstanden  am  besten 
entsprach.  Diese  aber  gaben  deutUch  zweierlei  an  die  Hand:  einer- 
seits thatiges  Zusammenwirken  mit  Rom,  um  diese  Blacht  in  der 
Fortsetzung  des  Kampfes  zu  bestarken  und  den  König  in  Italien 
festzuhalten,  andererseits  thunlichst  energische  Benutzung  der  sid- 
lischen  Verhaltnisse,  um  den  östlichen  Teil  der  Insel  nach  Möglich- 
keit noch  in  die  eigene  Gewalt  zu  bringen,  ehe  jener  etwa  imstande 
sei  hier  einzugreifen. 

In  letzterer  Hinsicht  ergab  sich  ein  guter  Anfang  dadurch,  dafs 
die  Mamertiner,  die  ja  ihr  Interesse  ohne  weiteres  auf  die  Seite  der 
Gegner  des  Pyrrhus  wies,  sich  durch  ein  Bündnis  an  Karthago  an- 
schlössen. Und  gleichzeitig  ward  gewils  auch  bereits  das  gröbere 
Heer  zusammengebracht,  das  wir  im  nächsten  Frühjahr  im  Felde 
finden,  um  unter  Umstanden,  wie  sie  nicht  leicht  förderlicher  ge- 
dacht werden  konnten,  an  die  Vollendung  der  hier  zu  eriedigenden 
Aufgabe  zu  geben.  Denn  in  Syrakus  hatte  Thoinon,  der  im  Jahre 
279  den  Hicetas  zu  Falle  brachte,  sich  nicht  allein  an  dessen  Stelle 
zu  behaupten  vermocht,  sondern  wider  ihn  war  Sosistratus  aufge- 
treten, und  beide  bekämpften  sich  nun,  jener  im  Besitz  der  Burg 
auf  der  Insel,  dieser  im  Besitz  der  übrigen  Stadtteile.^<^) 

Welch  hoher  Wert  auf  den  erstgenannten  Gesichtspunkt  gelegt 
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ward,  beweist  gleichmSfsig  der  lohalt  und  die  Form,  wie  der  Zeit- 
punkt des  Angebots,  das  jetzt  an  Rom  erging. 

Wir  besitzen  auf  der  einen  Seite  die  römisch -annaiistische 
Überlieferung,  dafs  nach  der  Schlacht  bei  Ausculum  der  Vertrag 
zwischen  Karthago  und  Rom  zum  vierten  Haie  erneuert  worden  sei, 
ergänzt  durch  den  von  Polybius  (3,  25)  aus  dem  capitolinischen 
Archiv  mitgeteilten  Wortlaut  eines  Zusatzes  zu  dem  bisher  bestehen- 
den Vertragsverhältnis,  welcher  darauf  gerichtet  ist,  dieses  zu  einem 
KriegsbQndnis  gegen  Pyrrfaus  zu  erweitern.  Dazu  tritt,  fdr  sich  ge- 
sondert, eine  anderweitige  Angabe  annalistischen  Ursprungs,  dafs 
—  ebenfalls  nach  jener  Schlacht  —  eine  karthagische  Flotte  von  130 
(oder  120)  Schiffen  unter  Hago  vor  Ostia  erschienen  sei,  um  sich 
unter  dem  Ausdrucke  freundnachbarlichen  Redauems  Ober  die  an^ 
dauernde  Redrftngnis  der  Römer  durch  den  fremden  König  ihnen 
zur  Hülfeleistung  zur  Verfügung  zu  stellen,  —  was  fireilich  vom 
Senat  mit  Dank  abgelehnt  worden  sei.  Endlich  wird  wieder  in 
anderer  Verbindung  berichtet,  und  zwar,  soviel  sich  sehen  läfst,  nach 
Timftus:  nach  Abschlufs  eines  Rttndnisses  zwischen  Karthago  und 
Rom  sei  ein  gemeinsamer  Angriff  auf  Rhegium  unternommen  worden. 

Unserer  Auffassung  nach  ist  es  nun  keineswegs  notwendig,  die 
eine  oder  andere  dieser  Angaben  als  unglaubhaft  zurOckzuweisen, 
sondern  es  Iflist  sich  zwischen  ihnen  ein  wohlverstflndlicher  Zu- 
sammenhang herstellen.  Die  von  Polybius  wiedergegebene  Urkunde, 
die  Qbrigens  mehrfach  deutliche  Spuren  einer  rein  fluberlicben  Über- 
tragung lateinischer  Worte  in  griechische  an  sich  trägt,  wird  dabei 
selbstverständlich  den  Ausgangspunkt  abzugeben  haben. 

Wenn  beide  Staaten  —  so  besagt  sie  —  eine  Symmachie  gegen 
Pyrrhus  mit  einander  abschlicfsen,  so  sollen  sie  darin  die  (Zusatz-) 
Restimmung  schriftlich  zum  Ausdruck  bringen,  dafs  es  jedem  von 
beiden  Teilen  zustehe,  dem  anderen,  falls  dieser  in  seinem  Gd>iet 
bekriegt  wird,  innerhalb  desselben  Zuzug  zu  leisten.  Die  Schiffe 
zur  Hinfahrt  und  zur  Rückfahrt  soll,  für  welchen  von  beiden  Teilen 
auch  der  Redarf  nach  Hülfe  vorliegen  mag,  Karthago  stellen;  da-^ 
gegen  soll  die  Verpflegung  und  Resoldung  von  jedem  Staate  für 
seine  Leute  bestritten  werden.  Hierüber  soll  Karthago  zur  See  den 
Römern  im  Fall  des  Redarb  Reistand  leisten;  jedoch  soll  niemand 
die  Schiffsmannschaft  zwingen,  wider  ihren  Willen  ans  Land  zu  gehen; 

Die  einzelnen  Restimmungen  bedürfen  an  sich  kaum  besonderer 
Erläuterungen.    Es  vorsteht  sich  leicht,  dafs  nur  dann  anzunehmen 
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mm  sollte,  der  wiederholt  erwähnte  Fall  des  Bedarfr  sei  eiagetreten, 
wenn  der  eine  der  beiden  TertragschUelsenden  Teile  den  anderen 
niTor  avidrücklieh  am  seinen  Beistand  in  der  bezeichneten  Richtung 
ersucht  habe.  Auch  erhdit  ohne  weiteres,  dafs  es  sich  im  letzten 
Absatz  um  eine  etwaige  Nötigung  zur  Teilnahme  an  kriegerisehen 
Maiuiahmen  zu  Lande  handelt  Aber  worauf  gdit  das  Überein- 
kommen nach  seinem  Gesamtinbalt  hinaus,  welche  Lage  hat  es  zur 
Voraussetzung? 

Vor  allem  ist  klar,  dafe  Karthago  sdur  Tiel  mehr  bot,  ab  es 
etwa  emp6ngen  konnte.  Es  stellte  den  Römern  zur  Verfttgung, 
was  diesen  gerade  fddte:  eine  ausreichende  Seemacht  Wekh  vor- 
teilhafte Wendung  mufste  es  beispielsweise,  vom  römischen  Stand- 
punkt aus  betrachtet,  den  Dingen  geben,  wenn  sich  Tarent  von  der 
Seeseite  her  angreifen,  ja  nur  blockieren  liebl  Wie  yerlockend 
mnfete  noch  obendrein  der  Umstand  wirken,  dafs  der  Mann,  der 
das  Angebot  aberbrachte,  zugleich  schon  hinreichende  Mittel  mit  sich 
führte,  um  alsbald  nach  Abschlnls  des  Yorgescblagenen  KriegsbOnd- 
nisses  auch  zur  Tbat  zu  schreiten  1  In  der  vorletzten  Bestimmung 
lag  denn  auch  entsdiieden  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Antrags. 
Denn  dafe  einer  von  beiden  Staaten  anders  ab  in  iufterster  Notbge 
die  Holfe  des  anderen  für  den  Kampf  in  seinem  eignen  Landgebiete 
anrufen  werde,  war  doch  nicht  wohl  vorauszusetzen;  ebensowenig 
wurde  sicheriich  haben  wie  drflben  eine  wirklich  ausgiebige,  mit 
keineriei  Hintergedanken  verbundene  Hülfe  solcher  Art  erwartet. 
Obrigens  bot  auch  für  diesen  Fall  Karthago  seine  Transportmittel 
dar.  Selbstverständlich  bedurfte  es  nach  dem  letzten  Vertrag  vom 
lahre  306  (Bd.  1,  S.  415  f.),  der  zugleich  in  seinem  ganzen  Um- 
fange erneuert  ward,  einer  besonderen  Bestimmung,  dalnit  fir  den 
vorliegenden  Zweck  die  bewaffnete  Macht  jedes  Teib  das  Gebiet 
oder,  wenn  man  lieber  so  sagen  will,  die  damab  abgegrenzte  Inter» 
essensphare  des  andern  betreten  dOrfe. 

Auf  die  Erneuerung  des  Vertrags  von  306  beschrankte  sich  aber 
auch,  wie  wir  gbuben,  was  damab  in  Rom  wirklidi  geschah.  Der 
angebotene  Zusatzvertrag  ist  gewifs  nicht  ohne  weiteres  zurttckge- 
wiesen  worden,  —  dazu  war  die  Lage  zu  schwierig.  Er  ward  wohl 
in  höflicher  Form  zur  Erwflgung  genommen,  weiterer  Behandlung 
vorbehalten  oder  wie  es  sonst  heiben  mochte,  und  gebngte  in  der 
vorläufig  verabredeten  Form  mit  zu  den  Akten,  wo  er  später  wieder- 
aufgeftinden  ward,  ohne  je  ratifiziert  worden  zu  sein  und  damit 
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Veri)indli€fakeil  erlangt  lu  haben*  MaTggebend  fttr  diese  Ansebauung 
ist  kmneswege  in  erster  Reihe  die  Rtteksicht  auf  seine  ftufeere  Fassung. 
Er  kannte  auch  so  Gültigkeit  gehabt  haben,  lalls  nur  eben  die  scbliefs« 
lieh  hinzugefügte  Ratifikationsformel  besagte,  dafo  die  in  bedingter 
Form  vorausgesetste  Symmachie  auch  wirkMch  abgeschlossen  worden 
sei;  Pol]^itts  aber  könnte  sich  im  Hinblick  auf  den  Zweck,  den  er 
in  den  betreffenden  Zusammenhange  Terfoigt,  recht  .wohl  Teranlafst 
gefohlt  haben,  nicht  gerade  ausdrücklich  dayon  su  sprechen.  Weiter* 
hin  giebt  er  ja  doch  sogar  an,  dals  bei  diesem  Vertrage,  im  Unter- 
schied von  den  früheren,  die  Eidesformel  für  die  Rdmer  auf  Ares 
und  Enjalios  (Mars  und  Quirinus)  gelautet  habe,  und  das  soll  sicher« 
hch  nicht  besagen,  dafs  auch  der  künftig  zu  leistende  Eid  im  voraus 
festgestellt,  sondern  dafs  wirklich  ein  Eid  geschworen  worden  ist. 
Nur  wird  sich  dieser  mit  der  oben  angegd>enen  Bescbrflnkung  blob 
auf  das  bereits  bestehende,  jetzt  erneuerte  VertragsverhflHnis  be- 
zogen haben. 

Eine  solche  Behandlung  des  karthagischen  Antrags  auf  ein 
Kriegsbündnis  würde  genau  derjenigen  entsprechen,  welche  nach 
der  annaUstischen  Überlieferung  das  unmittribare  HQlfsangebot  er- 
fuhr, — *  wenn  nicht  sogar  die  letztere  Ablehnung  nur,  um  den 
Ausdnick  zu  gebrauchen,  eine  Obertragung  der  ersteren  ins  Prak- 
tische war.  Dafs  Rom  damals  gsr  nicht  so  unmittelbar  durch  einen 
Angriff  bedroht  war,  um  nicht  eine  unter  allen  Umstunden  bedenk- 
liche fremde  Hulfdeistung  im  dgenen  Lande  lieber  abzuweisen  ab 
anzunehmen,  ist  schon  von  anderer  Seite  b^ont  worden.  Dafs  eine 
etwa  von  Karthago  erbetene  römische  Httlfesendung  nach  Sicilien 
dort  fQr  das  eigene  Interesse  politisch  ausgenutzt  werden  könne, 
daran  wtre  in  Rom  damals  gewifs  nicht  gedacht  worden,  selbst 
wenn  <be  Möglichkeit  des  Falk  nfther  gelegen  hatte.  Um  so  be- 
drohlicher mufote  es  erschefaien,  den  Karthagern  durch  eine  An- 
rufung ihres  Beistandes  zur  See  yertragemflbig  die  Befugnis  su  An- 
griffen auf  die  Kttstenstfldte  Unleritaliens  in  die  Hand  zu  geben. 
Wo  bitten  sie  da  unter  den  obwaltenden  Umstanden  nicht  überall 
die  römischen  Operationen  unterstützen  können?  Und  zur  Teil- 
nahme an  Unternehmungen  zu  Lande  sollte  ja  die  Bemannung  einer 
Flotte,  die  in  solchem  Sinne  herbeigerufen  worden  wSre,  nicht  ge- 
zwungen wurden  dürfen;  das  mufste  sich  Karthago  schon  vorbe- 
halten, um  seine  Schiffe  immer  sicher  in  der  Hand  su  haben.  Wie 
aber,  wenn  die  karthagischen  Mannschaften  etwa  in  bundesAneundlichem 
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Eifer  freiwillig  diesen  oder  jeDen  Platz,  Tielleicbt  gar  Tarent,  bis 
auf  weiteres  besetzten?  Von  solchen  Erwägungen,  meinen  wir,  ist 
das  von  uns  angenommene  rOmiscbe  Verfabren  geleitet  gewesen. 
Vorsicbtig  wollte  freilich  zugleich  gebandelt  sein ;  denn  die  Möglich* 
keit,  dals  Karthago  sich  andernfalls  doch  irgendwie  mit  Pyrrbus  ab-» 
zufinden  Yersuebe,  war  gar  nicht  ausgeschlossen,  wie  auch  die  Folge- 
zeit gezeigt  bat«  So  wurde,  scheint  es,  angenommen,  was  unbe- 
denklich war  und  dabei  doch  zugleich  als  eine  AufTrischung  alterer 
Beziehungen  zu  einem  mächtigen  Nachbarstaate  nach  innen  bin 
kräftigend,  nach  aufsen  hin  einschachternd  wirken  konnte.  Das 
Weitere  aber  ward  wohl,  wenn  auch  in  aller  Freundschaft  und  mit 
scheinbarer  Hinneigung  zur  Annahme  der  angebotenen  neuen  Yer- 
tragsartikel,  nur  Yorbehalten.  Ja,  Tielleicbt  darf  es  nach  dieser 
Richtung  hin,  bis  die  Zeit  einmal  weiteren  Rat  bringe,  als  äue 
recht  geflissentliche  Demonstration  betrachtet  werden,  dafs  wenigstens 
im  Geiste  der  Zusatzbestimmungen ,  die  man  doch  nie  wanschen 
konnte  ins  Leben  treten  zu  sehen,  der  karthagischen  Flotte  auf 
ihre  nunmehrige  Fahrt  nach  der  sicilischen  Meerenge  500  Mann 
römische  Truppen  zu  einem  gemeinsamen  Angriff  auf  Rhegium  bei- 
gegeben wurden.  Dieser  fahrte  allerdings  nicht  zu  dem  gewünschten 
Ergebnis;  blofs  das  vorhandene  Material  zum  Bau  einer  Flotte  für 
den  Rfluberstaat  konnte  zerstört  werden.  Die  karthagische  Fbtte 
blieb  dann  noch  weiter  in  jenen  Gewässern,  um  den  Übergang  nach 
SiciUen  zu  bewachen.  Das  Bundesverbältnis  zu  den  Mamertinern 
bot  hierfür  einen  angemessenen  Stützpunkt.^ >) 

Von  Syrakus  aus  hatte  vielleicht  schon  Hicetas  den  Pyrrbus  um 
Hülfe  angegangen,  dann  kamen  entsprechende  Gesuche  von  Thoinon 
und  Sosistratus;  auch  Tyndarion,  der  Beherrscher  von  Tauromenium, 
war  bereit  sich  ihm  anzuschliefsen.  Die  Hülferufe  nahmen  an  Dring- 
lichkeit zu,  seitdem  im  Frühjahr  278  v.  Chr.  ein  karthagisches  Heer 
von  50000  Mann  und  eine  Flotte  von  100  Schiffen  vor  Syrakus 
erschienen  war.  Die  Lage  bietet  bis  in  mancherlei  Einzelheiten 
hinein  überraschende  Ähnlichkeiten  mit  derjenigen,  welche  einst 
Timoleon  bei  seiner  Landung  auf  der  Insel  vorgefunden  hatte;  nur 
war  jetzt  vielleicht  die  Zerrüttung  eine  noch  tiefere.  Das  Gefühl 
des  unmittelbar  drohenden  Untergangs  drängte  die  Sikelioten  eben 
noch  zu  einem  letzten  Anlauf,  wenn  nicht  mit  eigener  Kraft,  die 
nach  allen  Richtungen  hin  als  unzulänglich  erprobt  war,  doch  im 
volligen  Anscblufs  an  den  sich  bietenden  fremden  Retter,  mochte  es 
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gleieh  um  den  Preis  sein,  sieb  unter  die  monarcbiscbe  Gewalt  des- 
selben zu  beugen. 

Pyrrtius  entscblofs  sieb,  die  Fortsetzung  des  Kriegs  in  Italien, 
der  eine  Enttäuscbung  nacb  der  anderen  mit  sieb  bracbte,  bis  auf 
weiteres  seinen  dortigen  Bundesgenossen  in  Anlebnung  an  die  in 
Tarent  und  Locri  zurOckzulassenden  starken  Besatzungen  anbeim- 
zustellen,  seinerseits  aber  dem  lockenderen  und  wobl  leichter  zu 
erringenden  neuen  Ziele  zuzustreben.  Konnte  er  docb  nacb  dessen 
Erreicbung  immer  wieder  nacb  der  Halbinsel  zurückkebren ,  und 
dann  mit  ganz  anderer  Hoffnung  auf  Erfolg.  Dem  Enlscblufs  und 
den  vorbereitenden  Blafsregeln  konnte  freilieb  die  Ansfttbrung  erst 
im  Hocbsömmer  des  labres  278  folgen,  wo  der  König  mit  60  Kriegs- 
schiffen und  8000  Mann  zu  Fufs,  sowie  Elefanten  und  Beiterei  in 
unbekannter  Zahl  an  der  Ostktlste  der  Insel  erschien.  Es  ist 
doch  einigermaben  auffUlig,  dafs  ihm  von  karthagischer  Seite  gar 
kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wurde,  als  er  von  Tarent  her 
über  Locri  und  an  dem  Sttdeingang  der  Meerenge  vorbei  auf  Tau- 
romenium  zusteuerte.  Mochte  gleich  die  vor  Syrakus  befindUche 
Flotte  ihren  Posten  nicht  verlassen  können,  ohne  den  vielleicht  im 
letzten  Augenblick  noch  zu  erhoffenden  Erfolg  der  Belagerung  in 
Frage  zu  stellen,  so  befanden  sich  doch  in  der  Meerenge  selbst 
wahrscheinlich  30  Schiffe,  die  dem  König  bei  seiner  Überfahrt  immer- 
hin hatten  ISstig  werden  können.  Und  waren  diese  dort  etwa 
Bhegiums  wegen  unabkömmfich:  hatte  man  denn  in  Karthago  aulser- 
dem  gar  keine  Mittel  besessen  oder  gar  keine  Veranlassung  em- 
pfunden, etwas  zu  schaffen,  was  sich  dem  bedrohlichen  Angriff  ent- 
gegenstellen liefe?  Oder  hatte  man  Oberhaupt  nicht  rechtzeitig  die 
Oberzeugung  zu  gewinnen  vermocht,  dafs  es  dem  König  mit  der 
Ausführung  seiner  Absiebt  doch  Ernst  werden  könne? 

Bei  Catina  setzte  Pyrrhus,  nachdem  er  mit  Tyndarion  ein  Bünd- 
nis geschlossen  und  eine  Verstirkung  an  Truppen  von  ihm  empfangen 
hatte,  sein  Heer  ans  Land,  auch  hier  als  Better  freudig  empfengen. 
Seine  Ankunft  vor  Syrakus,  wohin  nun  Heer  und  Flotte  kampfbereit 
neben  einander  an  der  Küste  entlang  vorrückten,  warteten  die  Kar- 
thager nicht  ab.  Dafs  sie  an  keinen  Widerstand  zu  Lande  dachten, 
wird  durch  einen  Blick  auf  die  Umstände,  unter  denen  sie  ihn 
bitten  yersuchen  müssen,  ohne  weiteres  erklärlich«  Auch  die  Er- 
innerung an  das,  was  die  Bömer  mit  doch  noch  ganz  anderen  Kampf- 
mitteln im  freien  Felde  von  Pyrrhus  erfahren  hatten,  konnte  nur 
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eDtmutigtnd  wirken.  Die  ThaUache,  dafs  man  ihm  auch  zur  See 
nicht  entgegentrat,  wird  in  der  Oberlieferung  ausdrücklich  begründet. 
Et  seien,  so  heiTst  es,  30  Schiffe  von  der  karthagischen  Bebgerungs- 
flotte  zu  einem  nicht  nflher  bezeichneten  Zwed(  anderwärtshin  ge* 
sandt  gewesen,  und  so  habe  man  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  nidit 
stark  genug  zu  einem  Kampfe  gefühlt.  Bedenkt  man  nun,  dab  in 
der  Stadt  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Schiffen  vorhanden  war,  -«- 
Pjrrhus  übernahm  dort  unmittdbar  darauf  ISO  Decksehiffe  und  SO 
ohne  Verdeck,  -^  zieht  man  ferner  in  Rechnung,  dafs  die  Syra- 
kusaner,  wenn  sie  auch  unter  den  obwaltenden  Umstanden  für  sich 
allein  damit  nichts  gegen  die  Belagerer  zu  unternehmen  vermocht 
hatten,  doch  in  ein  Gefecht  der  karthagischen  Flotte  mit  der  kOnig* 
liehen  gewift  eingegriffen  haben  würden,  so  erscheint  jener  Grund 
anch  nicht  eben  befremdlich,  trotzdem  dafs  die  erstere  der  letzteren 
«ober  um  10,  ja  vielleicht  sogar  um  40  Segel  überlegen  war.  Denn 
die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  die  oben  erwähnten  30  Schiffe  in 
Wirklichkeit  nicht  von  der  Belagerungsfiotte  abgezweigt  waren,  also 
nicht  von  den  100  Schiffen  abzuziehen  sind,  die  seit  dem  Frühjahr 
278  vor  Syrakus  lagen.  Vielmehr  dürfte  zwischen  diesen  beiden 
GrO(sen  und  der  glaubhafteren  unter  den  beiden  Überlieferlen  Zahlen 
für  die  karthagische  Flotte,  die  im  vorhergebenden  lahre  vor  Ostia 
erschienen  war  (S.  220),  ein  Zusammenhang  bestehen.  Wenn  es 
nJMnlich  in  jener  Verbindung  heifst,  die  bezeichnete  Flotte  sei  nach 
dem  vergeblichen  Angriff  auf  Rhegium  im  HinbUck  auf  den  droben* 
den  Übergang  des  Pyrrhus  in  der  Heerenge  geblieben,  so  werden 
eben  bei  Beginn  des  neuen  Feldzugs,  während  ihr  Hauptteil  üfAi 
vor  Syrakus  legte,  die  30  Schiffe  dort  belassen  worden  sein,  -^ 
freilich  ohne  dafs  von  einem  Eingreifen  derselben  in  den  weiteren 
Gang  der  Dinge  etwag  zu  merken  wSre. 

Jedenfalls  hob  man  karthagischersMts  nicht  blofs  die  Belagerung 
auf,  sondern  ging  im  Angesicht  der  Mittel,  die  dem  neuen  Gegner 
zu  Gebote  standen,  und  der  zu  erwartenden  allgemeinen  Erhebung 
der  Griechen  mit  vollem  Bedacht  auf  die  reine  Defensive  zurück, 
und  dieses  Verfahren  hat  sich  denn  auch  zuletzt  bewihrt  Au(ser<> 
halb  der  Epikratie  bheb  nur  in  Henna  (S.  226),  soviel  sich  erkennen 
labt,  eine  Besatzung  zurück. 

Ab  nach  Abzug  der  Karthager  Pyrrtios  vor  Syrakus  erschien, 
übergaben  ihm  beide  Machthaber  drinnen  gleichmifsig  die  von  ihnen 
behaupteten  Teile  der  Stadt.    Unter  seiner  Hoheit  ward  die  Eintracht 
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auf  neuer,  Torläufig  nach  allen  Seiten  bin  befriedigender  Grandlage 
berginieHt,  und  es  konnte  abbtld  daran  gegangen  werden,  die  be- 
traebtüeben  äuleeren  Mittel  der  Stadi,  die  damit  wieder  in  ihre  volle 
Bedeatong  traten,  filr  seine  weiteren  Zweeke  in  Bereitsebaft  xu  setsen. 
Diese  Tbitigkeit  und  die  Angliederung  der  tlbrigen  Griecbengemeinden 
a»  die  neue,  eigenartige  Herrscbaft  nabmen  anscbeinend  den  Rest 
des  Fekhi^qabres  und  den  Winter  in  Ansprueb.  In  welcher  Weise 
sich  der  an  zweiter  SteDe  bezeichnete  Prozefs  vollzogen  hat,  Iflrst 
sieh  allerdings  nur  zun  TeU  eikennen.  Oberiiefert  ist,  daft  Heracli- 
des,  der  Tyrann  von  Leontini,  sein  Herrscbaftsgebiet  und  sein  Heer 
dem  Kenig  übergeben  habe  und  auch  viele  andere  in  Syrakus  er- 
scfamien  seien,  um  demselben  ihre  Städte  zu  tiberantworten.  Wenn 
es  ttbrigens  heirst,  Sosistratus  habe,  ab  er  sich  dem  Pyrrhus  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  zur  Verfttgung  stellte,  aufser  seinem  An- 
teil an  Syrakus  auch  Agrigent  und  viele  andere  Städte,  sovrie  mehr 
als  10000  Mann  Truppen  besessen,  so  ist  doch  wohl  einiges  davon 
auf  einen  firflheren  Zeitpunkt  verlegt,  ab  wohm  es  wiiklich  gehört 
Denn  mochten  ^eich  die  kleineren  Gemeinden  im  Südosten  der  Insel 
während  der  ersten  Zeit,  wo  er  die  Stadt  Syrakus  in  seiner  Gewalt 
hatte,  anch  zu  ihm  indem  überkommenen  Verfaältn»  der  Abhängig- 
keit gestanden  haben,  so  ist  es  doch  mindestens  sehr  fraglich,  ob 
dieses  Verhähnb  auch  dann  noch  fortgedauert  hatte,  als  die  Kar* 
tbiger  vor  Syrakus  lagen.  Und  dafs  Agrigent  ihm  vorher  überhaupt 
irgendwann  einmal  gehorcht  habe,  will  vollends  nicht  glaublich  er- 
•ehdnen.  Um  so  vrahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  nach  der  Ankunft 
des  Pyrrhus,  vrährend  dieser  zunächst  in  Syrakus  verblieb,  in  dessen 
Namen  und  Interesse  bereits  nach  jenen  Gegenden  vorausgesogen 
sei  und  hier  die  Thätigkeit  entwickelt  habe,  deren  Ergebnisse  als- 
bald zu  erwähnen  sein  werden. 

Es  ging  wohl  eine  Bewegung  durch  die  Gemüter  der  griechischen 
Inselbewohner  ähnlich  derjenigen  bei  dem  grofsen  nationalen  Auf- 
scfavmng,  den  einst  Dionys  I.  gegen  alles  PhOnikische  hervorgerufen 
halte,  ab  Pyrrhus  im  Frühjahr  277  mit  bedeutend  verstärkter  Macht 
tu  Land  und  zur  See  von  Syrakus  auszog,  um  sich  zunächst  Agri- 
genls  zu  versichern.  Unterwegs  erhielt  er  die  Nachricht,  dab  die 
Bewohnerschaft  von  Henna  die  karthagbche  Besatzung  von  dort  ver- 
trieben habe  und  sich  ihm  anschliebe.  Sodann  übernahm  er  von 
Sosistratus  Agrigent  mit  seinen  reichen  HüUsmitteln  und  dreifsig 
andere  Städte,  die  dieser  in  semer  Gewalt  hatte.  Von  einer  Herrschaft 


236  DE1TTB8  BOCH^   BR8TB8  KAPITEL. 

des  SosiBtratug  über  dieselben  kann  allerdings  wohl  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  die  Rede  sein;  eine  solche  hatte  zu  den  derzeitigen 
Verbaltnissen  auf  der  Insel  nicht  mehr  gepabt  Aber  er  wird,  wie 
soeben  angedeutet  ward,  in  den  nachstvorangegangenen  Monaten 
solche  Gemeinden,  die  ihm  früher  als  ihrem  Herrn  gehorcht  hatten, 
und  noch  andere  dazu  für  die  neue  Sache  gewonnen  haben,  womit 
ihm  als  dem  Stellvertreter  des  neuen  Oberhauptes  allerdings  zunächst 
die  thatsächliche  Leitung  derselben  von  selbst  zufallen  mufste«  Wie 
sich  der  Vorgang  in  Agrigent.  gestaltet  haben  mag,  bleibt  ganz  im 
Dunkeln.  Die  OberUeferung  schweigt  mit  Bezug  auf  diese  Stadt 
für  den  Zeitraum  zwischen  der  letzten  Herrschaftsperiode  des  Phin- 
tias  und  .dem  oben  berührten  Ereignis  vollständig.  Jedenfalls  brachte 
das  Eingreifen  des  fremden  Herrschers  das  aufsergewOhnlidie  Schau- 
spiel zu  Wege,  dafs  einmal  beide  fuhrende  Griechengemeinden  auf 
der  Insel,  Agrigent  und  Syrakus,  demselben  Ziele  zustrebten,  wenn 
auch  unter  entsprechend  aufsergewöhnlicben  Verhältnissen. 

Hatte  Pyrrhus  rielleicbt  doch  noch  gehofft,  ein  karthagisches 
Heer  zur  Verteidigung  der  Epikratie,  deren  Grenze  nunmehr  un- 
mittelbar vor  ihm  lag,  im.  Felde  zu  finden,  so  stellte  sich  diese  An- 
nahme jetzt  endgültig  ab  irrig  heraus.  In  der  That  entsprach  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nichts  der  Art  und  den  Mitteln  des 
karthagischen  Staates  mehr,  stand  zu  den  Mitteln,  auf  denen  die 
Kriegführung  des  Königs  beruhte,  und  zu  der  Art  der  Erfolge, 
die  er  wünschen  mufste,  nichts  mehr  im  Gegensatz,  als  wenn  es 
gelang,  unter  Vermeidung  jedes  entscheidenden  Zusammentreffens 
im  offenen  Felde  und  mit  Benutzung  der  eignen  Überlegenheit  zur 
See  sein  Unternehmen  in  eine  Reihe  von  Städtebelagerungen  auf- 
zulösen und  in  die  Länge  zu  ziehen. 

Pyrrhus  liefs  auch  erst  Belagerungswerkzeuge  aus  Syrakus  ber- 
beibringen,  ehe  er  von  Agrigent  gegen  den  Halycus  vorrückte.  Dafs 
er  nun  so  rasch  vorwärtskommen  werde,  wie  es  zunächst  geschah^ 
hatte  man  in  Karthago  freilich  wohl  nicht  erwartet  Heraclea  Minoa 
wurde  ihm,  wie  es  scheint,  von  der  Bevölkerung  trotz  der  punischen 
Besatzung  in  die  Hand  gespielt.  Weiter  gewann  er  —  es  ist  nicht 
zu  ersehen,  ob  auf  demselben  Wege  oder  durch  Gewalt  —  einen 
Platz,  dessen  Name  nur  in  verderbter  Gestalt  überhefert  ist,  der  aber 
jedenfalls  an  dem  Wege  nach  Selinus  gelegen  haben  mub;  und  die 
letztgenannte  Gemeinde  schieb  sich  ihm  auch  freiwillig  an.  Nachdem 
so  die  Südktlste  bis  vor  Lilybäum  in  seiner  Gewalt  war,  wandte  er 
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ttch  in  das  BinneDland.  Hier  ergaben  sieh  ihm  Halicyfl,  Egesta 
und,  wie  die  Überliefeniog  besagt,  zahhreiche  andere  Sudte,  — 
wohl  die  kleineren  Gemeinden  gegen  die  Ostgrenze  der  Epikratie 
hin.  Noch  waren  die  eigenüichen  Stützpunkte  der  karthagischen 
Herrschaft  auf  der  Insel,  LilybSum,  Eryx,  Panormus,  unversehrt, 
und  es  zeugt  für  den  richtigen  Blick  des  Königs,  wenn  er  diese 
letzte  Verteidigungslinie  seiner  Gegner  nicht  von  dem  einen  oder 
anderen  Ende  aus  zu  fassen,  sondern  vor  allem  zu  durchbrechen 
suchte.  Die  Belagerung  von  Eryx,  an  die  er  ging,  wollte  freilich 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  so  rasch  zum  Ziele  führen,  wie 
es  fttr  die  Sache  allein  förderlich  war;  die  Stadt  war  starit  befestigt 
und  durch  ihre  Lage  besonders  geschützt.  Da  wagte  er  es  mit  einem 
Versuche  der  Art,  wie  in  den  grolsen  Kriegen  des  Orients  so  mancher 
glänzend  gelungen  war  und  zu  einer  bedeutsamen  Wendung  der 
Dinge  geführt  hatte:  nach  scharfer  Beschiefsung  wurde  ein  Sturm- 
angriff auf  die  Hauer  gemacht,  an  dessen  Spitze  er  selbst  sich  in 
glänzender  Rüstung  stellte,  indem  er  dem  Herakles  für  glückliches 
Gelingen  Opfer  und  Kampfspiele  gelobte.  Einst  hatte  ja  dieser  die 
Herrschaft  über  Stadt  und  Land  gewonnen  (Bd.  1,  S.  158.  199), 
so  dafs  sie  von  Rechts  wegen  seinen  Nachkommen  und  dem  Griechen- 
Volke  gebührte,  und  jetzt  kam  derjenige,  der  den  Anspruch  endlich 
verwirklichen  sollte.  Man  wird  die  Einwirkung,  welche  die  An- 
knüpfung an  den  Mythus  in  einem  solchen  Augenblick  auszuüben 
vermochte,  nicht  unterschätzen  dürfen,  und  geschickter  gewählt 
konnte  diese  nicht  wohl  sein.  Der  Sturm  gelang  auch,  indem  der 
König  zuerst  die  Mauer  erstieg  und  Wunder  von  Tapferkeit  ver- 
richtete. 

Es  begreift  sich  ohne  weiteres,  dafs  Pyrrhus  zunächst  noch  die 
Nordküste  der  Insel,  soweit  möglich,  in  seine  Hand  zu  bekommen 
suchte,  ehe  er  in  den  letzten,  entscheidenden  Abschnitt  des  Kampfes 
mit  Karthago  eintrat«  Zudem  waren  die  in  jener  Richtung  zu  er- 
wartenden Erfolge  nicht  blofs  zur  Sicherheit  seiner  Stellung  vom 
Kücken  her  wertvoll,  sondern  auch  wegen  der  etwaigen  Rückwirkung 
auf  die  italienischen  Verhältnisse.  In  Eryx  ward  eine  Besatzung 
zurückgelassen,  —  wie  dies  auch  anderwärts  an  allen  hervorragen- 
den Punkten  geschehen  sein  vrird,  —  und  dann  giog  der  Zug  über 
Jetä,  das  sich  ergab,  vor  Panormus.  Auch  diese  Stadt  nahm  der 
König,  aufserdem  eine  Befestigung  auf  dem  Berge  Heirkte,  über  die 
sich  sonst  nichts  weiter  feststellen  läfst    Desgleichen  wurden  die 
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ManieniDer  erfolgreich  bekämpft, — ihre  StreifschareD  und  Besatsangeii 
in  den  von  ihnen  abhängigen  Städten  wahrscheinlich  schon  währeiul 
der  soeben  erwähnten  Operationen  durch  einen  besonders  dazu  aus- 
gesandten Truppenteil,  dann  ihre  Hauptmacht  durch  den  König 
selbst  in  einer  siegreichen  Schlacht  Auch  von  den  Städten  ihres 
Herrschaftsgebiets  sollen  ihm  viele  zugefallen  sein.  So  waren  durch 
den  Erfolg  dieses  Feldzugs  —  denn  bb  hierher  haben  wir  der  über- 
wiegenden Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ereignisse  des  Jahres  277 
zu  erstrecken  —  beide  Gegner  auf  der  Insel  je  auf  den  eigentUchen 
Fufspunkt  und  letzten  Rückhalt  ihrer  Macht  zurückgewiesen:  die 
Mamertiner  im  wesentlichen  auf  ihre  Stadt,  die  Karthager  airf  das 
eine  Lilybäum. 

Dafs  der  König  die  Einnahme  der  letztgenannten  Stadt  als  seine 
nächste  Aufgabe  betrachten  werde,  war  ohne  weiteres  vorauszusehen» 
Um  so  mehr  Eifer  wurde  von  karthagischer  Seite  darauf  verwendet, 
dieselbe  unter  dem  Schutze  der  überlegenen  Flotte  mit  Besatzung, 
Geschütz  und  Zufuhr  reichlich  zu  versehen  und  ihre  Befestigung 
zu  verstärken.  Immerbin  ward  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  da(s  der  Platz  sich  nicht  werde  halten  können  oder  dab 
Pyrrhus  sogar  nicht  unbedingt  auf  seiner  vorherigen  Einnahme  be- 
stehen werde,  ehe  er  den  zu  erwartenden  Angriff  auf  Afirica  unter- 
nehme. So  ergingen  zugleich  Friedensanerbietnngen  an  ihn  auf 
die  Bedingung  hin,  dafs  Karthago  unter  Verzicht  auf  seine  übrigen 
sicilischen  Besitzungen  und  gegen  Zahlung  einer  Geldsumme,  sowie 
—  wenn  die  Überlieferung  auch  in  diesem  Punkte  richtig  ist  — 
gegen  Stellung  von  Schiffen  im  Besitz  von  Lilybäum  bleibe. 

In  Karthago  mufs  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Widerstands- 
fthigkeit  doch  recht  schwer  erschüttert  gewesen,  mufs  die  Erinnerung 
an  die  Gefahr,  welche  ein  Menschenalter  zuvor  Agathocles  schon 
mit  geringeren  Machtmitteln  für  den  Fortbestand  des  Staatswesens 
heraufbeschworen  hatte,  wieder  besonders  lebhaft  hervorgetreten 
sein,  dafs  es  so  weit  kam.  Das  Angebot  bedeutete  ja,  wenn  die 
letzten  Verhandlungen  mit  Rom  den  oben  vermuteten  Verhiuf  ge- 
nommen hatten,  nicht  zugleich  den  Abfall  von  einem  bestehenden 
Vertragsverhältnis  mit  diesem  Staate.  Wäre  etwas  derartiges  in  Be- 
tracht gekommen,  so  würde  in  der  römischen  Oberiieferung  über 
die  folgenden  Verwickelungen  zwischen  beiden  Mächten  bei  aller 
ihrer  Dürftigkeit  gewifs  auch  ein  darauf  gerichteter  Vorwurf  eriialten 
geblieben  sein.    Wohl  aber  zeigte  man  sich,  wenn  man  dem  König 
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Schiffe  aobot,  gegebenen  Falb  sogar  bereit,  ihm  die  Römer  un- 
mittelbar bekriegen  zu  helfen.  Oder  welche  Ton  den  mehrfachen 
Mogächkeiten  zur  Verwendung  der  Schiffe  hatte  fbr  ihn  niber  ge- 
legen? Immerhin  mochte  bei  dem  ganzen  Verfahren  die  Hoffnung 
mitwirken,  Pyrrbus  werde,  falls  er  nur  einmal  wieder  in  Italien 
sei,  dort  auf  längere  Zeit  fealgebaiten  werden,  wenn  nicht  gar  sich 
aufreiben ;  mittlerweile  werde  man  schon  von  ihm  wieder  loskommen 
und  von  Lüybium  aus  die  Herrschaft  auf  Skilien  wiederherstellen 
können.  Doch  wird  die  Schwenkung  eigentlich  nur  verständlich, 
wenn  man  annehmen  dar^  dafs  diejenigen,  die  sie  einleiteten,  sich 
unter  dem  Drucke  der  aufseren  Not  gar  nicht  mehr  zu  gutem  Rat 
und  herzhaftem  Entscbhib  aufzuraffen  vermochten  und  in  der  Redn 
nung  mit  irrationalen  Gröfeen  immer  noch  eine  geringere  Gefahr 
erUicken  zu  dürfen  glaubten,  als  etwa  in  einem  erneuten  Versuch 
zur  Gewinnung  römischen  Beistandes. 

Scbliefiilich  wäre  die  bedenkKche  Berechnung  fast  in  die  Wirk- 
liehkeil Qbertragen  worden :  Pyrrhus  v?ar,  wie  glaubhaft  Oberliefert 
wird,  fQr  seine  Person  in  der  Thal  zur  Annahme  des  Angebotes 
bereit  Er  trachtete  in  seiner  unstaten  Art  wohl  danach,  zunächst 
wieder  einmal  nach  Italien  zu  kommen,  und  hoffte,  nach  dort  er- 
rungenen Erfolgen  auch  wieder  an  die  Vollendung  des  jetzt  zu 
unterbrechenden  Werkes  gehen  zu  können.  Aber  seine  Umgebung 
und  namentlich  —  was  wohl  noch  wirksamer  vrar  —  die  Sikeliolen 
drangen  in  ihn,  auch  auf  der  Abtretung  von  Lilybaum  zu  be- 
stehen, und  daran  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Ftlr  die 
Nadistbeteiligten  auf  dieser  Seite  war  eben  einmal  der  Gesichts- 
punkt in  erster  Linie  ma&gebend,  dafs  andernialls  keinerlei  ge- 
nOgende  Sicherheit  gegen  eine  Wiederherstdlung  der  karthagischen 
Macht  auf  der  Insel  gegeben  sei;  und  so  nahm  der  Kri^  seinen 
Fortgang* 

Zwei  Monate  lang  hat  Pyrrhus,  wahrscheinlich  gleich  vom  Be- 
ginn des  Frühjahrs  276  v.  Chr.  an,  Lilybaum  bestürmt;  aber  Kunst 
und  Ungestüm  der  Belagerung  scheiterten  an  der  Festigkeit  des 
Pbtses,  an  der  Kunst  und  Hartnackigkeit  der  Verteidigung.  Der 
breite  Graben  von  Meer  zu  Meer  und  das  überaus  sabhreiche  Ge- 
aehütt  der  Belagerten  vereitelten  jeden  Angriff;  der  Versuch,  durch 
Mtnengange  die  Mauern  zu  Fall  zu  bringen,  ftlhrte  in  dem  felsigen 
Boden  ebensowenig  cum  Kele,  und  an  eine  Ausdehnung  der  Be- 
lagerung auch  auf  die  Seeseite  hatte,  soviel  sich  ersehe  lalst,  in 
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EnnangeluDg  ausreichender  Mittel  vod  Anfang  an  nicht  einmal  ge- 
dacht werden  können. 

Nun  beschloC»  der  König  doch,  den  Krieg  nach  Africa  hinQber- 
zutragen,  wo  schliefslich,  wenn  ihm  der  Sieg  zufiel,  zu  all  dem  un- 
endlich viel  Wertvolleren  hinzu  auch  der  Besitz  von  Lilybäum  zu 
erwerben  war.  Karthago  hatte  also  einen  Angriff  zu  erwarten,  wie 
ihn  einst  Agathocles  unternommen  hatte,  und  diesmal  unter  erheb- 
lich gQnstigeren  Voraussetzungen  für  den,  der  ihn  erneuern  wollte. 
Pyrrhus  ging  denn  mit  allem  Eifer  daran,  namentlich  seine  Seemacht 
möglichst  zu  verstärken,  —  Lilybäum  wird  cemiert  geblieben  sein, 
er  selbst  sich  zur  wirksamen  Betreibung  seines  Vorhabens  nach 
Syrakus  begeben  haben.  Aber  eben  im  Zusammenhang  damit  kam 
es  zu  einer  Wendung  der  Sache  nach  völlig  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Die  Sikelioten  fühlten  sich  durch  die  von  ihnen  geforderten 
Leistungen  und  Opfer  für  den  Krieg  und  durch  die  neue  Art  der 
Regierung  mehr  und  mehr  beschwert.  Die  Enttäuschung  kam  hier, 
entsprechend  der  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Verhältnisse, 
etwas  langsamer  ab  bei  den  Tarentinern,  aber  nicht  weniger  wirk- 
sam. Im  Westen  der  Insel  lebten  aulserdem  gewib  auch  noch  in 
manchen  Kreisen  sympathische  Erinnerungen  an  die  karthagischen 
Zeiten  fort  und  traten  nach  Überwindung  der  ersten  einschüchtern- 
den Eindrücke  und  namentlich  nach  dem  Mifserfolg  vor  Lilybäum 
wieder  stärker  hervor.  Vor  allem  versah  es  Pyrrhus  darin,  wie  er 
zu  den  von  ihm  abhängigen  Gemeinden  und  Hachthabern  Stellung 
nahm;  und  die  Mafsregeln,  die  er  ergriff,  die  Gewaltthätigkeiten, 
die  er  verübte,  als  die  Zeidien  der  Hilsstimmung  sich  bemerklich 
machten,  vergröfserten  nur  die  Erbitterung,  anstatt  sie  niederzuhalten. 
Thoinon,  der  ihm  doch  ganz  wesentliche  Dienste  geleistet  hatte, 
ward  auf  seinen  Befehl  getötet.  Sosistratus  fiel  von  ihm  ab,  um 
dem  gleichen  Schicksal  zu  entgehen,  —  und  der  Mann. war  eine 
Macht  auf  der  Insel.  Ober  seinen  fernerweitigen  Anteil  an  den 
Ereignissen  ist  allerdings  jede  Kunde  verschollen.  Hier  schlössen 
sich  Städte  wieder  an  die  Karthager,  dort  —  und  das  ist  charak- 
teristischer für  die  ganze  Lage,  als  irgend  etwas  andres  —  selbst 
an  die  Mamertiner  an.  Schiffe  hatte  Pyrrhus  schliefslich  wohl  schon 
so  viele  bereit,  als  er  für  nötig  hielt,  aber  es  fehlte  noch  an  der 
Bemannung,  und  deren  gewaltsame  Aushebung  steigerte  die  Unzu- 
friedenheit vollends  bis  auf  den  höchsten  Grad.  Da  kamen  von 
Italien,  wo  die  Römer  die  Abwesenheit  des  Königs  in  wirksamster 
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Weise  ausgenutzt  hatten,  dringende  Hülferufe  an  diesen.  Lage  und 
Entschlob  waren  für  ihn  nach  bdden  Seiten  hin  gleich  schwierig; 
schon  rückte  yon  Westen  her  auch  wieder  ein  karthagisches  Heer 
an.  Wenn  nun  zuletzt  ein  Wiedereingreifen  in  die  italischen 
Verhaltnisse  als  das  Dringlichere  erschien,  obschon  er  sich  über 
das  wahrscheinliche  Ergebnis  eines  Abzugs  von  Sicilien  kaum  einer 
SelbstUluschung  hingegeben  hat,  so  durfte  doch  schon  um  der  Ehre 
willen  jene  feindliche  Streitmacht  wenigstens  nicht  unversehrt  da- 
hinten gelassen  werden.  Und  mindestens  für  Syrakus  war  der  Über- 
tritt zu  den  Karthagern  denn  doch  unmöglich.  In  Zukunft  konnte 
diese  Stadt  immer  noch  wieder  einmal  den  Ausgangspunkt  für  eine 
neue  Reihe  von  Erfolgen  bilden,  wie  er  dies  jetzt  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  von  dem  ihm  einzig  noch  sicher  gebliebenen  Tarent 
für  Italien  erhoffte. 

Das  karthagische  Heer  sah  sich  denn  auch  noch  einmal  von 
ihm  angegriffen  und  erlitt  eine  Niederlage,  —  die  freilich,  wie  die 
folgenden  Ereignisse  es  an  die  Hand  geben,  gewife  nicht  von  ent- 
scheidender Bedeutung  war.  Dann  aber,  wohl  im  Spätjahre  276, 
schiffte  sich  der  König  nach  Italien  ein.  Auf  der  Oberfahrt  ereilte 
ihn  in  der  Meerenge  die  karthagische  Flotte  und  fügte  ihm  einen 
ganz  bedeutenden  Verlust  zu.  Angeblich  70  von  den  HO  zum 
Teil  aus  Sicilien  mitgenommenen  Kriegsschiffen,  die  seine  weit  zahl- 
reichere TransportQotte  begleketen,  wurden  versenkt,  die  übrigen 
bis  auf  12  schwer  beschädigt.  Neuer  Verlust  erwartete  ihn  drüben, 
als  er  zwischen  Locri  und  Rhegium  gelandet  war  und  letztere 
Stadt,  die  von  den  Hamertinern  starke  Unterstützung  erhielt,  zu 
nehmen  versuchte.  Dann  erfolgte  noch  ein  letzter,  verzweifelter  An- 
lauf von  seiner  Seite ,  um  dem  Geschick  die  erwünschte  Wendung 
abzuringen,  und  nach  der  Niederlage  bei  Beneventum  die  Rückkehr 
nach  dem  Osten.  Doch  liefs  er  wenigstens  in  Tarent  eine  starke 
Besatzung  zurück  und  hielt  die  Hoffnung  und  die  Absicht  einer 
einstigen  Wiederkehr  aufrecht,  wenn  nur  erst  im  Osten  neue  Mittel 
gewonnen  seien.^^) 

Für  den  nächstfolgenden  Zeitabschnitt  nach  Pyrrhus'  Abzug 
aus  Sicilien  wird  die  Überlieferung  über  die  dortigen  Verhältnisse 
leider  noch  viel  lückenhafter,  als  sie  es  für  lange  Zeiten  vorher  war, 
und  nur  mit  Mühe  läfet  sich  auf  dem  Wege  der  Vermutung  und 
des  Rückschlusses  einiger  Zusammenhang  zwischen  den  spärlich  be- 
zeugten Ereignissen  herstellen.    Ist  es  doch,  als  wollte  sich  auch 
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in  dieser  Weise  der  Umstand  bemerklich  machen,  dafs  wir  gerade  im 
Obergange  Ton  der  bisher  für  unsem  Kreis  mafsgebenden  timäiscben 
Überlieferungsmasse  zu  einer  neuen  begriffen  sind,  wie  sie  uns  einer- 
seits in  der  aus  mehrfachen  Unterlagen  zusammengearbeiteten  Dar- 
stellung des  Polybius,  andererseits  in  der  römisch- annalistischen 
Überlieferung  vorliegt  Und  dazu  greifen  beide  Gruppen  der  neuen 
Hauptmasse  —  die  eine  sogar  mit  ausdrücklichem  Verzicht  auf 
weitere  Herleitung  (Polyb.  1,  5)  —  nur  einzelne  Thatsachen,  die 
zur  Erklärung  des  bald  darauf  zwischen  Rom  und  Karthago  aus- 
gebrochenen Zwiespalts  besonders  geeignet  erschienen,  aus  der 
Zwischenzeit  heraus. 

Von  Karthago  aus  müssen  alsbald  nach  dem  Abzug  des  Königs 
die  nötigen  Schritte  gethan  worden  sein,  um  das  Ergebnis  der  neuen 
Lage  zu  ziehen.  Aus  den  folgenden  Ereignissen  erhellt,  dafs  die 
Epikratie  in  den  alten  Grenzen,  bis  zum  Halycus  und  nördlichen 
Himeraflufs,  wieder  in  Besitz  genommen  worden  ist  Auf  demselben 
Wege  ergiebt  sich,  dafs  östlich  davon  Agrigent  mit  seinem  Gebiet, 
weiterhin  Gela  und  Camarina,  wohl  auch  noch  im  Innern  der  Insel 
eine  Anzahl  kleinerer  Gemeinden  selbständig  ward,  während  die 
Ostküste  bis  gegen  den  Fufs  des  Ätna  mit  dem  Hinterlande  bis  zur 
Grenze  der  Gebiete  von  Camarina  und  Echetla  und  bis  nach  Nur- 
gantia,  sowie  aufserdem  Tauromenium  in  syrakusanischem  Besitze, 
der  übrige  Nordosten  aber  in  den  Händen  der  Hamertiner  blieb. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  dieser  Zustand  auf  dem  Wege  eines 
förmlichen  Friedensschlusses  zwischen  Karthago  und  Syrakus  her- 
gestellt wurde.  Lag  doch  schon  in  der  Thatsache,  dafs  eine  An- 
zahl der  von  Pyrrhus  abgefallenen  Gemeinden  sich  hülfesuchend  an 
Karthago  gewandt  hatte,  die  Veranlassung  zu  einem  derartigen  Ein- 
greifen. Und  ward  ein  Vertrag  geschlossen,  so  wird  er  gleich  dem- 
jenigen vom  Jahre  314  (Bd.  1,  S.  356)  die  Anerkennung  des  kar- 
thagischen Herrschaftsgebiets  auf  der  einen,  die  Autonomie  der  Ge- 
meinden im  östlichen  Teile  der  Insel  auf  der  anderen  Seite  zum 
Inhalt  gehabt  haben;  nur  dafe  jetzt  von  der  Anerkennung  eines 
Rechts  von  Syrakus  auf  die  Hegemonie  im  Kreise  der  letzteren  selbst- 
verständlich keine  Rede  sein  konnte.  Mit  den  Mamertinern  stand 
Karthago  noch  von  der  Zeit  des  Kampfes  gegen  Pyrrhus  her  in 
bundesgenössischem  Verhältnis,  und  es  hat  somit  einer  neuen  Rege- 
lung der  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Staaten  nicht  bedurft. 
Im  Anschlufs  an  gewisse  allgemein  gehaltene  Äufserungen  unserer 
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Quellen  wird  vielfach  die  Meinung  gehegt,  als  hätten  die  Hamertiner 
auch  das  karthagische  Gebiet  mit  ihren  Raubzügen  andauernd  be- 
lastigt. Aber  läfst  sich  dieselbe  schon  für  den  jenem  Bündnis  voran- 
gegangenen Zeitraum  mit  den  Thatsachen  nicht  recht  vereinigen, 
80  entbehrt  sie  für  den  darauf  folgenden  vollends  aller  Wahrschein- 
lichkeit Wohl  aber  dürfte  Karlhago  jetzt  auch  zwischen  den  Mamer- 
tinern  und  Syrakus  einen  Frieden  oder  mindestens  eine  Waffenruhe 
vermittelt  haben. 

Gewifs  hatte  Syrakus  unter  den  obwaltenden  Umständen  alle 
Ursache,  mit  einem  Abkommen  der  vermuteten  Art  zufrieden  zu 
sein.  Eher  mochte  sich  die  Frage  aufdrängen^  wie  man  wohl  Kar- 
thago zutrauen  kOnoe,  sich  mit  einem  solchen  begnügt  zu  haben. 
Aber  der  Mifserfolg  bei  dem  letzten  weitergehenden  Versuche  konnte 
doch  nur  die  Rückkehr  zu  der  früheren  Politik  empfehlen.  Noch 
standen  femer  die  Verhältnisse  in  Italien  so,  dafs  sie  zwar  gewirs 
aufmerksame  Verfolgung  erforderten,  aber  immerhin  keine  Veran- 
lassung zu  dem  Wunsche  gaben,  aus  Besorgnis  vor  etwaigen  römischen 
Eingriffen  auch  den  Osten  der  Insel  lieber  unter  unmittelbarer  Herr- 
schaft zu  haben.  Von  den  vorhandenen  Kriegsmitteln  ward  vielleicht 
ein  nicht  unerheblicher  Teil  vorerst  durch  die  Wiedereinnahme  der 
seinerzeit  zu  Pyrrhus  abgefallenen  Städte  der  Epikratie  in  Anspruch 
genommen.  Denn  in  diesen,  die  durch  die  eine  Thatsache  ihres 
Anschlusses  an  den  König  doch  recht  fest  an  seine  Sache  gebunden 
waren,  werden  wir  kaum  die  Gemeinden  zu  erblicken  haben,  die 
sich  durch  seine  Härte  zum  Übertritt  auf  die  karthagische  Seite 
hatten  bewegen  lassen;  eher  wird  an  Agrigent  und  dessen  Anhang 
zu  denken  sein.  Im  übrigen  aber  waren  die  Kräfte  vor  allem  zu- 
sammenzuhalten für  den  Fall  einer  etwaigen  Wiederkehr  des  Königs 
nach  dem  Westen.  Diese  Möglichkeit  wollte  vorläuOg  durchaus  in 
Berechnung  gezogen  sein,  ebenso  wie  ein  etwaiger  erneuter  Hülfe- 
rnf  der  soeben  noch  von  ihm  abgefallenen  Sikelioten,  wenn  sie  in 
neue,  gar  zu  grofse  Bedrängnis  kamen.  Und  der  Mann,  der  nach 
seiner  wenig  erfreulichen  Rückkehr  in  die  Heimat  alsbald  in  raschem 
Anlauf  Macedonien  eroberte  und  weiteren  grofsen  Entwürfen  nach- 
ging, war  es  schon  wert,  mit  andauernder  Besorgnis  betrachtet  zu 
werden.  Andererseits  gab  der  Zustand,  dessen  Herstellung  wir  an- 
nehmen, eine  Bürgschaft  dafür,  dafs  gegenüber  jedem  neuen  Anlauf 
von  Syrakus  zur  Überschreitung  der  ihm  gesteckten  Grenzen  ein 
Teil  der  autonomen  Gemeinden,  Agrigent  voran,  sich  sofort  unter 
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karthagischen  SchuU  stellen  werde.  Noch  verstärkt  wurde  die  Sicher- 
heit gegen  derartige  Versuche  durch  die  gänzliche  UnTereinbarkeit 
der  Interessen  des  Mamertinerstaats  mit  denjenigen  Ton  Syrakus. 
Kamen  aber  diese  beiden  Gemeinwesen,  wie  es  nach  Lage  der  Sache 
kaum  ausbleiben  konnte,  unter  einander  in  Reibungen  und  schwächten 
sich  gegenseitig,  so  liefs  sich  dem  wohl  zusehen,  sofern  nur  nicht 
einer  von  beiden  Teilen  entschieden  die  Oberhand  Ober  den  andern 
zu  bekommen  drohte,  —  in  welchem  Falle  dann  in  der  That  Kar- 
thago alsbald  eingeschritten  ist  Schlieblich  eröffnete  auch  schon 
die  Wiedereinführung  der  republikanischen  Staatsform  in  Syrakus 
eine  Aussicht  auf  fortdauernde  innere  Zersetzung  des  sicilischen 
Griechentums  in  seinem  stärksten  Rückhalte. 

Ereignisse  der  letztgenannten  Art  traten  auch  bald  genug  ein. 
Bereits  im  nächsten  Jahre  nach  Pyrrhus'  Abzug  (Ol.  126,2 1—  275/4 
V.  Chr.)  flnden  wir  das  syrakusanische  Heer,  das  in  der  Gegend 
Ton  Murgantia  lagerte,  in  einem  Zwiste  tnit  den  Autoritäten  in  der 
Stadt,  dessen  Ursachen  allerdings  ebensowenig  überliefert  sind,  wie 
der  Zweck  der  Einlagerung  des  Heers  gerade  in  jener  Gegend. 
In  ähnlicher  Weise  hatte  beim  Tode  des  Agathocles  das  Heer  draufsen 
bei  Ätna  gelegen.  Vielleicht  war  der  Wunsch,  die  Stadt  selbst  von 
den  UBzuTerlässigen  und  der  herrschenden  Partei  geßlhrlichen  Ele- 
menten frei  zu  halten,  zusammengetroffen  mit  dem  andern,  eine 
Grenzdeckung  gegen  etwaige  neue  Angriffe  der  Hamertiner  bereit 
stehen  zu  haben.  Das  Heer  wählte  sich  zwei  Führer,  Artemidorus 
—  dessen  übrigens  über  diese  Thatsache  hinaus  keine  weitere  Er- 
wähnung geschieht  —  und  den  damals  etwa  zweiunddreifsigjährigen 
Hiero,  den  Sohn  des  Hierocles.  Diesem  gelang  es,  Eingang  in  die 
Stadt  zu  gewinnen,  die  Anerkennung  seiner  Strategenwürde  zu  er- 
wirken und  darauf  mit  wohlberechneter  Politik  eine  thatsächliche 
ADeinherrschaft  binnen  kurzer  Zeit  fest  zu  begründen.  Als  er  in 
einem  nunmehr  begonnenen  Kriege  gegen  die  Mamertiner  in  der 
Gegend  von  Centuripä  am  Flusse  Cyamosorus,  also  wohl  unmittelbar 
nach  Überschreitung  der  feindlichen  Grenze,  eine  Niederlage  erlitt, 
konnte  er  diese  ertragen  und  die  zunächst  naturgemäis  wachsenden 
Belästigungen  seines  Gebiets  durch  die  Gegner  aushalten,  ohne  seine 
Machtstellung  dadurch  irgendwie  erschüttert  zu  sehen.  Anstatt  der 
unzuverlässigen  und  anspruchsvollen  alten  Söldner,  deren  Vernich- 
tung durch  die  Hamertiner  so  vorteilhaft  für  ihn  erschien,  dafs  die 
einzig  vorhandene,  wenn  auch  vielleicht  erst  später  geflissentlich  in 
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diesem  Sinoe  zurechtgele^  ÜberlieferuDg  sie  sogar  seiner  eigenen 
VeransUltung  znsdireibt,  wurden  neue,  zuverlässige  angeworben.  Die 
bQrgerliehen  Truppen,  die  er  unversehrt  aus  dem  Treffen  zurück* 
geführt  hatte  und  deren  Dankbarkeit  ihm  eine  neue  Stütze  werden 
mufste,  vnirden  verstärkt  und  wohl  geübt  So  liefs  sich  der  Zeit- 
punkt abwarten  und  für  ihn  die  Lage  vorbereiten,  wo  es  möglich 
sein  würde,  aus  dem  Zustande  der  blofsen  Abwehr  wieder  heraus- 
zutreten und  selbstthfttig  in  den  Gang  der  Dinge  einzugreifen. 

Karthago  hat  sich  in  diese  Ereignisse  zunächst  nicht  einge- 
mischt Zwar  war  ihm  bisher  jede  monarchische  Gestaltung  der 
Dinge  in  Syrakus  zuletzt  gefthrlich  geworden;  aber  vorerst  vrar 
doch  Hiero  eben  noch  nicht  ganz  so  weit  und  zog  im  Felde  den 
kurzem.  Mamertiner  und  Syrakusaner  mochten  sich  immerhin  gegen- 
seitig schwächen.  SchUeCsUch  fühlte  man  sich  wohl  für  jeden  Fall 
stark  genug  zur  Beherrschung  der  dortigen  Verhältisse,  solange 
nicht  etwa  eine  Verschiebung  derselben  durch  Einmischung  einer 
neuen  Macht  eintrat,  und  dafür  lagen  damals  noch  keinerlei  An- 
zeichen vor.  Zudem  zogen  noch  viel  wichtigere  auswärtige  Vor- 
gänge die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Die  Beziehungen,  in  welche  eben  damals  —  273  v.  Chr.  — 
König  Ptolemäus  II.  von  Ägypten  zu  Bom  trat,  konnten  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Stellung  Karthagos  nicht  verkannt  werden.  Zu- 
gleich drängten  in  Italien  die  Dinge  immer  mehr  nach  dem  Ab- 
schlufs  der  völligen  Unterwerfung  unter  die  römische  Hoheit  hin. 
Zwar  hielt  sich  Tarent  noch  unter  dem  Schutze  der  von  Pyrrhus 
dort  zurückgelassenen  Besatzung,  und  dieser  eine  Umstand  konnte 
jenen  AbschluTs  noch  auf  unbestimmte  Zeit  hinhalten,  noch  einmal 
von  allerlei  Wechself^llen,  von  Verschiebungen  der  politischen  Ver- 
hältnisse namentlich  im  Osten  abhängig  machen,  wenn  Rom  sich 
nicht  entschlofs,  eine  ausreichende  eigene  Seemacht  zu  schaffen  oder 
—  was  augenblicklich  eigentlich  doch  noch  näher  lag  —  kartha- 
gische Hülfe  anzurufen.  Da  kam  —  272  v.  Chr.  —  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Pyrrhus.  Mit  der  Begründung  einer  ^ofsen  Griechen- 
macht im  Westen  war  es  von  jetzt  an  für  immer  vorbei.  Die  grofsen 
Mächte  des  Ostens  waren  zu  ihrem  einen  Teile  durchaus  nicht  in 
der  Lage,  an  eine  Wiederaufnahme  derartiger  Pläne  zu  denken,  — 
geschweige  denn  die  Nachkommen  des  gefallenen  Königs,  —  und 
Ägypten,  das  wohl  imstande  dazu  gewesen  wäre,  hatte  am  aller- 
wenigsten ein  Interesse  daran.    Die  beiden  GroEsmächte  des  Westens 
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bekommen  wieder  freie  Hand,  werden  in  ihrer  Stellung  zu  einander 
nur  durch  ihre  eigenen  Interessen  bestimmt.  Ihr  Verhältnis  zu 
einander  wird  ein  einfaches^  klares,  man  mochte  sagen  naturge- 
mäfses.  Ein  bundesgenossisches  konnte  das  freilich  auf  die  Dauer 
nicht  sein. 

Eine  Oberlieferung,  die  mit  annähernder  Gewifsheit  bis  auf 
Timäus  zurückgeht,  läfst  den  Pyrrhus  bei  seiner  Abfahrt  von  Sicilien 
im  Rtickblick  auf  das  schOne  Land  zu  seiner  Umgebung  sagen: 
„Welch  einen  Kampfplatz,  Freunde,  überlassen  wir  den  Karthagern 
und  Römern^  I  Sie  giebt  viel  wahrscheinlicher  den  Eindruck  wieder, 
welchen  beobachtende  Zeitgenossen  von  der  soeben  bezeichneten 
Gruppierung  der  Dinge  oder  vielleicht  sogar  von  dem  schon  ausge- 
brochenen offenen  Kampf  zwischen  Karthago  und  Rom  empflngen, 
als  eine  wirkliche  Äufserung  des  Pyrrhus.  Gerade  dann  aber  ist 
es  um  so  eigentümlicher,  dafs  die  Lage,  auf  die  sie  sich  bezieht, 
doch  eigentlich  ein  Hinübergreifen  der  ROmer  in  die  sicilischen 
Verhältnisse  voraussetzt.  Denn  wie  konnte  die  Insel  sonst  zum 
Kampfplatz  werden  —  freiUch  um  einen  weit  höheren  Preis,  als 
nur  ihren  Besitz:  vielmehr  um  die  Obmacbt  im  V^esten  — ,  wie 
konnte  es  sonst  bei  der  immerhin  ausreichend  bekannten  Art  der 
karthagischen  Politik  überhaupt  zum  Kampf  zvnschen  beiden  Mächten 
kommen?  Denn  ein  merkwürdiger  Zwischenfall,  welcher  für  eine 
vorübergehend  veränderte  Richtung  der  karthagischen  Politik  sprechen 
konnte,  ist  doch  jedenfalls  ohne  irgendwelche  formliche  Verletzung 
des  Vertragsverhältnisses  zum  römischen  Staate  abgegangen,  selbst 
wenn  die  ausschliefslich  vorhandene  rOmisch-annaUstische  Über- 
lieferung über  ihn  in  allen  wesentlichen  Punkten  als  wahrheitsge- 
mäis  betrachtet  werden  darf. 

Tarent  stand  soeben  vor  der  letzten  Entscheidung.  Bereits 
hatte  die  rOmischgesinnte  Partei  einen  bewaffneten  Versuch  gegen 
Milo  und  die  macedonische  Besatzung  unternommen,  hatte  dann,  als 
sie  nach  dessen  Mifslingen  aus  der  Stadt  vertrieben  worden  war, 
von  einem  befestigten  Ort  im  Lande  aus  den  Kampf  fortgesetzt  und 
ihren  Frieden  mit  den  Römern  gemacht,  deren  Heer  jetzt  vor  der 
Stadt  erschien.  Aber  auch  eine  karthagische  Flotte  zeigte  sich  nun- 
mehr vor  derselben,  herbeigerufen,  wie  es  beiist,  von  der  Bürger- 
schaft unter  dem  Eindruck  der  Bedrängnis  von  aufsen  und  der  Er- 
bitterung gegen  Hilo.  Im  wesentlichen  dieselbe  Partei  also,  die 
einst  den  Pyrrhus  herbeigerufen  hatte,  wäre  jetzt  bereit  gewesen,  die 
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Stadt  an  Karthago  zu  abergeben,  um  nur  auf  jeden  Fall  die  römische 
Herrschaft  ?on  ihr  abzuwenden.  Da  kam  MÜo  allem  Weiteren  zu* 
vor,  indem  er  gegen  fireien  Abzug  Burg  und  Stadt  dem  römischen 
Konsul  übergab.  Die  karthagische  Flotte  fuhr  wieder  ab.  Von  dem 
Augenblick  an,  wo  Tarent  in  den  Hftnden  der  befreundeten  Römer 
war,  hatte  sie  hier  nichts  mehr  zu  suchen,  mochte  sie  nun  aus  dem 
angegebenen  Anlasse  oder  aus  irgendwelchem  anderen  gekommen 
sein.  Es  yerlautet  ebensowenig  etwas  darüber,  wohin  sie  sich  be- 
gab, ak  woher  sie  gekommen  war.  Vielleicht  hatte  sie  zur  Be- 
obachtung der  Ereignisse  an  der  sicilischen  Küste  oder  bei  den 
liparischen  Inseln  gelegen. 

Es  ist  doch  bezeichnend,  dafs  Rom  eine  Beschwerde  über  diesen 
Vorgang  nicht  etwa  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  denselben  in 
Karthago  erhoben  hat,  sondern  erst  mehrere  Jahre  später,  zu  einer 
Zeit,  wo  mindestens  schon  die  Beziehungen  zu  Hiero  angeknüpft, 
wahrscheinlich  aber  bereits  Ton  der  einen  Partei  in  Hessana  die 
Anträge  auf  Bundesgenossenschaft  nach  Rom  ergangen  waren,  aus 
deren  Annahme  der  Krieg  mit  Karthago  entstanden  ist.  Sie  kenn- 
zeichnet sich  damit  selbst  als  eines  jener  Mittel,  die  vor  dem  Aus- 
bruch grofser  KonQikte  verwendet  zu  werden  pflegen,  um  den  Gegner 
vor  der  Öffentlichkeit  ins  Unrecht  zu  setzen  und  im  eignen  Kreise 
Stimmung  für  den  Krieg  zu  machen.  In  Karthago  antwortete  man 
darauf  mit  der  eidlichen  Versicherung,  dals  keinerlei  Verletzung  der 
bestehenden  Verpflichtungen  beabsichtigt  gewesen  sei,  und  Rom  hat, 
soviel  man  sieht,  in  der  Sache  keine  weiteren  Schritte  getban.  Aber 
es  blieb  ein  Glaubenssatz  der  römischen  Oberlieferung  bis  in  ihre 
letzten  Niederschläge  hinein,  dafs  jene  Versicherung  ein  Meineid  ge- 
wesen sei,  Karthago  den  bestehenden  Vertrag  zuerst  gebrochen  und 
somit  keinen  berechtigten  Grund  zur  Klage  über  das  weitere  römische 
Verfahren  gehabt  habe. 

Neuere  Beurteiler  der  Sache  haben  die  Meinung  ausgesprochen, 
es  sei  ein  schwerer  politischer  Fehler  gewesen,  dafs  Karthago  eine 
Gelegenheit  der  Art,  wie  sie  dargestellt  wird,  nicht  benutzte,  um  sich 
auf  italischem  Boden  den  Besitz  eines  Platzes  zu  sichern,  dessen  Be- 
deutung für  die  dortigen  Verhältnisse  derjenigen  von  Lilybäum  für 
die  sicilischen  gleichgekommen  wäre.  Der  einleuchtende  Nutzen 
einer  solchen  Erwerbung  mit  Rücksicht  auf  die  damals  schon  un- 
schwer vorauszusehende  Änderung  in  den  Beziehungen  zu  Rom  habe 
ohne  weiteres  über  etwaige  rechtliche  Bedenken  hinweghelfen  dürfen. 
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Man  könnte  dieser  Beurteilung  rückhaltsloe  beistimmen;  nur 
bat  sie  zur  uneriäfslicben  Voraussetiung  die  Richtigkeit  der  einsig 
erbaitenen  rOmiscben  Darstellung  des  Vorgangs,  und  aucb  diese  noch 
in  der  für  den  Gegenpart  ungQnstigsten  Beleuchtung.  Gerade  die 
Voraussetzung  aber  ist  durchaus  unncber.  Zwar  ist  dafür  der  Rück- 
schlub  aus  der  Natur  der  rOmiscben  OberUeferung  Ober  spfltere  Ereig- 
nisse tthnlicher  Art  an  sich  allein  nicht  malsgebend.  Wohl  zdgt  bei- 
spielsweise die  römische  Darstellung  über  die  Wegnahme  Sardiniens, 
sowie  über  die  Entstehung  des  zweiten  römisch-karthagischen  Kriegs 
aus  den  Beziehungen  zu  Sagunt,  die  sich  beiderseits  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  wenigstens  noch  einigermafsen  Terfolgen  und  mit  fest- 
stehenden Thatsachen  zusammenhalten  bist,  überraschend  Ahnliche 
Charakterzüge  mit  dem,  was  uns  Ton  ihr  für  den  hier  behandelten 
FaU  erhalten  geblieben  ist  Bei  alledem  könnte  das  karthagische 
Verfahren  betreib  Tarents  doch  wirklich  ein  yertragswidriges,  treu- 
loses gewesen  sein,  wahrend  in  den  andern  genannten  Fällen  die 
Vertragsverletzung  und  Treulosigkeit  nachweislich  auf  der  Seite  der 
Römer  lag,  mag  ihre  Überlieferung  noch  so  sehr  das  Gegenteil  ver- 
sichern. Aber  wer  vermag  eine  begründete  Antwort  zu  geben  auf 
die  Frage,  ob  der  punische  Admiral  etwa  nur  vor  Tarent  erschienen 
war,  um  den  Gang  der  Dinge  zu  beobachten,  und  die  Taren tiner 
sich  erst  daraufhin  an  ihn  wandten,  oder  ob  ein  solcher  Hülfemf 
bereits  den  Anlafs  zu  seiner  Fahrt  gegeben  hatte,  endlich  ob  er  im 
letzteren  Falle  auf  eigene  Verantwortung  handelte  oder  im  geheimen 
Einverständnis  mit  seiner  Regierung?  Fest  steht  nur,  dafs  keinerlei 
vorhandene  Bestimmung  das  Erscheinen  einer  karthagischen  Flotte 
in  den  tarentinischen  Gewässern  verbot  und  dafs  tbatsäcblicb  keinerlei 
feindselige  Handlung  durch  diese  Flotte  daselbst  erfolgt  ist 

Die  Verschiedenheit  römischer  und  karthagischer  Art,  die  Dinge 
anzugreifen,  kam  recht  deutlich  darin  zum  Ausdruck,  wie  jede  der 
beiden  Mächte  die  Aufßissung,  die  dem  Vertrage  von  306  zu  Grunde 
lag,  in  dem  ihr  dadurch  zugewiesenen  Bereich  zur  Geltung  brachte. 
Nachdem  einmal  die  Möglichkeit  dazu  eröffnet  war,  liefs  Rom  auch 
nicht  eher  ab,  als  bis  es  in  Unteritalien  alles  fest  und  in  wirksamer 
Form  unter  die  eigene  Hand  genommen  hatte;  da  war  keine  Rede 
davon,  etwa  bei  Zuständen  stehen  zu  bleiben,  wie  sie  sich  in  Sicilien 
drüben  darstellten. 

Zuletzt,  im  Jahre  270  v.  Chr.,  kam  der  Räuberstaat  von  Rhegium 
an  die  Reibe  der  Unterwerfung  und  Züchtigung.   Der  Vorgang  konnte 
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nicht  ohne  Rückwirkong  auf  die  sicilischen  Verhiltnisse  bleiben. 
Die  Belagerang  der  Stadt  bot  fttr  die  romischen  Karopfioiittel  immer- 
hin Schwierigkeiten,  welche  durch  das  zu  erwartende  Eingreifen  der 
Mamertiner  noch  beträchtlich  erhöht  werden  konnten,  —  eine  Lage, 
die  fOr  Hiero  trefllich  geeignet  erschien,  sich  durch  eine  jetzt  wirk- 
lich wertvolle  Holfeleistung  an  Rom  einen  ROckhalt  wider  die  kar- 
thagische Obmacht  zu  sichern.  Es  kann  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  jetzt  eingeleiteten  Beziehungen  zwischen  ihm  und  Rom  in  die 
Form  eines  geschriebenen  BOndnisses  gefafst  worden  sind  oder  nicht; 
gegen  den  Geist  des  Vertrags  von  306  war  es  unter  allen  Um- 
standen, dafs  Rom  sich  darauf  einliefs.  Und  wenn  auf  romischer 
Seite  damals  gewift  noch  keine  Abriebt  auf  weitergehende  Befassung 
mit  den  sicilischen  Dingen  bestand,  —  wie  sie  einige  Jahre  später 
allerdings  gefabt  worden  ist,  —  so  wurde  dadurch  am  Wesen  der 
Sache  nichts  geändert  Wenn  es  dem  Hiero  jetzt  gelang,  die  Mamer- 
tiner zu  Qberwältigen,  wozu  gegründetere  Aussicht  war  denn  je: 
welche  andre  Aufgabe  lag  ihm  dann  vor,  als  zum  Kreuzzug  gegen 
die  punische  Fremdherrschaft  aufzurufen?  Es  ist  bezeichnend  genug 
für  die  Stimmung  unter  den  Griechen,  wie  Theokrit  im  Liede 
(16,  76  ff.)  ihn  sich  schon  gQrten  sieht  zum  Kampfe,  um  die  Bar- 
baren ins  Meer  zu  werfen  und  ein  neues  Reich  der  Glückseligkeit 
auf  der  befreiten  Insel  aufzurichten.  Ein  zweiter  Gelon  schien  ge- 
kommen, wie  denn  auch  geflissentlich  alles  hervorgesucht  ward,  was 
den  Hiero  äuberlich  in  Beziehung  zu  dem  grofsen  Vorgänger  setzen 
konnte.  Dafs  unter  solchen  Umständen  eine  karthagische  Be- 
obachtungsflotte bei  den  lipariscl^n  Inseln  lag,  wie  es  für  diese 
Zeit  wenigstens  bestimmt  bezeugt  ist,  war  nur  naturgemäfs.  Spä- 
testens in  dieser  Zeit  ist  wohl  auch  die  genannte  loselgruppe  in 
das  abhängige  Bundesverhältnis  zu  Karthago  gebracht  worden,  dessen 
Vorhandensein  die  Ereignisse  des  nächstfolgenden  grofsen  Kriegs  an 
die  Hand  geben. 

Hiero  unterstützte  das  römische  Belagerungsheer  vor  Rhegium 
durch  Sendung  von  Lebensmitteln  und,  wie  die  betrefl'ende  römische 
Überlieferung  später  Fassung  hinzufügt,  sogar  durch  Sendung  von 
Truppen.  Letztere  Angabe  erscheint  allerdings  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  recht  glaublich,  sofern  es  sich  nidit  etwa  um  die 
Sendung  von  Schiffen  zur  Unterstützung  der  Belagerung  von  der 
Seeseite  her  gehandelt  haben  sollte.  Vor  allem  aber  rückte  Hiero  mit 
ganzer  Macht  gegen  die  Mamertiner  aus.    Wie  es  scheint,  erwarteten 
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diese  den  Angriff  im  BionenlaDde,  etwa  in  derselben  Richtung  wie 
im  letzten  Kriege,  Hiero  aber  drang  wider  Vermuten  rasch  an  der 
Küste  entlang  gegen  Messana  vor  und  veranlarste  dadurch  die  Gegner, 
sich  zur  Sicherung  ihrer  bedrohten  Stadt  in  diese  selbst  zu  werfen. 
Anstatt  jedoch  vor  dieselbe  zu  rücken  und  sich  in  eine  voraussichtlich 
schwierige  Belagerung  einzulassen,  schwenkte  Hiero  viehnehr  über 
das  Gebirge  nach  dem  tyrrhenischen  Meere  ab,  nahm  Mylä  und 
unterband  damit  den  Mamertinern  die  Verbindung  mit  ihrem  Herr- 
schaftsgebiet, auf  das  er  sich  nun  zunächst  warf.  Ameselum  kam 
durch  Gewalt,  Haläsa  durch  Verrat  in  seine  Hand,  Abacdnum  und 
Tyndaris  traten  freiwillig  zu  ihm  über:  mit  Ausnahme  der  nächsten 
Umgebung  von  Messana  war  das  Gebiet  der  Hamertiner  im  wesent- 
lichen in  seinem  Besitz.  Und  als  diese  nun  endlich  vneder  im  Felde 
erschienen,  um  das  Geschehene  rückgängig  zu  machen,  da  brachte 
er  ihnen  an  dem  kleinen  KüsteoQusse  Longanus,  wenig  Ostlich  von 
Mylä,  eine  entscheidende  Niederlage  bei. 

In  diesem  Augenblicke,  wo  für  Messana  nichts  weiter  übrig  zu 
bleiben  schien  als  die  Ergebung,  und  wo  man  sich  dort  bereits  zu  einer 
entsprechenden  Botschaft  an  Hiero  anschickte,  erschien  bei  diesem 
der  Führer  der  bei  Lipara  ankernden  karthagischen  Flotte,  Hanni- 
bal,  dem  Vorgeben  nach,  wie  es  heilst,  um  ihn  zu  seinem  Siege  zu 
beglückwünschen,  in  Wahrheit,  um  ihn  um  die  Frucht  desselben  zu 
betrügen.  Wir  erfahren  nichts  darüber,  ob  Hannibals  Einschreiten 
durch  einen  von  Messana  aus  an  ihn  ergangenen  Hülferuf  veranlafst 
ward  oder  nicht,  ob  er  dabei  gemäfs  einer  im  voraus  erhaltenen  Er- 
mächtigung von  daheim  oder  auf  eigene  Verantwortung  hin  handelte : 
unter  jedem  dieser  Gesichtspunkte  bleibt  es  gleich  verständlich.  Der 
Form  nach  war  es  jedenfalls  gekleidet  in  das  an  Hiero  gestellte 
Verlangen  nach  Annahme  karthagischer  Friedensvermittelung  unter 
vorläuflger  Einstellung  der  Feindseligkeiten;  den  Rechtstitel  aber, 
auf  den  sich  Hannibal  stützte,  ergab  wohl  die  von  uns  oben  (S.  242) 
vermutete  Bestimmung  des  letzten  Vertrags  zwischen  Karthago  und 
Syrakus,  dafs  alle  Staaten  aufserbalb  der  karthagischen  Epikratie 
frei  und  autonom  sein  sollten.  Dabei  mochte  immerhin  zugestanden 
werden,  dafs  Hiero  das  von  ihm  eroberte  Mamertinergebiet  behalte, 
wie  dies  nach  Mafsgabe  dessen,  was  spätere  Vorgänge  erschließen 
lassen,  in  der  That  geschehen  ist.  Das  karthagische  Interesse  war 
doch  im  wesentlichsten  Punkte  gewahrt,  wenn  wenigstens  die  Stadt 
Messana  selbst  unabhängig  von  Syrakus  blieb;  ja,  es  war  sogar 
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gefördert,  wenn  sich,  wie  dies  Hannibal  wirklich  unmittelbar  darauf 
erzielte,  ein  engeres  Verhältnis  zwischen  ihr  und  Karthago  herstellen 
iiefs.  Der  Absicht  nach  war  eine  solche  Vermittelung  freilich  weitaus 
verschieden  von  dem,  was  ihr  Wortlaut  besagte.  Der  letztere  konnte 
vielleicht  sogar  für  die  Aufsenstehenden  noch  einleuchtender  ge- 
staltet und  mit  Hieros  Erfolgen  noch  besser  in  Einklang  gesetzt 
werden,  wenn  Hannibal  etwa  die  Verpflichtung  übernahm,  den  Ver- 
bannten aus  Hessana,  die  sich  bei  Hiero  befanden,  die  Wiederauf- 
nahme in  die  Heimat  zu  erwirken. 

Hiero  war  nicht  in  der  Lage,  das  an  ihn  gestellte  Verlangen 
zurückzuweisen.  Hannibal  begab  sich  von  ihm  .nach  Messana  und 
ward  hier  natürlich  als  Retter  aus  dufserster  Not  freudig  begrüfst. 
Von  der  Obergabe  an  Hiero,  die  bereits  im  Werke  gewesen  war, 
war  jetzt  keine  Rede  mehr;  sogar  eine  punische  Truppenabteilung 
wurde  in  die  Stadt  aufgenommen. 

Das  war  ein  Erfolg  von  noch  nicht  dagewesener  Art  für  die 
karthagische  Politik.  Für  Hiero  war  damit  alles  Weitere  allerdings 
endgültig  erledigt.  In  welcher  Weise  die  Feststellung  und  Aner- 
kennung des  so  unerwartet  herbeigeführten  Zustandes  erfolgt  ist, 
darüber  giebt  die  Überlieferung  nichts  an;  aber  wir  dürfen  vermuten, 
dafs  ein  formlicher  Friede  zwischen  Syrakus  und  Messana  unter 
karthagischer  Vermittelung  abgeschlossen  wurde.  Wenigstens  flnden 
wir  beide  im  Frieden  mit  einander  sogleich  in  den  Anfängen  des 
nächsten  Zeitraums,  dessen  Verhältnisse  uns  wieder  besser  bekannt 
werden.  Immerhin  hatte  Hiero  einen  nicht  unbeträchtlichen  Erfolg 
erzielt  Es  war  doch  ein  weiter  Abstand  zwischen  dem,  was  jetzt 
erreicht  war,  und  dem  elenden  Zustande  der  nächstvorangegangenen 
Jahre.  So  kann  es  uns  denn  auch  wirklich  als  der  Ausflufs  eines 
wohlbegrUndeten  Gefühls  der  Freude  und  Dankbarkeit  verständlich 
werden,  wenn  diejenigen,  die  dem  umsichtigen,  mafsvoUen  Manne 
schon  mehrere  Jahre  als  Unterthanen  gehorcht  und  soeben  unter 
seiner  Führung  den  glänzenden  Sieg  davongetragen  hatten,  ihn  un- 
geachtet der  zuletzt  noch  erlittenen  Demütigung  bei  seinem  Einzug 
in  Syrakus  zum  König  ausriefen.^') 
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Der  erste  Krle;  Büt  Res. 

Die  Eigenart  des  karthsgischen  Staatswesens,  seiner  Machtmittel 
und  Interessen  prägt  seiner  Politik ,  soweit  sich  ihr  Gang  noch 
einigermarsen  yerfolgen  läfst,  zeitweilig  den  Charakter  der  Sorglosig- 
keit und  Schwerftlligkeit,  des  Mangels  an  Voraussicht  und  innerem 
Znsammenhang  auf.  Man  ist  gern  lufrieden  damit,  wenn  nur  dem 
unmittelbar  yorUegenden  Bedürfnis  genügt  zu  sein  scheint,  lllst  im 
übrigen  die  Dinge  an  sich  herankommen,  geht  inzwischen  seinem 
Geschäft  nach,  ruhig  in  dem  Gedanken,  dafs  man,  wenn  eimnal 
wieder  die  Notwendigkeit  einer  politischen  Aktion  eintreten  solUe, 
dann  immer  noch  zeitig  genug  kommen  und  die  erforderlichen  Mittel 
zur  Hand  haben  werde.  Analogien  dazu  bieten  im  Bereich  der 
neueren  Geschichte  vor  allem  die  englischen  Verhältnisse. 

In  Sicilien  schlofs  sich,  soviel  wir  sehen,  an  das  im  Jahre  270 
erfolgte  Eingreifen  in  die  dortigen  Verhältnisse  nichts,  was  dazu 
hätte  dienen  können,  den  gewonnenen  Erfolg  zu  yervoUständigen* 
Die  Epikratie  war  ja  auch  Ton  niemandem  bedroht  Agrigent  mit 
seinem  Anhang  ging  überhaupt  auf  keine  ehrgeizigen  Pläne  aus  und 
war  schon  wegen  seiner  Gegenstellung  zu  Syrakus  immer  zu  haben, 
wenn  man  es  brauchte.  Hiero  hatte  sich  dem  an  ihn  ergangenen 
Machtgebot  einfach  geftlgt  und  war  in  den  ihm  belassenen  Kreis 
der  Wirksamkeit  gebannt,  innerhalb  dessen  er  diese  so  zweckmäßig 
und  laodesTäterlich  gestalten  mochte,  wie  er  wollte.  Auf  der  Burg 
von  Messana  blieb  die  karthagische  Besatzung,  die  kaum  sehr  stark 
gewesen  sein  kann;  vielleicht  lagen  auch  einige  Schiffe  zur  Be- 
obachtung der  Heerenge  dauernd  dort.  Aber  die  Herrschaft  in 
Messana  unmittelbar  an  sich  zu  bringen  oder  sich  auch  nur  einen 
unbedingt  mafsgebenden  Einflufs  auf  die  nach  wie  vor  von  der 
Bürgerschaft  geführte  Verwaltung  der  Stadt  zu  sichern,  daran  ist 
augenscheinlich  nicht  einmal  gedadit  worden.    Kam  doch  auch  bei 
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der  Bürgerschaft  zunftcbst  gewirs  kein  anderes  Gefühl  zum  Ausdruck, 
als  dasjenige  des  Danks  für  die  unTerhofifle  Reitung  durch  Karthago; 
und  wie  hätte  in  ihrer  Ergebenheit  eine  Änderung  eintreten  oder 
gar  bedrohlich  werden  können,  sohnge  man  die  Stadt  militärisch 
in  der  Hand  hatte? 

Eine  solche  Änderung  trat  aber  doch  mit  der  Zeit  ein  und 
ward  in  ungeahntem  Mafse  gefilhrlich  dadurch,  dafs  die  Mifsver- 
gnOgten  sich  mit  ihrem  Anliegen  an  Rom  wandten.  Denn  Syra- 
kus  konnte  dafdr  allerdings  in  keiner  Weise  mehr  in  Betradit 
kommen,  selbst  wenn  etwa  die  bezeichnete  Partei  ursprünglich  im 
Kreise  derer  wurzelte,  die  noch  jüngst  bei  Hiero  Zuflucht  und  Schutz 
gefunden  hatten.  SchlieCBÜch  wäre  der  Vorgang  auch  ohne  jede 
derartige  Anknüpfung  an  frühere  Gegensätze  in  der  Bürgerschaft 
begreiflich.  Es  liefse  sich  recht  wohl  denken,  dafs  sich,  nachdem 
die  Eindrücke  der  letzten  Ereignkse  einigermafsen  verblafet  waren, 
eine  Partei  in  Messana  bildete,  welcher  der  Eintritt  in  die  bekannten, 
festen  Formen  der  italischen  Eidgenossenschaft  unter  der  römischen 
Hoheit  immer  noch  als  eine  Besserung  gegenüber  dem  derzeit  ob- 
waltenden Zustande  erschien.  Bedeutete  doch  dieser  Zustand  die 
Beschränkung  auf  ein  Gebiet,  mit  dem  man  nicht  recht  besteben 
konnte,  und  namentlich  die  andauernde  Gefahr,  sich  bei  irgend* 
welcher  Wandlung  der  Verhältnisse  auf  der  Insel,  wie  deren  schon 
so  viele  dagewesen  waren,  mit  dem  völligen  Verlust  der  Selbständig- 
keit, wenn  nicht  sogar  der  Existenz  bedroht  zu  sehen.  Oder  hoflle 
die  Partei  vielleicht  ursprünglich  sogar  noch  ein  günstigeres  Bundes- 
veriiältnis  bei  Rom  zu  erreichen  ?  Wir  werden  uns  die  ganze  Lage 
wie  die  Vorgänge  im  einzelnen,  über  die  wir  ja  leider  keine  aus- 
reichende Überlieferung  besitzen,  dem  ähnlich  vorstellen  dürfen,  was 
sich  unter  verwandten  Umständen  so  häufig  in  Griechenstädten  voll- 
zogen hat.  Denn  dafs  auch  die  Hamertinergemeinde  sidi  den  Ver- 
hältnissen der  letzteren  einigermafsen  angeglichen  hatte,  ist  gewifs 
keine  zu  kühne  Annahme. 

Das  Gesuch  oder  Angebot  —  wie  man  es  nun  nennen  will  — 
könnte  nach  Rom  sogar  in  Form  eines  Gemeindebeschlusses  er- 
gangen sein,  der  gebfst  worden  wäre  zu  einer  Zeit,  wo  die  be- 
zeichnete Partei  die  Oberhand  in  Messana  hatte.  Der  karthagischen 
Politik  lielse  sich  auch  in  einem  solchen  Falle  wohl  zutrauen,  da(s 
sie  sidi  damit  begnügt  hätte  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  andere  Partei 
wieder  ans  Ruder  kam  und  den  Beschluß  widerrief.    Ein  solches 
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Verrahren  würde  ganz  demjeDigen  eotsprecheo,  welches  Karthago 
in  der  nächstfolgenden,  yon  der  ÜberlieferuDg  heller  beleuchteten  Zeit 
beobachtete.  Und  zunächst  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs,  ehe  die 
römische  HQlfe  in  hinreichender  Nähe  und  Stärke  zu  gewahren  war, 
tritt  denn  auch  die  karthagische  Partei  in  der  Stadt  als  die  über- 
wiegende deutlich  hervor.  Handelte  es  sich  andererseits  um  keinen 
Antrag  in  der  angedeuteten  Form,  sondern  nur  um  den  Anknüpfungs- 
versuch  einer  Minderheit  aus  der  Bargerschaft  von  Hessana,  dann 
wäre  freilich  zu  den  bekannten  Bedenken,  die  in  Rom  gegen  das 
Eingehen  auf  die  Sache  geltend  gemacht  wurden,  noch  ein  ge- 
wichtiges weiteres  gekommen,  dessen  Unterdrückung  in  der  Über- 
lieferung uns  allerdings  nicht  wundernehmen  konnte,  —  und  auf 
die  römische  Politik  fiele  ein  noch  minder  erfreuliches  Licht 

Der  Zeitpunkt,  an  welchem  das  Anliegen  aus  Hessana  zuerst 
in  Rom  vorgetragen  worden  ist,  scheint  ziemlich  weit  vor  dem  Aus- 
bruch des  Kriegs  zu  liegen.  Zwar  die  vorhandenen  Angaben  da- 
rüber, dafs  in  Rom  lange  über  die  Frage  der  Annahme  oder  Ab- 
lehnung verhandelt  worden  sei  —  Verhandlungen,  deren  Inhalt  uns 
hier  ebensowenig  näher  berührt,  wie  die  Frage  nach  der  staatsrecht- 
lichen Natur  des  endlich  gefafsten  Beschlusses  — ,  lassen  sehr  ver- 
schiedene Deutungen  zu.  Doch  bietet  sich  mindestens  ein  brauch- 
barer Anhalt  in  der  hohen  Wahrscheinlichkeit  des  Umstandes,  dafs 
die  römische  Gesandtschaft,  welche  wegen  des  Vorgangs  vor  Tarent 
Beschwerde  in  Karthago  erheben  sollte  (S.  247),  spätestens  noch  im 
Jahre  265  v.  Chr.  dahin  abgegangen  ist.  Diese  Beschwerdeführung 
aber  ist  wieder  nicht  leicht  denkbar  ohne  die  Voraussetzung,  dafs 
bereits  vorher  eine  karthagische  Gesandtschaft  in  Rom  wegen  des 
aus  Messana  dahin  ergangenen  Anerbietens  Einspruch  erhoben,  bezw. 
zugleich  die  erfolgte  Wiederaufhebung  eines  Gemeindebeschlusses 
angezeigt  hatte,  der  etwa  zu  Messana  in  der  oben  vermuteten  Weise 
gefafst  worden  war. 

In  Rom  siegte  schliefslich  die  Meinung  derer,  welche  die  Auf- 
nahme der  Mamertiner  in  das  gewünschte  Bundesverhältnis  befür- 
worteten, und  unter  den  beiden  Konsuln,  die  im  Spätfrühling  264 
V.  Chr.  ihr  Amt  antraten  —  es  geschah  in  dieser  Periode  am  1.  Mai 
des  römischen  Kalenders  — ,  wurde  Appius  Claudius  damit  beauf- 
tragt, die  Folgen  dieses  Beschlusses  zu  ziehen,  d.  h.  die  karthagische 
Besatzung  aus  der  Burg  von  Messana  zu  entfernen.  Der  Beschlufs 
bedeutete  den  Krieg  der  Sache  nach,  wenn  auch,  mindestens  im 
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rOiDiscben  Sinne,  nicht  der  Form  nach.  Ja,  das  Wort  ^Krieg^ 
selbst  ist  wohl  erst  an  einem  ziemlich  späteit  Zeitpunkt  in  der 
weiteren  Entwickelung  der  Dinge  ausgesprochen  worden,  erst  dann 
nämlich,  als  der  Konsul  bereits  nach  Messana  übergesetzt  war  und 
an  die  nunmehrigen  Belagerer  unmittelbar  vor  dem  Angriff  auf  sie 
sein  Ultimatum  stellte.  Und  wie  vieles  war  bis  dahin  vorgegangen  I 
Es  ist  merkwürdig,  wie  lange  und  wie  geflissentlich  auf  römischer 
Seite  augenscheinlich  eine  Fiktion  festgehalten  worden  ist  Es 
sei  —  so  mochten  wir  ihren  Inhalt  etwa  bestimmen  —  eigentlich 
gar  kein  Anlafs  zu  gegenseitiger  Bekriegung  vorhanden;  vielmehr 
bestehe  noch  immer  zwischen  Rom  und  Karthago,  wenn  auch  nicht 
ein  bundesfreundliches  Verhältnis,  da  ja  nach  römischer  Auffassung 
der  letzte  Vertrag  durch  das  karthagische  Verfahren  im  Jahre  272  hin- 
fällig geworden  war,  so  doch  wenigstens  ein  friedlicher  und  geregelter 
Zustand,  wie  zwischen  civilisierten  Staaten.  Nur  dafs  eben  dieser  Zu- 
stand durch  die  irrige  Anschauung  der  Karthager  über  ihre  Berechtigung 
zur  Besetzung  von  Hessana  bedauerlicherweise  etwas  verschoben  sei. 

Je  mehr  man  nun  auf  römischer  Seite  das  eigene  Staatsinteresse 
zur  alleinigen  Richtschnur  des  Handelns  nahm,  desto  einseitiger 
stellte  sich  die  karthagische  Politik  auf  den  rein  formalistischen 
Standpunkt.  Hier  wurde,  wie  sich  den  überlieferten  Thatsachen  ohne 
Schwierigkeit  entnehmen  läfst,  mit  nicht  geringerer  Hartnäckigkeit 
behauptet,  der  Vertrag  vom  Jahre  306  bestehe  noch  zu  Recht,  eine 
Verletzung  desselben  habe  im  Jahre  272  nicht  stattgefunden,  — 
vielleicht  wurden  den  Römern  sogar  im  Gegensatz  dazu  ihre  früheren 
Beziehungen  zu  Hiero  vorgehalten,  —  folglich  sei  Rom  nicht  be- 
rechtigt, sich  in  die  sicilischen  Verhältnisse  einzumischen,  und  müsse 
sich  gewärtigen,  den  Versuch  dazu  mit  Waffengewalt  zurückgewiesen 
zu  sehen.  In  diesem  Sinne  hatte  auch  der  Befehlshaber  in  Hessana, 
wie  die  weiteren  Ereignisse  lehren,  strenge  Anweisung  erhalten, 
seinerseits  zu  keinerlei  Feindseligkeiten  den  Anlafs  zu  geben,  sondern 
sich  nur  abwehrend  zu  verhalten. 

Die  reine  Defensive  hat  stets  ihre  Nachteile.  Immerhin  fühlte  man 
sich  anscheinend  völlig  sicher  im  Gefühl  der  entschiedenen  Überlegen- 
heit zur  See.  Gewifs  ward  darauf  gerechnet,  dafs  Rom  in  Anbetracht 
dessen  doch  noch  von  der  Angelegenheit  zurücktreten  und  diese  damit 
gewissermafsen  im  Sande  verlaufen  werde.  Dann  liefs  sich  immerhin 
das  gegenseitige  Verhältnis  auf  neuer  Grundlage  vrieder  vertrags- 
mäfsig  regeln. 
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Nur  war  bei  solcher  Berechnung  die  ZuUlngUchkeit  der  eigenen 
Streitkräfte  und  ihres  Führers,  die  Mitwirkung  unvorhergesehener 
Umstände  und  namentttch  die  Leistungsfähigkeit  der  Gegner  un- 
richtig angeschlagen. 

Im  Hinblick  auf  die  mögliche  Verwickelung  war,  wie  es  scheint, 
in  der  Epikratie  eine  Streitmacht  bereits  zusammengezogen  worden, 
doch  kaum  in  bedeutender  Stärke,  —  nur  so,  wie  sie  sich  eben 
aus  den  schon  vorhandenen  Mitteln  bereitstellen  liefs.  Wenigstens 
von  einer  neuen  Anwerbung  der  Art,  wie  sie  sonst  zu  groCsen 
Kriegen  unternommen  wurden,  erscheint  nirgends  eine  Spur.  Des- 
glichen  wurde  nach  der  Meerenge  ein  Schiffsgeschwader  gesandt; 
aber  auch  dieses  kann  nicht  allzu  zahlreich  gewesen  sein.  Jeden- 
falls handelte  es  sich  um  keine  von  jenen  Flotten,  an  die  wir  nach 
sonstigen  Vorgängen  zunächst  wohl  zu  denken  geneigt  sind.  Eben- 
sowenig wurde  anscheinend  die  Besatzung  von  Messana  verstärkt 
Wir  dürfen  in  alledem  gleichfalls  Anzeichen  einer  ängstlichen  Wah- 
rung der  äufseren  Rechlsform  erblicken.  Die  Truppen  und  Schiffe 
in  und  vor  Messana  befehligte  ein  Anführer  namens  Hanno,  über 
den  aufser  seinem  Anteil  an  diesen  Ereignissen  nichts  weiter  be- 
kannt ist. 

Die  älteste  Fassung  der  Oberliefening  liegt  uns  bei  Polybius 
vor,  der  freilich  nur  auszugsweise  die  Hauptsachen  berühren  will. 
Sie  besagt  von  dem,  was  auf  den  entscheidenden  Beschlufs  in  Rom 
und  die  Absendung  des  Konsuls  zunächst  folgte,  nicht  mehr^  als  dafs 
die  Mamertiner  den  Hanno  teils  durch  Einschüchterung  teils  durch 
List  aus  ihrer  Stadt  entfernten  und  den  Konsul  herbeiriefen,  der 
dann  nach  Übernahme  der  Stadt  in  der  später  zu  erwähnenden 
Weise  weiter  verfahren  sei.  Ihr  zur  Seite  steht  die  bekannte  Er- 
zählung der  Sache  bei  Dio  Cassius  (Zonaras),  die  in  ihrem  fast 
dramatischen  Auf-  und  Ausbau  und  in  ihrer  scharfen  Hervorhebung 
Claudischer  Geschlechtslüchtigkeit  allerdings  deutlich  die  Spuren  einer 
jüngeren,  erweiterten  Fassung  des  ursprünglichen  Überlieferungs- 
stammes an  sich  trägt.  Doch  enthalt  sie  noch  genug  von  dem 
letzteren,  um  als  Ergänzung  zu  jener,  die  ihrer  Art  nach  in  keinerlei 
Widerspruch  zu  ihr  steht,  dienen  zu  können  und  uns  erkennen  zu 
lassen ,  wie  viel  ein  unternehmender  Kopf  zur  Klärung  einer  ver- 
fahrenen Lage  beizutragen  vermag. 

Mit  der  römischen  Vorhut  war,  während  der  Konsul  erst  nach 
längerer  Zeit  von  Rom  aufbrach,  der  Kriegstribun  C.  Oaudius  nach 
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Rhegium  yorausgesandt  worden.  Dorthin  ihre  Schiffe  zu  senden, 
erhielten  auch  die  unteritalischen  Griechenstädle  Befehl,  die  zur 
Stellung  solcher  verpflichtet  waren.  Die  Mittel,  die  dem  Tribunen 
zu  Gebote  standen,  reichten  noch  keineswegs  aus,  etwas  Ernsthaftes 
zu  unternehmen,  als  er  bereits  einmal  in  einem  kleinen  Fahrzeuge 
nach  Messana  überfuhr.  Er  sprach  dort  —  so  lautet  der  Ausdruck 
—  zur  BOrgerschaft,  was  die  Umstände  an  die  Hand  gaben,  ver- 
mutlich also:  die  erbetene  Aufnahme  in  die  italische  Eidgenossen- 
schaft sei  den  werten  Landsleuten  gewährt,  bewaffnete  Hülfe  sei 
unmittelbar  zu  erwarten,  und  man  brauche  in  der  Stadt  nur  eben 
diesen  Thatsachen  gemäfs  weiter  zu  verfahren.  Die  Annahme,  die 
wir  an  den  Vorgang  knüpfen,  ist  kühn,  mochte  aber  im  Hinblick 
auf  die  obwaltenden  Umstände  doch  noch  weniger  befremdlich  er- 
scheinen, als  die  gegenteilige.  Wir  meinen,  C.  Claudius  habe  der- 
artiges nicht  wohl  ohne  Vorwissen  und  Zustimmung  des  karthagischen 
Befehlshabers  unternehmen  können,  mochte  diese  gleich  nur  wider- 
willig und  in  allzu  ängstlicher  Auslegung  der  von  daheim  empfangenen 
Anweisung  gegeben  sein,  übrigens  dabei  gewifs  auch  mit  der  Er- 
wartung, der  zudringliche  ROmer  werde  sich  alsbald  thatsächlich 
davon  überzeugen,  dab  für  die  von  ihm  zur  Schau  getragenen 
Voraussetzungen  in  Messana  kein  Boden  mehr  sei.  Wirklich  kehrte, 
wie  berichtet  wird^  der  Tribun  unverrichteter  Sache  nach  Rhegium 
zurück,  nachdem  die  Karthager  —  wir  mochten  eher  glauben:  in 
deren  Namen  die  leitenden  Behörden  der  Stadt  —  Widerspruch 
gegen  seine  Auseinandersetzungen  erhoben  hatten.  In  ihrem  Sinne 
war  ja  doch  überhaupt  kein  rechtsbeständiger  Antrag  auf  den  Ein- 
tritt in  das  Bundesverhältnis  zu  Rom  vorhanden,  und  damit  war 
alles  Weitere  von  selbst  hinfällig. 

Aber  C.  Claudius  kam  nach  einiger  Zeit  zum  zweiten  Male, 
nachdem  inzwischen  die  romische  Partei  in  Messana  begonnen  hatte 
sich  aufzuraffen  und  im  offenen  Widerspruch  gegen  die  andere  den 
Widervrillen  gegen  die  karthagische  Besatzung  zu  schüren,  und  Hanno 
war  jetzt  der  Lage  anscheinend  schon  nicht  mehr  ganz  mächtig. 
Der  Tribun  setzte  so  recht  im  Gegensatz  zu  dem  derzeitigen  Zu- 
stande auseinander,  dafs  die  römische  Bundeshülfe  nur  zur  Befreiung 
der  Stadt  komme  und  nach  Regelung  der  Verhältnisse  alsbald  wieder 
abziehen  werde.  Er  forderte,  dafs  die  Karthager  entweder  abzogen 
oder  die  Berechtigung  ihrer  Anwesenheit  nachwiesen,  und  als  ihm 
daraufhin,  wie  begreiflieb,  niemand  entgegentrat,  erklärte  er  dieses 
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Schweigen  auf  seilen  der  Karthager  als  Eingeständnis  ihres  Unrechts, 
auf  seilen  der  Mamertiner  als  Beweis  ihres  Verlangens  nach  Be- 
freiung, da  sie  ja  andernfalls  unter  dem  Schutz  der  karthagischen 
Waffen  unbesorgt  den  gegenteiligen  Wunsch  äufsem  konnten.  Er 
schied  mit  dem  Versprechen  seiner  nunmehrigen  thätigen  HQlfe 
unter  geteilten  Bezeigungen  des  Mifsfallens  und  des  Beifalls  aus  dem 
Kreise  der  Bürgerschaft 

Die  dreiste  Ankündigung  war  freilich  leichter  ausgesprochen, 
denn  yollführt.  Als  C.  Claudius  kurz  darauf  mit  dem  ganzen  ihm 
nunmehr  zu  Gebote  stehenden  Geschwader  von  Rhegium  ausfuhr, 
um  die  Überfahrt  nach  Messana  zu  erzwingen,  wurde  das  Unter- 
nehmen durch  die  überlegene  Zahl  und  ManOvrierfäihigkeit  der  kar- 
thagischen Schiffe  in  Verbindung  mit  der  Ungunst  des  Windes  und 
der  Strömung  vollständig  vereitelt  Einige  von  den  römischen  Schiffen 
fielen  in  die  Hände  der  Karthager,  mit  den  anderen  erreichte  der 
Tribun  mühsam  wieder  den  Hafen  von  Rhegium,  anscheinend  übrigens 
ohne  dafs  es  bei  alledem  zu  einem  eigentlichen  Gefedit  mit  Ramm- 
sporn und  blanker  Waffe  gekommen  war. 

Für  den  ROmer  war  der  Vorgang  nun  allerdings  nicht  mehr 
als  eine  Mahnung^  die  Sache  das  nächste  Mal  geschickter  anzu&ngen, 
und  daraufhin  wurden  alle  Vorbereitungen  getroffen.  Und  mittler- 
weile kamen  auch  die  verlorenen  Schiffe  wieder:  Hanno  sandte  sie, 
in  weitester  Ausdehnung  der  erhaltenen  Instruktion,  „den  guten 
Freunden  jenseits  der  Meerenge^  zurück,  nicht  ohne  eindringlicbe 
Mahnung,  aus  dem  soeben  Geschehenen  die  nötige  Lehre  zu  ziehen 
und  den  Frieden  nicht  weiter  zu  verletzen.  Die  romische  Über- 
lieferung berichtet  mit  besonderer  Genugthuung  eine  Äufserung,  die 
Hanno  auf  die  abweisende  Antwort  des  C.  Claudius  hin  gethan  habe: 
wider  seinen  Willen  solle  sich  der  Römer,  falls  denn  die  Sache 
durchaus  zum  Krieg  getrieben  werde,  nicht  einmal  die  Hände  im 
Meer  wasdien  dürfen.  Mag  das  Wort  nun  wiridich  gefallen  sein 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  nur  einen  nachträglichen  Widerhall 
der  bis  dahin  mafsgebenden  Ansicht  über  das  maritime  Machtver- 
hältnis beider  Staaten  im  Gegensatz  zu  der  bald  darauf  eingetreteneo 
Wandlung  der  Dinge  darstellen:  jedenfalls  ist  im  entscheidendea 
Augenblicke  nichts  geschehen,  was  ihm  entsprochen  hätte. 

Denn  beim  nächsten  Versuche  gelangte  C.  Claudius  mit  Be- 
nutzung von  Wind  und  Strömung,  über  die  er  sich  inzwischen  besser 
unterrichtet  hatte,  ohne  jedes  Hindernis  über  die  Meerenge  in  den 
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HafeD  TOD  Messaoa.  Hier  hatte  augenscheinlich  die  römische  Partei 
mittlerweile  yoUstfindig  Oberwasser  gewonnen,  so  dafs  sich  Hanno 
nur  noch  in  der  Barg  eingeschlossen  hielt.  Anf  diesem  Wege  ist 
es  wohl  aach  zu  erklaren,  dafs  das  karthagische  Geschwader,  wie 
wir  dies  nach  der  Oberlieferung  annehmen  müssen,  der  Überfahrt 
des  Claudius  diesmal  gar  nicht  entgegengetreten  ist,  ja  yielleicht 
nicht  einmal  mehr  unmittelbar  am  Platze  war. 

Auf  die  Ankunft  der  ROmer  hin  hatten  sich  die  Mamertiner 
am  Hafen  versammelt.  C.  Claudius  konnte  in  dieser  Versammlung, 
in  der  die  punische  Partei  gewils  so  gut  wie  nicht  yertreten  war, 
seiner  Sache  TOllig  sicher  sein.  Das  giebt  sich  deutlich  genug  darin 
kund,  wie  er  die  römische  Fiktion  weiterbildete  und  bis  zu  Ende 
folgerichtig  durchführte.  Er  komme  gar  nicht,  um  mit  Waffenge- 
walt etwas  zu  erzwingen,  stelle  yielmehr  die  Entscheidung  durchaus 
dem  freien  Entschinfs  der  Mamertinergeraeinde  anheim;  Hanno 
möge  nur  gleichfalls  erscheinen  und  seine  Sache  vor  ihr  darlegen. 
Wir  dürfen  annehmen,  dafs  sofort  ein  der  letzteren  Anregung  ent- 
sprechender Gemeindebeschlufe  gefafst  ward,  —  und  nach  einigem 
Sträuben  erschien  Hanno  auf  den  wiederholten  dringenden  Hinweis, 
dafe  er  durch  ein  längeres  Beharren  auf  jenem  Standpunkte  sein 
Unredit  ohne  weiteres  eingestehe,  wirklich  in  der  Versammlung, 
ffier  trat  nun  die  ganze  Unzulänglichkeit  des  bisher  beobachteten 
schwächlichen  Formalismus  zu  Tage,  mag  es  gleich  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Schuld  an  dem,  was  geschah,  mehr  bei  Hanno  selbst  zu  suchen 
ist,  oder  auf  seiten  derer,  die  ihn  instruiert  hatten.  Nachdem  Rede 
und  Gegenrede  zwischen  ihm  und  C  Claudius  herüber  und  hinüber 
gegangen  waren,  wie  es  eben  bei  grundsätzlich  verschiedenen  Stand- 
punkten allein  möglich  ist,  liefs  der  Tribun  ihn  festnehmen,  — 
unter  dem  Beifoll  der  Mamertiner,  wie  es  heifst.  Vielleicht  fehlte 
dem  Tribunen  für  sein  Verfahren  sogar  nicht  die  erwünschte  Unter- 
lage in  Gestalt  eines  Beschlusses  der  Versammlung. 

Als  Bedingung  fOr  die  Freilassung  wurde  dem  Hanno  der  Be- 
fehl zum  Abzug  der  Besatzung  aus  der  Burg  gestellt  —  dazu  wohl 
auch  zur  Abfahrt  der  Schiffe,  sofern  solche  noch  in  der  Nähe  waren 
— ,  und  er  gab  ihn.  So  wurde  der  Sucht,  nur  ja  nicht  den  An- 
schein zu  erwecken,  als  habe  man  den  Krieg  eröftiet,  die  uner- 
setzliche Stellung  geopfert  C.  Claudius  hatte  jetzt  die  schönste  Ge- 
legenheit, mit  Zinsen  zurückzuzahlen,  was  ihm  jüngst  widerfahren 
war.    Und  wie  die  Sache  stand,  hätte  der  Vertreter  der  römischen 

17* 


260  DRITTES   BUCH,   ZWEITBS   KAPITEL. 

Politik  dem  Abziehenden  wohl  den  Ausdruck  seines  lebhaften  Be- 
dauerns darüber  mitgeben  können,  dafs  es  infolge  einer  irrigen  An- 
schauung der  karthagischen  Staatsregierung  zu  solchen  Begegnungen 
zwischen  ihnen  habe  kommen  müssen,  verbunden  mit  der  Erwartung, 
dafs  nach  nunmehr  erfolgter  Herstellung  des  von  den  Mamertinern 
gewünschten  und  legal  beschlossenen  Zustandes  in  ihrer  Stadt  nichts 
mehr  vorhanden  sei,  was  die  beiderseitigen  guten  Beziehungen  zu 
trüben  vermöge.  Hanno  ist  in  Karthago  mit  dem  Tod  am  Kreuze 
bestraft  worden.  Wie  viel  Schuld  ihn  für  seine  Person  traf,  wissen 
wir  nicht  Immerhin  giebt  es  Augenblicke,  wo  Instruktionen  auf- 
hören bindend  zu  sein  und  an  Stelle  des  Beamten  und  Diplomaten 
nur  noch  der  Mann  und  Soldat  einzutreten  hat 

Der  bisherige  Verlauf  des  Streitfalls  konnte  es  für  römische 
Erwägung  wohl  sogar  fraglich  ersdieinen  lassen,  ob  nicht  Karthago 
sich  bei  dem  Geschehenen  beruhigen  und  damit  die  Angelegeoheit 
ganz  einfach  zum  Abschluls  gebracht  sein  werde.  Das  war  nun 
freilich  nicht  der  Fall,  vielmehr  erhielt  die  in  der  Epikratie  stehende 
Streitmacht  nunmehr  Befehl  zum  Vorrücken,  um  die  widerrechtlich 
in  Hessana  eingedrungenen  Römer  mit  Gewalt  zu  vertreiben.  So 
war  für  Karthago  schliefslich  mit  allen  Rücksichten  und  Opfern 
nicht  einmal  der  unzweifelhafte  Anschein  gerettet,  dafs  man  zu  dem 
nunmehr  doch  unmittelbar  heranrückenden  Ausbruch  des  wirklichen 
Kriegs  seinerseits  nichts  beigetragen  habe. 

Es  ist  immerhin  bezeichnend,  welch  fruchtbare  Wirkung  für 
das  karthagische  Interesse  sofort  der  Ohergang  von  der  unbedingten 
Zurückhaltung  zum  Handeln  nach  sich  zog.  Geführt  von  Hanno, 
Hannibals  Sohn,  —  dessen  Persönlichkeit  durch  diese  ihm  zur 
Unterscheidung  von  seinem  unglücklichen  Vorgänger  beigefügte  Be- 
zeichnung allerdings  auch  keinen  greifbaren  Inhalt  für  uns  ge- 
winnt, —  rückten  jene  Streitkräfte  von  Lilybäum  aus  an  der  Nord- 
küste der  Insel  vor,  begleitet  von  einem  Geschwader  von  Kriegs- 
schiffen, das  im  wesentlichen  mit  dem  jüngst  aus  der  Meerenge 
zurückgezogenen  identisch  gewesen  sein  wird.  Bei  Solus  wurde 
der  Vormarsch  zunächst  auf  einige  Zeit  unterbrochen.  Der  Anführer 
begab  sich  nach  Agrigent,  gewann  die  Bürgerschaft  für  ein  Kri^gs- 
bündnis  mit  Karthago,  verstärkte  die  Befestigung  der  Burg  und 
legte  wohl  auch  eine  Besatzung  hinein.  Entsprechendes  wird,  wie 
sich  aus  Ereignissen  der  nächstfolgenden  Zeit  schliefsen  läfst,  in 
Gela,  Camarina  und  den  andern  Gemeinden  zwischen  den  Grenzen 
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der  Epikratie  und  des  syrakusanischen  Gebiets,  die  etwa  noch  ihre 
Selbständigkeit  bewahrt  hatten,  erzielt  worden  sein.  Die  Hittel- 
und  Kleinstaaten  mufsten  eben  jetzt  Partei  ergreifen.  Die  Notwendig- 
keit dessen  kann  nicht  klarer  werden,  als  durch  das  Verfahren 
Hieros.  Von  ihm  erschien  bei  Hanno,  ab  dieser  wieder  zu  seinem 
Heere  zurückgekehrt  war,  eine  Gesandtschaft,  um  den  Beitritt  zum 
karthagischen  Bündnis  anzubieten,  worauf  natürlich  mit  Freuden 
eingegangen  ward.  So  ward  merkwürdigerweise  gerade  im  An- 
schiufs  an  einen  Hifserfolg  erreicht,  was  selbst  in  den  besten  Zeiten 
noch  nie  in  gleichem  Mafse  der  Fall  gewesen  war:  die  ganze  Insel 
mit  einziger  Ausnahme  Messanas  und  seines  Stadtgebiets  war  unter 
karthagischer  Führung  vereinigt.  Was  liefs  sich  von  eioer  solchen 
Grundlage  aus  erzielen,  wenn  nur  erst  die  gewifs  nicht  zu  schwere 
Aufgabe  der  Bezwingung  Messanas  erfüllt  warl  Was  konnte  es  dann 
yerschlagen,  dafs  Hiero  sich  jetzt  selbstverständlich  nur  unter  dem 
Druck  der  Lage  angeschlossen  hatte,  die  ihm  diesen  Schritt  für  den 
Augenblick  eben  als  das  kleinste  unter  den  vorliegenden  Obeln  er- 
scheinen liefs?  Denn  an  ein  Bündnis  mit  den  ROmem  konnte  er 
ja  zur  Zeit  erst  recht  nicht  denken.  Das  hätte  von  vornherein 
nicht  nur  zum  mindesten  die  Herausgabe  des  den  Mamertinern  jüngst 
abgenommenen  Gebiets  zur  Voraussetzung  gehabt,  sondern  hätte 
auch  den  karthagischen  Hauptangriff  voraussichtlich  auf  ihn  gelenkt, 
ohne  dafs  er  sich  rechtzeitiger  und  ausreichender  Unterstützung  durch 
die  Römer  versichert  halten  durfte.  Neutralität  aber  hätte  ihm  vollends 
sicheres  Verderben  gebracht,  wenn,  wie  dies  damals  für  die  sicilische 
Auffassung  doch  wohl  das  Wahrscheinlichere  war,  die  Karthager  die 
Oberhand  behielten.  Traten  andere  Verhältnisse  ein,  dann  konnte 
schliefslich  immer  noch  der  Versuch  gemacht  werden,  sich  mit  den- 
selben abzufinden,  und  einen  unverächtlichen  Rückhalt  gab  ihm 
wenigstens  Syrakus  selbst  mit  der  Stärke  seiner  Befestigungen  und 
seinem  Reichtum  an  Hülfsmittelo. 

Die  Aufforderung  zum  Abzug  innerhalb  bestimmter  Frist,  die 
noch  einmal  an  die  ROmer  in  Messana  gestellt  ward,  blieb  selbst- 
verständlich erfolglos.  So  rückten  denn  nun  die  Bundesgenossen 
vor  die  Stadt,  um  sie  zu  bezwingen.  Die  karthagische  Flotte  nahm 
ihren  Standort  in  der  Nähe  des  pelorischen  Vorgebirges,  das  Land- 
heer verschanzte  sich,  ebenfalls  nördlich  von  der  Stadt,  an  einer 
Stelle^  die  auf  der  einen  Seite  durch  das  Meer^  auf  der  andern  durch 
Sümpfe  geschützt  war.    Hiero,  der  anscheinend  etwas  später  kam. 
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schlug  mit  seinem  Landheere  südlich  yon  Messana  an  dem  soge- 
nannten chalcidischen  Berge  sein  Lager  auf. 

Die  Lage  konnte,  wenn  auch  die  Bestürmung  zu  keinem  raschen 
Ergebnis  führte,  doch  auf  die  Dauer  recht  bedenklich  für  die  römische 
Sache  werden.  Da  erschien  gerade  —  es  mufs  bereits  im  späteren 
Teile  des  Sommers  gewesen  sein  —  der  Konsul  Appius  Claudius 
mit  der  Hauptmacht  in  Rhegium  und  gab  den  Dingen  mit  ähnlicher 
Kühnheit,  wie  kurz  zuvor  sein  ihm  unterstehender  Geschlechtsvetter, 
eine  gegenteilige  Wendung.  Den  romischen  Truppen  bangte  vor 
dem  ernsthaften  Zusammenstofs  mit  der  karthagischen  Flotte,  der 
nunmehr  beim  Versuch  der  Überfahrt  zu  erwarten  war;  die  Er- 
innerung daran,  wie  es  kürzlich  dem  C  Claudius  bei  seinem  ent- 
sprechenden ersten  Versuch  ergangen  war,  wirkte  noch  zu  lebhaft 
nach.  Der  Konsul  suchte  sie  durch  den  Hinweis  auf  ihre  grOÜBere 
persönliche  Tüchtigkeit  im  Vergleich  mit  den  Gegnern  aufzurichten. 
Vor  allem  aber,  was  das  Wichtigere  war,  wufste  er  die  Karthager 
über  seine  Absichten  geschickt  zu  täuschen  und  bei  Nacht  ebenso 
unbehelligt  wie  unerwartet  mit  seinen  zwei  Legionen  über  die  Meer- 
enge nach  Messana  zu  kommen. 

Noch  galt  es,  eine  Form  zu  erfüllen,  um  dann  auch  rOmischer- 
seits  vor  Gottern  und  Menschen  gerechtfertigt  zum  Schwert  greifen 
und  den  wirklichen  Krieg  beginnen  zu  können :  die  feierliche  Auf- 
forderung an  die  Belagerer,  von  ihrem  unrechtmäßigen  Beginnen 
abzulassen,  falls  sie  nicht  nunmehr  mit  Waffengewalt  dazu  gezwungen 
sein  wollten.  Wie  lange  die  oben  dargelegte  Fiktion  auf  romischer 
Seite  aufrecht  erhalten  worden  ist,  erhellt  aus  einer  Nachricht,  die 
in  Verbindung  mit  der  Oberfahrt  des  Konsuls  nach  Hessana  steht: 
dafs  nämlich  bis  zu  dieser  Zeit  punische  Kauflahrer  in  den  unter- 
italischen  Häfen  —  besonders  wohl  auch  in  Rhegium  —  verkehrten. 
So  hoher  Wert  wurde  darauf  gelegt,  der  Welt  zu  zeigen,  dafs  man 
sich  als  im  Frieden  mit  Karthago  stehend  betrachtete,  mochte  jener 
Verkehr,  der  natürlich  vor  allem  zu  Kundschafterdiensten  benutzt 
wurde,  noch  so  störend  sein. 

Auf  die  selbstverständlich  erfolgte  Ablehnung  seiner  Aufforderung 
ging  der  Konsul  zum  Angriff  über,  der  durch  die  räumliche  Trennung 
der  beiden  gegnerischen  Stellungen  und  den  Hangel  jeder  ange- 
messenen Verbindung  zwischen  ihnen  ganz  wesentlich  begünstigt 
wurde,  und  zwar  zuerst  zum  Angriff  auf  Hiero.  Dieser  zog  sich 
nach  längerem  Gefechte  in  sein  Lager  zurück,  ohne  irgendwie  eine 
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entscheidende  Niederlage  erlitten  zu  haben.  Seine  Reiterei,  so  heifst 
eSf  war  der  römischen  überlegen ;  das  Fufsvolk  stand  dem  römischen 
an  Tüchtigkeit  freilich  nach.  Schliefslich  ging  auch  der  Konsul  von 
dem  Schlachtfelde,  das  er  anscheinend  nicht  ohne  erheblichen  Ver- 
lust behauptet  hatte,  nach  der  Stadt  zurück,  wie  ihm  dies  nahe- 
liegende Umstände  an  die  Hand  gaben.  Und  doch  rückte  Hiero 
noch  in  der  Nacht  aus  seiner  Stellung  ab  nach  Syrakus.  Das  be- 
deutete Lossagung  yom  karthagischen  Bündnis  und  im  natürlichen 
Gegensatz  der  Dinge  Kundgebung  der  Bereitwilligkeit,  sich  mit  Rom, 
so  bald  und  so  gut  es  eben  angehe,  zu  verständigen.  Es  ist  dies 
einer  der  bedeutsamsten  Wendepunkte  des  ganzen  Kriegs.  Blieben 
die  Bebgerer  beiderseits  in  ihren  Stellungen,  von  denen  sich  doch 
wenigstens  die  karthagische  tags  darauf  recht  haltbar  erwies,  und 
beschränkten  sie  sich  auch  nur  auf  die  Verteidigung,  so  mufste  die 
Lage  für  die  ROmer  in  Messana,  zumal  wenn  Karthago  seine  Macht- 
mittel zur  See  in  gehöriger  Weise  entfaltete,  mit  der  Zeit  recht  be- 
denklich werden.  Aus  derartigen  Verhältnissen  helfen  Abenteuer 
oder  Glücksfälle  heraus,  und  einen  solchen  bedeutete  für  die  römische 
Sache  der  Entschlufs  des  Hiero.  Beim  König  selbst  läfst  sich  als 
Unterlage  desselben  allerdings  sicher  nur  reifliche  und,  wenn  wir 
gerecht  sein  wollen,  von  seinem  Standpunkte  aus  auch  ganz  wohl 
verständliche  Erwägung  der  vorliegenden  Umstände  voraussetzen. 
Die  Gefühle,  welche  der  Mangel  aufrichtiger  Interessengemeinschaft 
mit  Karthago  an  sich  in  ihm  hervorrief,  konnten  nur  verstärkt  werden 
durch  die  Eindrücke  der  letzten  Ereignisse,  wie  sie  sich  ihm  etwa 
darstellen  mochten.  Karthagische  Unfähigkeit  hatte  den  Konsul  über 
die  Meerenge  gelangen  lassen  und  Messana  aufgegeben,  karthagische 
Saumseligkeit  oder  vielleicht  sogar  Böswilligkeit  ihn  im  Gefecht  ohne 
Unterstützung  gelassen;  dagegen  hatte  sich  auf  römischer  Seite 
Tüchtigkeit  und  ein  schlagfertiges  Heer  gezeigt.  Mufste  nun  einmal 
die  Hoffnung  auf  Erwerbung  Messanas  endgültig  aufgegeben  sein, 
so  liefs  sich  im  übrigen  doch  vielleicht  bei  einer  Schwenkung  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  eher  glimpflich  wegkommen,  als  bei 
weiterem  Beharren  in  der  karthagischen  Gefolgschaft  Möglicher- 
weise machten  sich  auch  schon  in  seinem  Heere  Stimmungen  der 
Art  bemerklich,  wie  sie  bald  darauf  für  die  Bürgerschaft  von  Syrakus 
bezeugt  sind. 

Bereits  am  nächsten  Morgen  rückte  der  Konsul  nach  Norden  hin 
gegen  das  karthagische  Heer.    Der  Sturm  auf  dessen  Verschanzung 
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mirslang  ihm  nun  aUerdings;  die  Karthager  machten  sogar  Gefangene. 
Als  sie  sich  aber  dadurch  zu  einem  Ausfall  ermutigt  fühlten,  wurden 
sie  mit  empfindlichem  Verlust  in  ihre  Stellung  zurückgeschlagen. 
Sie  haben  sich  aus  derselben  nicht  mehr  hervorgewagt,  sie  an- 
scheinend sogar  sehr  bald  aufgegeben.  Nach  all  dem  Vorgefallenen 
war  es  doch  unmöglich,  von  ihr  aus  Messana  einzunehmen  oder  auch 
nur  die  römische  Macht  dort  festzuhalten.  Wohl  aber  galt  es,  das 
eigene  Gebiet  zu  decken,  in  dessen  Städte  denn  auch  die  Truppen 
verteilt  wurden. 

Denn  anstatt  sich  mit  weiteren  Angriffen  gegen  jenes  kartha- 
gische Lager  aufzuhalten,  gegen  das  doch  Messana  leicht  zu  sichern 
war,  zog  nunmehr  Appius  Claudius  hinaus  ins  Land,  und  zwar  be- 
zeichnenderweise zunächst  mit  der  Hauptrichtung  gegen  Hiero.  Vor 
allem  mochte  es  den  Römern  wertvoll  erscheinen,  sich  in  dem 
ehemaligen,  seit  dem  Jahre  270  verlorenen  Mamertinergebiete  zu 
zeigen,  und  Hiero  ist,  um  seine  Kräfte  zusammenzuhalten,  diesem 
Beginnen  augenscheinlich  nirgends  entgegengetreten.  Vielleicht  hatte 
er  sogar,  wenn  wir  eine  Angabe  der  von  Polybius  bekämpften  Dar- 
stellung des  Philinus  in  diesem  Sinne  fassen  dürfen,  mindestens  die 
kleineren  Plätze  in  jenem  Bereich  überhaupt  aufgegeben,  zumal  da 
die  Stimmung  dort  unter  dem  Eindruck  der  neuesten  Ereignisse 
gewifs  hier  und  da  wieder  nach  der  Seite  der  Mamertiner  hin  um- 
geschlagen war.  Doch  scheint  in  diesem  Jahre  noch  keine  einiger- 
mafsen  nennenswerte  Ortschaft  in  römische  Hände  gefallen  zu  sein. 
Appius  Claudius  kam  auf  diesem  Zuge,  der  ihn  jedenfalls  zunächst 
gegen  Südwesten  und  westlich  am  Ätna  vorbei,  nicht  entlang  der 
Ostkttste  fahrte,  bis  vor  Echetla,  das  aber  seinen  Angriff  erfolg- 
reich abwehrte,  und  vor  Syrakus.  Dafs  eine  solche  Demonstration 
—  denn  von  einer  wirklichen  Belagerung  konnte  bei  der  Zahl  und 
Art  seiner  Streitkräfte  von  vornherein  keine  Rede  sein  —  schon 
jetzt  das  gewünschte  Ergebnis  nach  sich  gezogen  hätte,  dazu  waren 
nun  aUerdings  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif.  Der  Konsul,  der 
die  bekannte  Stellung  am  Olympieum  eingenommen  haben  mag,  kam 
sogar  in  eine  ziemlich  schwierige  Lage  und  zog  endlich  ab.  Die 
vor  der  Stadt  gelieferten  Gefechte  waren  nicht  immer  glücklich  für 
ihn  gewesen,  und  er  hatte  dabei  Gefangene  an  Hiero  verloren;  die 
Verpflegung  der  Truppen  hatte  Schwierigkeiten  gemacht,  Krank- 
heiten waren  ausgebrochen.  Einmal,  und  zwar,  wie  wir  glauben, 
gerade  bei  dem  endlichen  Abzüge,  war  der  Konsul  durch  Hiero  so 
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in  die  Enge  getriebeD ,  dafs  er  sich  nur  durch  ein  auf  Täuschung 
berechnetes  Angebot  von  Unterhandlungen  zu  retten  wufste.  Andern- 
falls wäre  er  wohl  einem  ähnlichen  Schicksal  verfallen,  wie  einst 
die  Athener.  Bezeichnend  ist  aber  doch  vor  allem,  dafs  Hiero  sich 
auf  die  Unterhandlungen  einliefs.  Zweifellos  wäre  er  gern  auf  ein 
Abkommen  eingegangen,  wenn  nicht  der  Römer  vermutlich,  gerade 
um  das  Mifsliche  seiner  Lage  zu  verdecken,  allzuviel  verlangt  hätte. 
Es  wird  kaum  einen  andern  Grund  gehabt  haben,  dafs  der  König 
dem  Verlangen  der  Bürger  nach  Frieden,  das  sich  auch  bei  Be- 
gegnungen derselben  mit  einzelnen  Römern  kundgah,  seine  Zu- 
stimmung noch  versagte. 

Appius  Claudius  ging  mit  Ablauf  der  Feldzugszeit  (Iber  Messana, 
wo  er  eine  Besatzung  hinterliefs,  nach  Rom  zurück.  Triumphiert 
hat  er  nicht  Gewifs  war  daheim  nach  so  glücklichen  Anfängen 
ganz  andres  erwartet  worden,  als  dafs  der  Feldzug  im  wesentlichen 
damit  schlofs,  womit  er  begonnen  hatte:  dafs  eben  Hessana  mit 
seiner  unmittelbaren  Umgebung  in  römischen  Händen  war.  Und 
doch,  wie  viel  war  in  Wahrheit,  eigentlich  wider  alle  thatsächlichen 
Voraussetzungen,  erreicht  worden,  —  wie  viel  mehr  freilich,  so 
dürfen  wir  hinzufügen,  auf  gegnerischer  Seite  versäumt I  Hätte 
sich  doch  bei  einigermafsen  aufrichtigem  Zusammenvrirken  der  Ver- 
bündeten und  bei  nur  leidlich  sachgemäTsem  Eingreifen  Karthagos 
sogar  noch  im  letzten  Abschnitt  des  Feldzugs  ein  ganz  anderes  Er- 
gebnis müssen  erzielen  lassen.^^) 

Für  das  nächste  Jahr  bescUofs  man  denn  auch  in  Rom,  beide 
Konsuln  mit  der  verdoppelten  Streitmacht  nach  der  Insel  hinüber- 
zusenden; dies  aber  ging  um  so  eher  an,  als  die  etruskische  Ver- 
wickelung, deren  Rückwirkung  auf  die  Mafsnahmen  des  letztver- 
flossenen Jahres  sich  nicht  ganz  verkennen  läfst,  inzwischen  zu 
Ende  geführt  war.  Dafs  von  karthagischer  Seite  gar  nichts  Ent- 
sprechendes verlautet,  könnte  auf  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Ober- 
lieferung zurückzuführen  sein,  für  die  nun  einmal  die  römische 
Aktion  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung  steht.  Aber  der  Gang  der 
Ereignisse  stimmt  auch  völlig  dazu.  Auf  blofse  Möglichkeiten  hin 
gröfsere  Mittel  aufzuwenden,  war  man  einmal  drüben  nicht  gewohnt; 
eher  war  man  geneigt,  für  den  Anfangs  wenn  es  schlimm  kam, 
etwas  preiszugeben,  im  Vertrauen  darauf,  dafs  doch  die  festen  Plätze 
sich  wenigstens  zum  Teil  halten  könnten,  zum  allermindesten  Lily- 
bfluro,  von  wo  ans  sich  das  Verlorene  seinerzeit  immer  noch  werde 
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wiedergewionen  lassen.  Wenn  es  aber  begreiflich  ist,  dafis  sich  in 
Rom  damals  augenscheinlich  noch  keine  feste  Ansicht  über  die  dem 
Krieg  zu  gebende  Ausdehnung  und  über  die  ins  Auge  zu  fassenden 
letzten  Ziele  ausgebildet  hatte,  so  ist  auf  jener  Seite  Unklarheit  über 
die  Natur  der  Lage  nicht  in  gleichem  Mafse  entschuldbar.  Fast 
scheint  es,  ab  habe  man  sich  einer  Vorstellung  hingegeben,  auf 
Grund  deren  die  Sache  früher  einmal  allerdings  ganz  einfach  im 
Sinne  des  römischen  Anspruchs  eriedigt  gewesen  wäre,  —  der  Vor- 
stellung, als  sei  mit  der  Aufgabe  von  Messana  der  Streit,  soweit  er 
Karthago  angehe,  am  Ende  gar  abgethan.  Der  Umstand,  dals  das 
eigentlich  karthagische  Gebiet  bisher  von  den  Römern  nicht  berührt 
worden  war  und  auch  im  kommenden  Jahre  längere  Zeit  hindurch 
nicht  berührt  wurde,  hätte  eine  solche  Auffassung  in  der  That  nur 
▼erstarken  können.  Und  mittelbar  wenigstens  war  man  bis  auf 
weiteres  noch  dadurch  gedeckt,  dafs  der  römische  Angriff  sich  Yoraus- 
sichtlich  auch  jetzt  wieder  zunächst  auf  Hiero  richtete.  Zuletzt 
konnte  eine  etwaige  langwierige  Relagerung  von  Syrakus  durch  die 
Römer  immer  noch  ein  eigenes  Eingreifen  ermöglichen. 

Derartige  Erwägungen  würden  allerdings  in  keinem  Falle  die 
aufßlllige  Thatsache  berühren,  dafs  die  soeben  erwähnten  römischen 
Streitkräfte,  soviel  wir  sehen,  ohne  jedes  Hindernis  über  die  Heer- 
enge gelangt  sind.  Denn  das  wiederholt  sich  weiterhin,  und  so  er- 
giebt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  in  einem  Kriege,  dessen 
Entscheidung  zu  einem  ganz  wesentlichen  Teile  auf  der  See  lag, 
die  Schiffe  der  ersten  Seemacht  der  damaligen  Welt  regelmäfsig 
nicht  da  zu  finden  sind,  wo  sie  nach  unsrer  Erwartung  dem  Gegner 
wenn  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten,  doch  min- 
destens immer  merklichen  Abbruch  hätten  thun  können.  Und  doch 
mufs  Karthago  jederzeit  eine  nicht  ganz  geringe  Zahl  von  Schiffen 
zur  Verfügung  gehabt  haben,  auch,  wenn  nicht  gerade  eine  be- 
sondere, grofse  Zurüstung  für  den  einzeben  Fall  stattgefunden  hatte. 
Die  Erklärung  wird  vor  allem  in  der  Richtung  zu  suchen  sein, 
nach  welcher  schon  Niebuhr  wies  (R.  G.  3,  S.  666).  Flotten  der 
Art,  wie  sie  hier  in  Detracht  kommen,  waren  ohne  einen  in  un- 
mittelbarer Nähe  gelegenen  Stützpunkt  nicht  wohl  imstande,  auf 
einen  unbestimmten,  von  der  Wahl  des  Gegners  abhängigen  Zeit- 
punkt hin  die  See  zu  halten.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  kurze 
Strecke  zwischen  Rhegium  und  Hessana  fehlte  aber  den  Karthagern 
ein  solcher  Stützpunkt  jetzt  wirklich.    In  dieser  Hinsicht  ist  audi  die 


BEGINN   DER  RÖMISGHBN   OPERATIONEN   IM   J.  268  Y.    CHR.  267 

im  Gegensatz  hierzu  aufgeworfene  Frage,  wie  doch  im  laufenden 
Jahrhundert  derselbe  Meerstreifen  für  die  Napoleonische  Macht  eine 
unttberschreitbare  Grenze  habe  bilden  können,  nicht  ganz  richtig 
gestellt. 

Die  Konsuln  rückten  im  Frühsommer  263  v.  Chr.  von  Messana 
aus,  wahrscheinlich  zunächst  am  Nordabhang  der  neptunischen  Berge 
hin,  dann  über  diese  hinweg  nach  dem  Thale  des  Hadranius,  west- 
lich Tom  Ätna,  ähnlich  wie  Appius  Claudius  im  vorhergehenden 
Jahre.  Wir  erfahren  zuerst,  dafs  sie  Hadranum  erstürmten,  dann 
Centoripä  belagerten.  Währenddessen  kamen  Gesandte  von  Haläsa, 
WD  die  Unterwerfung  anzuzeigen,  und  diesem  Beispiele  folgten  viele 
andre  Gemeinden,  vor  allem  wohl  auch  Centuripä  selbst  Auch 
Catina  kam  —  es  ist  zweifelhaft,  ob  durch  Obergabe  oder  durch 
Eroberung  —  in  römische  Gewalt.  Im  ganzen  wird  das  so  ge- 
wonnene Gebiet  umfafst  haben,  was  östlich  vom  unmittelbaren  und 
mittelbaren  karthagischen  Machtbereich  lag,  mit  Ausnahme  von  Tyn- 
daris  und  dem,  was  bald  darauf  dem  König  Hiero  bei  dem  Friedens- 
schlufs  mit  ihm  belassen  ward. 

Die  Überlieferung  besagt  nur  im  allgemeinen,  dafs  die  Konsuln 
hierbei  teils  vereinigt,  teils  getrennt  operiert  hatten.  Näheres  läfst 
sich  nicht  erkennen,  aufser  dafe  die  Gewinnung  von  Catina  speziell 
dem  M'.  Valerius  zuzuschreiben  ist.  Doch  mufs  dieser  Gelegenheit 
gehabt  haben,  sich  vor  seinem  Kollegen  M'.  Otacilius  merklich  her- 
vorznthun:  er  hat  nach  Ablauf  des  Feldzugs,  dessen  weitere  Er- 
zählung hier  für  einen  Augenblick  unterbrochen  sein  möge,  allein 
^Ober  die  Punier  und  den  Siculerkönig  Hiero^  triumphiert  Schliefo- 
lich  wäre  irgendwelche  Erklärung  dafür  immer  noch  eher  denkbar, 
ab  sie  sich  für  den  Beinamen  Messalla  auffinden  läfst,  dessen  Er- 
werbung für  einen  Zweig  des  Valerisehen  Geschlechts  gerade  auf 
diesen  Mann  und  diesen  Feldzug  zurückgeführt  wird.  Dafs  die 
Sache  mit  einer  Einnahme  von  Messana  durch  ihn  zusammenhänge, 
wie  Unkenntnis  der  Verhältnisse  später  seine  eigenen  Landsleute  be- 
haupten liefs,  ist  ja  handgreiflich  unrichtig.  Aber  auch  die  An- 
nahme, dafs  er  gleich  zu  Anfang  des  Feldzugs  vor  Messana  einen 
Sieg  über  ein  vereinigtes  karthagisch-syrakusanisches  Heer  davon- 
getragen habe,  löst  die  Schwierigkeit  nicht.  Gewilis  könnte  ein 
solcher  Sieg  anderweit  verschollen  sein;  aber  der  Gedanke  daran, 
daft  in  dieser  Zeit  noch  Karthager  und  Syrakusaner  vereint  ge- 
fochten haben  könnten,  bkibt  doch  in  alle  Wege  ausgeschlossen. 


268  DRITTES  BUCH,    ZWEITES   KAPITEL. 

Wohl  könnte  Hiero  anfangs  noch  einmal  gegen  Messana  bedrohlich 
herangerückt  sein,  wie  ihm  dies  seine  das  Gebiet  der  Stadt  eng 
umklammernden  Plätze  gestatteten,  und  der  zuerst  angelangte  Konsul 
konnte  ihn  gleich  nach  seiner  Ankunft  von  da  zurückgescheucht 
haben.  Jedenfalls  aber  bietet  der  Triumphaltitel  keinen  Beitrag  zur 
Bestätigung  einer  solchen  Vermutung;  seine  beiden  Bestandteile 
werden  durch  die  im  späteren  Verlaufe  des  Feldzugs  gewonnenen 
Erfolge  im  karthagischen  Herrschaftsgebiet  und  durch  die  Unter- 
werfung des  Hiero  hinreichend  gedeckt  Wenn  M*.  Valerius  weiter- 
bin in  Rom  an  einer  Wand  der  Hostilischen  Curie  ein  Gemälde  hat 
anbringen  lassen,  auf  welchem  angeblich  ein  von  ihm  erfochtener 
Sieg  über  die  Karthager  und  Hiero  dargestellt  war,  so  läfst  sich 
auch  darin  kein  selbständiges  Zeugnis  in  jenem  Sinne  anerkennen. 
Die  Deutung  des  Bildes  konnte  sehr  wohl  durch  eine  dem  Triumphal- 
titel ähnlich  gestaltete  Auffassung  oder  selbst  Beischrift  veranlafst 
worden  sein,  während  der  eigentliche  Zweck  desselben  nur  eine 
Verherrlichung  der  Thaten  des  Konsuls  im  allgemeinen  gewesen  wäre. 
Man  würde  nicht  einmal  nOtig  haben,  eine  solche  Verschiebung  der 
Bedeutung  erst  der  Zeit  zuzuschreiben,  wo  Gebäude  und  Kunstwerk 
selbst  nicht  mehr  bestanden. 

Die  Konsuln  rückten  nach  den  oben  erwähnten  Ereignissen 
nunmehr  gemeinsam,  verstärkt  durch  die  Aufgebote  der  neuen  Bundes- 
genossen, vor  Syrakus.  König  Hiero  zögerte  nun  nicht  länger  und 
suchte,  im  Einklang  mit  der  sich  dringlich  kundgebenden  Stimmung 
der  Bürgerschaft,  um  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft nach,  der  er  von  da  an  mit  klarer  Einsicht  in  die  Verhält- 
nisse und  mit  einer  weit  über  seine  Verpflichtungen  hinausgehenden 
Hingebung  bis  an  sein  Lebensende  treu  geblieben  ist.  Sein  Ent- 
schlufs  konnte  auch  nicht  mehr  dadurch  wankend  gemacht  werden, 
dafs  während  der  Verhandlungen  Hannibal  mit  einer  karthagischen 
Flotte  sich  vorübergehend  in  der  Nähe  von  Syrakus  —  bei  Xiphonia 
—  zeigte,  um  ihm  Hülfe  anzubieten. 

Dem  Wunsche  Hieros,  zu  retten,  was  eben  noch  möglich  war, 
entsprach  das  Interesse  der  Römer  daran,  sich  seine  Flotte  und 
seine  reichen  Hülfsmittel  besonders  für  die  Verpflegung  ihrer  Heere 
zur  Verfügung  gestellt  zu  sehen  und  der  Notwendigkeit  einer  Be- 
lagerung von  Syrakus  überhoben  zu  sein.  Immerhin  konnte  nur 
noch  der  thatsächliche  Besitzstand  die  Grundlage  der  Vereinbarung 
abgeben.    Indem  also  der  König,  zunächst  auf  fünfzehn  Jahre,  in 
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das  Bündnis  mit  Rom  trat,  die  in  seinen  Händen  befindlichen 
römischen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  freigab,  sofort  100  Talente 
zahlte  und  sich  weiterhin  zu  einer  jährlichen  Zahlung  von  unbe- 
kannter Höhe  verpflichtete,  wurden  ihm  von  seinem  bisherigen  Be- 
sitz aufser  Syrakus  noch  Helorus,  Netum,  Acrä,  Megara,  Leontini 
mit  ihren  Gemeindebezirken  belassen,  dazu  weitab  von  diesem  in 
sich  zusammenhängenden  Gebiete  Tauromenium.  Es  waren  das 
eben  die  Städte,  die  er  bisher  noch  behauptet  hatte. 

War  in  Rom  bis  dahin  noch  keine  bestimmte  Ansicht  darüber 
gefafst  worden,  was  bei  dem  Kriege  eigentlich  herauskommen  könne 
und  solle,  so  mufste  die  Gewinnung  einer  solchen  durch  die  soeben 
gewonnenen  Erfolge  wohl  erheblich  gefördert  werden.  Hatte  man 
ursprünglich  vielleicht  nur  an  eine  Sicherung  der  Mamertinerge- 
meinde  in  ihren  damaligen  Grenzen  gedacht,  so  war  man  darüber 
nunmehr  jedenfalls  weit  hinaus.  Aber  das  Gewonnene  etwa  an 
die  Hamertiner  zu  geben,  konnte  unmöglich  im  römischen  Inter- 
esse liegen.  So  mufste  der  Gedanke  an  die  Begründung  eines  eignen 
Herrschaftsgebiets  auf  der  Insel  sich  von  selbst  aufdrängen,  und  in 
Anknüpfung  daran  der  Entschlufs,  eine  karthagische  Herrschaft  da* 
neben  in  Zukunft  überhaupt  nicht  mehr  zu  dulden,  den  dann  die 
Erfolge  des  nächsten  Jahres  vollends  befestigten.  Karthago  sah  sich 
nunmehr  doch  unmittelbar  vor  die  Gewifsheit  eines  Angriff's  auf  sein 
Gebiet  gestellt  und  mufste  daran  denken,  zu  seiner  Abwehr  Streit- 
kräfte aufzustellen,  die  sich  bei  der  Art  ihrer  Zusammenbringung 
freilich  erst  im  nächsten  Jahre  wirksam  zeigen  konnten.  Bis  dahin 
liefe  sich  nur  versuchen  zu  halten^  was  eben  möglich  v?ar. 

Ober  den  letzten  Teil  des  Feldzugs  von  263  sind  wir  nur  sehr 
dürftig  unterrichtet.  Der  römische  Vorstofs  mag,  ähnUch  demjenigen, 
den  im  vorhergehenden  Jahre  Appius  Claudius  nach  seinen  ersten 
Erfolgen  von  Messana  aus  unternahm,  in  seinem  Gange  mehr  durch 
die  sich  im  Augenblick  bietenden  Aussichten,  als  durch  einen  festen 
Plan  bestimmt  worden  sein.  Seine  Ergebnisse,  an  denen  wieder 
M'.  Valerius  den  hervorragenden  Anteil  gehabt  haben  wird,  wenn 
er  nicht  sogar  den  Zug  allein  ausführte,  waren  doch  recht  bedeutend. 
Die  Insel  ward  bis  nahezu  an  ihre  Westspitze  durchzogen,  und  hier 
wurde  die  karthagische  Herrschaft  bereits  an  der  Wurzel  angegriffen. 
Die  Bewohner  von  Egesta  töteten  ihre  karthagische  Besatzung  und 
schlössen  sich  an  die  erlauchten  Stammverwandten  von  Troja  her 
an ;  Halicyä  folgte  ihrem  Beispiele.    Noch  drei  kleinere  Ortschaften, 
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die  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  wurden  Ton  den 
Römern  genommen ;  dagegen  mifslang  der  Angriff  auf  Macella,  dessen 
Erwähnung  uns  abrigens  wieder  nach  dem  südöstlichen  Teile  der 
Insel  weist,  und  auf  einen  minder  bedeutenden  Ort.  An  der  Nord- 
küste gegenüber  den  hparischen  Inseln  lag  für  sich  yereinzeh  Tyn- 
daris,  losgesprengt  von  der  Herrschaft  des  Hiero,  unter  der  es  zu- 
letzt gestanden  hatte,  und  darauf  jedenfalls  noch  rechtzeitig  von  den 
Karthagern  besetzt.  Als  nun  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  Neigung 
zum  Übertritt  auf  die  römische  Seite  zeigte,  wurden  die  Vornehmsten 
aus  ihrer  Mitte  als  Geiseln  nach  Lilybflum  gebracht  Wenn  die 
Nachricht  begründet  ist,  dafs  auch  die  Vorräte  und  Waffen  aus 
Tyndaris  fortgeschafft  worden  seien,  so  müfste  wohl  bei  den  Kar- 
thagern die  Befürchtung,  den  Platz  schliefslich  nicht  halten  zu 
können,  sehr  lebhaft  gewesen  sein.  Davon,  dafs  derselbe  wirklich 
in  römische  Hände  gefallen  ist,  hören  wir  freilich  erst  neun  Jahre 
später.  Wohl  möglich  also,  dafs  er  im  Jahre  263  doch  schlielslich 
festgehalten  und  wieder  in  verteidigungsföhigen  Zustand  versetzt 
wurde.  Ging  er  aber  damals  verloren,  so  wäre  er  jedenfalls  bei  den 
Schwankungen  des  Kriegsglücks,  die  in  den  nächsten  Jahren  ein- 
traten, von  der  See  aus  wieder  für  Karthago  in  Besitz  genommen 
worden.*^) 

Es  ist  immerhin  bezeichnend  dafür,  wie  in  Rom  die  Sachlage 
aufgefafst  wurde,  dafs  man  dort  für  das  nächste  Kriegsjahr  —  262 
V.  Chr.  —  vorerst  die  Sendung  nur  eines  Konsuls  nach  der  Insel 
als  hinreichend  zu  gedeihlicher  Weiterführung  des  Kriegs  erachtete. 
Dafs  es  bei  diesem  Beschlüsse  nicht  blieb,  sondern  doch  wieder 
beide  Konsuln  ins  Feld  rückten,  wurde  dadurch  veranlafst,  dafs 
Karthago  mittlerweile  die  Absicht  bekundet  hatte,  seine  Sache  end- 
lich einmal  mit  angemessenen  Mitteln  zu  vertreten.  Die  römische 
Zuversichtlichkeit  und  Kühnheit  tritt  gleichmäfsig  in  jener  ursprüng- 
lichen Absicht  zu  Tage,  wie  in  der  Auffassung,  mit  der  die  Konsuln 
an  ihre  nunmehrige  Aufgabe  gingen. 

Von  Karthago  waren  umfassende  Werbungen  in  Ligurien,  Gallien 
und  namentlich  in  Spanien  veranstaltet  worden ;  doch  war  das  neue 
Heer  bei  der  Eröffnung  des  Feldzugs  anscheinend  noch  in  der 
Bildung  begriffen.  Die  Streitmacht  wenigstens,  die  zunächst  unter 
Hannibal,  Gisgos  Sohn,  nach  dem  zur  Operationsbasis  ausersehenen 
Agrigent  abging,  war  allen  Anzeichen  nach  nicht  eben  bedeutend» 
Vorläufig  wurden  wohl  nur  die  Truppen  abgesandt,  die  gerade  berrit 
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standen,  um  den  Platz  zu  sichern  und  fOr  die  ihm  zugedachte  Auf- 
gabe Yorzubereiten.  Elefanten  —  das  neue  Kampfmittel,  dessen 
sich  Karthago  in  Nachahmung  des  Pyrrhus  und  sicher  mit  grofsen 
Erwartungen  hei  diesem  Feldzug  zum  ersten  Male  zu  bedienen  ge- 
dachte —  waren  dieser  Abteilung  jedenfalls  nicht  beigegeben,  eben 
weil  für  sie  an  grofsere  Operationen  im  Felde  nicht  gedacht  ward. 
Aber  ehe  die  andern  Streitkräfte  erschienen,  die  solche  ermöglicht 
hatten,  war  die  Lage  längst  von  Grund  aus  verändert.  Die  Konsuln 
hatten  die  Bestimmung  des  Gangs  der  Dinge  in  die  Hand  genommen, 
indem  sie  sich  unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft  auf  der  Insel,  unter 
Verzicht  auf  jedwede  ablenkende  Unternehmung,  vor  Agrigent  selbst 
legten. 

Nach  der  bei  Zonaras  vorliegenden  Überlieferung  wäre  aller- 
dings anzunehmen,  das  karthagische  Heer  habe  bei  Eröffnung  des 
Feldzugs  vollständig  bereit  gestanden  und  der  grofsere  Teil  desselben 
sei  einer  nach  Sardinien  abgesandten  Flotte  beigegeben  worden,  um 
von  da  aus  einen  Landungsversuch  in  Italien  zu  machen  und  den 
Schwerpunkt  des  Kriegs  womöglich  dorthin  zu  verlegen.  Durch 
das  kräftige  Vorgehen  der  Konsuln  auf  Sicilien  wäre  somit  zugleich 
diese  Absiebt  vereitelt  worden.  Die  Truppen  aber,  die  ursprünglich 
dafür  bestimmt  gewesen  wären,  müfsten  wir  dann  wohl  unter  den- 
jenigen suchen,  mit  denen  später  Hanno  zum  Entsatz  Agrigents  er- 
schien. Man  wird  die  Nachricht  nicht  von  vornherein  für  unglaublich 
erklären  dürfen,  obschon  kaum  jemand  den  bezeichneten  Plan  in 
dem  Umfange,  der  ihm  beigelegt  wird,  als  sehr  aussichtsvoll  be- 
finden dürfte.  Und  Beunruhigungen  durch  jene  Flotte  werden  auch 
der  italischen  Küste  nicht  erspart  geblieben  sein,  mochte  diese  gleich 
gegen  ernstliche  Gehhrdung  durch  das  eigenartige  römische  Ver- 
teidigungssystem im  wesentlichen  gesichert  sein.  Dafs  die  kartha- 
gische Seemacht  in  die  sicilischen  Ereignisse  dieses  Jahres,  soweit 
vrir  dies  zu  erkennen  vermögen,  in  keiner  Weise  eingreift,  erscheint 
bei  alledem  befremdlich  und  wird  durch  das  einseitige  Interesse 
der  Träger  unserer  Überlieferung  für  die  Belagerung  von  Agrigent 
kaum  ausreichend  erklärt. 

Als  die  Konsuln,  verstärkt  durch  sicilischen  Zuzug,  vor  dieser 
Stadt  ankamen  und  sieh  einige  Stadien  südlich  von  ihr  am  Askle- 
pieion  einlagerten,  war  gerade  die  Getreideernte  im  Gange,  —  was 
etwa  der  Zeit  bald  nach  Beginn  unseres  Juni  entsprechen  wflrde. 
Von  einer  kunstmäfoigen  Belagerung  nach  punisch-griechischer  Art 
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koDDle  natürlich  keine  Rede  sein,  selbst  nicht  von  einer  YöUigen 
Umschliefsung  nach  römischer  Weise.  Doch  war  den  Belagerten 
der  Verkehr  mit  dem  Hafen  abgeschnitten  und  wurde  ihnen  wohl 
auch  nach  der  Landseite  hin  durch  Streifscharen  nach  Kräften  er- 
schwert Den  Umstand,  dafs  die  Römer  Ton  dem  Getreide  noch 
möglichst  viel  einzubringen  suchten,  benutzte  Hannibal  zu  einem 
ÜberM,  doch  ohne  das  gewOnschte  Ergebnis.  Zwar  die  mit  dem 
Einsammeln  des  Getreides  selbst  beschäftigten  römischen  Abteilungen 
wurden  in  die  Flucht  gejagt,  aber  die  zu  ihrer  Deckung  ausge- 
stellten Truppenkörper  konnten  trotz  namhafter  Verluste  durchaus 
nicht  zum  Weichen  gebracht  werden.  Sie  schlugen  vielmehr  ihre 
Angreifer  zurück  und  konnten  dann  noch  das  Ihrige  dazu  tfaun, 
das  römische  Lager  aus  der  Gefahr  der  Einnahme  durch  ein  anderes, 
dazu  bestimmtes  karthagisches  Corps  zu  befreien. 

Von  da  an  verzichteten  die  Belagerten  auf  gröfsere  Unter- 
nehmungen. Die  Konsuln  aber  teilten  ihre  Macht:  der  eine  Teil 
blieb  in  dem  bisherigen  Lager,  das  die  Südseite  der  Stadt  mit  ihren 
Ausgangen  beherrschte,  der  andere  bezog  ein  solches  vor  der  West- 
seite derselben,  um  den  Belagerten  jedwede  Verbindung  nach  dieser 
Richtung  hin  abzuschneiden.  Die  Stelle  ist  wohl  nicht  weit  west- 
lich vom  rechten  Ufer  des  Hypsas  zu  suchen,  nahe  dem  einzigen 
Thore,  das  nach  Heraclea  führte,  ungefähr  da,  wo  einst  im  Jahre  406 
Hannibal  sein  Hauptlager  gehabt  hatte  (Bd.  1,  S.  269).  Beide 
Stellungen  wurden  durch  eine  nach  aufsen  und  innen  mit  Wall 
und  Graben  befestigte  Linie,  in  die  noch  besonders  befestigte 
Zwischenpunkte  eingelegt  waren,  mit  einander  verbunden.  Der 
Nord-  und  Ostseite  der  Stadt  gegenüber  wurde  wohl,  wie  dies  die 
Verhältnisse  nahelegten,  in  der  oben  angenommenen  Weise  weiter 
verfahren,  und  dabei  werden  vor  allem  die  kleineren  Zusammen- 
stöfse  stattgefunden  haben,  die  nunmehr  für  längere  Zeit  allein  noch 
erwähnt  werden.  Als  Hauptniederlage  für  die  Vorräte,  die  teils  von 
den  sicilischen  Bundesgenossen  geliefert,  teils  durch  Beutezüge  in 
die  Umgegend  aufgebracht  wurden,  diente  den  Belagerern  ein  sonst 
nicht  weiter  bekannter  Ort  in  der  Nähe  namens  Herbessus. 

Die  Belagerung  zog  sich  auf  diese  Weise  bis  in  den  fünften 
Monat  hinein  und  begann  schliefslich  die  Wirkung  zu  äuCsern,  die 
der  römischen  Methode  bei  hinreichenden  Streitkräften  auf  die  Dauer 
doch  allemal  den  Erfolg  sicherte.  In  der  Stadt  trat  Mangel  ein, 
und  wenn  wir  gewisse  Mitteilungen  richtig  beziehen,  die  Polybius 
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bei  einem  späteren  Anlasse  über  eine  in  karthagischen  Dienst  ge- 
tretene Gallierscbar  von  reichlich  3000  Mann  giebt,  so  machte 
diese  damals  Miene,  die  Waffen  wider  ihre  Brotherren  zu  erheben 
und  über  die  Stadt  herzufallen,  die  damit  natürlich  zugleich  den 
Römern  in  die  Hände  gespielt  worden  wäre.  Dafs  die  Absicht  nicht 
zur  Ausführung  kam,  wird  kaum  anders  als  durch  schwere  Geld- 
opfer und  Versprechungen  haben  erzielt  werden  können,  wie  später 
bei  einem  entsprechenden  Vorkommnis  in  Lilybäum.  Vielleicht  trug 
auch  die  Aussicht  auf  den  zu  erwartenden  Entsatz  dazu  bei. 

Denn  auf  Hannibals  immer  dringendere  Vorstellungen  rückte 
endlich  von  Lilybäum  her  ein  Heer  an,  dem  auch  eine  Anzahl  Ele- 
fanten beigegeben  war,  und  setzte  sich  zunächst  in  Heraclea  fest. 
Sein  Anführer  war  Hanno,  vielleicht  derselbe,  der  uns  zuletzt  vor 
Messana  im  Kampfe  mit  Appius  Claudius  begegnet  ist.  Diesem  ge- 
lang es  nun  sehr  bald,  Herbessus  mit  den  römischen  Vorräten  durch 
Verrat  einzunehmen,  und  jetzt  ward  es  bei  den  Belagerern  mit  dem 
Lebensunterhalt  nicht  minder  knapp,  als  bei  den  Belagerten;  eine 
Seuche  kam  noch  dazu.  Mit  höchster  Aufopferung  führte  Hiero 
seinen  Bundesgenossen  das  Notwendigste  zu;  hing  doch  fUr  ihn 
alles  daran,  dafs  nicht  etwa  die  Aufhebung  der  Belagerung  beschlossen 
würde,  wie  es  wirklich  in  Frage  kam.  Der  Zustand  kam  auf 
den  höchsten  Grad  der  Spannung,  seitdem  Hanno  von  Heraclea 
ausgerückt  war  und  auf  dem  Hügel  Toros  etwa  zehn  Stadien  von 
den  feindlichen  Linien  entfernt,  d.  i.  oberhalb  der  letzteren  am  öst- 
lichen Abhänge  des  Monserrato,  ein  festes  Lager  bezogen  hatte. 
Bei  seinem  Anmarsch  hatte  sich  durch  die  vorausgeschickte  numi- 
dische  Reiterei  die  römische  aus  den  Verschanzungen  herauslocken 
lassen  und  war  unter  starkem  Verlust  dahin  zurückgeworfen  worden. 

Doch  blieb  es  auch  so  noch  auf  längere  Frist  hinaus  —  nach 
Polybius  zwei  Monate,  unter  allen  Umständen  bis  zu  einer  aufser- 
gewöhnlich  späten  Zeit  im  Jahre  —  bei  blofsen  Scharmützeln.  An 
einen  Sturmangriff  auf  die  gegnerische  Stellung  war  für  keinen 
von  beiden  Teilen  so  leicht  zu  denken,  und  die  Entscheidung  nicht 
ohne  zwingenden  Grund  auf  eine  Feldschlacht  zu  stellen,  hatten 
beide  gewichtigen  Anlafs.  Endlich  liefs  sich  Hanno  durch  die  Nach- 
richten, welche  ihm  Boten  und  Feuerzeichen  aus  der  Stadt  über 
die  dort  inuner  weiter  um  sich  greifende  Not  und  Desertion  über- 
mittelten, doch  dazu  bewegen.  Die  Römer  nahmen  die  angebotene 
Schlacht  an,  nicht  ohne  sich,  wie  angegeben  wird,  für  den  ent- 
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scheidendeD  Tag  durch  eine  Kriegslist  einen  Vorteil  hinsicbtlicb 
der  Frische  und  Kampfbereitschaft  ihrer  Truppen  gesichert  zu  haben^ 
und  gewannen  sie  vollständig.  Nach  längerem  Stehen  des  Kampfs 
wurde  das  aus  Söldnern  zusammengesetzte  erste  Treffen  der  kar- 
thagischen Aufstellung«  die  ganz  eigentümlich  gestaltet  war,  auf 
die  dahinter  stehenden  Elefanten  zurückgeworfen  und  brachte  diese 
und  die  weiter  hinten  befindlichen  Truppenabteilungen  in  Ver- 
wirrung. Die  Verluste  waren  bedeutend,  ein  grofser  Teil  der  Ele- 
fanten und  das  Gepäck  fiel  in  römische  Hände;  was  entkam,  rettete 
sich  nach  Heraclea.  Ein  gleichzeitiger  Angriff  der  Belagerten  auf 
den  gegen  die  Stadt  hin  gelegenen  römischen  Wall  war  ohne  Er- 
folg geblieben. 

Das  Schicksal  der  Stadt,  und  damit  noch  vieles  mehr,  war  nun 
entschieden.  Hannibal  gab  alle  weitere  Verteidigung  auf  und  ver- 
suchte nur  noch,  von  den  Mannschaften  zu  retten,  was  möglich  sei. 
Ermüdung  und  Siegesfreude  bei  den  Römern  trugen  dazu  bei,  das 
kühne  und  wohlberechnete  Unternehmen  im  wesentlichen  gelingen  zu 
lassen.  Um  Mitternacht  rückte  Hannibal  mit  seinen  Söldnern  aus;  es 
gelang  ihm,  die  römischen  Linien  zu  überschreiten,  indem  die  Gräben 
durch  mitgebrachte  Säcke  voll  Spreu  ausgefüllt  wurden,  und  die 
Römer  bemerkten  den  Vorgang  zu  spät,  um  noch  mehr  als  einen 
kurzen  Angriff  auf  den  Nachtrab  der  Abziehenden  ausführen  zu 
können.  Dann  drangen  sie  alsbald,  ohne  weiteren  Widerstand  zu 
finden,  in  die  Stadt  ein,  plünderten  sie  und  verkauften  die  Bewohner 
insgesamt  in  die  Sklaverei;  es  sollen  deren  25000  gewesen  sein, 
—  eine  Angabe,  die  sich  übrigens  wohl  nur  auf  die  Freien  bezieht 
So  half  es  diesen  nichts,  wenn  sie  sich  wirklich,  wie  bei  Zonaras 
zu  lesen  steht,  noch  in  der  Nacht  auf  die  abziehenden  karthagischen 
Truppen  geworfen  und  viele  von  ihnen  getötet  hatten.  Hinsichtlich 
der  Zahlangabe  mufs  diese  Nachricht  allerdings  ebenso  von  vorn- 
herein als  verdächtig  bezeichnet  werden,  wie  die  weitere  mit  ihr 
verbundene  Angabe,  dafs  die  Römer  die  anderen  Abziehenden  aufser 
Hannibal  selbst  niedergemacht  hätten.  Hier  klingt  die  einseitig 
römische  Darstellung  der  Sache  gerade  so  durch,  wie  dies  anscheinend 
bei  Polybius,  dessen  Bericht  wir  zuvor  wiedergaben,  noch  einiger- 
mafsen,  obschon  in  weit  geringerem  Grade,  mit  derjenigen  des 
Philinus  der  Fall  ist  Thatsächlich  hatte,  soviel  sich  erkennen  läfst^ 
die  Bevölkerung  Agrigents  treu  auf  der  karthagischen  Seite  ausge- 
halten, auf  die  sie  seit  langer  Zeit  durch  die  allgemeinen  politischen 
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Veiiiältnisse  der  Insel  und  erst  jüngst  wieder  in  verstärktem  Marse 
durch  die  Angliederung  von  Syrakus  an  das  römische  Bündnis  ge- 
wiesen war.  Immerhin  kann  das  etwaige  Vorhandensein  einer  römisch- 
gesinnten Minderheit  in  der  Stadt  oder  auch  die  Verzweiflung  der 
Andersgesinnten  zu  einem  Vorgange  der  Art  Anlafs  gegeben  haben, 
wie  ihn  jene  Überlieferung  im  Auge  hat;  nur  dafs  von  den  Agri- 
gentinern  wohl  eher  solche  karthagische  Soldaten  getötet  worden 
wären,  die  etwa  wegen  Verwundung  oder  Krankheit  an  dem  Ab- 
zug Hannibals  nicht  hatten  teilnehmen  können.  Jedenfalls  wurde  von 
den  eindringenden  Römern,  wie  wir  sahen,  kein  irgendwie  in  dieser 
Richtung  erworbenes  Verdienst  anerkannt. 

Die  Konsuln  kehrten  über  Messana  nach  Rom  zurück,  wo  die 
Ansicht,  dafs  die  Insel  vollständig  zu  erobern  und  in  Besitz  zu 
behalten  sei,  nunmehr  allseits  durchdrang,  während  die  kartha- 
gischen Mafsregeln  auch  für  die  nächsten  Jahre  noch  keineswegs 
ein  rechtes  Bewufstsein  davon  erkennen  lassen,  als  sei  die  Lage 
eine  aufsergewöhnliche.  In  dem  Umstände,  dals  Hanno  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Karthago  nur  zu  einer  Bufee  von  6000  Goldstücken 
verurteilt  ward,  möchte  man  allerdings  fast  ein  Anzeichen  dafür  er- 
blicken, dafs  man  ihm  mildernde  Umstände  zugebilligt,  also  vor 
allem  wohl  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel  anerkannt  habe,  die  ihm 
zur  Verfügung  gestanden  hatten. 4<^) 

Trug  man  sich  in  Rom  mit  der  Hoffnung,  dafs  bereits  die 
Konsuln  des  nächsten  Jahres  —  261  v.  Chr.  —  das  neuerdings  ins 
Auge  gefafste  Ziel  erreichen  oder  ihm  wenigstens  nahekommen 
vTOrden,  so  stellte  sich  dieselbe  freilich  als  verfehlt  heraus.  Wohl 
waren  die  Römer  zu  Lande  entschieden  in  der  Oberhand,  und  es 
unterwarfen  sich  ihnen,  wie  es  heifst,  nicht  wenige  binnenländiscbe 
Gemeinden.  Nur  ist  es  rätlich,  mit  dieser  Überlieferung  nicht  all- 
zu weitgehende  Vorstellungen  zu  verbinden;  denn  die  Ereignisse  der 
nächstfolgenden  Zeit  lehren,  dafs  mit  Ausnahme  von  Egesta  den 
Karthagern  doch  auch  dann  noch  im  wesentlichen  die  Epikratie 
und  aufserdem  manche  Ortschaft  östlich  von  deren  Grenze  gehorchte. 
Zur  See  aber  war  die  karthagische  Flotte  entschieden  überlegen, 
und  sie  wurde  teils  dazu  benutzt,  um  in  dem  übrigens  von  den 
Römern  beherrschten  Teile  Siciliens  Küstenplätze  zu  behaupten  oder 
den  Eroberern  wieder  abspenstig  zu  machen,  teils  um  die  Küste 
Italiens  zu  beunruhigen,  wie  es  jetzt  Hannibal,  der  ehemalige  Ver- 
teidiger Agrigents,  mit  einem  Geschwader  von  70  Schiffen  that. 

18* 
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Und  dies  mubte  auf  die  Dauer  für  das  römische  Interesse  doch 
recht  empfindlich  werden.  An  die  Spitze  der  karthagischen  Truppen 
in  Sicilien  wurde  ein  neuer  Anführer  namens  Hamilcar  gestellt,  — 
nicht  zu  verwechseln  mit  Hamilcar  Barcas,  wie  es  schon  frOh  ge- 
schehen ist.  Sonst  Yerlautet  über  den  Gang  der  Dinge  im  einzelnen 
nichts,  als  dafs  man  einmal  eine  Schar  von  4000  gallischen  Söldnern, 
die  wegen  mehrmonatlichen  Soldrückstands  aufsässig  war,  in  einer 
Weise  unschädlich  machte,  wie  sie  eben  nur  aus  solchen  Verhält- 
nissen erklärlich  ist,  und  sich  dabei  immerhin  auch  noch  einen 
Nutzen  sicherte.  Allerdings  erregt  die  Erzählung  in  manchen  Einzel- 
heiten Bedenken.  Die  Söldner  wurden  gegen  eine  von  den  Römern 
besetzte  Stadt  ausgesandt,  die,  wie  man  ihnen  angab,  zum  Abfall  ge- 
neigt sei;  dort  könnten  sie  sich  zugleich  bezahlt  machen.  Aber  auch 
der  Konsul  T.  Otacilius  erhielt  einen  Wink  über  die  Sache,  und  so 
wurde  die  Truppe  von  den  Römern  erwartet  und  niedergehauen, 
wenn  auch  nicht  ohne  diesen  selbst  einen  beträchtlichen  Verlust 
beizubringen.  Im  ganzen  ist  das  Jahr,  wie  dies  auch  die  Oher- 
lieferung  von  jeher  hat  hervortreten  lassen,  weniger  wichtig  durch 
die  Ereignisse,  welche  es  in  sich  schlofs,  als  durch  die  Antriebe  zu 
der  bekannten  Änderung  in  seiner  Kriegführung,  welche  Rom  aus 
dem  Gesamtergebnis  desselben  entnahm. 

Karthago  konnte  den  Fortgang  des  Kriegs  in  der  Weise,  me 
er  sich  zuletzt  gestaltet  hatte,  wohl  noch  lange  aushalten,  ohne  der 
Hoffnung  zu  entsagen,  dafs  er  sich  schliefslich  doch  zu  einem  ge- 
deihlichen Ende  werde  führen  lassen.  Mochten  die  Kosten  be- 
deutend sein:  sie  liefsen  sich  aufbringen,  solange  der  Kern  des 
Reichs  und  die  Hauptmasse  seines  sonstigen  Gebiets  vor  feindlichen 
Angriffen  sicher  und  das  Meer  mit  einziger  Ausnahme  der  von  den 
Römern  besetzten  Teile  Siciliens  für  den  Handel  offen  blieb.  Auf 
Sicilien  aber  war,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  augenscheinlich 
bei  weitem  nicht  so  vieles  verloren,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
und  die  Hoffnung,  Verlorenes  wiederzugewinnen,  keineswegs  ganz 
unbegründet  Hamilcar  war  nach  allem,  was  wir  von  ihm  hören, 
ein  thätiger  und  wohlbeßihigter  Heerführer,  hatte  auch,  wie  es 
scheint,  nicht  unbeträchtliche  Streitkräfte  überwiesen  erhalten.  Die 
wesentliche  Abhängigkeit  des  Erfolgs  von  der  Behauptung  und  Ein- 
nahme zahlreicher  fester  Plätze  war  für  die  karthagische  Art  der 
KriegDahrung  entschieden  günstiger,  als  für  die  römische.  Dazu 
Jehte  allen  Anzeichen  nach  unter  der  Bewohnerschaft  der  Insel  in 
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weiten  Kreisen  eine  starke  Anhänglichkeit  an  die  karthagische 
Herrschaft  fort,  oder  mindestens  war  das  Auftreten  der  Romer  da- 
nach angethan,  diesen  die  Oberwiegende  Abneigung  zuzuziehen« 
EndUch  lieb  sich  die  Wirkung  einer  fortgesetzten  Beunruhigung  der 
Koste  Italiens  in  Rechnung  ziehen;  und  in  der  That  finden  wir 
auch  die  Flotte  unter  Hannibals  Fohrung  bei  Beginn  des  neuen 
Feldzngs  erheblich  verstärkt.  Ihr  Standquartier  war  zu  dem  Zeit- 
punkt innerhalb  der  Feldzugsperiode  von  260  v.  Chr.,  von  welchem 
an  die  Quellen  für  uns  wieder  zu  fliefsen  beginnen,  in  Panormus; 
sie  könnte  sich  wohl  auf  200  Schiffe  belaufen  haben,  wenn  wir 
diese  Zahl  einem  anekdotenhaften  Zuge  der  weiteren  Oberlieferung 
(s.  unten  S.  281)  entnehmen  dürfen.  Hamilcar  mit  dem  Landheere 
aber  sehen  wir  damit  beschäftigt,  das  abtrünnige  Egesta  zu  belagern, 
das  er  denn  auch  bereits  in  die  äufserste  Bedrängnis  versetzt  hatte, 
als  die  völlig  unerwartete  Wendung  der  Dinge  durch  das  Erscheinen 
der  neugebauten  römischen  Flotte  und  ihren  Sieg  über  Hannibal 
zwischen  Mylä  und  den  liparischen  Inseln  eintrat. 

Für  Rom  bot  der  Entschlufs,  eine  ausreichende  Flotte  von 
Schiffen  gleicher  Gröfse  und  Bauart  zu  schaffen,  wie  es  die  kar- 
thagischen ihrer  Hauptmasse  nach  waren,  die  einzige  Möglichkeit, 
um  aus  einer  wenig  erspriefslichen  Lage  herauszukommen.  Dafs 
man  ihn  fafste  und  wie  man  ihn  ausfllhrte,  bleibt  nicht  weniger  be- 
wundernswert, wenn  wir  auch  allerlei  von  dem  abziehen  müssen, 
was  die  Überlieferung  von  alter  Zeit  her  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Schnelligkeit  der  Ausftihrung  des  Beschlusses  übertrieben  oder  hin- 
sichtlich des  Gegensatzes,  den  der  neue  Zustand  gegenüber  der 
froheren  Stellung  des  römischen  Staats  zum  Seewesen  bezeichnet 
habe,  einseitig  dargestellt  hat.  Genug,  dafs  für  den  neuen  Feldzug 
eine  römische,  und  zwar  ihrem  Ursprünge  nach  im  eigentlichen 
Sinne  römische  Flotte  von  100  Penteren  nebst  20  Trieren  in  den 
sicilischen  Gewässern  zu  erwarten  stand.  Und  waren  die  Schiffs- 
körper selbst  nach  Bau  und  Material  weniger  vollendet,  als  die  kar- 
thagischen, war  namentlich  die  Bedienungsmannschaft  viel  weniger 
geübt,  so  gab  die  weit  zahlreichere  und  kampftüchtigere  Besatzung 
den  Antrieb,  auf  die  Herbeiführung  von  Umständen  zu  sinnen,  unter 
denen  sich  gerade  dieses  Moment  der  Überlegenheit  angemessen  zur 
Geltung  bringen  lasse.  Vom  technischen  Standpunkte  aus  mochte 
es  als  ein  Rückschritt  erscheinen,  wenn  an  die  Stelle  des  zur  höchsten 
Vollendung  entwickelten  Manövriersystems  wieder  der  einfache,  gerade 
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Angriff  mit  möglichst  raschem  Entern  und  dem  Gefecht  mit  blanker 
Waffe  trat  Aber  wirksam  bewies  sich  die  Änderung  gerade  so, 
wie  die  macedonische  Phalanx  mit  ihren  fast  nur  mechanisch  zu- 
sammengefügten und  wirkenden  Elementen  das  griechische  Bürger- 
heer  mit  seinen  bis  ins  einzelnste  gymnastisch  ausgebildeten  Kämpfern 
überwunden  hat.  Dafs  zu  dem  von  Anfang  an  in  dieser  Richtung 
Vorhandenen  und  Beabsichtigten  obendrein  die  Bekanntschaft  mit 
den  Enterbrücken  hinzutrat,  war  allerdings  noch  ein  besonderer 
Vorteil.  Andererseits  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  die  Sache  von 
den  Romern  weiterhin  keineswegs  immer  mit  derselben  Kühnheit 
und  demselben  Geschick  betrieben  worden  ist,  wie  bei  diesem  ersten 
Schritte. 

Die  Führung  des  Landkriegs  war  dem  Konsul  C.  Duilius  zu- 
gefallen, und  dieser  hatte  sich  bereits  mit  seinen  Legionen  nach 
Sicilien  begeben,  als  die  neue  Flotte  noch  nicht  ganz  zur  Ausfahrt 
fertig  war.  Wie  seinerzeit  an  der  Sttdküste  durch  die  Einnahme 
Agrigents  ein  wertvoller  Erfolg  gewonnen  worden  war,  wenn  auch 
dadurch  nicht  verhindert  werden  konnte,  dafs  Ostlicher  gelegene  Ge- 
meinden, wie  Camarina,  sich  doch  zeitweilig  wieder  an  Karthago 
anschlössen,  so  wurde  jetzt  anscheinend  der  karthagische  Hauptplatz 
an  der  Nordküste,  Panormus,  als  Operationsziel  ins  Auge  gefafet 
Zunächst  freilich  kam  das  bezeichnete  römische  Heer  nur  bis  vor 
Myltistratum,  das  sich  hartnäckig  verteidigte,  und  wurde  auch,  soviel 
sich  erkennen  läfst,  während  des  ganzen  Feldzugs  durch  diese  Be- 
lagerung in  Anspruch  genommen.  Eine  Abteilung  der  Belagerer 
mag  wohl,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  C.  Duilius  bereits  zur  Flotte 
abgegangen  war,  unter  dem  Kriegstribunen  C.  Cäcilius  einen  Vor- 
stofs  zum  Entsatz  von  Egesta  gemacht  haben.  Aber  Hamilcar  er- 
wartete sie  und  wies  sie  mit  schweren  Verlusten  zurück. 

Das  erste  Auftreten  der  neuen  romischen  Flolte  oder  vielmehr 
eines  Bestandteils  derselben  versprach  freilich  nicht  eben  viel.  Der 
mit  ihrer  Führung  beauftragte  Konsul  Cn.  Cornelius  Scipio  war  mit 
den  17  Schiffen,  die  zuerst  fertig  geworden  waren,  voraus  nach 
Messana  gefahren,  um  hier  die  weiteren  Vorbereitungen  für  seine 
Unternehmungen  zu  treffen,  ging  aber  mit  leicht  erklärlichem  Ober- 
eifer in  eine  Falle,  die  ihm  von  Hannibal  gelegt  ward.  Auf  eine 
Botschaft  hin,  dafs  Lipara  ihm  durch  Bewohner  der  Stadt  in  die 
Hände  gespielt  werden  solle,  warf  er  vor  derselben  Anker.  Aber 
in  der  Nacht  erschien^  von  Hannibal  gesandt,  der  Gerusiast  Boodes 
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mit  20  karthagischen  Schiffen ,  zwang  ihn  mit  den  Seinigen  zur 
Übergabe  und  führte  sie  gefangen  nach  Panormus  ab.  Allerdings 
folgte  dem  Gewinne  bald  ein  stärkerer  Verlust  Auf  die  Nachricht 
Yon  der  nunmehrigen  Annäherung  der  römischen  Hauptflotte  längs 
der  italischen  Küste  fuhr  ihr  Hannibal  selbst  zur  Rekognoszierung 
mit  einem  Geschwader  von  50  Schiffen  entgegen.  Er  traf  sie  früher 
als  er  erwartet  hatte  —  wohl  im  Golf  von  Hipponium  —  und  in 
voller  Ordnung  und  Kampfbereitschaft  und  entkam  aus  dem  Gefecht, 
IQ  das  er  sich  verwickeln  liefs,  nur  ndit  dem  kleineren  Teil  seiner 
Schiffe.  Während  nun  die  römische  Flotte  ohne  weiteres  Hindernis 
nach  Messana  gelangte  und  sich  hier  weiter  für  die  Kämpfe  rüstete, 
deren  Einleitung  und  Gang  fortan  von  ihren  Bewegungen  abhing, 
nahm  er  mit  der  seinigen  anscheinend  bei  den  liparischen  Inseln 
Aufstellung  und  füllte  die  Zwischenzeit  mit  verwüstenden  Landungen 
an  der  gegenüberliegenden  Küste  bei  Mylä  aus. 

Dafs  auf  karthagischer  Seite  der  Verlust  bei  dem  letzten  Zu- 
sammentreffen mit  den  Römern  nur  dem  ungünstigen  Zahlverhältnis 
zugeschrieben  wurde,  beweist  die  Zuversicht,  mit  der  man  denselben 
von  neuem  entgegenfubr,  als  sie  nach  anscheinend  längerer  Frist 
von  Messana  her  gegen  Mylä  anruderten,  um  jenen  Verwüstungen 
Einhalt  zu  thun.  Aber  auf  der  römischen  Flotte  war  inzwischen 
jene  hochbedeutsame  Veränderung  durch  Annahme  der  Enterbracken 
vor  sich  gegangen,  die  man  während  des  Aufenthalts  in  Messana 
kennen  gelernt  und  deren  hervorragende  Brauchbarkeit  für  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  man  sofort  erkannt  hatte,  —  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  dafs  auch  hier  der  im  letzten  Seegefecht  gewonnene 
Vorteil  im  wesentlichen  ebenso  aufgefafet  wurde  ^  wie  auf  der  geg- 
nerischen Seite.  Geführt  wurde  die  römische  Flotte  von  dem  Konsul 
C.  Duilius,  der  wegen  Scipios  Gefangennahme  dazu  herbeigerufen 
worden  war  und  die  Leitung  seiner  Legionen  einstweilen  seinen 
Unterbefehlshabern  überlassen  hatte. 

In  voller  Eile  und  ohne  feste  Ordnung  fuhren  die  karthagischen 
Schiffe,  als  sie  die  römische  Flotte  herankommen  sahen,  auf  die 
vermeintlich  sichere  Beute  los,  voran  Hannibal  auf  der  Heptere,  die 
einst  dem  König  Pyrrhus  abgenommen  worden  war.  Wohl  erregten 
die  sonderbaren  Maschinen  auf  den  feindlichen  Verdecken  Befremden, 
aber  das  hielt  den  Angriff  auch  nur  einen  Augenblick  auf.  Um  so 
tiefer  war  der  Eindruck,  als  dieselben  bei  den  ersten  Versuchen  der 
Karthager,  das  gewohnte  Manöver  des  Übersegelns  auszuführen,  ihren 
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Zweck  mit  durchschlagender  Wirkung  offenbarten.  Die  30  kartha- 
gischen Schiffe,  die  zuerst  angriffen,  mitsamt  der  Heptere  gingen 
verloren;  Hannibal  selbst  entging  nur  mit  Htthe  in  einem  Nachen 
der  Gefangenschaft  Die  übrigen  suchten  nun  zwar  mit  grOfserem 
Bedacht  auf  ihre  Art  ihr  Ziel  zu  erreichen,  aber  die  Römer  wuIsten 
alle  ihre  Versuche  zu  vereiteln.  Nach  Verlust  von  noch  weiteren 
20  Schiffen  zogen  sich  die  so  wider  alles  Erwarten  Besiegten  — 
wohl  nach  Panormus  —  zurück..  Ihr  Verlust  an  Menschen  wird 
von  rOmisch-annalistischer  Oberlieferung  auf  3000  Tote  und  7000 
Gefangene  angegeben. 

So  grofs  die  principielle  Bedeutung  des  römischen  Sieges  war, 
so  standen  seine  unmittelbaren  Folgen  doch  in  keinem  rechten  Ver- 
hältnis dazu.  Wenn  C.  Duilius  das  bedrängte  Egesta  entsetzte,  von 
dem  Hamilcar  bei  seinem  Herannahen  anscheinend  ohne  Kampf 
zurückwich,  so  geschah  das  kaum  in  der  Weise,  wie  wohl  ange- 
nommen worden  ist,  dafs  er  mit  der  siegreichen  Flotte  entlang  der 
Nordküste  der  Insel  vorging  und  in  der  Bucht  von  Castellamare 
Truppen  ans  Land  setzte.  Vielmehr  wird  er  die  Schiffe  in  einem 
sichern  Hafen  des  fest  in  römischer  Gewalt  gehaltenen  Inselteils, 
vielleicht  sogar  demjenigen  von  Messana,  zurückgelassen  und  mit 
den  Legionen  des  gefangenen  Kollegen  —  seine  eignen  belagerten 
nach  wie  vor  Myttistratum  —  zu  Lande  den  Vorstofs  gegen  Westen 
unternommen  haben.  Diesem  aber  konnte  Hamilcar  bei  der  Stärke 
der  römischen  Streitkräfte  allerdings  nicht  wohl  dasselbe  Schicksal 
bereiten,  wie  dem  vorangegangenen  Entsatzversuch  unter  C.  Cäcilius. 
Gegenüber  den  rhetorisierenden  Übertreibungen,  welche  der  jungst 
eingetretenen  Wandlung  der  Verhältnisse  von  alter  Zeit  her  gewidmet 
worden  sind,  vermögen  wir  es  ganz  wohl  zu  begreifen,  wenn  man 
auf  römischer  Seite  noch  nicht  sofort  alle  Voraussetzungen  für  ge- 
geben erachtete,  um  mit  der  Flotte,  wie  sie  war,  zu  selbständigen 
Unternehmungen  weitab  von  der  sicheren  Operationsbasis  zu  ver- 
schreiten. Mindestens  darf  als  sicher  gelten,  dals  Duilius  mit  seinem 
Zuge  nach  Westen  sich  auf  die  Befreiung  und  Sicherung  von  Egesta 
beschränkte.  Er  eroberte  noch  mit  Sturm  den  kleinen  Ort  Macella 
im  Südosten  der  Insel,  in  der  Nähe  des  heutigen  Caltagirone.  Wir 
möchten  in  diesem  Unternehmen^  in  Verbindung  mit  den  sicilischen 
Ereignissen  der  nächsten  Jahre,  ein  Zeichen  der  inzwischen  ge- 
wonnenen Erkenntnis  erblicken,  dafs  auf  diesem  Kriegsschauplatze 
eben  doch  ein  systematisches,  wenngleich  langsames  Vordringen  von 
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Osten  nach  Westen  über  die  ganze  Breite  der  Insel  hinweg  noch 
am  ehesten  Erfolg  verheirse.  Die  Belagerung  von  Myttistratum  blieb 
allerdings  nach  siebenmonatlicher  Dauer  erfolglos.  C.  Duilius  ging 
mit  dem  Heere  nach  Italien  zurück,  um  über  die  Siculer  und  die 
punische  Flotte  zu  triumphieren  und  noch  andere  hohe  Ehren  zu 
geniefsen.  Sein  Kollege  ist  weiterhin  —  wir  erfahren  nicht,  wann 
und  wie  —  ausgelöst  worden  und  wird  uns  sechs  Jahre  später  von 
neuem  im  Konsulat  begegnen.  Hierbei  kann  übrigens  erwähnt 
werden,  dafs  im  Laufe  dieses  Kriegs  einmal  —  das  Bedürfnis  da- 
nach wird  sich  bald  genug  herausgestellt  haben  —  zwischen  den 
beiderseitigen  Höchstkomroandierenden  ein  Obereinkommen  über  die 
Auswechselung  der  Gefangenen  abgeschlossen  worden  ist,  mit  der 
Hafsgabe,  dafs  etwaige  überschiefsende  Bestände  an  solchen  mit 
2V2  romischen  Pfunden  Silbers  für  den  Kopf  auszulösen  seien. 
Ganz  abenteuerlich  klingt  eine  mehrfach  überlieferte  Erzählung  da- 
rüber, wie  Hannibal  sich  von  der  ihm  wegen  seiner  Niederlage  drohen- 
den Strafe  zu  befreien  gewufst  habe;  obschon  sie  auch  bei  Diodor 
erscheint,  stammt  sie  doch  gewifs  nicht  aus  Philinischem  Bestände. 
Hannibal  habe,  so  heifst  es,  alsbald  nach  der  verlorenen  Seeschlacht 
einen  Vertrauten  nach  Karthago  gesandt  und  dort  im  Senat,  dem 
die  Nachricht  von  dem  Unfälle  noch  nicht  zugegangen  war,  die 
Anfrage  stellen  lassen,  ob  er  mit  seinen  200  Schiffen  einen  Kampf 
gegen  die  ihm  gegenüber  angelangten  120  römischen  wagen  solle. 
Auf  den  bejahenden  Zuruf  aller  habe  nun  der  Beauftragte  erklärt, 
Hannibal  habe  bereits  demgemäfs  gehandelt,  jedoch  die  Schlacht 
verloren,  und  so  sei  der  gewünschte  Zweck  von  ihm  erreicht  worden. 
Sicher  ist,  dafs  er  bis  in  das  nächste  Jahr  hinein  in  seinem  Kommando 
verblieb  und  auch  später  noch  Verwendung  als  Flottenführer  gefunden 
hat.  Die  Parteiverhältnisse  daheim  werden  eben  für  ihn  besonders 
günstig  gestanden  haben.^^ 

In  Karthago  ist  für  das  kommende  Jahr  —  259  v.  Chr.  — 
anscheinend  nichts  anderes  erwartet  worden,  als  dafs  die  gegnerischen 
Unternehmungen  sich  in  derselben  Bahn  bewegen  würden,  wie  im  vor- 
hergehenden ;  mit  einer  solchen  Aussicht  aber  konnte  man  sich  unter 
den  obwaltenden  Umständen,  trotz  der  erweiterten  Kampfmittel  der 
Römer,  wohl  abfinden.  Um  so  überraschender  mufste  es  wirken, 
dafs  die  römische  Flotte  unter  L.  Cornelius  Scipio  sich  nicht  wieder 
nach  Sicilien  wandte,  sondern  gegen  Corsica  und  Sardinien,  während 
auf  jener  Insel  nur  der  andere  Konsul,  C.  Aquillius  Florus,   mit 
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seinen  Legionen  erschien.  Im  Anschlufs  daran  wurde  denn  aach 
hier  für  die  karthagische  Sache  eine  Wendung  zum  Bessern  ange- 
bahnt. Hamilcar  hatte  sich  mit  seinen  Truppen  in  Panormus  ein- 
gelegt, auf  welche  Stadt  hin  sich  auch  jetzt  wieder  die  Anstrengungen 
der  Römer  richteten.  Wenn  eine  solche  Vorschiebung  für  ihn  mOg- 
Uch  war,  mufsten  wohl  hinreichende  Sicherungsmafsregeln  gegen 
das  abtrünnige  Egesta  im  Rücken  getroffen  sein.  Vielleicht  ist  es 
auch  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  stellen ,  dafs  Hamilcar  damals 
die  Stadt  Eryx  zerstörte  —  so  lautet  der  Ausdruck  unserer  einzigen 
Quelle  für  den  Vorgang,  auf  den  später  noch  einmal  zurückzu- 
kommen sein  wird  —  und  ihre  Bewohner  hinunter  nach  Drepana  ver- 
setzte. So  wurde  dieser  bisher  unbedeutende  Anfubrplatz  der  Berg- 
stadt, die  sich  mit  den  karthagischen  Machtmitteln  nicht  mehr  sicher 
behaupten  liefs,  zu  einer  Seefestung  ersten  Rangs  umgeschaffen,  die 
ihren  Wert  als  solche  neben  Lilybäum  im  letzten  Jahrzehnt  dieses 
Kriegs  noch  glänzend  bewähren  sollte.  Der  Tempel  ganz  oben  auf 
der  Spitze  des  Bergs  blieb  allerdings  gewifs  vollständig  erhalten  und 
auch  militärisch  besetzt.  Andererseits  wurde  das  für  seine  Aufgabe 
entschieden  unzureichende  römische  Heer  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  es  scheint,  im  wesentlichen  durch  eine  Belagerung  von  Mytti- 
stratum  in  Anspruch  genommen.  Zur  Deckung  dieses  Unternehmens 
mag  die  vorgeschobene  bundesgenössische  Abteilung  bestimmt  ge- 
wesen sein,  die  in  ihrem  Lager  zwischen  Therma  und  Paropus,  un- 
weit der  Mündung  des  nördlichen  Himeraflusses,  von  Hamilcar  Ober- 
fallen wurde  und  dabei  nahezu  4000  Mann  verlor.  Denn  die 
vorhandene  Gberlieferung  über  den  Grund  ihrer  Absonderung  vom 
römischen  Hauptheere  —  dafs  nämlich  ein  Zwiespalt  wegen  der  von 
ihr  beanspruchten  Teilnahme  an  den  Kämpfen  oder  wegen  der  ver- 
mifsten  Anerkennung  dafür  ausgebrochen  sei  —  giebt  doch  zu 
starken  Bedenken  Anlafs  oder  könnte  mindestens  auf  einseitiger 
Hervorhebung  eines  bloCs  nebensächlichen  Umstandes  beruhen.  Und 
gewifs  haben  wir  unter  diesen  Bundesgenossen  nicht  die  italischen, 
sondern  die  sicilischen  Hülfstruppen  der  Römer  zu  verstehen.  Die 
Belagerung  von  Myttistratum  blieb  schliefslich  abermals  ohne  Er- 
gebnis, und  die  karthagische  Sache  machte  sogar  nennenswerte  Fort- 
schritte nach  Osten  hin.  Camarina  und  Henna  fielen  durch  Verrat 
aus  der  Mitte  der  Einwohnerschaft  in  Hamilcars  Hände.  Es  ist 
nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  der  Gang  des 
Kriegs  in  dieser  Hinsicht  mancherlei  Merkmale  der  Art  an  sich  trägt. 
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wie  sie  soDst  vor  allem  Bürgerkriegen  eigen  zu  sein  pflegen.  Wie 
ernst  die  Lage  auf  römischer  Seite  aufgefafst  wurde,  erbellt  daraus, 
dafs  CL  Aquillius  mit  seinen  Legionen  den  Winter  Ober  auf  der 
Insel  blieb. 

Allerdings  war  gleichzeitig  durch  das  römische  Unternehmen 
zur  See  die  karthagische  Herrschaft  an  einer  recht  emp&ndlichen 
Stelle  getroffen  worden.  Die  Aussendung  des  L.  Cornelius  Scipio 
mit  der  Flotte  gegen  Corsica  und  Sardinien  bedeutete  keine  unbe- 
dachte Zersplitterung  der  römischen  Streitkräfte.  Auf  Sicilien  war 
eben  die  Lage  nicht  so  beschaffen,  dafs  ihre  vereinte  Verwendung 
daselbst  zur  Zeit  erheblichen  Erfolg  versprochen  hätte.  Bevor  aber 
der  weitaussehende  Gedanke  einer  Oberfahrt  nach  Africa  gefafst 
ward,  um  dort  von  Karthago  die  Aufgabe  Siciliens  oder  vielleicht 
sogar  noch  mehr  zu  erzwingen,  wollte  die  Unzulänglichkeit  näher- 
liegender Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  doch  erst  noch  gründ- 
licher erprobt  sein.  Der  Angriff  auf  jene  Inseln  bot  aber  auch 
schon  deshalb  Aussicht  auf  Erfolg,  weil  die  Karthager  auf  einen 
solchen  anscheinend  nicht  vorbereitet  waren.  Hannibal  mit  seinen 
Schiffen  ist  wohl  auch  erst  auf  den  erfolgten  Angriff  hin,  einige 
Zeit  nach  Eröffnung  des  sicilischen  Feldzugs  von  259  und  nach 
dem  oben  erwähnten  Treffen  zwischen  Therma  und  Paropus,  von 
Panormus  nach  Karthago  berufen  worden,  um  dort  Verstärkung  zu 
erhalten  und  dann  zur  Wiedergewinnung  des  mittlerweile  Verlorenen 
nach  Sardinien  gesandt  zu  werden. 

L.  Scipio  nahm  zunächst  Aleria  ein.  Wenn  auch  seine  be- 
kannte Grabschrift,  die  doch  sonst  mit  ihren  Angaben  gewissen 
Auswüchsen  der  späteren  litterarischen  Oberlieferung  so  schroff 
gegenübersteht,  ihn  in  Verbindung  damit  Corsica  überhaupt  ein- 
nehmen läfst,  so  will  das  freilich  mit  einiger  Beschränkung  ver- 
standen sein.  Gewifs  war  mit  jenem  Erfolg  die  karthagische  Herr- 
schaft auf  Corsica,  soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  konnte, 
thatsächlich  aufgehoben.  Eine  karthagische  Provinz  im  eigentlichen 
Sinne,  in  deren  Besitz  Rom  durch  Eroberung  ohne  weiteres  hätte 
eintreten  können,  gab  es  hier  nicht.  Wären  an  der  Ostküste  mehr 
nennenswerte  Plätze  vorhanden  gewesen  —  an  der  Westküste  sind 
solche  von  vornherein  nicht  vorauszusetzen  — ,  so  hätte  sie  Scipio 
sicherlich  zunächst  eingenommen,  und  der  Erfolg  wäre  uns  nicht 
verschwiegen  geblieben.  Wurden  etwa  noch  Landungen  hier  und  da 
gemacht  und  kamen  Unterwerfungsgesandtschaften  von  eingeborenen 
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Stummen,  so  war  ja  Dach  römischer  Auflassung  eine  yöllig  aus- 
reichende Unterlage  für  jenen  weitgreifenden  Ausdruck  da.  Auf 
Sardinien  dagegen,  wohin  sich  L.  Scipio  weiter  wandte,  hat  er 
keinen  Erfolg  gehabt.  Dies  wird  durch  das  Schweigen  der  Grah- 
schrift  unwiderleglich  bewiesen,  mag  gleich  in  dem  Triumphaltitel 
auch  diese  Insel  neben  den  Puniern  und  Corsica  genannt  werden, 
—  um  dessen  nicht  weiter  zu  gedenken,  was  sonst  noch  daran  ge- 
knüpft worden  ist  Auf  der  Fahrt  von  Corsica  nach  Sardinien  er- 
blickte der  Konsul  ein  karthagisches  Geschwader,  das  aber  einem 
Kampfe  auswich.  Sein  Angriff  richtete  sich  gegen  Olbia  an  der 
NordkQste  letzterer  Insel,  wohin  wohl  auch  das  bezeichnete  Ge- 
schwader sich  zurückgezogen  hatte.  Die  Nachricht,  dab  ein  kar- 
thagischer Anführer  namens  Hanno,  als  er  sich  bei  einem  Kampfe 
im  Nachteil  sah,  den  Tod  gesucht  habe  und  von  Scipio  ehrenvoll 
bestattet  worden  sei,  mag  als  glaubhafter  Bestandteil  der  annalistischen 
Oberlieferung  wohl  hingenommen  werden.  Die  Stadt  aber  hat  Scipio 
nicht  eingenommen,  sondern  die  Belagerung  beim  Herannahen  einer 
karthagischen  Streitmacht  —  wohl  der  Flotte  unter  Hannibal,  die 
jetzt  von  Karthago  kam  —  aufgegeben  und  ist  nach  Italien  zurück- 
gekehrt. 

Die  Kriegführung  wurde  von  den  Römern  auch  im  folgenden 
Jahre  —  258  v.  Chr.  —  nach  demselben  Plane  fortgesetzt,  und 
zwar  jetzt  auf  beiden  Kriegsschauplätzen  mit  überwiegendem  Glück. 
Auf  Sicilien  glichen  sie  den  Fehler  des  vorhergehenden  Jahres  durch 
Verdoppelung  der  Streitkräfte  aus,  indem  C.  Aquillius  mit  ver- 
längertem Imperium  dort  blieb  und  von  den  neuen  Konsuln  der 
eine,  A.  Atilius  Caiatinus,  dazu  kam.  Jener  hatte  den  Feldzug  be- 
reits vor  der  Ankunft  des  letzteren  mit  einer  erneuten  Belagerung 
von  Myttistratum  eröffnet  Indem  sie  nun,  wie  es  scheint,  vor  dieser 
Stadt  das  Notwendigste  an  Truppen  zurückliefsen ,  rückten  sie  als- 
bald nach  ihrer  Vereinigung  gegen  Panormus  vor,  um  Hamilcar, 
der  noch  vom  Winter  her  dort  eingelagert  war,  womöglich  zu  einer 
Schlacht  zu  veranlassen.  Das  gelang  ihnen  freilich  nicht,  und  an 
eine  gedeihliche  Fortsetzung  der  Operationen  in  so  weit  vorge- 
schobener Stellung  oder  vollends  an  eine  Belagerung  von  Panormus 
war  nicht  wohl  zu  denken.  So  gingen  sie  denn  zurück  —  wobei 
ihnen  ein  Platz  von  unbekannter  Lage  namens  Hippana  in  die 
Hände  fiel  —  und  nahmen  die  Belagerung  Hyttistratums  mit  aller 
Kraft  wieder  auf.    Als  die  Verteidiger  sich  schliefslich  in  die  äufserste 
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Not  gebracht  sahen,  liefs  sich  die  punische  Besatzung  durch  die 
Bitten  der  Einwohner  zum  Abzug  bewegen,  der  auch  wirklich  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  gelang.  Die  Hoffnung  der  Stadtbevölkerung, 
sich  durch  die  nunmehrige  Öffnung  der  Thore  eine  mildere  Be- 
handlung zu  sichern,  schlug  allerdings  völlig  fehl.  Die  einrücken- 
den Belagerer  hieben  alles  nieder,  bis  ihnen  der  Konsul  durch  Aus- 
ruf die  Überlebenden  als  Beute  zusprach;  die  Stadt  wurde  geplündert 
und  niedergebrannt  Nachdem  auf  diese  Weise  im  Norden  der  Insel 
der  mit  so  vieler  Ausdauer  angestrebte  Schritt  nach  vorwärts  gethan 
worden  war,  richtete  sich  nun  der  Zug  gegen  Camarina,  um  auch  an 
der  Südseite  die  bereits  einmal  innegehabte  Linie  wiederzugewinnen, 

—  eine  Auflassung  der  Lage,  die  ganz  der  im  Jahre  260  hervorge- 
tretenen entspricht  Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  es  dem  punischen 
Heere  unter  Hamilcar  —  denn  an  andere  Streitkräfte  ist  doch  kaum 
zu  denken  —  gelingen  konnte,  die  Römer  auf  diesem  Harsche  in 
eine  Lage  zu  bringen,  wo  ihnen  die  Rettung  vor  der  drohenden 
völligen  Einschliefsung  nur  durch  die  Selbstaufopferung  eines  Kriegs- 
tribunen  mit  einer  Schar  von  Freiwilligen  ermöglicht  ward.  Sonst 
verlautet  doch  gar  nichts  von  karthagischen  Versuchen,  die  Römer 
etwa  bei  einer  der  mehrfachen  Belagerungen  dieses  Jahres  zu  stören, 

—  was  bei  derjenigen  von  Camarina  allerdings  durch  die  Lage  dieser 
Stadt  ausreichend  erklärt  würde.  Übrigens  kamen  hier  die  Römer, 
nachdem  sie  es  mit  ihrer  nationalen  Methode  ohne  Erfolg  versucht 
hatten,  erst  durch  eine  kunstgerechte  Belagerung  zum  Ziele,  zu  der 
ihnen  Hiero  Maschinen  und  Geschütze  lieh.  Daraufhin  trat  auch 
Henna  wieder  auf  ihre  Seite,  und  wenn  unter  anderen  kleineren 
Plätzen  auch  Camicus  und  Herbessus,  anscheinend  der  im  agri- 
gentinischen  Gebiet  gelegene  Ort  dieses  Namens,  genommen  ward, 
so  war  damit  schon  mehr  als  nur  das  im  vorigen  Jahre  Verlorene 
wiedergewonnen.  Immerhin  stand  den  Römern  auf  Sicilien  auch 
jetzt  noch,  mit  Ausnahme  von  Egesta,  die  alte  karthagische  Epikratie 
einschlieCslich  Heracleas  als  festgefügtes  Ganzes  gegenüber.  Auf 
dem  andern  Kriegsschauplatze  aber  sind  die  Erfolge  dieses  Jahres, 
wegen  deren  der  andere  Konsul  C.  Sulpicius  am  5.  Oktober  des 
römischen  Kalenders  über  die  Punier  und  Sarden  triumphiert  hat, 
augenscheinlich  sehr  bald  wieder  zu  nichte  geworden. 

C.  Sulpicius  hatte,  da  die  im  Vorjahre  gewonnene  Stellung  auf 
Gorsica  jedenfalls  festgehalten  worden  war,  seine  Tbätigkeit  sogleich 
gegen  Sardinien   richten   können,   an   dessen   Küste  er  mehrfach 
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plündernde  Landungen  ausführte  und  kleinere  Ortschaften  einnahm. 
Indem  er  immer  weiter  gegen  Süden  vordrang,  ohne  dafs  Hannihal 
anscheinend  stark  genug  war,  um  ihm  dabei  entgegenzutreten, 
tauchte  schon  einmal  der  Gedanke  auf,  eine  Fahrt  hinüber  nach 
der  libyschen  Küste  zu  unternehmen.  Ein  erster  Versuch  dazu 
mufste  allerdings  wegen  widrigen  Windes  aufgegeben  werden.  Ob 
nun  ein  erneutes  Vorgehen  wirklich  auf  einen  abermaligen  Versuch 
der  bezeichneten  Art  hinauskommen  sollte  oder  den  Gegnern  nur 
durch  Überlaufer  in  solchem  Lichte  vorgespiegelt  wurde,  lafst  sich 
nicht  mehr  entscheiden.  Jedenfalls  liefs  sich  Hannibal  in  der  Nähe 
der  Südküste  irgendwie  überraschen  und  wurde  unter  schwerem 
Verlust  in  den  Hafen  von  Sulci  getrieben,  wo  er  in  der  Not  den 
Rest  seiner  Schiffe  aufgab  und  sich  in  die  Stadt  flüchtete.  Hier 
erhob  sich  nun,  so  heifst  es,  ein  Aufstand  seiner  Soldaten  gegen 
ihn,  und  er  wurde  gekreuzigt  Vielleicht  verbirgt  sich  übrigens 
hinter  dieser  Fassung  des  Berichts  ein  Vorgang,  welcher  der  Be- 
obachtung Fremder  —  und  wir  stehen  hier  durchaus  auf  dem  Boden 
römischer  Überlieferung  —  allerdings  leicht  entgehen  konnte:  dals 
nflmlich  Hannibal  sein  Schicksal  nach  dem  Ausspruch  des  ihn  be- 
gleitenden Ausschusses  von  Ratsmitgliedem  erlitt.  Sulci  aber  ist 
von  den  Römern  nicht  eingenommen  worden.  Darüber  hinaus  be- 
richtet die  Überlieferung  nur  noch,  sie  hatten  bei  dem  Versuche 
zu  weiteren  Unternehmungen  Nachteile  durch  Hanno  erlitten,  — 
wohl  denselben,  der  im  Jahre  262  das  Heer  vor  Agrigent  befehligt 
hatte.  Wir  werden  im  Hinblick  auf  den  femerweitigen  Gang  des 
Kriegs  sogar  annehmen  dürfen,  dafs  ihnen  nach  der  Heimkehr  des 
C.  Sulpicius  die  auf  Sardinien  und  Corsica  errungenen  Vorteile  voll- 
standig  wieder  verloren  gegangen  sind. 

Die  hier  noch  zu  erwähnende  Nachricht,  dafs  A.  Aülius  einen 
Anschlag  auf  Lipara  unternommen,  Hamilcar  jedoch  auf  die  Kunde 
davon  sich  in  der  Nacht  zuvor  dort  eingelegt  und  ihn  mit  bedeuten- 
dem Verlust  zurückgewiesen  habe,  tragt  sonst  nichts  Unwahrschein- 
liches an  sich.  Nur  bleibt  dunkel,  woher  dieser  Konsul  die  zu 
einem  solchen  Unternehmen  doch  nötige,  nicht  ganz  geringe  Zahl 
von  Schiffen  gehabt  haben  sollte.  Es  erscheint  demnach  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  hier  in  der  Überlieferung  eine  irrtümliche  Ver- 
doppelung stattgefunden  habe,  für  welche  der  Name  und  die  Wirk- 
samkeit des  einen  unter  den  nächstjährigen  Konsuln  in  der  That 
einen  naheliegenden  Anlafs  geboten  haben  würde.    Die  auf  Sicilien 
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gegen  die  Punier  verrichteten  Thaten  wurden  von  C.  AquilUus,  wie 
von  A.  Atilius  mit  Triumphen  gefeiert,  von  denen  der  erstere  auf 
den  Tag  vor  demjenigen  des  C.  Sulpicius,  der  letztere  in  den  nächst- 
folgenden Januar  fiel. 

Die  Lage  wird  hinreichend  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  die 
Römer  wieder  ihre  beiderseitigen  Streitkräfte,  auch  die  zur  See,  auf 
den  sicilischen  Krieg  verwendeten.  Darin  liegt  doch  ein  Eingeständ- 
nis dessen,  dafs  sie  von  dem  in  den  beiden  letzten  Jahren  befolgten 
Verfahren  den  gehofften  Erfolg  nicht  mehr  erwarteten.  Nur  biefs 
das  freilich  eben  diejenige  Art  der  Kriegführung  wiederaufnehmen, 
die  sich  schon  drei  Jahre  zuvor  unter  fast  noch  günstigeren  Be- 
dingungen als  wenig  förderlich  erwiesen  hatte,  und  sie  sollte  wirk- 
lich zu  keinen  besseren  Ergebnissen  führen.  Ganz  abgesehen  von 
den  Hindernissen,  welche  die  Zweiheit  des  Oberbefehls  mit  sich 
brachte,  lagen  die  Verhältnisse  noch  immer  so,  dafs  die  Unter- 
nehmungen sich  in  zwei  ganz  verschiedenen  Sphären  bewegen  mufsten, 
zwischen  denen  sich  kein  erspriefslicher  Zusammenhang  herstellen 
liefs.  Auf  karthagischer  Seite  aber  war,  während  Hanno  anscheinend 
seine  Thätigkeit  auf  Sardinien  und  Corsica  fortsetzte,  wieder  eine 
ausreichende  Flotte  nach  Sicilien  gesandt  worden  und  stand  zugleich 
mit  den  Landtruppen  unter  dem  Oberbefehl  des  Hamilcar. 

Zu  Lande  ist  denn  auch  von  den  Römern  augenscheinlich 
nichts  von  Belang  erreicht  worden.  Aufser  der  allerdings  ganz 
allgemein  gehaltenen  Überlieferung  bezeugt  dies  die  Thatsache,  dafs 
der  Konsul  Cn.  Cornelius  Blasio  nicht  einmal  triumphiert  hat,  während 
das  Mafs  der  Thaten  seines  Kollegen  C.  Atilius  Regulus  immerhin 
für  ausreichend  erachtet  ward,  um  diesem  einen  Seetriumph  zuzu- 
erkennen. Die  Flotte  unter  dessen  Oberbefehl  hatte  zunächst  in 
den  sicilischen  Gewässern  eher,  wenn  man  so  sagen  darf,  Versäumtes 
nachzuholen,  als  dafs  sie  den  Dingen  einen  kräftigen  Anstofs  nach 
vorwärts  hätte  geben  können.  Wenn  sie  bei  dem  einzigen  bedeuten- 
deren Zusammenstofse,  von  dem  wir  erfahren,  auf  der  Reede  von 
Tyndaris  lag  und  einen  Teil  ihrer  Mannschaften  ausgeschifTt  hatte, 
so  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  auf  römischer  Seite  vor  allem 
Wert  darauf  gelegt  wurde,  sich  der  für  die  eigenen  Unternehmungen 
höchst  unbequemen  vorgeschobenen  Position  der  Gegner  zu  be- 
mächtigen, welche  dieser  an  sich  allerdings  unbedeutende  Platz  im 
Verein  mit  den  liparischen  Inseln  darstellte.  Und  westlich  im  ge- 
schlossenen karthagischen  Machtbereich  hätte  sich  diese  Flotte  ja 
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überhaupt  kaum  mit  Aussicht  auf  Erfolg  blickeu  lassen  können. 
Es  wird  nicht  recht  klar,  wie  es  —  nach  der  polybianischen  Dar- 
stellung —  kommen  konnte,  dafs  die  karthagische  Flotte,  jedenfalls 
von  Panormus  her  in  der  Richtung  auf  Lipara,  in  aufgelöster  Ord- 
nung und  ohne  Erwartung  eines  Kampfes  in  der  Nahe  Torbeifuhr. 
Mit  zehn  Schiffen ,  so  wie  sie  eben  schlagfertig  waren ,  warf  sich 
der  Konsul  in  unbedachter  Kampflust  auf  sie.  Doch  ehe  die  andern 
nachkommen  konnten,  hatten  die  Karthager,  die  unter  solchen  Um- 
ständen den  Kampf  gern  aufnahmen,  schon  neun  von  jenen  ge- 
nommen, und  dasjenige  des  Konsuls  entging  nur  mit  Hübe  dem- 
selben Schicksale.  Schliefslich  traten  allerdings  auch  die  übrigen 
römischen  Schiffe  in  den  Kampf  ein,  und  nunmehr  kamen  die  Kar- 
thager mit  acht  Schiffen,  die  versenkt,  und  zehn,  die  ihnen  ge- 
nommen wurden,  in  Verlust  und  entflohen  nach  den  liparischen 
Inseln.  Wenn  C.  Atilius  darauf  noch  den  oben  berührten  Angriff 
auf  Lipara  unternommen  hat,  so  ist  dieser  sogar  anscheinend  nicht 
ohne  erhebliche  Einbufse  für  ihn  abgelaufen.  Auch  Tyndaris  ist 
nicht  eingenommen,  vielleicht  nicht  einmal  wieder  angegriffen  worden. 
Die  Unmöglichkeit,  hier  das  Gewünschte  zu  erreichen,  wird  C.  Atilius 
noch  zu  der  Fahrt  nach  der  Inselgruppe  von  Malta  veranlafst  haben, 
die  gleichfalls  auf  dieses  Jahr,  nicht  auf  das  vorhergehende,  verlegt 
werden  zu  müssen  scheint.  Cber  Plünderungen  des  offenen  Landes 
ist  er  dabei  jedenfalls  nicht  hinausgekommen,  obwohl  kaum  erheb- 
liche karthagische  Streitkräfte  dort  lagen.  Immerhin  mutet  uns  das 
Unternehmen  auch  schon  wie  ein  Vorspiel  zu  dem  erneuten  Hinaus- 
greifen über  den  bisherigen  Umkreis  der  Kriegführung  an,  zu 
welchem  ohne  Zweifel  bereits  damals  in  Rom  die  Entschlüsse  ge- 
fafst  und  die  Vorbereitungen  getroffen  wurden.*«) 

Keiner  der  bisherigen  Versuche,  die  Sache  mit  neuen  Mitteln 
und  auf  einem  neuen  Wege  zur  Entscheidung  zu  bringen,  hatte 
die  Römer  zu  einem  günstigen  Ergebnis  geführt;  der  Krieg  hatte 
vielmehr  immer  wieder  eine  solche  Gestalt  angenommen,  dafs  bei 
längerer  Dauer  die  nachteiligen  Wirkungen  desselben  mehr  und 
mehr  herüber  auf  ihre  Seite  fallen  mufsten.  So  blieb  denn  noch 
der  Weg  übrig,  durch  eine  Landung  in  Africa  selbst  den  gewünschten 
Frieden  zu  erzwingen,  und  Hinweise  auf  das,  was  Agathocles  ein 
halbes  Jahrhundert  zuvor  mit  unvergleichlich  geringeren  Mitteln  fast 
erreicht  hätte,  hatten  in  Sicilien  gerade  genug  empfangen  werden 
können.      Die  Bedenken,    die   bisher   einem    so   weitaussehenden 
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Unternehmen  entgegengestanden  hatten,  wurden  überwunden,  und 
den  Konsuln  L*  Manlius  Volso  und  M.  Atilius  Regulus,  welcher  letztere 
anstatt  des  nach  erfolgtem  Amtsantritt  verstorbenen  Q.  Cädicius 
zum  zweiten  Male  in  diese  Würde  eintrat,  wurden  die  Mittel  dazu 
in  einem  noch  nicht  dagewesenen  Umfange  zur  VerfQgung  gestellt. 

Dafs  auf  karthagischer  Seite  in  dieser  Periode  je  der  Gedanke 
an  einen  ernsthaften  Ansturm  auf  die  römische  Macht  in  Italien 
selbst  gefafst  worden  wäre,  davon  findet  sich  keine  Spur*  Die  Ge- 
danken und  Hoffnungen  drüben  gingen  damals  allen  Anzeichen 
nach  nicht  darüber  hinaus,  den  Krieg  um  Sicilien  wohl  oder  übel 
auf  Sicilien  hinzuziehen  und  schliefslich  doch  vielleicht  den  Gegner 
durch  Ermüdung  zum  Abstehen  von  seinem  Anspruch  zu  bewegen. 
Auf  die  erlangte  Kenntnis  von  dem  neuen  römischen  Vorhaben  hin 
wurden  nun  allerdings  auch  in  Karthago  die  entsprechenden  Zu- 
rüstungen  gemacht.  Bestand  die  römische  Flotte  aus  330  Penteren 
—  die  Schiffe  der  Konsuln  selbst  waren  Hexeren  — ,  so  belief  sich 
die  karthagische,  die  ihr  den  Weg  nach  Africa  zu  verlegen  suchte, 
auf  350  Schiffe  jener  Art  Immerhin  zog  sich  diese  Gegenrüstung 
wohl  ziemlich  lange  hinaus.  Denn  es  läfst  sich  nicht  leicht  ein 
anderer  Grund  dafür  auffinden,  dafs  die  karthagische  Flotte  nicht 
schon  früher  und  unter  erheblich  günstigeren  Umständen,  als  es 
wirklich  geschah,  der  römischen  entgegengetreten  ist  Und  doch 
Mt  dieser  berühmte  Zusammenstofs  anscheinend  erst  ziemlich  spät 
in  den  Sommer  des  Jahres  256  v.  Chr. 

Ehe  die  römische  Flotte  nach  Sicilien  abfuhr,  waren  bereits 
die  zur  Teilnahme  an  dem  africanischen  Feldzuge  bestimmten  kon- 
sularischen Heere  dahin  gesandt  worden.  Vom  vorigen  Jahre  her 
standen  auf  der  Insel  zweifellos  noch  die  für  den  dortigen  Bedarf 
nötigen  Truppen,  und  auch  während  dieses  und  des  nächsten  Jahres 
mufs  dies  der  Fall  gewesen  sein,  gerade  so  wie  auf  der  karthagischen 
Seite.  Doch  schweigt  die  Oberlieferung  völlig  über  das,  was  in  dem 
bezeichneten  Zeitraum  auf  Sicilien  vorgegangen  ist.  Selbst  die  nahe- 
liegende Frage  bleibt  ohne  Antwort,  ob  etwa  die  vorübergehende 
Anhäufung  so  starker  römischer  Streitkräfte  daselbst  im  Frühsommer 
256  zu  einem  Vorstofs  in  das  karthagische  Gebiet  benutzt  worden 
ist  Wurde  der  Versuch  unternommen,  dann  ist  er  wenigstens 
sicher  ohne  nennenswertes  Ergebnis  geblieben.  Die  römische  Flotte 
kam  schliefslich  üb^r  Hessana  an  der  Ostküste  und  dann  an  der  Süd- 
küste der  Insel  entlang  angefahren  und  nahm  beim  Berge  Ecnomus 
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die  den  KodsuId  zusteheoden  vier  Legionen  an  Bord.  Beliefen  sieb 
diese  auf  etwa  40000  Mann,  so  betrug  die  Zabl  der  SchifTsbe- 
mannung  nach  dem  von  Polybius  gegebeneu  Ansätze  von  300  Mann 
für  jede  Pentere  nahezu  100000,  —  wahrlich  ein  Zeichen  daßlr, 
wie  ernst  in  Rom  der  Zweck  aufgefafst  wurde,  fOr  den  man  sich 
und  den  unterthänigen  Gemeinden  so  schwere  Opfer  auferlegte. 
Dafs  Polybius  nicht  ganz  richtig  verfuhr,  indem  er  die  römischen 
Ansätze  ohne  weiteres  auf  die  karthagische  Flotte  übertrug  und  auf 
dieser  demgemäfs  eine  Zahl  von  mehr  als  150000  Menschen  an- 
nahm, wurde  schon  früher  erörtert  (S.  142  f.).  Die  Wahrschein- 
lichkeit dessen,  dafs  Karthago  im  Hinblick  auf  die  neue  Kampfart 
der  Römer  die  Zahl  der  Epibaten  auf  seinen  Kriegsschiffen  irgend- 
wie verstärkte,  war  dabei  immerhin  zuzugestehen.  Auch  lädst  sich 
der  Umstand,  dafs  die  karthagische  Flotte  zunächst  in  Lilybäum  an- 
lief und  Hamilcar  Anteil  an  ihrer  Oberleitung  bekam,  leicht  dahin 
deuten,  dafs  sie  für  den  demnächst  zu  erwartenden  Zusammenstofs 
einen  Teil  der  sicilischen  Landtruppen  an  Bord  nahm.  Aber  im 
Kampfe  gingen,  wie  gerade  auch  wieder  die  auf  uns  gekommenen 
Einzelheiten  aus  der  folgenden  Schlacht  zeigen,  die  Karthager  nach 
wie  vor  auf  das  Übersegeln  aus,  und  was  sich  diesmal  auf  der 
römischen  Flotte  befand,  war  doch  eben  eine  Landungsarmee. 

Befehligt  wurde  die  karthagische  Flotte  von  Hanno,  nach  aus- 
drücklicher Oberlieferung  demselben,  der  einst  das  von  den  Römern 
vor  Agrigent  geschlagene  Heer  geführt  hatte,  demselben  auch,  wie 
wir  annehmen  zu  dürfen  glaubten  (S.  286),  der  jüngst  der  römischen 
Unternehmung  gegen  Sardinien  ein  Ziel  gesteckt  hatte  und  wohl 
noch  bis  in  das  vorhergehende  Jahr  mit  der  Wiederherstellung  des 
früheren  Zustandes  dort  beschäftigt  gewesen  war.  Bei  der  Ankunft 
in  Sicilien  trat  Hamilcar,  der  Anführer  der  dortigen  Streitkräfte,  an 
seine  Seite,  anscheinend  in  beigeordneter  Stellung  (S.  72).  Von 
Lilybäum  gingen  sie  nun  bis  Heraclea  vor,  gerade  bis  an  die  Grenze 
des  bisher  noch  behaupteten  Teils  der  Insel,  um  hier  die  Anfahrt 
der  Gegner  zu  erwarten.  An  der  Küstenstrecke  zwischen  diesem 
Orte  und  Ecnomus,  und  zwar  jedenfalls  nahe  dem  ersteren,  kam 
es  dann  zu  der  grofsen  Schlacht,  von  deren  Verlauf  Polybius  ge- 
mäfs  seinem  hohen  persönlichen  Interesse  an  derartigen  Vorgängen 
und  zugleich  auf  Grund  augenscheinlich  zuverlässiger  Unterlagen 
eine  so  eingehende  und  anschauliche  Schilderung  gegeben  hat. 

In  Erwartung  des  bevorstehenden  Zusammenstofses  fuhren  die 
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Römer  tod  Ecnomus  in  einer  ganz  eigentümlichen,  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  beiderseitigen  Ausrüstung  und  Kampfweise  berech- 
neten Ordnung  aus.  Drei  Teile  ihrer  Kriegsschiffe  stellten  ein  im 
Innern  leeres  Dreieck  dar.  Die  dem  Feinde  zugekehrte  Spitze  des- 
selben bildeten  die  beiden  Hexeren  der  Konsuln;  an  diese  schlofs 
sich  hüben  und  drüben  in  schräg  nach  rückwärts  laufender  Linie 
je  ein  Geschwader  in  der  Weise  an,  dafs  das  Hinterteil  jedes  Schiffs 
durch  das  Vorderteil  des  nächstfolgenden  nach  aufsen  hin  gedeckt 
war  und  somit  auf  der  ganzen  Strecke  jedem  feindlichen  An- 
näherungsversuche überall  mit  der  gefürchteten  Enterbrücke  ent- 
gegengetreten werden  konnte.  Das  dritte  Geschwader  bildete  die 
Basis  des  Dreiecks  und  zog  die  Transportschiffe  im  Schlepptau  hinter 
sich  her.  Hinter  dieser  Linie  aber  führ,  entsprechend  der  Aufgabe, 
die  bei  der  Legionsaufstellung  zum  Landkampfe  den  Triariem  zu- 
fiel, eine  vierte  Abteilung  der  Kriegsschiffe,  und  zwar  war  diese  der 
Zahl  nach  reichlicher  bemessen,  als  die  beiden  anderen,  so  dafs  sie 
an  beiden  Enden  über  die  von  ihr  zu  deckende  Basislinie  hinaus- 
ragte. Das  Ganze  war  eine  Art  von  schwimmender  Festung,  frei- 
lich zugleich  ein  Ding  von  recht  komplizierter  Art,  dessen  Wirkung 
vor  allem  darauf  beruhte,  dafs  es  in  dieser  Ordnung  zusammenblieb. 
Und  diese  aufzulösen,  darauf  richteten  sich  eben  die  Anstrengungen 
der  karthagischen  Anführer.  Sie  stellten  drei  Vierteile  ihrer  Schiffe 
in  einfacher,  gerader  Linie  von  der  Küste  an  und  im  rechten  Winkel 
zu  dieser  bis  weit  ins  fi'eie  Meer  hinaus,  die  ansegelnden  Römer 
nach  dieser  Richtung  hin  weit  überflügelnd,  und  das  gerade  mit 
den  schnellsten  und  beweglichsten  Fahrzeugen.  Die  übrigen  Schiffe 
wurden  an  der  Küste  enüang  ebenfalls  in  einfacher  Linie  so  vor- 
geschoben, dafs  sie  mit  den  vorbezeicbneten  einen  Winkel  bildeten, 
gegen  dessen  längeren  Schenkel  also  die  römische  Flotte  mit  der 
Spitze  ihrer  Aufstellung  anfuhr.  Vor  ihrem  Anprall  nun  wich  Hamil- 
car  mit  derjenigen  Hälfte  der  Schiffe,  welche  die  Mitte  der  kartha- 
gischen Aufstellung  bildete,  zum  Scheine  eilig  zurück,  zog  dadurch 
die  beiden  Schrägseiten  des  römischen  Dreiecks  nach  sich  und  be- 
gann die  Gegenwehr  erst  dann,  als  er  jene  hinreichend  weit  von 
ihrer  schwerfälligen  Basis  getrennt  sah,  dafs  den  beiden  in  ihrer 
Stellung  verbliebenen  karthagischen  Flügeln  der  unbehinderte  An- 
griff auf  die  letztere  möglich  ward.  Von  diesen  aber  warf  sich  der 
linke,  von  der  Küste  her  nach  Süden  umschwenkend,  auf  die  nun- 
mehr offen  daliegende  Front  derjenigen  römischen  Schiffe,  welche 
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die  Basis  des  Dreiecks  gebildet  hatten  und  die  Transportfahrzeuge 
im  Schlepptau  hatten,  während  der  rechte  unter  Hannos  Führung 
Yon  der  offenen  See  her  nach  dem  Lande  hin  umschwenkte  und 
die  römische  Resenrelinie  im  Rücken  angriff.  So  wurden  zu  gleicher 
Zeit,  an  jeder  Stelle  von  annähernd  einander  gleichen  Streitkräften, 
drei  Schlachten  geschlagen.  Die  Entscheidung  hing  von  vornherein 
davon  ab,  welcher  von  den  kämpfenden  Parteien  es  gehngen  werde, 
an  einer  Stelle  zeitig  genug  die  Oberhand  zu  gewinnen,  um  mit 
den  dadurch  freigewordenen  Kräften  sich  auch  anderwärts  das  Über- 
gevricht  zu  sichern. 

Jeder  von  beiden  Teilen  leistete  in  seiner  Kampfart  das  Mög- 
lichste, die  Karthager  im  Manövrieren,  die  Römer  im  Angriff  mit 
den  Enterbrücken  und  im  Kampf  mit  der  blanken  Waffe,  wo  jene 
mit  ihren  Haken  einmal  eingeschlagen  hatten.  Der  Erfolg  war  an 
den  verschiedeneu  Orten  verschieden.  Die  hinterste  römische  Linie 
kam  durch  den  Angriff  des  rechten  karthagischen  Flügels  unter 
Hanno  stark  ins  Gedränge,  nicht  minder  durch  den  Angriff  des 
linken  karthagischen  Flügels  die  dritte  römische  Linie.  Letztere 
wurde,  nachdem  sie  gleich  bei  Beginn  des  Kampfes  die  Taue  der 
Transportschiffe  gekappt  und  diese  sich  selbst  überlassen  hatte,  an 
die  Küste  getrieben.  Hier  boten  ihr  nun  allerdings  im  Rücken  das 
Land,  in  der  Front  die  Enterbrücken  vorläuOge  Sicherheit  gegen 
weitere  Angriffe  der  karthagischen  Schiffe,  die  sie  in  dieser  Stellung 
festhielten.  Siegten  die  Karthager  anderwärts,  so  war  natürlich 
auch  sie  verloren;  höchstens  konnten  etwa  die  Mannschaften  sich 
ans  Land  retten.  Aber  Hamilcar  war  inzwischen  bereits  nach 
heftigem  Gefechte  von  den  Konsuln  mit  ihren  Geschwadern  in  die 
Flucht  geschlagen  worden«  Während  nun  L.  Manlius  die  kampf- 
unfähig gewordenen  karthagischen  Schiffe  aufsammelte,  setzte  sich 
M.  Atilius  mit  dem,  was  er  noch  an  unbeschädigten  Fahrzeugen 
besafs,  in  Bewegung,  um  das  vierte  römische  Geschwader,  in  dessen 
Nähe  sich  noch  die  Transportschiffe  befanden  und  gewifs  auch  nicht 
ohne  Verlust  geblieben  waren,  aus  seiner  Bedrängnis  durch  Hanno 
zu  befreien.  Auch  dies  gelang:  Hanno  vnirde  gleichfalls  in  die 
Flucht  geschlagen.  Indem  sodann  Regulus  sich  zum  Angriff  gegen 
den  letzten  noch  unbesiegten  Teil  der  karthagischen  Flotte  wandte,  d.  i. 
gegen  die  Schiffe  des  ehemaligen  linken  Flügels,  welche  die  römische 
Abteilung  an  der  Küste  eingeschlossen  hielten,  kam  auch  L.  Man- 
lius heran   und  griff  noch  in  diesen  letzten  Kampf  mit  ein.    Die 
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karthagische  Abteilung,  somit  zwischen  zwei  Feuer  gebracht,  würde 
den  Platz  nicht  haben  behaupten  können,  selbst  wenn  es  nicht 
noch  obendrein  eine  so  starke  Übermacht  gewesen  wäre,  die  sie 
jetzt  vom  Rücken  her  angriff.  Hier  erlitten  denn  auch  die  Kar- 
thager den  erheblichsten  Teil  ihrer  Verluste.  Im  übrigen  gingen 
diese  im  Vergleich  mit  den  bisherigen  Seekampfen  nicht  allzu  er- 
heblich über  die  römischen  hinaus,  —  Tielleicbt  auch  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  man  sich  in  irgendwelcher  Hinsicht  dem  römischen  System 
besser  angepafst  hatte.  Wurden  in  der  ganzen  Schlacht  30  und 
einige  karthagische  Schiffe  in  den  Grund  gebohrt,  so  hatten  doch 
24  römische  dasselbe  Schicksal,  und  wenn  die  Römer  noch  64  von 
jenen  eroberten,  so  traf  dieses  Los  50  derselben  erst  in  dem  so- 
eben bezeichneten  letzten  Abschnitt  des  Kampfes,  wo  ganz  besondere 
Umstände  obwalteten.  Der  Rest  des  zuletzt  überwältigten  Teils  der 
karthagischen  Flotte  rettete  sich  in  verzweifelter  Fahrt  dicht  an 
der  Küste  hin,  wo  eine  Verfolgung  für  die  Römer  doch  ihre  Be- 
denken hatte. 

Die  römische  Expedition  war  nicht  imstande,  ihren  Weg  nach 
dem  Siege  unmittelbar  fortzusetzen.  Es  galt  erst  die  erlittenen  Be- 
schädigungen auszubessern,  die  Verluste  an  Vorräten  und  Mann- 
schaften zu  ersetzen,  die  erbeuteten  Schiffe  zur  eigenen  Verwendung 
instandzusetzen,  und  zwar  ging  man  dazu  noch  einmal  nach  Hessana 
zurück,  wie  wir  der  darüber  erhaltenen  Überlieferung  annalistiscben 
Ursprungs  unbedenklich  entnehmen  dürfen,  während  Polybius  zwar 
der  Sache  gedenkt,  aber  den  Ort  unerwähnt  läTst.  Aus  gleicher 
Quelle  stammt  die  Nachricht,  dafs  nach  Hessana,  und  zwar  von 
Hanno  selbst,  ein  karthagisches  Friedensangebot  überbracht  worden 
sei.  Dieselbe  wird  nicht  ohne  weiteres  als  unwahrscheinlich  zu 
bezeichnen  sein.  Freilich  hätte  ein  solches  Angebot  selbst  bei  Yor- 
handener  Bereitwilligkeit  zu  gröfseren  Opfern,  als  man  sie  voraus- 
setzen darf,  unter  den  obwaltenden  Umständen  kaum  Aussicht  auf 
Annahme  gehabt  Aber  vielleicht  war  es  überhaupt  nur  darauf  be- 
rechnet, Zeit  zu  gewinnen.  Auch  die  Angabe  mag  noch  als  glaub- 
lich hingenommen  werden,  dafs  an  die  Konsuln  der  Rat,  den  Hanno 
zur  Vergeltung  für  die  vier  Jahre  zuvor  erfolgte  Gefangennebmung 
des  Cn.  Cornelius  Scipio  (S.  278  f.)  festzuhalten,  herangetreten,  aber 
von  ihnen  zurückgewiesen  worden  sei;  das  genannte  Ereignis  wurde 
nämlich  seitens  der  Römer  von  Anfang  an  auf  eine  durch  Boodes  be- 
gangene Treulosigkeit  zurückgeführt.  Was  jedoch  darüber  hinausgeht. 
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—  dars  Hanno  die  ihm  drohende  Gefahr  durch  eine  für  die  eigne 
Sache  ebenso  erniedrigende,  wie  für  die  Römer  schmeichlerische 
Äufserung  von  sich  abgewendet  habe,  —  das  mindestens  gehört 
entschieden  zu  jenem  Bestände  von  tendenziösen  Fabeleien,  mit 
denen  diese  Gruppe  von  Ereignissen  besonders  reich  ausgestattet 
worden  ist.  Galt  es  doch,  die  schliefsliche  Enttäuschung  der  grofsen 
Hoffnungen,  die  sich  an  das  Unternehmen  geknOpft  hatten,  durch 
Hervorhebung  von  römischer  Tüchtigkeit  und  Seelengröfse  gegenüber 
karthagischer  Unfähigkeit,  Grausamkeit  und  Verlogenheit  wenigstens 
nach  Kräften  auszugleichen.  Und  für  solchen  Schmerz  brachte  die 
Zeit  keine  Linderung;  nein,  je  länger  je  mehr  wurde  das  mit  dieser 
Färbung  Überkommene  erweitert  und  verschärft.  Leicht  kenntlich, 
übrigens  mit  der  Zeit  gleichfalls  in  entsprechender  Weise  aufge- 
bauscht, steht  daneben  die  naive  Art  der  Fabelei,  vne  sie  in  Wir- 
kung zu  treten  pflegt,  wenn  sich  einem  Volke  ein  ganz  neuer, 
fremdartiger  Anschauungskreis  eröffnet  Als  Erzeugnis  derselben 
ist  vor  allem  die  Erzählung  von  der  riesenhaften  Schlange  bekannt, 
die  Regulus  drüben  in  Africa  am  Bagradas  nach  verlustreichem 
Kampfe  und  schliefslich  nur  durch  Anwendung  seiner  Wurfmaschinen 
bezwungen  haben  soll.  Derartiges  hat  wenigstens  die  allgemeine 
Auffassung  der  Dinge  nicht  ernstlich  beeinflussen  können. 

Die  karthagische  Regierung  sammelte  im  Angesicht  der  nun- 
mehr bevorstehenden  römischen  Landung  ihre  Streitkräfte  natur- 
gemäfs  bei  der  Stadt  selbst  Die  Flotte  wurde  dahin  gezogen,  auch 
die  Bildung  eines  Landheers  daselbst  begonnen.  Möglich  wohl,  dafs 
schon  damals  Hamilcar  aus  Sicilien,  wo  er  nach  seiner  Teilnahme 
an  der  verlornen  Seeschlacht  den  Befehl  zunächst  weiterftlhrte,  einen 
Teil  seiner  Truppen  nach  Karthago  senden  mufste.  Doch  kam  es 
weder  jetzt  noch  weiterhin  zu  dem,  was  etwa  die  Römer  als  Er- 
gebnis ihres  Einfalls  in  Africa  erhofft  haben  mochten,  dafs  nämlich 
die  Insel  von  den  Karthagern  aufgegeben  würde.  Der  Besitzstand 
daselbst  scheint  sich  sogar  in  dieser  Zeit  schwerer  Bedrängnis  nicht 
wesentlich  zu  Ungunsten  Karthagos  verändert  zu  haben. 

Die  Konsuln  vollzogen  nach  erneuter  Ausfahrt  von  Sicilien  ihre 
Landung  nicht  im  Golf  von  Karthago,  wie  es  die  soeben  erwähnten 
Umstände  leicht  erklärlich  machen,  sondern  fuhren  östlich  am  her- 
mäischen  Vorgebirge  vorbei  und  weiter  entlang  der  Küste  bis  zu 
dem  einst  von  Agathocles  geschaffenen  Anfuhr-  und  Waffenplatze 
Aspis-Clupea  (Bd.  1,  S.  383).    Hier  wurden  die  Schiffe  ans  Land 


RÖMISCHE   LANDUNG   IN   AFRICA.  295 

gezogen  und  mit  Wall  und  Graben  Terscbanzt,  der  Ort  wurde  be- 
lagert und  eingenommen.  Dafs  dieses  Unternebmen  aueb  nicbt 
einmal  in  seinem  letzten  Teile  irgendwelcbe  Beunrubigung  durch 
die  Kartbager  erfubr,  bleibt  aufRllligf  mag  man  den  Eindruck  der 
jüngst  erlittenen  Niederlage  bei  denselben  nocb  so  bocb  anschlagen. 
Nicbt  minder  befremdlich  ist  der  Umstand,  dafs  auch  weiterhin, 
soviel  wir  sehen,  nicbt  wenigstens  zur  See  etwas  gegen  die  römische 
Stellung  in  Clupea  unternommen  worden  ist,  selbst  nicht  in  Zeiten, 
wo  nur  ein  verhaltnismäfsig  geringer  Teil  der  römischen  Streitkräfte 
daselbst  zurückgeblieben  war.  Wenn  dem  römischen  Heere  zu  Lande 
nicht  so  bald  entgegengetreten  ward,  so  erklart  sich  das  immertiin 
aus  der  Unzulänglichkeit  der  für  einen  solchen  Zweck  verfügbaren 
Mittel.  Vielleicht  trug  auch  der  Gedanke  dazu  bei,  dafs  sich  der 
Gegner,  zumal  da  der  Sommer  schon  weit  vorgerückt  war,  am  Ende 
mit  einem  Plünderungszuge  begnügen  werde  ^  dem  gegenüber  sich 
eine  grofse  militärische  Anstrengung  und  ein  erhebliches  Risiko 
kaum  lohne.  Zwar  möchte  eine  solche  Vermutung  fast  abenteuer- 
lich erscheinen,  doch  führt  das  Verfahren  der  Konsuln  selbst  auf 
sie  hin.  Aus  der  Thatsacbe  nämlich,  dafs  diese  mit  der  Meldung 
von  der  glückUch  vollzogenen  Landung  zugleich  die  Bitte  um  weitere 
Verhaltungsmafsregeln  nach  der  Heimat  sandten,  und  noch  mehr 
aus  dem  Inhalt  der  ihnen  daraufhin  erteilten  Anweisungen  geht  in 
der  That  hervor,  dafs  man  sich  auf  römischer  Seite  noch  keinerlei 
klare  Anschauung  von  den  etwaigen  Aussichten  und  letzten  Zielen 
der  ganzen  Unternehmung  gebildet  hatte.  Vorläufig  durchzogen  die 
Konsuln  mit  ihrer  Macht,  soweit  sie  nicht  zur  Behütung  Clupeas 
notwendig  war,  verwüstend  das  umliegende,  reich  bebaute  Land,  wo 
niemand  Widerstand  leistete.  Über  20000  Menschen  —  so  fafst  Poly- 
bius  in  seiner  Art  die  Zahl,  während  die  rein  annalistiscbe  Ober- 
lieferung 27000  angiebt  —  wurden  gefangen  nebst  vielem  Vieh 
im  Lager  eingebracht;  auch  römische  Kriegsgefangene  wurden  be- 
freit, die  jedenfalls  ebenso,  wie  dies  für  spätere  entsprechende  Fälle 
überliefert  ist,  die  Felder  der  karthagischen  Herren  bestellen  mubten. 
Da  kam  von  Rom  der  Befehl,  dafs  der  eine  Konsul  zurückkehren, 
der  andre  mit  hinreichender  Macht  in  Africa  bleiben  solle,  —  eine 
Vorschrift,  die  obendrein  in  ihrem  zweiten  Teile  eigentlich  nur  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  Schiffe  und  höchstens  etwa  der  Reiterei 
eine  gewisse  Freiheit  der  Entschliefsung  gewährte.  Daraufhin  fuhr 
L.  Manlius  mit  seinen  beiden  Legionen,  die  wohl  am  längsten  im 
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Felde  gestanden  hatten,  und  der  Hauptmasse  der  Flotte  nebst  den 
Gefangenen  und  der  Beute  ab  und  feierte  in  Rom  einen  Seetriumph; 
M.  Atilius  Regulus  blieb  zurtlck  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu 
Fufs  und  500  Reitern,  einem  konsularischen  Heere  von  gewöhn- 
licher Stärke.  In  Rom  wird  die  Absicht  bestanden  haben,  im 
nächsten  Frühjahre,  falls  Karthago  sich  bis  dahin  nicht  zum  Frieden 
bequemt  habe,  wieder  ein  neues  Heer  und  die  Flotte  hinüberzu- 
senden. Nur  kam  dadurch  Regulus  in  eine  Lage,  in  der  es  überaus 
schwierig  sein  mufste,  den  richtigen  Weg  einzuhalten.  Gewifs  war 
es  bei  der  Zahl  und  militärischen  Tüchtigkeit  der  Truppen,  die  ihm 
zur  Verfügung  standen,  bei  der  Festigkeit  seines  Stützpunktes  und 
dem  Reichtum  der  Gegend  sehr  wohl  roögUch,  die  gewonnene  Stellung 
bis  zum  nächsten  Jahre  siegreich  zu  behaupten.  Aber  blofs  darauf 
hin  war  nicht  leicht  zu  erwarten,  dafs  Karthago  um  Frieden  bat. 
Zudem  durfte  wohl  einem  römischen  Konsul  eine  Aufgabe  alhsu 
beschränkt  erscheinen,  die  ihn  darauf  anwies.  Gewonnenes  nur  zu 
behaupten,  um  etwa  im  nächsten  Feldzuge  andere,  die  an  seine 
Stelle  träten,  Ton  dieser  Grundlage  aus  der  Sache  den  Abschlufs 
geben  zu  sehen.  Ging  er  aber  über  die  bezeichnete  Grenze  hinaus 
und  führte  den  Krieg  in  grofsem  Stile  mit  der  Absiebt,  selbst  noch 
das  Endziel  zu  erreichen,  dann  konnte  er  bei  der  Beschränktheit 
seiner  Mittel  nur  zu  leicht  in  eine  Lage  kommen,  in  der  alles 
verloren  ging.  Und  gerade  dazu  führte  den  Regulus  sein  Glück 
bei  der  Erfüllung  jener  ersteren  Aufgabe,  der  er  zunächst  obzu- 
liegen hatte. 

Auf  die  Gewifsheit  hin,  dafs  der  feindliche  Einfall  nicht  blofs 
vorübergehender  Art  sei,  mufste  man  sich  in  Karthago  doch  ent- 
schliefsen,  etwas  dagegen  zu  thun.  Zur  Verstärkung  der  Streit- 
kräfte, die  bei  der  Stadt  versammelt  waren,  wurde  Hamilcar  aus 
Heraclea  in  Sicilien  mit  5000  Mann  zu  FuTs  und  500  Reitern  her- 
beigerufen. Das  somit  gebildete  Heer  mufs  an  Zahl  dem  römischen 
entschieden  überlegen  gewesen  sein,  wenn  anders  die  Angabe  der 
annalistischen  Überlieferung  über  seinen  Verlust  bei  dem  nächsten 
Zusammenstofse  als  einigermafsen  zuverlässig  betrachtet  werden  darf. 
Wirklich  erprobte  Krieger  waren  allerdings  wohl  nur  die  aus  Sicilien 
gekommenen,  und  höchst  eigentümlich  war  es  um  den  Oberbefehl 
bestellt,  insofern  zwei  Feldherren,  Hasdrubal,  Hannos  Sohn,  und 
Boslar,  bereits  ernannt  waren,  und  Hamilcar  ihnen  noch  als  dritter 
zugesellt  ward  (vgl.  S.  72). 
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Numidische  Stdmme  beoutzten  die  Bedrängnis  des  karthagischen 
Gemeinwesens  zu  plündernden  Einfällen  in  sein  Gebiet,  übrigens 
ohne  dafs  Regulus  Verbindungen  mit  ihnen  angeknüpft  hätte,  die 
ihm  doch  in  mehr  als  einer  Beziehung  recht  nützUch  hatten  werden 
können.  Von  den  Bewohnern  der  eigentlichen  Provinz  aber  hat 
sich  ihm,  soviel  wir  sehen,  niemand  freiwillig  angeschlossen  (vgl. 
S.  77  f.)-  Wohl  fielen  ihm  die  offenen  Ortschaften  des  Landes,  das 
er  durchzog,  ohne  weiteres  anheim;  aber  die  befestigten  mufste  er 
doch  mit  Gewalt  nehmen.  Eben  bestürmte  er  eine  nicht  unbe- 
deutende Stadt,  deren  Name  in  griechischer  Umsetzung  am  ehesten 
Adf  n  gelautet  haben  dürfte,  als  das  karthagische  Heer,  das  nunmehr 
ausgerückt  war,  auf  einer  Anhohe  in  seiner  Nähe  ein  festes  Lager 
bezog.  Was  die  Lage  des  genannten  Ortes  anlangt,  so  steht  jetzt 
fest,  dab  er  nicht  mit  Ghädes  —  am  Ausgang  der  südlichen  Land- 
zunge, die  den  See  von  Tunis  vom  karthagischen  Golf  scheidet  — 
zusammenzubringen  ist,  wie  dies  lange  geschah.  Ansprechender  ist 
die  Vermutung,  dafs  er  mit  der  späteren  römischen  Stadt  Uthina 
zusammenfalle,  deren  Trümmer  an  einer  noch  jetzt  Udena  be- 
nannten Stätte  etwa  drei  Heilen  südlich  von  Tunis,  dreiviertel  Stunde 
vom  rechten  Ufer  des  Flusses  Hiliana  entfernt,  sich  finden.  In 
dieser  Richtung  führte,  die  gebirgige  Halbinsel  Däch(e)]a  abschnei- 
dend, die  Hauptstrafse  von  Karthago  nach  der  Syrtengegend,  und 
es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dafs  Regulus  nicht  schon 
so  weit  vorgedrungen  sein  konnte,  zumal  da  die  Überlieferung  selbst 
andeutet,  dals  der  Auszug  des  Heeres  aus  Karthago  erst  erfolgte, 
als  jener  vor  dem  Platze  bereits  angelangt  war.  Ob  die  Ansetzung 
durch  die  Beschaffenheit  des  Geländes  um  Uthina  ausgeschlossen 
wird,  möchte  fraglich  bleiben.  Die  Voraussetzung,  dafs  sich  be- 
trächtliche, steile  Anhöhen  dort  vorfinden  mübten,  beruht  doch 
nur  darauf,  dafs  Polybius  den  Vorgang,  der  sich  daran  knüpft,  in 
etwas  einseitiger  Weise  beleuchtet  hat.  Und  jeder  anderen  An- 
setzung des  Orts  fehlt  auch  noch  die  Stütze  der  Namensähnlicbkeit 

Im  Anschlufs  an  die  Betrachtungen  des  Polybius  wird  die 
schwere  Niederlage,  die  das  karthagische  Heer  in  der  von  ihm  be- 
zogenen Stellung  erlitt,  stehend  auf  die  mangelhafte  Einsicht  seiner 
Anführer  zurückgeführt,  die  gänzlich  unbeachtet  gelassen  hätten, 
daCs  die  Hauptwaffen,  mit  denen  sie  den  Römern  überlegen  waren, 
Reiterei  und  Elefanten,  sich  in  bergigem  Gelände  nicht  mit  Nutzen 
verwenden  liefsen.    Als  ob  dieselben  gegen  einen  Überfall,  wie  er 
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von  Regulus  ausgeführt  wurde,  wesentlich  mehr  hatten  nützen  können, 
wenn  das  karthagische  Lager  in  der  Ebene  gestanden  hätte.  In  jenen 
Ausführungen  ist  entschieden  schon  ein  Wiederschein  der  Auffassung 
zu  erkennen,  die  weiterhin  den  griechischen  Söldnerführer  mit  seinem 
weisen  Rate  ganz  allein  zum  Retter  der  von  aller,  wenn  auch  noch 
so  naheliegenden  Einsicht  entblöfsten  Karthager  werden  liefs.  Das 
Wesentliche  des  Fehlgriffs  der  letzteren  lag  rielmehr  im  vorliegen- 
den Falle  wohl  darin,  dafs  sie  vorlaufig  genug  damit  zu  thun  glaubten, 
dem  Vordringen  der  Römer  durch  Anlegung  eines  festen  Lagers 
an  einer  vermeintlich  unangreifbaren  Stelle  ein  Ziel  zu  setzen,  und 
dafs  sie  hofften,  nach  eignem  Ermessen,  sobald  ihnen  der  Feind 
eine  günstige  Gelegenheit  biete,  von  dort  herabsteigen  und  ihn  fassen 
zu  können.  Es  war  eben  eine  Rechnung  ohne  Rücksicht  darauf, 
dafs  der  Gegner  doch  auch  selbständige  Entschliefsungen  habe.  Und 
Regulus  übersah  hier  die  Lage  hinreichend,  um  die  für  seine  Ver- 
hältnisse günstigere  Chance  rasch  zu  ergreifen.  Im  Morgengrauen 
machte  er  alsbald  von  zwei  Seiten  einen  Sturmangriff  auf  das  kar- 
thagische Lager,  zu  dessen  Verteidigung  Reiterei  und  Elefanten 
unter  diesen  Umständen  allerdings  nichts  beitragen  konnten.  Inuner- 
hin  warf  das  Fufsvolk,  das  aus  demselben  hervordrang,  die  eine 
römische  Abteilung  siegreich  zurück,  bis  es  von  der  anderen  im 
Rücken  gefafst  und  in  das  Lager  zurückgedrängt  wurde,  das  nun 
freilich  auch  nicht  mehr  zu  halten  war.  Die  Reiterei  und  die  Ele- 
fanten konnten,  nachdem  sie  einmal  die  Ebene  erreicht  hatten,  un- 
behelligt ihren  Rückzug  vollziehen;  auch  die  Verfolgung  des  Fufs- 
volks  bi:^ch  Regulus  bald  ab.  Annalistische  Oberlieferung  beziffert 
den  karthagischen  Verlust  auf  18000  (oder  17000)  Tote  und  5000 
Gefangene,  sowie  auf  18  Elefanten,  die  den  Römern  lebendig  in  die 
Hände  gefallen  seien.  Die  Reste  des  geschlagenen  Heeres  gingen 
jedenfalls  unmittelbar  bis  nach  Karthago  zurück. 

Regulus  wird  zunächst  die  belagerte  Stadt  eingenommen  haben; 
dann  drang  er  verwüstend  weiter  vor  und  bekam  sogar  Tunis  in 
seine  Gewalt,  wo  er  sich  nunmehr  für  die  soeben  anbrechende 
winterliche  Jahreszeit  einlagerte.  Sich  dabei  für  alle  Fälle  die 
Rückzugslinie  nach  Clupea  zu  sichern  hat  er  unterlassen.  Aller- 
dings hätte  auch  die  Zahl  seiner  Truppen,  wenn  sie  in  der  vor- 
geschobenen Stellung  nicht  allzusehr  geschwächt  werden  sollte, 
gröfsere  Abzweigungen  zu  dem  bezeichneten  Zwecke  kaum  ge- 
stattet    Hehr   aber   noch   wirkte   zu  jener   Unterlassung   äugen- 
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scheinlich  die  völlige  Tftuschung  Ober  die  Lage  der  DiDge,  der  er 
sich  hingab. 

Eine  aufsergewöhnliche  Einsicht,  wie  sie  in  den  damaligen 
römischen  Verhältnissen  wohl  nicht  leicht  erworben  werden  konnte, 
hätte  freilich  auch  dazu  gehört,  wenn  er  sich  hätte  entschliersen 
sollen,  nach  seinem  Siege  Halt  zu  machen  oder  gar  umzukehren 
und  sich  auf  die  Behauptung  des  nächsten  Umkreises  von  Clupea 
zu  beschränken,  bis  von  daheim  ausreichende  neue  Streitkräfte 
kämen,  um  die  Sache  zur  letzten  Entscheidung  zu  führen.  Er 
rechnete  eben  darauf,  dafs  Karthago  es  entweder  auf  einen  neuen 
Feldzug  überhaupt  nicht  werde  ankommen  lassen  oder  dann  sicher 
auch  so  werde  bewältigt  werden  können.  Und  gerade  durch  seine 
in  diesem  Sinne  gehaltenen  Berichte  mufs  es  veranlafst  worden  sein, 
dafs  in  Rom  bei  den  Beschlüssen  über  die  Geschäftsverteilung  im 
kommenden  Amtsjahre  blofs  ihm  das  Imperium  für  Africa  verlängert 
und  sein  Heer  belassen  ward. 

Zunächst  schien  es  allerdings,  als  ob  Regulus  mit  seiner  Auf- 
fassung Recht  behalten  sollte:  von  Karthago,  wo  die  Schvrierigkeit 
der  Lage  durch  die  zahlreichen,  vom  Lande  dorthin  zusammenge- 
strömten Flüchtlinge  noch  erhöht  ward,  kam  eine  Gesandtschaft 
mit  dem  Gesuch  um  Frieden  an  ihn.  Aber  Regulus  begnügte  sich 
nicht  damit,  die  in  solchen  Fällen  üblichen  Bedingungen  betreffs 
der  Kriegskosten  und  Gefangenen  zu  stellen  —  Zahlung  einer  Geld- 
summe teils  sofort,  teils  in  Jahresraten,  unentgeltliche  Auslieferung 
der  römischen  Gefangenen,  Loskauf  der  karthagischen  —  und  die 
Abtretung  der  Besitzungen  auf  Sicilien  und  Sardinien  zu  verlangen. 
Er  forderte  auch  die  Eingehung  eines  ungleichen  Bündnisses  mit 
Rom  und  die  Aufgabe  der  Kriegsflotte  bis  auf  ein  Schiff,  während 
für  Rom  auf  jedesmaliges  Verlangen  ein  Hülfsgeschwader  von  50 
Schiffen  zu  beschaffen  sei.  Ehe  Karthago  Bedingungen  annahm, 
welche  es  „mit  Tarent  und  Neapel  gleichgestellt  haben  würden^, 
hätte  es  denn  doch  weit  schlimmer  um  sein  Geschick  bestellt  sein 
müssen.  Gerade  das  Übertriebene  an  den  römischen  Forderungen 
regte  dazu  an,  sich  zu  neuen  Anstrengungen  au&uraffen.  Auch 
eine  religiöse  Aufwallung  ähnlicher  Art,  wie  einst  bei  entsprechen- 
der Bedrohung  der  Stadt  durch  Agathocies  (Bd.  1,  S.  375),  scheint 
wieder  eingetreten  zu  sein.  Vorläuflg  gewährte  übrigens  die  Jahres- 
zeit erwünschte  Frist  für  neue  Kriegsrüstungen,  und  auch  darüber 
hinaus   war   die   Stadt   durch   ihre   Befestigung   und   Ausdehnung 
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zugleich  recht  wirksam  gegen  eine  BelageruDg  mit  Streitkräften 
geschützt,  wie  sie  dem  Regulus  zu  Gebote  standen.  Auch  diesen 
Umstand  hat  letzterer  augenscheinlich  nicht  hinreichend  in  Rechnung 
gezogen.  Übrigens  sollte  es  nicht  einmal  zu  dem  Versuche  einer 
Belagerung  kommen. 

Von  Karthago  waren  jedenfalls  auf  die  Niederlage  bei  Adyn 
hin,  wenn  nicht  schon  früher^  Beauftragte  nach  Griechenland  ge- 
sandt worden,  um  dort  Soldner  anzuwerben.  Dafs  man,  wie  schon 
einmal  in  einem  Falle  besonderen  Bedarfs  (Bd.  1,  S.  333  f.),  von 
der  sonstigen  Gewohnheit  abweichend  zu  diesem  Mittel  griff,  er- 
klärt sich  aus  dem  Drang  der  Umstände  zur  Genüge.  Dort  bekam 
man  eben,  mochten  sie  gleich  teurer  und  nicht  in  so  groDsen  Hassen 
zu  haben  sein,  doch  fertige,  taktisch  allseitig  durchgebildete,  wohl- 
gerüstete,  kriegserfahrene  Soldaten,  die  den  Römern  mit  ganz  anderer 
Zuversicht  entgegengestellt  werden  konnten  und  den  karthagisch- 
libyschen Truppen  einen  ganz  anderen  Halt  zu  geben  vermochten, 
als  die  sonst  gewöhnlich  in  den  westlichen  Hitteüneerländem  an- 
geworbenen Söldner.  Bei  einer  Schar  jener  Art  nun ,  die  jetzt  in 
Karthago  ankam,  und  zwar  allen  Anzeichen  nach  als  ihr  aner- 
kannter Führer,  befand  sich  der  Lacedämonier  Xanthippus,  dem 
an  der  folgenden  Wendung  der  Dinge  ein  so  erheblicher  Anteil 
zukommt,  obgleich  diesen  die  Überlieferung  in  ziemlich  verschobener 
Gestalt  zeigt  Immerhin  giebt  Polybius  uns  wenigstens  die  Mittel 
an  die  Hand,  ein  einigermafsen  wahrscheinliches  Bild  von  der  Sache 
zu  gewinnen.  Denn  mag  auch  aus  seinem  Bericht  in  gewissem 
Grade  das  „Echo  griechischer  Wachstubengespräche^  (Hommsen, 
R.  G.  1'^,  S.  521)  wiedertönen,  die  voll  Genugthuung  darauf  hinwiesen, 
dafs  allein  eines  griechischen  Landsknechtsfahrers  Talent  das  mäch- 
tige Karthago  vom  Untergange  gerettet  habe:  ohne  anderweitige 
Tendenz,  wie  sie  neben  reichlicher  Unkenntnis  und  immer  wachsen- 
der Verdrehung  der  Thatsachen  die  Berichte  römischen  Ursprungs 
aufweisen,  ist  derselbe  doch.  Zudem  geht  er  mindestens  zu  einem 
guten  Teil  auf  einen  Gewährsmann  zurück,  der  zwar  ein  Grieche, 
aber  der  karthagischen  Verhältnisse  kundig  war. 

In  Karthago  war  anscheinend  schon  ein  guter  Anfang  mit  den 
Vorbereitungen  für  den  neuen  Kampf  gemacht  Denn  als  Xanthippus, 
so  heifst  es,  sowohl  die  übrige  Kriegsrüstung,  als  namentlich  die 
Menge  der  Reiter  und  Elefanten  sah,  da  machte  er  sich  im  Hin- 
blick auf  das,  was  er  von  der  erlittenen  Niederlage  vernommen 
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hatte,  alsbald  ein  Bild  von  der  Sache  und  sagte  zu  seinen  Freunden, 
die  Karthager  hätten  ihre  Niederlage  eigentlich  gar  nicht  den  Römern, 
sondern  der  Ungeschicklichkeit  ihrer  eigenen  Anführer  zuzuschreiben. 
Die  Rede  wurde  weitergetragen,  und  die  Leiter  des  Staats  beschlossen, 
den  Mann  vor  sich  zu  rufen  und  zu  befragen.  Da  legte  er  ihnen 
denn  nun  dar,  warum  sie  unterlegen  seien,  und  dafs  sie,  wenn  sie 
ihm  folgen  und  für  ihre  Unternehmungen  die  Ebene  suchen  wollten, 
mit  Leichtigkeit  die  Oberhand  gewinnen  müfsten.  Die  Feldherren 
sahen  dies  wohl  ein  und  vertrauten  ihm  die  vorhandenen  Streit- 
kräfte an.  In  der  ganzen  Stadt  sprach  man  von  seiner  Darlegung, 
und  Äufserungen  froher  Zuversicht  gaben  sich  kund.  Xanthippus 
aber  führte  das  Heer  vor  die  Stadt  hinaus,  stellte  es  in  Ordnung 
auf^  liefs  abteilungsweise  und  nach  Kommando  geregelte  Bewegungen 
ausführen  und  brachte  damit  einen  solchen  Abstand  von  der  Art 
der  früheren  Führer  zuwege,  dafs  alle  laut  verlangten,  möglichst 
bald  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden,  dem  sie  sich  unter  solcher 
Leitung  völlig  gewachsen  fühlten.  Darauf  rückten  denn  die  Feld- 
herren nach  wenigen  Tagen  mit  12000  Mann  zu  Fufs,  4000  Reitern 
und  nahezu  100  Elefanten  aus  und  hielten  sich  nunmehr  beim 
Harsch  wie  beim  Lagern  geflissentlich  in  der  Ebene. 

Die  neue  Kriegsrüstung  war,  wie  angedeutet  wurde,  wohl  schon 
ziemlich  weit  vorgeschritten,  als  Xanthippus  in  Karthago  ankam. 
Der  Bestand  an  Elefanten  war,  soweit  nötig,  ergänzt.  Die  Reiterei 
hatte  wahrscheinlich  keine  erheblichen  Verluste  erlitten,  und  ward 
ihre  Zahl  ergänzt,  so  geschah  dies  gewifs  durch  Heranziehung  der 
Bürgerschaft,  da  Numidier  zu  dieser  Zeit  doch  kaum  zu  haben  waren. 
Aus  der  Bürgerschaft  und  den  Unterthanen  in  den  noch  erreich- 
baren Teilen  der  libyschen  Provinz  wurde  jedenMs  auch  in  der 
Hauptsache  das  Fufsvolk  neugebildet.  Wenn  nun  Xanthippus  seine 
Verwunderung  darüber  aussprach,  dafs  man  im  Besitze  solcher  Kampf- 
mittel sich  habe  schlagen  lassen,  so  wurzelte  dieselbe  zweifellos  zum 
Teil  in  dem  Hinblick  auf  die  Oberlegenheit  in  den  SpezialwafTen, 
denen  die  Römer  ja  so  gut  wie  nichts  Gleichartiges  entgegenzusetzen 
hatten.  Zu  einem  ganz  wesentlichen  Teile  dafür  mafsgebend  war 
aber  gewifs  auch  die  Erkenntnis,  dafs  die  taktische  Ausbildung  der 
Leute  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Ausrüstung  in  keiner  Weise  ent- 
spreche und  dafs  bei  Aufrechterhaltung  des  bisherigen,  höchstens 
für  die  Kriegführung  mit  uncivilisierten  Völkern  ausreichenden 
Systems  trotz  des  Vorteils  in  erstgenannter  Hinsicht  doch  gegen  die 
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römische  Kainpfart  nicht  aufzukommen  sein  werde.  Wirklich  setzte 
denn  auch  Xanthippus,  wie  die  oben  wiedergegebene  Überlieferung 
deutlich  erkennen  läfst,  mit  seiner  Thätigkeit  gerade  in  der  letzteren 
Richtung  ein ;  dabei  ergaben  natürlich  die  wohlgeübten  griechischen 
Soldner  eine  wertvolle  Unterlage  für  die  Neubildung,  an  die  sich 
alsbald  auch  eine  Wiederaufrichtung  der  Gemüter  anschlofs.  Dafs 
die  karthagischen  Anführer  schwerlich  erst  haben  auf  den  Fremden 
warten  müssen,  um  zu  lernen,  dafs  Reiterei  und  Elefanten  zweck- 
mäfsiger  in  der  Ebene  verwendet  werden,  als  in  bergigem  und 
welUgem  Gelände,  hat  Tb.  Mommsen  mit  berechtigter  Entschieden- 
heit hervorgehoben.  Gewifs  ist  auch  dieser  Grundsatz  bei  den  Er- 
örterungen über  die  Verwendung  des  neugeformten  Heeres  in  Betracht 
gekommen.  Aber  die  Oberheferung,  die  darin  das  Wesentliche  an 
dem  Eingreifen  des  Xanthippus  sucht,  indem  sie  zugleich  im  Wider- 
spruch mit  besser  bezeugten  Thatsachen  die  karthagischen  Feld- 
herren früher  ihr  Heer  geradezu  geflissentlich  auf  den  Bergen  umher- 
führen läfst,  ist  dieselbe,  die  auch  sonst  in  immer  wachsendem 
Mafse  die  Dinge  verdreht  hat  Eben  sie  hat  den  Söldnerführer  und 
Exerziermeister,  der  immerhin  zugleich  am  entscheidenden  Tage  den 
Feldherren  auf  ihr  Verlangen  die  Disposition  an  die  Hand  gegeben  haben 
mag,  aus  naheliegenden  Gründen  aber  keinesfalls  eine  höhere  Stellung 
im  karthagischen  Heere  einnehmen  konnte,  zum  wirklichen  Ober- 
befehlshaber desselben  gemacht.  Sie  hat  weiterhin  sein  Auftreten 
im  karthagischen  Dienste  sogar  auf  ein  Bündnis  mit  Sparta  zurück- 
geführt und  ihn  selbst  zum  Spartanerkönig  erhoben.  Sie  vrar 
es  schliefslich,  die  ihn  nach  dem  allein  durch  sein  Verdienst 
errungenen  Erfolge  zum  Opfer  schnöden  Undanks  von  selten  der 
Karthager  bestimmte  und  die  —  zu  ihrem  einen  Teile  wenigstens 
—  ihn  auch  als  solches  enden  liefs. 

Der  Auszug  des  neugebildeten  karthagischen  Heeres  mufs,  wie 
die  folgenden  Ereignisse  schUefsen  lassen,  ungewöhnlich  zeitig  im 
Frtihjahre  255  v.  Chr.  erfolgt  sein.  In  der  That  hatte  man  alle 
Ursache,  sich  nicht  länger  mit  den  Vorbereitungen  aufzuhalten,  als 
bis  man  mit  einiger  Sicherheit  hofTen  konnte,  den  Gegnern  in  ihrer 
derzeitigen  Stärke  gewachsen  zu  sein.  Über  dem  Verlauf  des  Zugs 
schwebt  wieder  ziemUches  Dunkel.  Doch  vermögen  wir  zu  erkennen, 
dafs  die  ältere,  reinere  Überlieferung  seine  Dauer  auf  eine  sehr 
kurze  Zeit,  vielleicht  sogar  nur  auf  zwei  Tage  beschränkt;  selbst- 
verständlich läfst  sie  ihn  sich  auch  durchaus  in  der  Ebene  abspielen, 
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ohne  freilich  irgendwelches  weitere  Kennzeichen  für  den  Ort  der 
Entscheidungsschlacht  anzugeben,  als  dafs  derselbe  nicht  allzuweit 
von  Karthago  entfernt  gewesen  sein  kann.  Die  andere  Über- 
lieferungsgruppe zeigt  hier  ebenso  entschieden,  wie  in  Bezug  auf 
die  Operationen  des  vorhergehenden  Jahres,  die  Neigung  zu  längerer 
zeitlicher  Ausdehnung  der  Ereignisse.  Für  die  Ortlichkeit  ergiebt 
sie  nicht  mehr  als  jene,  —  es  mttfste  denn  gerade  aus  dem  wunder- 
lichen Bilde  des  Verlaufs  bei  Appian,  der  unter  anderem  den  in 
der  Ebene  marschierenden  Regulus  von  den  Bergen  aus  durch  seine 
Gegner  behelligt  werden  läfst,  der  See  verwertet  werden,  an  dem 
die  Schlacht  stattgefunden  haben  soll.  Gewöhnlich  hält  man  ihn 
für  den  See  von  Tunis.  Nur  sollte  man,  wenn  man  dies  will,  aus- 
schliefslich  sachliche  Wahrscheinlichkeitsgründe,  nicht  Appians  Auto- 
rität dafür  anführen. 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dafs  der  Zug  sich  nicht  auf 
dem  gewöhnUchen,  nächsten  Wege  nach  Tunis  am  Nordufer  des 
Sees,  sondern  über  die  Landzungen  am  Ostufer  desselben  hin  be- 
wegte. Wurde  doch  damit  Regulus  ganz  einfach  zur  Aufgabe  von 
Tunis  und,  wollte  er  nicht  ins  Ungemessene  gegen  Süden  hin  aus- 
weichen, zur  Schlacht  gezwungen.  Die  Ausdrücke  der  Gberlieferung, 
die  ihn  nur  darüber  verwundert  erscheinen  lassen,  das  karthagische 
Heer  im  Blachfelde  zu  sehen,  können  immerhin  das  Richtige  treffen, 
insofern  ihm  im  Vertrauen  auf  seine  Überlegenheit  diese  Wahr- 
nehmung nicht  die  Sorge  machte,  die  sie  an  sich  wohl  hätte  her- 
vorrufen können.  Jedenfalls  rückte  er  aus  und  bekam  bald,  wahr- 
scheinlich schon  am  ersten  Tage,  mit  den  Gegnern  Fühlung;  zehn 
Stadien  entfernt  von  ihnen  schlug  er  sein  Lager  auf. 

Im  karthagischen  Lager  rief  alles  nach  einer  Schlacht,  auch 
Xanthippus  riet  dringend  dazu,  und  so  wurde  sie  am  folgenden 
Tage  den  Römern  angeboten.  In  erster  Linie  standen,  wie  es 
Xanthippus  angegeben  hatte,  die  Elefanten,  in  einem  angemessenen 
Abstände  dahinter  das  karthagische  Fulsvolk,  auf  den  Flügeln  die 
Söldner  —  diese  in  stärkerer  Anzahl  auf  dem  rechten  —  und  die 
Reiterei.  Regulus  stellte  im  Hinblick  auf  den  Kampf  mit  den  Ele- 
fanten seine  Legionen  tiefer  auf,  als  gewöhnlich,  augenscheinlich 
von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ausgehend,  wie  später  P.  Scipio  bei 
Zama.  Freilich  wurde  dadurch  die  Breite  seiner  Aufstellung  empfind- 
lich verkürzt  und  den  Gegnern  die  Überflügelung  noch  leichter  ge- 
macht Die  LeichtbewafTneten  befanden  sich,  wie  gewöhnlich,  zunächst 
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vor  der  Front,  die  jedeüfalls  nach  Osten  hin  gerichtet  war,  die 
schwache  Reiterei  auf  den  äufsersten  Flügeln.  Diese  wurde  denn 
auch  alsbald  nach  Eröffnung  des  Kampfs  von  der  weit  überlegenen 
karthagischen  in  die  Flucht  geschlagen.  Einen  Vorteil  errang  der 
romische  linke  Flügel,  indem  er  sich  an  den  Elefanten  vorbeizog, 
den  rechten  karthagischen  warf  und  bis  zum  Lager  verfolgte.  Nur  er- 
gab sich  daraus  gerade  für  die  Hauptentscheidung  ein  schwerer  Nach- 
teil. Denn  die  Hauptmasse  des  römischen  Heeres,  die  mittlerweile  den 
Kampf  mit  den  Elefanten  aufgenommen  und  sich  bei  allen  Ver- 
lusten in  andauernd  guter  Ordnung  zum  Teil  durch  deren  Linie 
hindurchgearbeitet  hatte,  hatte  so  desto  leichter  vollständig  umringt 
werden  können.  Vor  ihr  stand  die  noch  unberührte  Schlachtreihe 
der  karthagischen  Truppen,  in  ihrer  Mitte  richteten  die  Elefanten 
Verwüstung  an,  von  den  Seiten  und  vom  Rücken  her  bedrängten 
sie  die  von  der  Verfolgung  zurückgekehrten  karthagischen  Reiter. 
So  endete  die  Schlacht  mit  einem  grofsen  Gemetzel.  Die  wenigen 
Römer,  die  einen  Anlauf  nehmen  konnten,  um  sich  diesem  durch 
die  Flucht  zu  entziehen,  wurden  in  der  weiten  Ebene  eingeholt 
und  niedergemacht,  gefangen  wurden  nur  500,  unter  ihnen  M.  Atilius 
Regulus.  Von  dem  linken  Flügel,  der  die  griechischen  Söldner  ge- 
worfen und  800  derselben  getötet  hatte  —  sonst  fehlen  alle  An- 
gaben über  die  karthagischen  Verluste  — ,  entkamen  2000  Mann 
nach  Clupea;  augenscheinlich  hatten  sie  die  verhängnisvolle  Wendung 
auf  dem  Hauptkampfplatze  noch  rechtzeitig  wahrgenommen,  um  die 
einmal  eingeschlagene  Richtung  nach  Osten  beizubehalten.  Das  kar- 
thagische Heer  kehrte  triumphierend  nach  der  Stadt  zurück. 

Xanthippus  begab  sich  bald  darauf  wieder  nach  Griechenland, 
um  dort  dem  Soldnerhandwerk  weiterzuleben;  eine  gleichnamige 
Persönlichkeit,  die  einige  Jahre  später  im  Dienste  des  Königs  Ptole- 
mäus  Euergetes  in  hervorragender  Stellung  erscheint,  ist  jedenfalls 
identisch  mit  ihm.  Die  griechischen  Söldner  waren  wohl  in  der 
siegreichen  Schlacht  zum  grofsen  Teil  aufgerieben  worden.  Wenn 
von  Anfang  an  nur  ausnahmsweise  eine  Heranziehung  dieser  Ele- 
mente erfolgt  war,  so  hatte  obendrein  gerade  an  der  einen  Stelle, 
wo  sie  standen,  und  nur  an  dieser  der  Kampf  einen  üblen  Veriauf 
genommen.  So  wurden  die  Obriggebliebenen  wahrscheinlich  ein- 
fach abgelohnt  und  heimgesandt  Polybius  knüpft  bekanntlich  an 
den  Weggang  des  Xanthippus,  der  bei  ihm  als  ein  durchaus  frei- 
williger erscheint,   eine  Betrachtung,  in   der  er  den  Mann  wegen 
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seiner  verstflndigen  Einsicht  in  das  ihm  voraussichllich  bevorstehende 
Schicksal  warm  belobt.  Xanthippus  habe  wohl  erkannt,  dafs  glänzende 
Thaten  Neid  und  Verleumdung  hervorrufen,  denen  zwar  ein  Ange- 
höriger des  betreffenden  Staats  mit  Hülfe  seiner  persönlichen  Ver- 
bindungen widerstehen  könne,  ein  Fremder  aber  nur  gar  zu  bald 
zum  Opfer  zu  fallen  pflege.  Freilich  läfst  sich  dabei  jede  Angabe 
darüber  vermissen,  ob  denn  dem  Xanthippus  in  der  That  die  Mög- 
lichkeit zu  weiterer  Bethätigung  in  karthagischen  Diensten  geboten 
war,  und  auf  alle  Fälle  bliebe  es  unklar,  wie  eine  solche  Wirksam- 
keit sich  wohl  habe  gestalten  müssen,  um  ihm  einen  mafsgebenden 
Anteil  an  den  fernerweitigen  Ereignissen  zu  sichern.  Vielleicht  hat 
zu  jener  Auffassung  auch  noch  die  nicht  ganz  am  rechten  Orte  an- 
gestellte Erwägung  beigetragen,  was  etwa  in  griechischen  Gemein- 
wesen unter  entsprechenden  Umständen  hätte  in  Betracht  kommen 
können.  In  möglichst  gehässiger  Weise  wurde  die  Sache  in  einer 
anderen  Darstellung  —  der  römischen  —  gefafst,  die  schon  Polybius 
kannte  und  an  einer  andern,  leider  verloren  gegangenen  Stelle 
seines  Werks  zu  widerlegen  versprach.  Danach  hätten  die  Punier 
in  gewohnter  Niedertracht  nach  nichts  anderem  gestrebt,  als  zu- 
gleich mit  ihrem  Retter  den  Ruhm  seiner  Thaten  zu  beseitigen  — 
einen  Ruhm,  den  ebendieselbe  Darstellung  freilich  im  wesentlichen 
nur  auf  Hinterlist  begründet  sein  läfst  —  und  diesen  damit  sich 
selbst  anzueignen.  Xanthippus  sei  also  zwar  mit  reicher  Belohnung 
entlassen,  aber  unterwegs  im  Meere  ertränkt  worden,  so  heifst  es, 
—  sofern  nicht  etwa  der  Versuch  gemacht  wird,  sein  doch  schliefs- 
lich  unleugbares  Weiterleben  dadurch  in  Einklang  mit  den  voraus- 
geschickten Angaben  zu  bringen,  dafs  man  ihn  den  schnöden  Anschlag 
ahnen  und  durch  List  vermeiden  liefs. 

Noch  weit  gründlicher  ist  allerdings,  wie  bekannt,  das  weitere 
Schicksal  des  gefangenen  Regulus  einer  tendenziösen  Umgestaltung 
verfallen,  die,  ursprünglich  ausgehend  von  dem  Bestreben,  das  auf 
irrigen  Voraussetzungen  beruhende  entsetzliche  Verfahren  seiner 
Witwe  gegen  die  in  ihren  Händen  beflndlichen  karthagischen  Ge- 
fangenen zu  entschuldigen,  nur  zu  bald  darauf  hinauskam,  zu  der 
niedrigen  Gesinnung  und  Grausamkeit  der  Punier  ein  leuchtendes 
Gegenstück  von  römischer  Tugend  und  Seelengröfse  zu  schaffen. 
In  den  Gnindzügen  ist  die  Sache  eigentlich  schon  vor  weit  mehr 
als  zweihundert  Jahren  durch  lac.  Palmerius  erledigt  worden,  der 
ihr  zuerst  eine  eingehendere  kritische  Behandlung  widmete;   und 
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wenn  giaubensfrohe  Gemüter  noch  lange  nicht  von  dem  Widerspruch 
gegen  seine  Auffassung  ablassen  wollten,  so  darf  dieser  wohl  min- 
destens durch  die  neuesten  Untersuchungen  als  soweit  beseitigt  an- 
gesehen werden,  dafs  hier  nur  noch  in  aller  Kürze  deren  Ergebnisse 
zusammengestellt  zu  werden  brauchen.  Danach  hat  Regulus  als  Ge- 
fangener durchaus  keine  seiner  Stellung  unwürdige«  geschweige  denn 
eine  grausame  Behandlung  zu  erdulden  gehabt  —  wie  das  ja  auch 
dem  karthagischen  Interesse  ganz  zuwidergelaufen  wäre  —  und  ist 
zu  unbestimmter  Zeit,  die  nur  keinesfalls  über  die  im  Jahre  247 
erfolgte  Auswechselung  der  Gefangenen  herabgerückt  werden  darf, 
eines  natürlichen  Todes  gestorben.  Seinen  Angehörigen  in  Rom 
waren  zwei  vornehme  karthagische  Gefangene  namens  Hamilcar  und 
Bodostor  überantwortet  worden,  augenscheinlich  zugleich  als  Cntel^ 
pfand  für  die  Sicherheit  des  Regulus  drüben  und  eintretenden  Falls 
zur  Ermöglichung  seiner  Auswechselung.  Als  nun  die  Nachricht 
Ton  seinem  Tode  kam,  veranlafste  seine  Gattin  in  der  Annahme, 
dafs  derselbe  schlechter  Behandlung  zuzuschreiben  sei,  ihre  jungen 
Söhne  zur  Ausübung  einer  schrecklichen  Vergeltung  für  das  ver- 
meintUch  erUttene  Unrecht  an  den  in  ihre  Gewalt  gegebenen  Geiseln. 
Diese  wurden  in  ein  ganz  enges  Behältnis  gesperrt,  so  dals  sie  sich 
nicht  rühren  konnten,  und  die  Nahrung  wurde  ihnen  entzogen. 
Nach  fünf  Tagen  starb  Bodostor,  Hamilcar  blieb  bei  dem  Leichnam 
eingesperrt.  Vergebens  waren  seine  Bitten  und  seine  Beteuerungen, 
dafs  ftlr  die  Erhaltung  des  Regulus  alles  gethan  worden  sei,  und 
es  scheint  fast,  als  habe  er  sich  auf  eigne  Anteilnahme  hieran  be- 
rufen können.  Wohl  wurde  ihm  nun  wieder  Nahrung  gereicht,  aber 
nur  so  viel,  um  sein  Leben  in  so  elender  Lage  kümmerlich  zu  ver- 
längern. So  vergingen  weitere  fünf  Tage,  bis  endlich  Rettung  für  den 
Eingeschlossenen  kam.  Die  Sklaven  des  Hauses  selbst  hatten  von  dem 
Jammer  auswärts  erzählt,  die  Sache  war  den  Tribunen  angezeigt 
worden,  und  diese  schritten  nun  zu  Ehren  des  römischen  Gemein- 
wesens thatkräftig  ein,  nicht  ohne  dafs  wenigstens  die  jungen  Atilier 
zur  Einsicht  kamen  und  es  selbst  bereuten,  den  Rachegefühlen  ihrer 
Mutter  soweit  nachgegeben  zu  haben.  Hamilcar  wurde  aus  seiner 
furchtbaren  Lage  befreit,  Bodostors  Leichnam  verbrannt  und  die 
Asche  seinen  Angehörigen  übermittelt.  Das  ist  der  für  uns  fafsbare 
Thatbestand,  alles  andre  ist  tendenziöse  Erdichtung;  auch  die  im 
Jahre  250  angeblich  geführten  Verhandlungen  über  eine  Auslösung 
der  Gefangenen  verdanken  sicher  nur  dieser  ihren  Ursprung. 
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Die  nächste  karthagische  Hafsregel  nach  dem  gewonnenen  Siege 
war  natürlich  der  Versuch,  Clupea  einzunehmen.  Dafs  er  vergeb- 
lich blieb,  ist  immerhin  befremdlich,  auch  wenn  der  EinfluTs  der 
verzweifelten  Lage  auf  den  Mut  der  römischen  Truppe  dort  noch 
80  hoch  angeschlagen  wird.  Allerdings  wird  auch  die  Belagerungs- 
mannschafi  nicht  allzu  zahlreich  gewesen  sein ;  Kraft  und  Aufmerk- 
samkeit wurden  jedenfalls  vor  allem  durch  die  Bekämpfung  der 
Numidier  und  durch  die  grofse  SeerQstung  in  Anspruch  genommen, 
die  sich  zur  erneuten  Verteidigung  des  Landes  gegen  die  Römer 
alsbald  notwendig  machte.  Denn  in  Rom  war  auf  die  Nachricht 
von  den  Vorgängen  in  Africa  beschlossen  worden,  eine  neue  grofse 
Expedition  hinttberzusenden,  die  auch  bereits  zu  Beginn  der  Sommers- 
zeit in  der  Stärke  von  350  Schiffen  unter  der  persönlichen  Führung 
der  Konsuln  Ser.  Fulvius  Pätinus  und  M.  Ämilius  Paullus  auslief. 
Dafs  sie  zu  einem  viel  bescheideneren  Zweck  bestimmt  sei,  als  von 
Clupea  aus  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  letzten  Feldzugs  einen 
neuen  zu  eröfTnen,  konnte  doch  niemand  ahnen.  Die  römische 
Flotte  bemächtigte  sich  zunächst  der  Insel  Cossura  —  ein  Erfolg, 
der  für  bedeutend  genug  erachtet  ward,  um  neben  dem  alsbald  zu 
erwähnenden  Seesiege  auch  in  dem  Titel  des  später  von  ihren 
Führern  gefeierten  Triumphs  einen  Platz  zu  erhalten  —  und  traf 
die  karthagische,  die  nicht  höher  als  auf  200  Schiffe  gebracht  worden 
war,  auf  der  letzten  Verteidigungslinie  vor  dem  Golfe  von  Karthago, 
am  hermäischen  Vorgebirge.  Dieselbe  ward,  wenn  wir  die  Dar- 
stellung des  Polybius  als  die  zuverlässigste  betrachten  dürfen,  im 
Anlauf  überrannt  und  liefs  sogar  114  Schiffe  mit  der  Bemannung 
in  den  Händen  der  Römer.  Die  letzteren  blieben  aber  auch  so 
dem  einmal  gefafsten  Vorhaben  treu  und  fuhren  nur  nach  Clupea 
weiter,  um  an  Bord  zu  nehmen,  was  noch  dort  war,  und  nach  der 
Heimat  zurückzubringen.  Vielleicht  haben  erst  noch  einige  Raub- 
züge in  die  Umgegend  stattgefunden,  und  es  sind  dabei  noch  Vor- 
teile über  karthagische  Truppeokörper,  die  in  der  Nähe  lagen,  davon- 
getragen worden.  Das  Land  war  ja  gewifs  in  weitem  Umkreise  aus- 
gesogen; die  Angabe  aber,  dafs  nur  Mangel  am  Nötigsten  die  Römer 
bewogen  habe,  den  Platz  und  alles  Weitere,  was  daran  hing,  auf- 
zugeben und  heimzusegeln,  ist  nur  ein  späterer  Versuch,  die  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  unbegreifliche  Mafsnahme,  die  freilich  nicht  allein 
für  sich  steht  und  mit  anderen  zusammen  diesem  Kriege  einen  so 
eigentümlichen  Charakter  aufgeprägt  hat,  zu  bemänteln. 

20* 
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Die  römische  Expedition  sollte  nur  zu  einem  geringen  Teile 
die  Heimat  wiedererreichen.  An  der  sicilischen  Rüste,  in  der  Nähe 
von  Camarina,  überfiel  sie  ein  Sturm  —  es  war  im  Hochsommer, 
in  der  Zeit  zwischen  dem  Frühaufgang  des  Orion  und  des  Sirius, 
etwa  um  die  Mitte  unseres  Juli  oder  bald  danach  —  und  ver- 
nichtete sie  bis  auf  80  Schiffe.  Polybius  knüpft  an  seinen  Bericht 
über  den  Vorgang  scharfe  Worte  des  Tadels  für  die  Konsuln,  die 
um  der  Hoffnung  willen,  im  Vorbeiföhren  irgendwelche  Plätze  auf 
Sicilien  einnehmen  zu  können,  die  dringende  Warnung  der  see- 
kundigen Steuerleute  vor  der  Fahrt  gerade  um  diese  Zeit  an  der 
Südküste  der  Insel  hin  in  den  Wind  geschlagen  hätten.  Oberhaupt 
mifsbiiligt  er  die  römische  Art,  die  Dinge  auf  eine  solche  Weise  er- 
zwingen zu  wollen,  die  namentlich  auf  der  See  naturgemäfs  nur  zu 
häufig  zu  Unglücksfällen  führen  müsse.  Dagegen  ist  mit  Recht  ein- 
gewendet worden,  dafs  der  Weg  westlich  und  nördlich  an  Sicilien  hin 
damals  für  eine  römische  Flotte  doch  nicht  wohl  habe  in  Betracht 
kommen  können.  Zwei  Jahre  später  benutzte  ihn  zwar  eine  solche; 
aber  inzwischen  hatten  die  Römer  auch  Panormus  in  ihre  Gewalt 
bekommen.  Wohl  mögen  die  Konsuln  gemeint  haben,  bei  der  Rück- 
fahrt etwa  noch  einen  Erfolg  der  Art,  wie  bei  der  Hinfahrt  auf 
Cossura,  erzielen  zu  können,  und  wir  dürfen  vor  allem  Heraclea 
unter  diesem  Gesichtspunkt  ins  Auge  fassen.  In  unserer  Ober- 
lieferung könnte  immerhin  ein  auf  diese  Stadt  unternommener  und 
mifslungener  Angriff  nur  mit  Stillschweigen  übergangen  sein.  Mit 
den  Warnungen  der  Seeleute  kann  es  recht  wohl  seine  Richtigkeit 
haben.  Allerdings  lag  das  Wesentliche  derselben  vielleicht  mehr  in 
dem  Antrieb,  auf  alle  Fälle  möglichst  rasch  das  Vorgebirge  Pachynum 
zu  umsegeln,  als  in  der  von  der  Oberlieferung  bezeichneten  Rich- 
tung; im  Verlauf  desselben  Kriegs  sollte  noch  ein  Beispiel  zeigen, 
dafs  unter  Umständen  sehr  viel  für  Rettung  oder  Untergang  darauf 
ankam.  Die  Deutung  mit  Bezug  auf  den  einzuschlagenden  andern 
Weg  kann  leicht  erst  hinterher  hineingetragen  worden  sein.  Und  fand 
Polybius  eine  Angabe  jenes  Inhalts  vor,  so  wäre  es  wohl  erklärlich, 
wenn  er  sie  in  Zusammenhang  mit  seinen  sonstigen  Wahrnehmungen 
über  die  Behandlung  des  Seewesens  von  Seiten  der  römischen 
^Bürgeradmirale^  brachte  und  ihnen  zusammen  einen  solchen  Aus- 
druck gab.*») 

Die  Ereignisse  der  nächstfolgenden  Jahre  scheinen  in  einer  Be- 
ziehung einen  wesentlich  andern  Verlauf  gehabt  zu  haben,  als  nach 
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der  Darstellung  des  Polybius  früher  in  der  Regel  angenommen 
worden  ist.  Diesem  ist  in  seinem  Bestreben,  den  Gang  der  Dinge 
in  gedrängtem  Überblick  zusammenzufassen,  eine  Verschiebung  zu- 
gestofsen,  die  zu  erheblichen  sachlichen  Unwahrscheinlichkeiten  führt. 
Hasdnibal  mit  den  neuverstärkten  karthagischen  Streitkräften  kann 
nicht  unmittelbar  im  Anschlufs  an  den  Abzug  der  Römer  aus  Africa 
und  ihren  grofsen  Unglücksfall  zur  See  in  Sicilien  erschienen  sein, 
wie  Polybius  dies  an  die  Spitze  seiner  Schilderung  des  betreffenden 
Zeitabschnitts  stellte;  der  Wunsch,  den  darin  liegenden  Gegensatz 
zur  nächstTorangegangenen  Periode  hervorzuheben,  führte  ihn  dabei 
wohl  fehl«  Und  mit  Hülfe  dessen,  was  sich  anderwärts  aus  seinen 
Vorlagen  erhalten  hat,  finden  wir  schliefslich  auch  in  seiner  Dar- 
stellung noch  die  Spuren  der  richtigen  Oberlieferung,  namentlich 
da,  wo  er  die  Römer  zwei  Jahre  lang  nach  gewissen  zuvor  erwähnten 
Vorgängen  einer  Feldschlacht  unter  den  damals  gegebenen  Be- 
dingungen ausweichen  läfst  Für  diese  Zeitangabe  sind  eben,  soviel 
wir  sehen,  die  Ereignisse  des  Jahres  253  zum  Ausgangspunkt  zu 
nehmen,  nach  dessen  Ablauf  Hasdrubal  auf  der  Insel  anlangte,  nicht 
diejenigen  des  Jahres  255,  zu  denen  Polybius  diesen  Vorgang  irr- 
tümlich in  unmittelbare  Beziehung  setzte. 

Für  Karthago  war  nach  dem  Abzug  der  Römer  aus  Africa 
naturgemäCs  die  Bewältigung  der  Numidier  besonders  dringlich,  und 
mit  ihr  ward  Hamilcar  betraut,  der  sie  auch  siegreich  vollführte. 
Tausend  Silbertalente  und  20000  Rinder  sollen  den  besiegten  Stämmen 
als  Bufse  abgefordert,  die  Häuptlinge  derselben  ans  Kreuz  geschlagen 
worden  sein;  in  anderer  Verbindung  ist  von  3000  damals  ge- 
kreuzigten Libyern  die  Rede.  Noch  wichtiger  für  uns  wäre  aller- 
dings irgendwelche  Andeutung  darüber,  in  welchem  Umfange  die 
vorhandenen  Mittel  dadurch  in  Anspruch  genommen  wurden  und 
wie  lange  diese  Kämpfe  dauerten,  deren  Rückwirkung  auf  die  sici- 
lischen  Verhältnisse  gewifs  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Dafs  dabei 
die  Truppenmacht  auf  Sicilien  nicht  ganz  in  der  Schwäche  belassen 
wurde,  wie  sie  durch  die  letztverflossenen  Ereignisse  herbeigeführt 
worden  war,  darf  wohl  angenommen  werden.  Wenn  wir  hören, 
dafs  die  im  Jahre  256  von  Heraclea  nach  Africa  gebrachten  Truppen 
(S.  296)  weiterhin  wieder  auf  der  Insel  verwendet  worden  sind  und 
dafs  Cossura  den  Römern  wieder  entrissen  wui^de,  so  dürfen  diese 
Angaben,  mag  auch  die  erste  von  ihnen  in  der  oben  bezeichneten 
Verbindung  bei  Polybius  zu  finden  sein,  wohl  auf  eine  entsprechende 
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SenduDg  nach  Sicilien  bezogen  werden,  die  bald  nach  dem  Abzug 
der  Romer  aus  Afrtca  erfolgt  wäre.  Nur  wäre  dieselbe  jedenfalls 
von  beschränktem  Umfange  gewesen  und  dürfte  nicht  mit  der  spä- 
teren, Ton  Hasdrubal  geführten  Expedition  in  Verbindung  gebracht 
werden. 

Als  karthagischer  Befehlshaber  auf  der  Insel  in  der  Zeit,  die 
hier  zunächst  in  Frage  kommt,  wird  Carthalo  genannt,  der  wohl 
seit  Hamilcars  Abgang  von  Heraclea  in  diese  Stellung  eingetreten 
war.  Diesem  gelang  es,  Agrigent  einzunehmen;  freilich  wird  unter 
diesem  Namen  nur  der  kümmerliche  Ansatz  zu  einer  Stadt  zu  ver* 
stehen  sein,  der  sich  dort  seit  der  Eroberung  durch  die  Römer  erst 
wieder  gebildet  hatte.  Der  Vorgang,  der  bei  Diodor  allein  erwähnt 
und  in  Beziehung  zu  dem  Schiffbruch  der  römischen  Flotte  gesetzt 
wird,  mag  sich  noch  im  Jahre  255  zugetragen  haben.  Übrigens 
versuchte  Carthalo  nicht  den  Platz  zu  behaupten,  sondern  verbrannte 
die  Stadt  und  zerstörte  ihre  Befestigungen.  Dafs  die  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittel  schwach  waren,  erhellt  daraus  ebensosehr, 
wie  aus  der  völligen  Zurückhaltung,  in  der  ihn  die  nächstfolgende 
Zeit  gegenüber  den  römischen  Unternehmungen  zeigt. 

Die  römische  Kriegführung  wendete  sich  unter  Aufgabe  der 
zuletzt  verfolgten,  weitergehenden  Pläne  von  neuem  speziell  auf  Sici- 
lien hin,  und  das  mit  bemerkenswerter  Kraftentwickelung,  der  denn 
auch  der  Erfolg  nicht  fehlte.  Innerhalb  dreier  Monate  wurden 
220  neue  Kriegsschiffe  erbaut,  mit  denen  die  neuen  Konsuln  Cn. 
Cornelius  Scipio  und  A.  Atilius  Caiatinus,  die  uns  beide  bereits  in 
den  Jahren  260  und  258  in  dieser  Würde  begegnet  sind,  im  Früh- 
jahre 254  in  Messana  eintrafen.  Hier  waren  die  80  aus  dem  letzten 
grofsen  Unglück  entronnenen  Schiffe  geblieben,  für  deren  Mann- 
schaft Hiero  eifrig  Fürsorge  getroffen  hatte,  und  schlössen  sich 
ihnen  nunmehr  an.  Die  römischen  Operationen  richteten  sich  auf 
die  Nordküste,  wie  sich  dies  in  der  That  zunächst  an  die  Hand  gab, 
wenn  man  darauf  zurückkam,  Sicilien  auf  Sicilien  erobern  zu  wollen, 
und  hier  wurde  Cephalödium  durch  Verrat  eingenommen.  Ein  sich 
daran  schliefsender  Angriff  auf  Drepana  mifslang  zwar,  da  Carthalo 
zum  Schutze  dieser  Stadt  herbeieilte.  Wenn  aber  etwa  neben  der 
doch  immerhin  ungewissen  Hoffnung  auf  Einnahme  des  ebenso  festen 
vrie  wichtigen  Platzes  die  Absicht  mitgewirkt  hatte,  die  karthagischen 
Streitkräfte  nach  dem  äufsersten  Westen  abzuziehen  und  sich  da- 
durch das  unmittelbar  darauf  vollführte  Unternehmen  zu  erleichtem. 
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SO  gelang  diese  mindesteas  vollständig.  Carlhalo,  der  zuvor  zur 
Deckung  der  nächstbedrohten  Punkte  der  Nordküste  bereit  gestanden 
haben  wird,  hatte  noch  nichts  wieder  in  dieser  Richtung  zu  thun 
vermocht,  als  schon  der  wichtigste  derselben,  Panormus,  an  die 
Römer  verloren  gegangen  war.  Diese  waren  auf  der  Rückkehr  von 
Drepana  vor  genannter  Stadt  gelandet,  hatten  sie  umschlossen  und 
an  zwei  Punkten  einen  regelmiifäigen  Angriff  auf  sie  unternommen. 
Bald  fiel  die  Neustadt;  der  Rest  der  Verteidiger  zog  sich  in  die 
noch  unberührte,  besonders  befestigte  Altstadt  zurück,  aber  nur  um 
von  hier  aus  bald  die  Übergabe  anzubieten.  Diese  wurde  auf  die 
Bedingung  hin  gewährt,  dafs,  wer  zwei  Minen  erlegen  könne,  für 
seine  Person  frei  abziehen  dürfe,  —  ein  Erfordernis,  dem  angeb- 
lich 14000  Personen  zu  genügen  vermochten,  während  andere 
13000  mit  allem  sonstigen  Hab  und  Gut  den  Siegern  zur  Beute 
fielen.  So  ging  dieser  Platz,  der  von  ältester  Zeit  her  einer  der 
Hauptstützpunkte  der  karthagischen  Macht,  und  das  nicht  blofs  mit 
Bezug  auf  Sicilien,  gewesen  war,  in  einer  —  fast  möchte  man  so 
sagen  —  seiner  Bedeutung  und  sonstigen  Stärke  wenig  würdigen 
Weise  verloren.  Und  das  Ereignis  äufserte  seine  Wirkung  alsbald 
noch  weiter.  Die  Bewohner  von  Jetä  vertrieben  ihre  punische  Be- 
satzung und  übergaben  sich  den  Römern,  desgleichen  die  von  Solus, 
Petra,  Imachara  und  Tyndaris.  Mufste  für  frühere  Abschnitte  des 
Kriegs  mehrfach  gegen  eine  Überschätzung  der  römischen  Erfolge 
Einspruch  erhoben  werden,  wie  sie  allerdings  durch  den  Ton  eines 
hervorragenden  Teils  unserer  Überlieferung  leicht  herbeigeführt  wer- 
den konnte:  jetzt  war  in  karthagischen  Händen  wirklich  nur  noch 
ganz  weniges,  der  Westsaum  der  alten  Provinz  mit  Drepana  und 
Lilybäum  und  einige  vereinzelte  vorgeschobene  Punkte,  wie  Therma 
und  die  liparischen  Inseln  auf  der  einen,  SeUnus  und  vielleicht 
Heraclea  auf  der  andern  Seite.  Und  über  das  Jahr  252  hinaus  ist 
jedenfalls  auch  der  letztgenannte  Platz,  wenn  er  nicht  in  der  soeben 
bezeichneten  Verbindung  bereits  verloren  gegangen  war,  nicht  be- 
hauptet worden. 

Es  mag  hier  und  da  wohl  zum  Widerspruch  herausfordern, 
wenn  wir  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  bei  auffälligen  Erscheinungen 
in  der  karthagischen  Kriegführung  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen 
haben  und  noch  werden  aufwerfen  müssen,  ob  etwa  Parteischwan- 
kungen in  der  Heimat  als  Ursache  derselben  betrachtet  werden 
dürften,  ohne  dafs  wir  doch  aus  der  trümmeiiiaflen  Überlieferung 


312  DRITTES   BUCH,   ZWEITES   KAPITEL. 

zuverlässige  Nachweise  daftlr  beizubringen  vermöchten.  Doch  finden 
wir  für  die  römischen  Verhältnisse  den  entsprechenden  Vorgang 
mannigfach  bezeugt  und  dürfen  ihn  mit  Sicherheit  zuweilen  auch 
da  voraussetzen,  wo  die  auf  dieser  Seite  doch  um  so  viel  reichere 
Überlieferung  uns  im  Stiche  läfst.  Zum  Teil  auf  dieses  Gebiet  ge- 
hört die  Erklärung  der  Richtung,  welche  die  römische  Kriegführung 
im  folgenden  Jahre  wieder  nahm,  —  die  für  das  karthagische  Inter- 
esse verhältnismäfsig  günstigste,  die  sich  unter  den  obwaltenden 
Umständen  ergeben  konnte.  Denn  zwar  wandte  sie  sich  abermals 
gegen  Africa,  aber  nicht  zu  einem  erneuten  ernsthaften  Angriff  auf 
den  Bestand  der  karthagischen  Herrschaft,  sondern  nur  zu  einer 
Plünderungsfahrt  weitab  von  den  Gegenden,  wo  dieser  in  Frage 
kommen  konnte.  Wohl  mag  dabei  die  Ansicht  obgewaltet  haben, 
dafs  nunmehr  auf  diesem  Wege  der  Gegner  zur  Bitte  um  Frieden 
werde  gebracht  werden  können,  ohne  dafs  man  so  schwierige  Auf- 
gaben, wie  die  noch  bevorstehenden  Belagerungen  auf  SiciUen,  durch- 
zuführen brauche.  Aber  gerade  durch  den  Abschlufs,  den  unvor- 
hergesehene Umstände  diesem  Unternehmen  gaben,  erhielt  Karthago 
eine  neue,  verhältnismäfsig  ruhige  Frist  zur  Sammlung,  und  der  Krieg 
eine  weitere,  nach  den  letzten  Vorgängen  gewifs  von  niemandem 
geahnte  Ausdehnung. 

Die  Konsuln  Cn.  ServiUus  Cäpio  und  C.  Sempronius  —  253 
V.  Chr.  —  nahmen,  nachdem  sie  im  Vorüberfahren  vergeblich  einen 
Handstreich  auf  Lilybäum  versucht  hatten,  die  africanische  Küste 
zum  Ziele  ihrer  Fahrt,  und  zwar  die  reiche,  vom  Kriege  noch  nicht 
heimgesuchte  Gegend  an  der  kleinen  Syrte.  Dort  wurden  bis  zur 
Insel  Heninx  hin  Landungen  gemacht  und  Ortschaften  —  unter 
denen  Übrigens  kaum  eine  der  wenigen  bedeutenderen  Städte  in 
jener  Gegend  gewesen  sein  dürfte  —  eingenommen  und  verwüstet. 
Darüber,  dafs  von  karthagischer  Seite  dem  ganzen  Unternehmen 
irgendwelches  Hindernis  entgegengesetzt  worden  wäre,  verlautet  gar 
nichts.  Die  Ausrüstung  einer  neuen  gröfseren  Flotte,  deren  Aus- 
fahrt sich  wirklich  auch  noch  bis  ins  übernächste  Jahr  hinzog^  mufs 
doch  mit  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  sein, 
ebenso  wie  die  Aufstellung  eines  gröfseren  Heers,  das  gerade  in  der 
letzten  Zeit  auf  Sicilien  so  notwendig  gewesen  wäre. 

Vielleicht  bezieht  sich  auf  diese  Zeit  die  vereinzelt  aus  Appians 
Darstellung  erhaltene  Angabe,  dafs  Karthago  einmal  in  diesem  Kriege 
wegen  Erschöpfung  seiner  eigenen  Mittel  den  König  von  Ägypten 
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um  ein  Darlehn  von  2000  Talenten  angegangen  habe,  —  allerdings 
vergebens,  da  jener  die  Gewährung  eines  solchen  wegen  seiner 
gleich  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Rom  für  unmöglich  er- 
klärte. Dafs  im  Osten  der  Gang  des  Kampfes  zwischen  den  west- 
lichen Mächten  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  wurde,  darf  mit  Fug 
angenommen  werden;  mufsten  doch  seine  Rückwirkungen  sich  in 
mehr  als  einer  Beziehung  nach  dieser  Richtung  hin  geltend  machen. 
Nicht  gerade,  als  ob  eine  unmittelbare  Beteiligung  der  östlichen 
Mächte,  soweit  sie  überhaupt  noch  dazu  föhig  gewesen  wären,  hätte 
in  Frage  kommen  können.  Ihnen  lagen  doch  andere  Angelegen- 
heiten noch  näher,  und  insbesondere  Ägypten,  das  allein  in  wirk- 
lich entscheidender  Weise  in  ihn  einzugreifen  fähig  gewesen  wäre, 
bevor  es  durch  den  cyrenäischen  und  syrischen  Krieg  völlig  in  An- 
spruch genommen  ward,  wurde  gerade  durch  sein  eigenes  Interesse 
auf  gleichmäfsige  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Bündnisse  mit 
Rom  wie  mit  Karthago  und  der  Neutralität  in  ihrem  Streite  hinge- 
wiesen. Immerhin  mag  es  dabei  fraglich  bleiben,  ob  Ptolemäus  die 
gleiche  Antwort  erteilt  haben  würde,  wenn  von  Rom  eine  Bitte, 
wie  die  oben  erwähnte,  an  ihn  gekommen  wäre. 

Der  römische  Plünderungszug  war  möglicherweise  auch  von  zu 
kurzer  Dauer,  als  dafs  von  Karthago  aus  viel  gegen  ihn  hätt^  ge- 
schehen können;  jedenfalls  fand  er  einen  ganz  eigentümlichen  Ab- 
schlufs.  Die  SchifiTe  gerieten  in  der  Syrte  zur  Zeit  der  E&be,  deren 
Wirkungen  dort  nicht  so  unbedeutend  sind,  wie  sonst  meist  im 
mittelländischen  Meere,  auf  einer  der  Untiefen  auf  den  Grund  und 
liefsen  sich  erst  nach  vieler  Mühe  mit  Hülfe  der  Flut  wieder  flott 
machen,  nachdem  alle  Lasten  über  Bord  geworfen  worden  waren. 
So  ging  ein  grofser  Teil  der  gewonnenen  Beute  wieder  verloren, 
und  die  Konsuln  entfernten  sich  eiligst  aus  dem  gefährlichen  Meere, 
freilich  nur,  um  noch  gröfserem  Unglück  anheimzufallen.  Denn 
nachdem  sie  die  Höhe  von  Lilybäum  wieder  passiert  hatten  und  in 
Panormus  angelaufen  waren,  richteten  sie  die  Fahrt  auf  Ostia  zu 
um  der  Abkürzung  willen  quer  über  das  Tyrrhenische  Meer,  anstatt 
sich  des  gewöhnlichen  Wegs  an  der  Küste  entlang  zu  bedienen,  und 
verloren  dabei  den  gröfsten  Teil  ihrer  Flotte,  150  SchifiTe,  durch 
einen  Sturm. 

Daraufhin  wurde  in  Rom  beschlossen,  den  Seekrieg  aufzugeben 
und  nur  noch  60  SchifiTe  in  Dienst  zu  erhalten,  die  den  dringendsten 
vorUegenden   Bedürfnissen,  der  Ofifenhaltung  der  Verbindung  mit 
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Sicilien  und  dem  Schutze  der  italischeu  Küste  gegen  etwaige  kar- 
thagische Beunruhigungen,  zu  genügen  schienen.  Demgemäfs  zeigt 
die  Kriegführung  im  Jahre  252  wieder  einen  ähnlichen  Charakter« 
wie  zwei  Jahre  zuvor.  Allerdings  kam  dabei  anscheinend  noch  ein 
neuer  Faktor  in  Rechnung.  Denn  eben  jetzt  trafen  wohl  die  neuen 
karthagischen  Streitkräfte  unter  Hasdrubal  auf  der  Insel  ein,  denen 
in  Erinnerung  an  die  im  africanischen  Kriege  erzielten  Erfolge  eine 
besonders  starke  Zahl  von  Elefanten  -—  140  —  beigegeben  war. 
Diesen  Zeitansatz  nämlich  glauben  wir  den  oben  erörterten  An- 
gaben des  Polybius  entnehmen  zu  dürfen.  Die  Verlegung  der  An- 
kunft des  Hasdrubal  auf  das  Jahr  251,  wie  sie  bei  Eutrop  und  Oro- 
sius  zu  finden  ist,  dürfte  daraus  zu  erklären  sein,  dafs  in  diesem 
Jahre  die  nun  doch  endlich  zustande  gebrachte  neue  karthagische 
Flotte  Ton  200  SchifTen  nach  der  Insel  gesandt  wurde,  deren  Ab- 
sendung auch  Polybius  ausdrücklich  von  derjenigen  des  Hasdrubal 
trennt. 

Hasdrubal  wäre  nun,  auch  wenn  er  bereits  frühzeitig  im  Jahre  252 
auf  Sicilien  erschien,  gewifs  nicht  wohl  imstande  gewesen,  auf  den 
Gang  der  Dinge  weitab  Ostlich  von  seiner  Operationsbasis  merklich 
einzuwirken.  Dorthin  aber  richteten  zunächst  die  Konsuln  C.  Aure- 
lius  Cotta  und  P.  Servilius  Geminus,  und  zwar  für  den  Anfang  an- 
scheinend mit  vereinten  Streitkräften,  ihre  Anstrengungen.  Hier 
gewannen  sie  Therma,  den  letzten  Punkt,  der  sich  abseits  von  der 
Westspitze  der  Insel  auf  dieser  selbst  noch  in  karthagischen  Händen 
befand.  Nach  einer  merkwürdigen,  in  den  Auszügen  aus  Diodor 
erhaltenen  Erzählung  wäre  diese  Stadt  schon  erst  fast  einmal  in 
die  Gewalt  der  ROmer  gekommen.  Von  diesen  war,  so  heifst  es, 
der  Thorwart  aufserhalb  der  Hauern  gefangen  worden  und  erkaufte 
sich  die  Freilassung  durch  das  Versprechen,  ihnen. nachts  das  Thor 
zu  OfTnen.  Das  erfüllte  er  auch,  als  zur  verabredeten  Zeit  1000  Mann 
vom  romischen  Heer  dort  erschienen.  Aber  die  ei*sten  von  diesen 
hiefsen  ihn,  sobald  sie  innerhalb  der  Mauer  waren,  das  Thor  wieder 
schliefsen,  um  den  Ertrag  der  geho£Ften  Plünderung  nicht  mit  all- 
zuvielen  Kameraden  teilen  zu  müssen,  und  wurden  so  in  ihrer 
selbstverschuldeten  Vereinzelung  von  den  Verteidigern  überwältigt 
und  insgesamt  niedergehauen.  Schliefslich  erkannten  die  letzteren 
aber  doch,  dafs  der  Platz  nicht  länger  haltbar  sei,  und  gaben  ihn 
auf:  die  Karthager  —  also  wohl  am  ehesten  karthagische  Schiffe, 
die  sich  der  Stadt  ungehindert  zu  nähern  vermocht  hatten  -^  brachten 
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sie  bei  Nacht  von  da  fort.  C.  Aurelius  Cotta  wandte  sich  darauf, 
von  Hiero  mit  Schiffen  unterstützt,  gegen  Lipara  und  nahm  es  ein; 
nicht  ohne  dafs  die  Belagerten  zuvor  einmal,  während  er  persön- 
lich abwesend  war,  durch  einen  Ausfall  sein  Heer  in  ernste  Gefahr 
gebracht  hätten.  Er  triumphierte  auch  schlierslich  „über  die  Punier 
und  Siculer^,  während  seinem  Kollegen  eine  solche  Ehre  nicht  zu 
teil  ward.  Dafs  dies  nicht  der  Fall  war,  würde  ja  begreiflich  sein, 
auch  wenn  derselbe  an  der  Belagerung  von  Therma  teilgenommen 
hatte.  Dann  war  er  jedenfalls  nach  dem  Westen  der  Insel  hin  vor- 
gedrungen, ohne  sich  jedoch  auf  eine  Schlacht  mit  Hasdrubal  ein- 
zulassen, trotzdem  dafs  die  Heere  in  der  Gegend  von  Lilybäum  und 
Selinus  einander  oft  sehr  nahe  gegenüberstanden.  Die  ROmer  kamen 
eben  aus  Besorgnis  vor  den  Elefanten  nicht  auf  ebenes  Gelände 
herab,  wo  gerade  die  Karthager  allein  die  Entscheidung  suchen 
konnten. 

Ganz  in  diesem  Rahmen  hielten  sich  auch  die  Ereignisse  des 
Jahres  251  v.  Chr.,  soweit  nicht  etwa  die  Konsuln  L.  Cäcilius 
Hetellus  und  C.  Furius  Pacilus  einen  Teil  der  Feldzugszeit  auf  eine 
in  den  Bruchstücken  aus  Diodor  erwähnte  vergebliche  Belagerung 
des  Berges  Heirkte  —  Monte  Pellegrino  bei  Palermo  —  verwandten. 
Übrigens  erfahren  wir  nicht,  ob  karthagische  Streitkräfte  diesen 
noch  von  früher  her  besetzt  hielten  oder  erst  kürzlich  in  ähnlichem 
Sinne  besetzt  hatten,  wie  dies  Hamilcar  Barcas  einige  Jahre  später 
that.  Denn  betreffs  der  Schlacht  bei  Panormus  glauben  wir  doch 
denen  beistimmen  zu  müssen,  welche  sie  nicht  von  Metellus  in  seinem 
Konsulatsjahre  gewonnen  sein  lassen,  wie  allerdings  ein  Teil  der 
uns  vorliegenden  Überlieferung  infolge  einer  nicht  eben  schwer  er- 
klärlichen Verschiebung  die  Sache  darstellt.  Die  dieser  Ansetzung 
entgegenstehende,  in  sich  und  in  allen  anderweit  bekannten  Ver- 
bältnissen wohlbegründete  Überlieferung  von  dem  Gang  der  Ereig- 
nisse, durch  welche  die  Schlacht  herbeigeführt  ward,  und  nament- 
lich die  nur  an  ihrer  Hand  wirklich  verständliche  Angabe  über  den 
Zeitpunkt  derselben  giebt  im  Einklang  mit  dem  Triumphaltitel  aus- 
reichende Gewifsheit  dafür.  Am  Ende  der  Feldzugszeit  kehrte  C.  Furius 
mit  seinen  Legionen  nach  der  Heimat  zurück,  während  L.  Cäcilius 
Metellus  mit  den  seinigen  über  den  Winter  auf  der  Insel  verblieb, 
gestützt  auf  Panormus,  das  jetzt  in  dieser  Hinsicht  nicht  minder 
wichtig  für  die  Römer,  wie  früher  für  die  Karthager  war. 

Die  Kriegführung  war,  wenngleich  der  von  den  Römern  besetzte 
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Teil  der  Insel  beträchtlich  ao  Ausdehnung  zugenommen  hatte,  aber- 
mals in  einem  Stadium  drohender  Versumpfung  angelangt.  Nur  be- 
gnügte man  sich  in  Karthago  damit,  dafs  für  den  Gegner  nicht 
einmal  ein  Herankommen  an  die  eigene  letzte  Verteidigungslinie, 
die  starken  Festungen  an  der  Westspitze,  möglich  zu  sein  schien, 
während  in  Rom  wieder  der  Ruf  nach  einer  wirksameren  Betreibung 
der  Sache  mit  verstärkten  Mitteln  durchdrang.  Bezeichnend  dafür 
sind  die  Namen  der  Konsuln,  die  für  das  neue  Feldzugsjahr  — 
250  ▼.  Chr.  —  gewählt  wurden :  C.  Atilius  Regulus  und  L.  Manlius 
Volso.  Sie  hatten  sich  schon  in  solchem  Sinne  bewährt  Und 
dazu  wurden,  wenn  die  blofs  bei  Polybius  erwähnte  Ziffer  richtig 
überliefert  ist,  50  neue  Kriegsschiffe  erbaut  Ausgefahren  sind  die 
Konsuln  schliefslich  sogar  mit  200  Kriegsschiffen. 

Ehe  sie  auf  dem  Kriegsschauplatz  anlangten,  war  dort  aller- 
dings bereits  eine  bedeutsame  Wendung  eingetreten.  Hetellus  war, 
wie  es  scheint,  von  Panormus  her  bis  an  die  Grenze  des  noch  yod 
den  Karthagern  behaupteten  Gebiets  vorgerückt,  um  die  Einbringung 
der  Ernte,  die  dort  um  die  Wende  unsres  Mai  und  Juni  beginnt, 
gegen  feindliche  Störungen  zu  sichern.  In  der  Hoffnung  nun,  iho 
hier  fassen  und  erdrücken  zu  können,  zog  Hasdrubal  von  Lilybäum 
gegen  ihn  aus.  Die  erhaltene  Angabe  über  die  Stärke  seiner  Streit- 
kräfte —  aufser  den  Elefanten  30000  Mann  Fufsvolk  und  Reiterei  — 
macht  keinen  unglaublichen  Eindruck ;  die  Darstellung  des  Polybius, 
der  eine  solche  wohl  nur  als  unerheblich  für  seineu  Zweck  bei 
Seite  gelassen  hat,  zeigt  ihn  mindestens  ebenfalls  den  Römern  ent- 
schieden überlegen.  Metellus  zog  sich  auch  nach  Panormus  zurück 
und  blieb  unbeweglich  innerhalb  der  Festungswerke,  als  Hasdrubal 
durch  die  Gebirgspässe  in  die  reiche  Ebene  bei  der  Stadt  herab- 
stieg und  sie  verwüstete.  Schliefslich  überschritt  Hasdrubal  unter 
dem  Eindruck,  dafs  die  Römer  völlig  eingeschüchtert  seien,  deo 
Orethus  und  rückte  von  Süden  her,  mit  dem  rechten  Flügel  ans  Meer 
gelehnt,  gegen  die  Stadt  selbst  an.  Sollte  Metellus  nicht  doch  noch 
zu  einer  Schlacht  ausrücken,  dann  war  wohl  ein  Sturmangriff  auf 
die  Stadt  geplant  im  Verein  mit  dem  Geschwader,  das  dazu  yod 
Lilybäum  herbeigerufen  war.  Denn  dafs  ein  solches  in  dem  weiter- 
hin zu  erwähnenden  Augenblicke  ankam,  werden  wir  glauben  dürfen, 
obschon  auch  seiner  bei  Polybius  keine  Erwähnung  geschieht;  und 
dann  kam  es  sicher  nicht  blofs  zußlligerweise.  Augenscheinlich 
wurde  darauf  gerechnet,  auf  diesem  Wege  zunächst  die  Neustadt 
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einzunehmen  und  damit  den  Platz  überhaupt  unhaltbar  für  die 
Romer  zu  machen. 

Zunächst  schien  sich  allerdings  die  erstere  Möglichkeit  zu  bieten : 
Hetellus  Mets  Plänkler  ausschwärmen  und  erweckte  so  den  Anschein, 
als  wolle  er  vor  der  Stadt  eine  Schlacht  annehmen,  zu  der  denn 
auch  Hasdrubal  sein  Heer  aufstellte,  die  gefürchteten  Elefanten 
natürlich  in  vorderster  Reihe.  In  Wahrheit  hatte  jene  Truppe,  die 
nach  der  Eröffnung  des  Gefechts  immer  noch  weitere  Verstärkung 
aus  der  Stadt  erhielt,  den  Auftrag,  die  Karthager  bis  an  den  Stadt- 
graben Torzulocken  und  durch  lebhafte  Beschiefsung  von  hier  aus 
im  Verein  mit  den  auf  der  Hauer  aufgestellten  Schützen  den  Aus- 
fall vorzubereiten,  den  Hetellus  mit  der  Hauptmasse  seiner  Truppen 
durch  ein  nach  der  linken  Flanke  der  Karthager  hin  sich  öffnendes 
Thor  plante.  Der  Anschlag  gelang  vollkommen ;  denn  als  die  Ele- 
fanten am  Graben  nicht  weiter  vorwärts  konnten  und  vor  dem 
Hagel  von  Geschossen  anfingen  umzukehren  und  Verwirrung  in  die 
nachfolgenden  Reihen  des  karthagischen  Heeres  zu  tragen,  brach 
Hetellus  aus  der  Stadt  hervor  und  brachte  diesem  eine  vollständige 
Niederlage  bei.  War  die  Stellung  des  karthagischen  Heers  zwischen 
Stadt  und  Flufs  schon  fUr  den  Fall  eines  erfolgreichen  feindlichen 
Angriffs  von  der  Front  her  nicht  günstig,  so  mufsten  vollends  Ver- 
hältnisse, vne  sie  jetzt  eintraten,  verhängnisvoll  für  dasselbe  werden : 
die  Römer  drängten  es  gegen  Osten,  nach  dem  Heere  hin.  Der 
Umstand,  dafs  gerade  jetzt  das  oben  erwähnte  karthagische  Ge- 
schwader in  der  Bucht  erschien,  trug  nichts  mehr  zur  Besserung 
der  Lage  bei;  gerade  bei  dem  Versuche,  sich  auf  diese  Schiffe  zu 
retten,  ertranken  viele  der  Fliehenden.  Nach  römischer  Angabe 
sollen  von  dem  geschlagenen  Heere  20000  Hann  umgekommen  sein. 
Als  Hetellus  im  Spätsommer  in  Rom  triumphierte,  konnte  er  die 
zahlreichen  erbeuteten  Elefanten  vorftlhren,  die  dann,  nachdem  das 
Volk  seine  Schaulust  befriedigt  hatte,  im  Circus  getötet  wurden. 
Betreffs  des  besiegten  Hasdrubal  wird  berichtet,  dafs  er  nach  Lily- 
bäum  entkommen  und  später  in  Karthago  gekreuzigt  worden  sei.^<^) 

Die  karthagische  Sache  beruhte,  soweit  es  sich  um  die  Fort- 
führung des  Kriegs  auf  der  Insel  selbst  handelte,  nunmehr  noch 
auf  den  beiden  Festungen  Lilybäum  und  Drepana,  ftlr  welche  letztere 
der  Berg  Eryx  mit  einer  Besatzung  auf  seinem  Gipfel  eine  Art  von 
vorgeschobenem  Aufsenwerk  bildete.  Zur  Verstärkung  dieses  Rück- 
halts ist  denn  auch,  wenigstens  für  die  nächste  Folgezeit,  äugen- 
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scheinlich  alles  Nötige  geschehen.  Wie  der  weitere  Verlauf  der 
Dinge  lehrt,  waren  die  Verteidigungs werke  und  die  Ausrüstung  der 
genannten  Platze  in  durchaus  guten  Stand  gesetzt  worden.  In  Lily- 
bäum,  über  dessen  Verhältnisse  wir  genauer  unterrichtet  werden, 
finden  wir  eine  Besatzung  von  10000  keltischen  und  griechischen 
Söldnern.  Welche  Vorräte  müssen  dort  noch  in  der  Eile  angehäuft 
worden  seini  Ist  doch  von  Mangel  in  der  Stadt  auch  für  den 
längeren  Zeitraum  nirgends  die  Rede,  während  dessen  sie  ganz  von 
der  Aufsenwelt  abgeschlossen  war  oder  nur  durch  einzelne  kühne 
Blockadebrecher  mit  ihr  in  Verbindung  stand.  Und  ihre  Bevölkerung 
mufs  nach  allem,  was  sich  aus  dem  Verhältnis  des  heutigen  Harsala 
zu  der  viel  größeren  Ausdehnung  der  antiken  Stadt  erschUeisen 
läfst,  recht  bedeutend  gewesen  sein.  Obendrein  erfuhr  die  Bewohner- 
schaft, deren  wehrfähiger  Teil  natürlich  die  Widerstandskraft  des 
Platzes  noch  bedeutend  verstärken  half,  gerade  jetzt  eine  Vermehrung: 
Selinus  wurde  als  verlorener  Posten  aufgegeben  und  zerstört,  seine 
Bevölkerung  ntich  Lilybäum  verpflanzt  Von  den  auf  der  Insel  vor- 
handenen, jedenfalls  nicht  bedeutenden  Streitkräften  zur  See  wird 
nach  der  Schlacht  bei  Panormus  nichts  Wesentliches  zurückgeblieben 
sein;  was  da  war,  ward  anscheinend  nach  Karthago  hinübergezogen, 
um  daselbst  bei  der  notwendigen  Neubildung  einer  gröberen  Flotte 
mitverwendet  zu  werden.  Den  Befehl  in  Lilybäum  führte  Himilco, 
ein  Mann,  der  in  den  folgenden  Ereignissen  nach  jeder  Richtung 
hin  eine  ungewöhnliche  Tüchtigkeit  bewährt  hat  Ober  seine  sonstigen 
persönlichen  Verhältnisse,  wie  namentlich  über  seinen  etwaigen  bis- 
herigen Anteil  an  diesem  Kriege  fehlt  leider  jede  Andeutung. 

Die  neuen  Konsuln  (s.  S.  316)  waren  noch  nicht  von  Rom  ab- 
gegangen, als  die  Nachricht  von  der  bedeutsamen  Wendung,  die  der 
Krieg  durch  Metellus'  Erfolg  vor  Panormus  genommen  hatte,  dort 
eintraf.  Wenn  daraufhin  ihre  Flotte  noch  eine  Verstärkung  erfuhr, 
so  kann  es  vollends  erst  recht  spät  im  Sommer  gewesen  sein,  als 
sie  nach  vorheriger  Anfuhr  in  Panormus  mit  ihren  vier  Legionen 
und  200  Kriegsschiffen  vor  Lilybäum  anlangten.  Mit  der  Einnahme 
dieser  Stadt,  die  sie  mit  nachdrücklicher  Verwendung  ihrer  Streit- 
kräfte jedenfalls  noch  in  diesem  FeMzugsjahre  zu  erreichen  hofften, 
war  dann  dem  Wesen  der  Sache  nach  die  Eroberung  der  Insel  und 
damit  voraussichtlich  auch  der  ganze  Krieg  beendigt. 

Die  Römer  schlössen  die  Stadt,  über  deren  Lage  bereits  früher 
(Bd.  1,  S.  286.  292  f.)  das  Wesen tUchste  bemerkt  worden  ist,  zunädut 
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vollständig  vom  Lande  ab,  indem  sie  südlich  und  nördlich  am  Meere 
zwei  Hauptlager  anlegten  und  diese  in  gewohnter  Weise  durch 
Befestigungslinien  mit  einander  verbanden.  Wenn  überliefert  wird, 
dafs  zu  den  grofsartigen  Belagerungsarbeiten  die  Bemannung  ihrer 
Flotte  stark  herangezogen  wurde,  so  werden  wir  annehmen  müssen, 
dafs  ein  erheblicher  Teil  der  letzteren  nicht  in  See  blieb,  sondern 
—  jedenfalls  unter  dem  Schutze  des  nördlichen  Auslaufs  der  Ver- 
schanzungslinie  an  der  alten  Hafenbucht  von  Hotye  —  am  Lande 
lag.  In  der  That  konnte,  soweit  uns  sonst  die  Verhältnisse  bekannt 
sind,  zur  Überwachung  der  Einfahrt  in  den  eigentlichen  Hafen  von 
Lilybäum,  vor  welcher  obendrein  fünfzehn  Transportfahrzeuge  ver- 
senkt wurden,  eine  beschränkte  Anzahl  von  Schiffen  genügen. 

Der  römische  Gewaltangriff  richtete  sich  vor  allem  gegen  die 
südöstliche  Front  der  Festung  zwischen  dem  libyschen  Meere  und 
dem  gegen  Osten  vorspringenden  Winkel  des  eigentlichen  Stadt- 
vierecks. Denn  der  letztgenannte  Punkt  war  natürlich  besonders 
stark  befestigt,  weiter  nördlich  aber  wäre  man,  welchen  Punkt  man 
auch  immer  hätte  angreifen  wollen,  in  jedem  Falle  flankiert  gewesen. 
Auch  bot  auf  der  südöstlichen  Strecke  das  Vorland  vor  dem  unge* 
wohnlich  breiten  und  tiefen,  in  den  lebendigen  Felsen  gehauenen 
Graben  der  Annäherung  verhältnisroäfsig  die  wenigsten  Schwierig- 
keiten. Alle  Mittel  der  Belagerungskunst,  wie  sie  bis  dahin  eben 
nur  den  Phönikern  und  Griechen  geläufig  gewesen  waren,  vnirden 
aufgeboten,  übrigens  gewifs  nicht  ohne  Beihülfe  von  Hiero,  der 
Maschinen  und  namentlich  Ingenieure  gestellt  haben  mag.  Es  ge- 
lang, nach  Ausfüllung  des  Grabens  nicht  weniger  als  sechs  Türme 
zunächst  demjenigen,  der  dicht  am  Meere  die  Südeeke  des  Stadt- 
vierecks bildete,  mitsamt  der  entsprechenden  Hauerstrecke  nieder- 
zulegen, während  gleichzeitig  auch  sonst  allerwärts  demonstrativ 
gegen  die  Festungswerke  vorgegangen  ward.  Doch  führte  alles  dies 
nicht  zu  dem  Sehlufsergebnis,  das  schon  fast  mit  Händen  greif- 
bar erschien.  Himilco  war  überall  am  Platze.  Die  Römer  fanden 
hinter  dem  Mauerabschnitt,  dessen  sie  sich  bemächtigten,  von  den 
Belagerten  eine  neue  Mauer  errichtet,  die  dem  weiteren  Vordringen 
ein  Ziel  setzte;  ihren  Minen  begegneten  diese  mit  Gegenminen  und 
versuchten  in  häufigen  Ausfällen,  wenn  auch  vorerst  ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg,  die  Maschinen  der  Angreifer  in  Brand  zu  stecken. 
Allerdings  erhob  sich  bei  alledem  noch  eine  bedeutende  Schwierig- 
keit für  Himilco:  in  der  sicheren  Erwartung,  dafs  ihre  Leute  ihnen 
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folgen  würden,  verabredeten  sich  mehrere  der  hervorragendsten 
Söldnerftthrer  unter  einander,  die  Stadt  den  Römern  in  die  Hände 
zu  liefern,  und  wufsten  nachts  zu  einem  der  Konsuln  hinaus  zu 
gelangen,  um  dort  das  Weitere  zu  verabreden.  Doch  wurde  der 
Anschlag  durch  die  Treue  des  Achäers  Alexon  vereitelt,  der  schon 
früher  einmal  in  ähnlicher  Weise  die  Agrigentiner  vor  schwerem 
Unglück  bewahrt  hatte  (s.  Anm.  38).  Dieser  hatte  gemerkt,  was 
vorgehen  sollte,  und  zeigte  die  Sache  dem  Himiico  an.  Da  gab  es 
nun  freilich  keine  Möglichkeit  des  Zwangs  oder  der  Einschüchterung, 
um  das  drohende  Unheil  zu  verhüten,  sondern  es  blieb  nichts  übrig, 
als  den  anderen  Söldnerführern  die  Sachlage  offen  darzulegen  und 
zu  versuchen,  ob  sie  durch  Geschenke  und  Vei*sprechungen  an  die 
karthagische  Sache  zu  fesseln  seien.  Wirklich  gelang  dies;  dann 
wurde  mit  einem  Teile  derselben  Hannibal,  der  Sohn  des  im  Jahre  258 
auf  Sardinien  umgekommenen  Hannibal  (S.  286),  an  die  Hasse  der 
keltischen  Söldner  abgesandt,  mit  denen  er  —  wohl  als  ihr  Ober* 
anführer  —  im  Laufe  des  Kriegs  besonders  bekannt  und  vertraut 
geworden  war,  mit  den  anderen  ging  zu  den  griechischen  Söldnern 
Alexon,  der  bei  diesen  ein  hohes  Ansehen  genofs.  Beiden  Ab- 
ordnungen gelang  mit  den  nämlichen  Mitteln  das  Nämliche.  Als 
daher  die  Verräter  sich  den  Mauern  näherten,  um  ihre  bisherigen 
Genossen  zum  Abfall  aufzufordern  und  ihnen  die  darauf  bezüglichen 
römischen  Anerbietungen  kundzuthun,  erhielten  sie  nur  Speer-  und 
Steiuwürfe  zur  Antwort  und  mufsten  unverrichteter  Sache  wieder 
abziehen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  erschien  von  Karthago  eine  hoch- 
willkommene Unterstützung.  Soviel  sich  erkennen  läfst,  war  drüben 
die  Neubildung  der  Flotte,  die  sich  ftlr  die  Behauptung  der  sicilischen 
Festungen  notwendig  machte,  inzwischen  wenigstens  zum  Teil  voll- 
endet worden.  Den  Befehl  über  sie  und  damit  zugleich,  wie  die 
Folge  zeigt,  die  Leitung  der  Operationen  aufserhalb  der  belagerten 
Stadt  überhaupt  sollte  Adherbal  übernehmen,  auch  er  eine  Persön- 
lichkeit, die  uns  hier  völlig  neu  entgegentritt.  Dieser  war  allerdings, 
wie  es  scheint,  selbst  noch  nicht  zum  Abgang  auf  den  Kriegsschau- 
platz bereit,  sondern  es  waren  die  50  gerade  zuerst  fertiggestellten 
Schiffe,  die  unter  der  Leitung  eines  ihm  besonders  nahe  befreundeten 
Unteranführers  Hannibal  mit  10000  Mann  Soldaten  und  sonstigem 
Kriegsbedarf  an  Bord  nach  Lilybäum  vorausgesandt  wurden.  Hubte 
doch,  selbst  ohne  dafs  man  in  Karthago  von  dem  augenblicklich  so 
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driDgenden  Notstände  dort  Kenntois  hatte,  jede  Ergänzung  der  ver- 
brauchten Kampfmittel  als  erwQnscht  für  die  Belagerten  vorausge- 
setzt werden.  Die  Aufgabe  Hannibals  war,  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  möglichst  ungesäumt  und  ohne  Verlust  in  den 
blockierten  Hafen  hinein  zu  gelangen. 

Die  Römer  müssen  wohl  die  Meinung  gehegt  haben,  dab  gegen- 
über ihren  Vorkehrungen  vor  Lilybäum  ein  feindlicher  Annäherungs- 
versuch gar  nicht  möglich  sei,  und  insbesondere  von  dem,  was  sich 
jetzt  vorbereitete,  scheint  keinerlei  Kunde  zu  ihnen  gedrungen  zu 
sein.  Überdies  dürfte  die  Zeit,  die  Hannibal  zuwartend  hinter  den 
ägatischen  Inseln  verbrachte,  keineswegs  so  lang  gewesen  sein, 
wie  manche  dies  dem  betreffenden  Ausdrucke  bei  Polybius  haben 
entnehmen  wollen.  Könnte  es  sich  doch  bei  diesem  Unternehmen 
ebenso,  wie  bei  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  gleichartigen, 
leicht  um  die  Benutzung  von  Land-  und  Seewinden  gehandelt  haben, 
die  unter  regelmälsigen  Verhältnissen  dort  täglich  mit  einander  ab- 
wechseln. 

Das  Meer  um  Lilybäum  war  voll  von  Klippen  und  Untiefen. 
Der  Hafen  bot,  wenn  einmal  erreicht,  sicheren  Schutz,  aber  die 
Einfahrt  in  ihn  erforderte  besondere  Kenntnis  und  Kunst  Wenn 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Zeichen  ausgelegt  waren,  so  waren 
diese  natürlich  jetzt  beseitigt  Hannibal  also  —  er  wird  als  ein 
Sohn  Hamilcars  bezeichnet,  wohl  desjenigen,  der  uns  in  eben  diesem 
Kriege  auf  Sicilien,  sowie  gegenüber  Regulus  in  Africa  des  öftern 
begegnet  ist  —  wartete  einen  für  seinen  Zweck  günstigen  Wind 
ab;  dann  fuhr  er  von  seinem  Standpunkte  hinter  den  Inseln  mit 
vollen  Segeln,  die  kampfgerüsteten  Soldaten  auf  dem  Verdeck, 
mitten  durch  die  römbchen  Wachtschiffe  hindurch  in  den  Hafen 
hinein,  freudig  begrüfst  von  der  auf  der  Stadtmauer  zusammenge- 
eilten  Menge,  die  mit  ängstlicher  Spannung  den  Verlauf  seines 
Wagestücks  verfolgt  hatte.  Die  Römer  hatten  in  ihrer  Überraschung 
nicht  einmal  einen  Versuch  gemacht,  ihn  aufzuhalten.  Allerdings 
war  auch  die  Zahl  ihrer  Schiffe,  die  sich  in  See  befanden,  jeden- 
falls nicht  eben  bedeutend,  und  wer  sich  etwa  dem  karthagischen 
Geschwader  in  den  Lauf  hätte  werfen  wollen,  hätte  wohl  fürchten 
müssen,  mit  in  den  Hafen  hineingetrieben  zu  werden,  wo  er  selbst- 
verständlich verloren  gewesen  wäre. 

Himilco  bereitete  sofort  für  den  nächsten  Morgen  einen  allge- 
meinen Ausfall  vor,  um  die  verstärkte  Zahl  und  den  gehobenen 
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Hut  seioer  Kämpfer  womöglich  zu  einer  Vernichtung  der  feindlichen 
Belagerungswerke  zu  benutzen.  Aber  bei  den  Römern  hatte  man 
dies  auch  erwartet  und  alle  nötigen  Vorkehrungen  dagegen  getroffen. 
So  mufste  jener  seine  Truppen  nach  einem  überaus  lebhaften  und 
hartnäckigen  Gefecht  in  die  Stadt  zurückziehen,  ohne  den  gewünschten 
Zweck  erreicht  zu  haben. 

Das  Geschwader  Hannibals  war  nicht  bestimmt,  im  Hafen  von 
Lilybäum  zu  bleiben,  wo  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  am 
wenigsten  nützen  konnte.  So  begab  er  sich  mit  demselben  nach 
Drepana,  indem  er  wiederum,  diesmal  bei  Nacht,  ohne  Verlust  durch 
die  seit  seiner  Einfahrt  jedenfalls  bedeutend  verstärkten  römischen 
Blockadeschiffe  hindurchfuhr.  Bei  Diodor  findet  sich  die  Nachricht, 
dafs  beim  Beginn  der  Belagerung  auch  eine  Abteilung  Reiterei  in 
Lilybäum  gewesen  sei.  Wenn  nun  weiterbin  in  demselben  Zu- 
sammenhang angegeben  wird,  dafs  diese  einmal  nach  Drepana  ge- 
sandt worden  sei  und  von  dort  aus  die  Belagerer  in  ihren  rück- 
wärtigen Verbindungen  vielfach  belästigt  habe,  so  liegt  die  Annahme 
nahe,  dafs  ihre  Überführung  nach  Drepana  eben  jetzt  dmxh  Hannibal 
vollzogen  worden  sei.  Auch  Adherbal,  der  mittlerweile  dort  ange- 
langt war,  hatte  vielleicht  einige  Reiterei  mit  sich  gebracht. 

Die  Zahl  der  Schiffe,  die  dem  letzteren  zu  Gebote  stand,  mufs 
allerdings  noch  in  keiner  V^eise  zulänglich  gewesen  sein,  um  ihn 
zu  selbstthätigem  Vorgehen  gegen  die  römische  Flotte  zu  befähigen. 
Denn  wenn  wir  ihn  im  folgenden  Jahre  in  der  Lage  sehen,  dieser 
erfolgreich  die  Spitze  zu  bieten,  so  erfahren  wir  doch  zugleich, 
dafs  er  bis  dahin  noch  eine  erhebliche  Verstärkung  erhalten  halte; 
und  an  thatkräfliger  Benutzung  seiner  verstärkten  Mittel  hat  er  es 
dann  nicht  fehlen  lassen.  Dafs  man  in  Karthago  nicht  imstande 
war  oder  nicht  imstande  zu  sein  glaubte,  eine  gröfsere  Macht  rasch 
aufzustellen,  wäre  nur  ein  neues  Beispiel  schwächlicher  PoUtik  zu  so 
vielen  gleichartigen,  wenn  uns  nicht  etwa  auch  hier  die  Mangel- 
haftigkeit der  Oberlieferung   bessere  Erklärungsgründe  vorenthält 

Zu  der  zunächst  wenigstens  dringend  wünschenswerten  Auf- 
rechterhaltung einer  Verbindung  mit  der  belagerten  Stadt  erbot  sich 
ein  angesehener  Mann,  Hannibal  mit  dem  Beinamen  Rhodius,  welcher 
letztere  uns  freilich  seinem  Wesen  nach  ebenso  dunkel  bleibt,  wie 
der  ähnlich  ankUngende  Beiname  eines  Hamilcar,  der  uns  früher 
begegnete  (Bd.  1,  S.  348).  Dieser  legte  sich  mit  einer  ihm  ge- 
hörigen, vorzüglich  gebauten  Pentere,  ähnlich  wie  kurz  zuvor  Hannibal 
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mit  seiner  FloUenabteilung,  hinter  eine  der  ägatischen  Inseln  und 
fuhr  von  da  nach  Eintritt  des  für  sein  Vorhaben  günstigen  Windes 
am  folgenden  Morgen  um  die  vierte  Tagesstunde  auf  der  ihm  von 
früher  her  genau  bekannten,  an  gewissen  Merkmalen  sicher  auf- 
findbaren Fahrstrafse  zwischen  den  Untiefen  hindurch  in  den  Hafen 
ein,  ohne  dafs  ihm  die  römischen  Wachtschiffe  etwas  hätten  anhaben 
können.  Die  Römer  trafen  sofort  besondere  Hafsregeln,  um  den 
kühnen  Blockadebrecher  wenigstens  nicht  wieder  herauszulassen. 
Möglichst  nahe  vor  der  Einfahrt  des  Hafens,  soweit  es  die  Untiefen 
zuliefsen,  wurden  zu  beiden  Seiten  aufser  den  bereits  dort  hegenden 
Wachtschiffen  noch  zehn  der  schnellsten  Fahrzeuge  aufgestellt.  Und 
doch  fuhr  Hannibal  wieder  am  hellen  Tage  auch  durch  diese  mitten 
hindurch  und  entkam  unversehrt,  nicht  ohne  noch  zum  Hohn  in 
gemessenem  Abstände  Halt  gemacht  zu  haben,  als  wolle  er  ihnen 
Zeit  geben  heranzukommen.  Hannibal  wiederholte  sein  Kunststück 
noch  öfters,  und  auch  andere  ahmten  es  ihm  nach.  So  blieben 
die  Belagerten  in  Verbindung  mit  der  AuCsenwelt,  und  auch  ihre 
Vorräte  werden  so  manche  willkommene  Ergänzung  erhalten  haben. 
Den  Römern  blieb,  da  ihre  Schiffe  sich  zur  Verhinderung  dieser 
Unternehmungen  dauernd  als  unbrauchbar  erwiesen,  nichts  andres 
übrig  als  eine  Wiederholung  des  Versuchs,  die  Hafeneinfahrt  zu 
versperren.  Die  beim  Beginn  der  Belagerung  versenkten  Schiffe 
hatten  sich,  wie  die  inzwischen  erfolgten  Vorgänge  zeigen,  als  völlig 
unzulänglich  erwiesen;  die  starke  Strömung  hatte  die  dadurch  ge- 
schaffenen Hindernisse  jedenfalls  rasch  beiseite  geschoben.  Und  sie 
vereitelte  auch  jetzt  in  der  Hauptsache  die  neuen  Bemühungen: 
im  tieferen  Wasser  wurden  Steine,  Schutt  und  Pfahle  trotz  aller 
Verankerung  von  ihr  fortgerissen.  Doch  führte  der  Versuch  wenig- 
stens mittelbar  zu  dem  erwünschten  Ziele.  An  einer  seichten  Stelle 
gelang  es,  wenn  auch  nur  mit  vieler  Mühe,  der  Einschüttung  Be- 
stand zu  geben,  und  gerade  da  lief  eine  karthagische  Tetrere  auf, 
die  während  der  Nacht  in  den  Hafen  einzulaufen  versuchte,  und 
fiel  den  Römern  in  die  Hände.  Diese  besetzten  nun  das  trefllich 
gebaute  Schiff  mit  ihrer  besten  Mannschaft,  um  so  die  Blockade- 
brecher mit  ihren  eigenen  Mitteln  und  in  ihrer  eigenen  Art  zu 
bekämpfen,  und  gerade  Hannibal  selbst  sollte  die  Bedeutung  der 
eingetretenen  Wandlung,  von  der  man  in  der  Stadt  augenscheinlich 
keine  Ahnung  hatte,  zuerst  erfahren.  Er  war  nachts  unangefochten 
in  den  Hafen  gekommen.    Als  er  diesen  nun  in  gewohnter  Weise 
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bei  Tage  wieder  verliefs,  sah  er  sich  von  dem  Schiffe,  das  dem 
seinigen  bei  gleicher  Tüchtigkeit  der  Bauart  an  Bemannung  weit 
tiberlegen  war,  alsbald  verfolgt  und  mufste  sich  schliefsUch  zum 
Kampfe  stellen,  der  mit  seiner  Überwältigung  endigte.  Die  Bömer 
bemannten  und  benutzten  nun  auch  sein  Schiff  in  der  soeben  be- 
zeichneten Weise,  und  waren  so  allerdings  imstande,  den  Blockade- 
brechern das  Handwerk  zu  legen. 

Immerhin  bot  sich  den  Eingeschlossenen  fdr  diesen  Nachteil 
ein  reichlicher  Ersatz.  Angriff  und  Abwehr  auf  der  Landseite  waren, 
wie  es  scheint,  in  der  Zwischenzeit  mit  den  früher  erwähnten  Mitteln 
ununteiiirochen  fortgesetzt  worden,  ohne  dafs  sich  der  Stand  der 
Dinge  wesentlich  geändert  hätte.  Da  erkannten,  als  sich  einmal 
ein  heftiger  Wind  erhob,  der  die  römischen  Angriffswerke  gerade 
in  der  Front  traf,  griechische  Söldner  die  Gunst  des  Augenblicks 
und  regten  Himilco  an,  noch  einmal  zu  versuchen,  was  nach  so 
manchen  vergeblichen  Anläufen  in  der  letzten  Zeit  schon  als  uner- 
reichbar aufgegeben  worden  war.  Und  diesmal  war  nun  der  Erfolg 
voHständig.  Der  sofort  in  drei  Abteilungen  unternommene  AusfaU 
führte  dazu,  dafs  es  gelang,  die  römischen  Belagerungswerke  und 
Kriegsmaschinen  in  Brand  zu  stecken  nnd,  ohne  dafs  die  Belagerer 
der  Flamme  irgendwie  hätten  ein  Ziel  setzen  können,  vollständig 
zu  vernichten.  Auch  an  Mannschaften  erlitten  die  letzteren  einen 
bedeutenden  Verlust. 

Die  Römer  gaben  jetzt  die  bisherige  Art  des  Angriffs  und  das 
durch  sie  bereits  gewonnene  Terrain  auf,  um  sich  auf  die  blofse 
EinschUefeung  zu  beschränken.  Mochte  diese  immerhin  den  Erfolg, 
der  soeben  noch  anscheinend  ganz  nahe  vor  Augen  gestanden  hatte, 
erst  in  weit  fernerer  Zeit  verheifsen,  so  mufste  sie  doch  schliefslich 
auch  zum  Ziele  führen,  wenn  sie  sich  nur  vollständig  aufrecht  halten 
liefs.  Und  auf  der  Landsette,  wo  die  Belagerten  übrigens  nach  dem 
Rückgange  der  Römer  auf  die  von  Meer  zu  Meer  reichenden,  jetzt 
gewifs  noch  erheblich  verstärkten  Verschanzungen  die  eigenen  Werke 
ungestört  wieder  in  den  besten  Stand  setzen  konnten,  ist  dies  wirk- 
lich während  des  ganzen,  so  unerwartet  langen  Zeitraums  gelungen, 
über  den  sich  der  Krieg  nun  nochmals  ausdehnte.  Zeitweilig  herrschten 
dabei  aUerdings  innerhalb  der  römischen  Linien  wenig  tröstliche  Zu- 
stände. Die  nächste  Umgegend  war  erschöpft,  die  Verbindung  mit 
dem  Hinterlande  durch  die  von  Drepana  ausschwärmenden  Streif- 
scharen erschwert,  so  dafs  Mangel  und  in  Verbindung  damit  eine 


KÄMPFE   UM   LILTBÜUM  TBOßiS  V.  CHR.  325 

Krankheit  eintrat,  die  zahlreiche  Opfer  forderte.  Hier  half  nament- 
lich wieder  König  Hiero  mit  seiner  wohlbedachten  Opferwilligkeit 
über  die  schlimmste  Not  hinweg. 

Für  die  gedeihliche  Weiterftihrung  der  Sache  ward  es  auf 
römischer  Seite  vor  allem  als  notwendig  erkannt,  die  Flotte  wieder 
schlagfertig  zu  machen,  deren  Bemannung  durch  die  Verwendung  im 
Belagerungskriege  bedeutend  zusammengeschmolzen  war.  Mochte 
der  Stadt  auch  seit  den  letzten  Erfolgen  gegen  die  Blockadebrecher 
die  Verbindung  über  die  See  abgeschnitten  geblieben  sein :  für  alle 
Zeit  war  doch  nicht  zu  erwarten,  dafs  nicht  ein  ernstlicher  kartha- 
gischer Versuch  zu  ihrer  Wiedereröffnung  gemacht  werde.  Und 
wirklich  hat  Adherbal  noch  rechtzeitig  vor  den  alsbald  zu  erwähnen- 
den Ereignissen  des  Sommers  249  v.  Chr.  durch  Carthalo  eine  Unter- 
stützung von  70  Schiffen  aus  Karthago  zugeführt  bekommen,  die 
endlich  imstande  war,  seiner  Anwesenheit  auf  der  Insel  eine  mehr 
als  nur  negative  Bedeutung  zu  geben. 

Nicht  freilich,  als  ob  wir  annehmen  dürften,  dafs  die  römischen 
HaCsregeln  gerade  mit  Rücksicht  darauf  getroffen  worden  seien :  sie 
wurden  eben  durch  die  Bedürfnisse  der  Belagerung  selbst  an  die 
Hand  gegeben.  Die  neuen  Konsuln  gingen  jedenfalls  möglichst 
bald  nach  ihrem  Amtsantritt  auf  den  Kriegsschauplatz  ab,  P.  Claudius 
Pulcher  mit  10000  neuausgehobenen  Scbiffsleuten  auf  dem  Land- 
wege durch  Italien  und  nach  Überschreitung  der  Meerenge  weiter 
durch  Siciiien  unmittelbar  in  das  Lager  vor  Lilybäum,  L.  Junius 
Pullus  mit  60  neuen  Kriegsschiffen  und  mit  Transportfahrzeugen 
zunächst  nach  Messana,  dann  nach  Syrakus,  um  hier  Vorräte  ein- 
zunehmen und  diese  dann  auf  dem  Wege  entlang  der  Südküste  dem 
Belagerungsheere  zuzuführen. 

In  der  Erwartung,  dafs  dem  Adherbal  seine  Ankunft  vor  Lily- 
bäum  und  die  dadurch  eingetretene  Änderung  der  Sachlage  noch 
unbekannt  sei,  bescblofs  P.  Claudius  alsbald  einen  Oberfall  auf  ihn 
zu  unternehmen.  Dafs  er  sich  mit  erneuten,  aber  gleichfalls  ver- 
geblichen Versuchen  zur  Verschüttung  des  Hafeneingangs  aufgehalten 
haben  sollte,  wie  in  den  Auszügen  aus  Diodor  gerade  für  diesen 
Zeitpunkt  angegeben  wird,  machen  die  Umstände  wenig  wahrschein- 
lich; es  müfste  denn  derartiges  während  der  kurzen  Zeit,  wo  die 
Flotte  zur  beabsichtigten  Ausfahrt  wieder  instandgesetzt  ward,  nur 
unternommen  worden  sein,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Gegner  ab- 
zulenken.   Vielleicht  bestärkte  ihn  in  seinem  Vorhaben  auch  noch 
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der  Umstand,  dafs  ihm  von  der  bei  Adherbal  eiDgetroffeneii  Ver- 
stärkung nichts  bekannt  geworden  war.  Gewifs  war  dasselbe  an 
sich  nicht  so  thOricht,  wie  es  nach  dem  Mifslingen  zur  Wahrung 
der  römischen  Nationalehre  hingestellt  worden  ist.  Es  macht  den 
Eindruck,  als  habe  Polybius  gegen  die  der  Sache  nachträglich  ge- 
gebene Wendung  Stellung  nehmen  wollen,  indem  er,  ohne  irgend- 
wie durch  den  Zusammenhang  oder  den  allgemeinen  Zweck  seiner 
Darstellung  dazu  veranlafst  zu  sein  und  ohne  auf  die  vielberufene 
freventliche  Verachtung  eines  abmahnenden  Gotterzeichens  durch 
den  Konsul  auch  nur  hinzudeuten,  ausdrücklich  herrorbob,  da(s  der 
Plan  desselben  in  einem  zuvor  abgehaltenen  Kriegsrat  allseitige 
Billigung  gefunden  habe.  Und  Adherbal  wäre  in  der  That  fast 
überrumpelt  worden.  Dafs  er  sich  dann  im  Angesicht  der  Ge- 
fahr selbst  als  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Umsicht  und  Ent- 
schlossenheit bewährt  hat,  ist  ja  zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden. 
Die  etwa  aufzuwerfende  Frage,  warum  er  seinerseits  auch  mit  seinen 
gegenwärtigen  Mitteln  noch  nicht  gegen  die  Belagerer  vorgegangen 
war,  sondern  sich  nach  wie  vor  abwartend  in  Drepana  hielt,  liefse 
sich  wohl  gleichfalls  genügend  beantworten.  War  doch  die  römische 
Flotte  vor  Lilybäum  gar  nicht  leicht  wirklich  zu  fassen.  Dafs  sie 
zur  Seeschlacht  ins  freie  Meer  herauskommen  würde,  war  kaum 
anzunehmen,  lag  jedenfalls  im  freien  Ermessen  ihrer  Führer;  sie 
aber  an  der  Hafeneinfahrt  und  in  der  Bucht  selbst  aufzusuchen, 
war  unter  allen  Umständen  gefährlich,  und  schliefslich  brauchte  sie 
sich  nur  unter  den  Schutz  der  Belagerungswerke  und  des  am  Strande 
aufzustellenden  Geschützes  zu  legen,  um  überhaupt  im  wesentlichen 
sicher  vor  einem  Angriff  zu  sein.  Gerade  in  diesem  Kriege  findet 
sich  mehrfach  Anlafs,  in  solcher  Weise  Geschützwirkungen  vom 
Lande  aus  gegen  Schiffe  in  Rechnung  zu  ziehen.  Ebenderselbe 
Umstand  verhinderte  natürlich  in  der  Hauptsache  auch  die  Römer, 
die  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Lilybäum  zu  erzwingen,  obgleich 
dieser  nach  allen  Anzeichen  durch  keinerlei  nennenswerte  Schiffs- 
macht verteidigt  wurde. 

P.  Claudius  fuhr  um  Mitternacht,  ohne  von  den  Gegnern  be- 
merkt zu  werden,  aus  seiner  Stellung  vor  Lilybäum  ab ;  auserlesene 
Freiwillige  aus  dem  ganzen  Belagerungsheere  bildeten  die  Besatzung 
seiner  Schiffe,  die  Rudermannschaft  war  freilich  zum  guten  Teile 
noch  ungeübt.  Er  hoffte,  gerade  mit  Tagesanbruch  Drepana  — 
dessen  Entfernung  von  Lilybäum  übrigens  Polybius  mit  120  Stadien 
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etwas  zu  gering  angiebl  —  zu  erreichen  und  die  karlbagische  Flotte 
in  der  Hafenbucht  südlich  von  der  sichelförmigen,  zuerst  nach  Westen, 
dann  nach  Nordwesten  hin  auslaufenden  Landzunge,  auf  der  die  Stadt 
lag,  zu  Oberraschen.  Doch  war  man  hier  wachsam;  die  Annäherung 
der  Römer  wurde  bemerkt,  und  so  behielt  Adherbal  gerade  noch 
Zeit,  seine  Schiffe,  die  jedenfalls  an  der  Nordküste  der  Bucht  ent- 
lang der  südlichen  Seite  der  Stadtbefestigung  am  Ufer  lagen  und 
deren  Bemannung  in  der  Stadt  untergebracht  war,  kampffertig  zu 
machen.  Vor  allem  muFste  er  verhüten,  in  der  Bucht  eingeschlossen 
zu  werden.  Während  also  bereits  an  der  Südseite  des  Eingangs  in 
diese  die  ersten  römischen  Schiffe  hereinfuhren,  fuhr  er  mit  den 
seinigen,  ohne  sieh  irgendwie  mit  der  Bekämpfung  jener  aufzuhalten, 
in  langer  Reihe  möglichst  dicht  unter  der  Stadtbefestigung  hin, 
zwischen  ihr  und  den  ihrem  westlichen  Teile  vorliegenden  kleinen 
Inseln  hindurch,  an  der  nördlichen  Seite  des  Eingangs  der  Hafen- 
bucht ins  freie  Meer  hinaus,  um  hier  nach  links  abzuschwenken  und 
in  östlicher  Richtung  nach  dem  Lande  hin  Front  zum  Angriff  auf 
die  Römer  zu  machen.  Es  wäre  kaum  denkbar,  dafs  sich  dies  alles 
so  ruhig  vollziehen  konnte,  wenn  nicht  P.  Claudius  selbst  sich  ganz 
am  Ende  der  Kolonne  befunden  hätte,  zu  der  er  seine  Flotte  be- 
hufs der  Einfahrt  in  die  Bucht  geformt  hatte,  und  wenn  nicht  augen- 
scheinlich die  Befehlshaber  der  voranfabrenden  Schiffe  für  jeden 
andern  Fall,  als  den  sicher  erwarteten  des  Gelingens  der  beab- 
sichtigten Überrumpelung,  ohne  Verhaltungsbefehle  gewesen  wären. 
Jetzt  blieb  nun  für  den  Konsul,  wollte  er  nicht  sich  selbst  zu  sicherer 
Vernichtung  in  der  Bucht  einschliefsen  lassen,  nichts  übrig  als  die 
bereits  in  diese  eingedrungenen  und  im  Einfahren  begriffenen  Schiffe 
eiligst  zurückzurufen  und  seine  Macht  unter  so  ungünstigen  Aus- 
sichten, wie  sie  sich  allein  noch  boten,  zur  Abwehr  gegen  den  be- 
reits unmittelbar  drohenden  Angriff  zu  ordnen.  Bei  der  plötzlichen 
Umkehr  der  zurückgerufenen  Schiffe  war  schon  allerlei  Verwirrung 
und  gegenseitige  Beschädigung  vorgekommen;  doch  wurden  die 
Römer  mit  ihrer  Aufstellung  gleichfalls  in  einer  langen  Linie,  das 
Steuer  nach  der  Küste  hin  gewendet,  gerade  noch  fertig,  bis  Ad- 
herbal angriff.  Bei  dem  nun  beginnenden  Gefecht  vermochten  die 
Karthager  sich  ganz  ungehindert  der  ihnen  eignen  Kampfweise  zu 
bedienen,  mit  ihren  besser  gebauten  und  bemannten  Schiffen  frei 
zu  manövrieren  und  sich  nach  Bedarf  zurückzuziehen,  während  die 
Römer,    eingekeilt  zwischen  den   Feind  und  die   Küste,  jeglicher 
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Freiheit  der  Bewegung  und  selbst  der  Möglichkeit  entbehrten,  ein- 
ander hinter  der  Linie  weg  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hit  den  ge- 
fürchteten Enterbrücken  aber  war  diese  Flotte,  wie  dies  aus  manchen 
Umstanden  wohl  erklärlich  wäre,  anscheinend  nicht  ausgerüstet 
An  dem  südlichen  Ende  des  Kampffeldes,  wo  der  Konsul,  entsprechend 
der  Ordnung  der  Anfahrt,  auf  dem  äufsersten  linken  Flügel  seinen 
Platz  genommen  hatte,  überragte  die  karthagische  Aufstellung  die 
römische  noch  um  fünf  Schiffe  und  drohte  ihr  somit  den  Rückweg 
nachLilybäum  hin  abzuschneiden;  Adherbal  selbst  befand  sich  gleich- 
falls hier.  Die  Tüchtigkeit  der  römischen  Soldaten  verhinderte 
wenigstens,  dafs  ihre  Sache  gleich  im  ersten  Anlauf  verloren  war; 
aber  mit  jedem  Augenblicke  trat  die  Überlegenheit  der  Karlhager 
deutlicher  hervor.  Der  Konsul  gab  endlich  alles  auf  und  entfloh 
dicht  an  der  Küste  hin,  mit  ihm  30  Schiffe;  93  andere  fielen  den 
Karthagern  in  die  Hände,  wenn  auch  zum  Teil  ohne  die  Bemannung, 
die,  als  sie  sich  jeden  andern  Weg  der  Rettung  abgeschnitten  sah, 
die  betreffenden  Fahrzeuge  an  das  Ufer  getrieben  hatte  und  über 
Land  entwich.  Wie  viele  Schiffe  der  Römer  in  den  Grund  ge- 
bohrt wurden  und  wie  viele  Leute  ihnen  verloren  gingen,  bt  nicht 
hinreichend  sicher  zu  ermitteln,  doch  mufs  die  Zahl  der  letzteren 
recht  bedeutend  gewesen  sein.  Die  erbeuteten  Schiffe  und  die  Ge- 
fangenen sandte  Adherbal  nach  Karthago,  wo  noch  einmal  die  Hoff- 
nung auf  einen  glücklichen  Ausgang  des  langen  Kriegs  einen  mäch- 
tigen Aufschwung  erfahren  haben  mag. 

Die  furchtbare  Niederlage  —  merkwürdigerweise,  wie  mit  Recht 
hervorgehoben  worden  ist,  die  erste  und  die  einzige  bedeutende,  die 
überhaupt  die  Römer  im  offenen  Kampfe  zur  See  durch  die  Kar- 
thager erlitten  haben  —  sollte  noch  in  demselben  Jahre  weiteres 
grofses  Unglück  für  Rom  in  ihrem  Gefolge  haben.  Adherbal  ver- 
stand seinen  Sieg  auch  zu  benutzen.  Eine  Abteilung  von  30  SchiffeB 
unter  Uannibals  Führung  nahm  ein  vor  Panormus  ankerndes  Ge- 
schwader römischer  Transportfahrzeuge  weg.  Die  auf  diesem  er- 
beuteten Vorräte  wurden  dann,  durch  solche  aus  Drepana  ergänzt, 
den  Belagerten  in  Lilybäum  anstatt  den  Belagerern  zugeführt  Nach 
der  anderen  Seite  hin  ward,  gewifs  gleichfalls  unmittelbar  nach  dem 
Siege,  Carthalo  mit  100  Kriegsschiffen  ausgesandt,  um  womöglidi 
die  Reste  der  römischen  Flotte  vor  Lilybäum  zu  vernichten,  wenn 
sich  in  Verbindung  damit  nicht  sogar  ein  noch  höheres  Ziel,  die 
Sprengung  des  römischen  Belagerungsrings  auch  auf  der  Landseite, 
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erreichen  liefs.  Wirklich  machte  Himilco,  als  er  Carthalo  in  aller 
Frühe  die  vor  dem  Hafen  und  in  der  Bucht  liegenden  römischen 
SchifTe  angreifen  sah,  auch  seinerseits  einen  Ausfoll.  Doch  wandten 
die  Römer  die  ihnen  drohende  grofse  Gefahr  ab,  indem  sie  diesen 
abschlugen  und  unter  dem  Schutze  ihrer  Verschanzungen  am  Ufer 
anscheinend  wenigstens  den  gröfseren  Teil  der  Schiffe  retteten. 
Diejenigen,  die  im  offenen  Wasser  lagen,  hatte  Carthalo  allerdings 
im  ersten  Anlauf  teils  genommen  teils  verbrannt;  doch  können  dies 
nach  den  Ausdrücken,  deren  sich  Polybius  hierbei  nach  seiner  Art 
anstatt  bestimmter  Zahlangaben  bedient,  nur  wenige  gewesen  sein. 
Von  den  ans  Ufer  geflüchteten  Ulfst  derselbe  noch  einige  durch  die 
Karthager  in  den  Grund  gebohrt,  einige  weggeführt  werden.  Viel- 
leicht darf  die  in  den  Auszügen  aus  Diodor  angegebene  Zahl  fünf 
für  die  letztere  Gruppe  als  glaublich  angenommen  werden. 

Die  Verteidigung  gegen  diesen  Angriff  hat  wohl  noch  P.  Claudius 
selbst  geleitet.  Seine  Abberufung,  die  durch  den  Senat  auf  die 
Kunde  von  seiner  Miederlage  erfolgte,  und  was  sich  weiter  in  Rom 
daran  schlofs,  liegt  aulserhalb  des  Bereichs  dieser  Darstellung.  Auf 
die  Beleuchtung,  in  welche  die  römische  Auffassung  zweifellos  von 
frühester  Zeit  an  und,  soweit  sie  uns  noch  in  der  Oberlieferung 
vorliegt,  ohne  Ausnahme  sein  Verfahren  gerückt  hat,  ist  bereits  hin- 
gedeutet worden.  So  war  wenigstens  der  Trost  gewonnen,  dafs 
das  römische  Volk  zwar  von  den  Göttern  für  den  Frevel  seines 
Führers  durch  eine  Miederlage  bestraft,  aber  vom  Feinde  nicht  be- 
siegt worden  sei. 

Wahrscheinlich  wäre  der  nur  unvollständig  geglückte  Angriff 
auf  die  Römer  vor  Lilybäum  bald  wiederholt  worden,  wenn  nicht  die 
Nachricht  von  dem  bevorstehenden  Herannahen  des  andern  Konsuls 
es  dem  Carthalo  vorläufig  noch  wichtiger  hätte  erscheinen  lassen, 
diesem  nach  der  SQdküste  der  Insel  entgegen  zu  eilen.  Hier  nahm 
er  mit  seinem  Geschwader  zunächst  bei  Heraclea  eine  abwartende 
Stellung  ein. 

L.  Junius  PuUus  hatte  in  Messana  die  Zahl  seiner  Kriegsschiffe 
—  wohl  durch  Heranziehung  solcher,  die  in  kleineren  Abteilungen 
an  verschiedenen  Küstenplätzen  der  Insel  stationiert  waren,  vielleicht 
auch  bundesgenossischer  Hülfeleistung  von  Messana  und  Syrakus  — 
auf  120  erhöht.  W^enn  die  Rede  davon  ist,  dafs  auch  aus  dem 
Lager  vor  Lilybäum  Schiffe  zu  ihm  stiefsen,  so  können  dies  nur 
Transportfahrzeuge  gewesen  sein,  die  von  dort  abgesandt  waren, 
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um  Zufuhr  zu  holen.  Nicht  minder  werden  die  sicilischen  Ge- 
meinden in  weitem  Umfange  solche  haben  stellen  müssen,  so  dafe 
der  Konsul  in  Syrakus,  wohin  er  sich  demnächst  begab,  deren  800 
zur  Verfügung  hatte. 

Aus  dem  Zusammengreifen  der  Ereignisse  läfst  sich  hier  über 
ihre  zeitliche  Ansetzung  einiges  erschliefsen,  was  zugleich  ganz  an- 
gemessen zu  der  anderweit  wohlbegründeten  Annahme  stimmt,  dals 
der  römische  Kalender  damals  von  dem  zurückberechneten  julia- 
nischen nicht  erheblich  abgewichen  sei.  Dafs  die  Konsuln  mög- 
lichst bald  nach  ihrem  Amtsantritt  auf  den  Kriegsschauplatz  abgingen, 
ist  nach  allen  sonst  bekannten  Verhältnissen  vorauszusetzen  und 
wird  auch  ausdrücklich  durch  die  Oberlieferung  bei  Polybius  be- 
zeugt, mag  diese  gleich  in  einer  Beziehung,  wie  bekannt,  ganz  merk- 
würdig verschoben  sein.  Ferner  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  die  Aus- 
sendung von  Transportschiffen  aus  dem  Lager  vor  Lilybäum  nur 
unter  Umstünden  hatte  erfolgen  können,  wie  sie  noch  vor  der 
Schlacht  bei  Drepana  obwalteten.  P.  Claudius  wird  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  vor  Lilybäum  angekommen  sein,  wo  L.  Junius  sich  in 
Syrakus  aufhielt.  Der  Zweck  und  die  Dauer  dieses  Aufenthalts  aber 
wird  wesentlich  mit  der  Einbringung  der  Ernte  in  Verbindung  ge- 
standen haben,  wodurch  wir  etwa  auf  die  zweite  Hälfte  unseres  Juni 
geführt  werden  oder  sogar,  da  es  sich  doch  um  bedeutende  und  ge- 
wifs  zum  Teil  weit  aus  dem  Hinterlande  von  Syrakus  herbeizuholende 
Vorräte  handelte,  noch  etwas  darüber  hinaus.  Es  ist  nun  ganz  un- 
denkbar, dafs  L.  Junius  weiterhin  betreffs  der  OberfUhrung  seines 
grofsen  Transports  in  das  Lager  vor  Lilybäum  so  verfahren  wäre, 
wie  es  wirklich  geschehen  ist,  wenn  er  wenigstens  bei  der  Voraus- 
sendung der  ersten  Flottenabteilung  bereits  von  der  Niederlage  seines 
Kollegen  benachrichtigt  gewesen  wäre.  Gerade  um  die  angedeutete 
Zeit  mufs  diese  aber  auch  erfolgt,  die  Nachricht  davon  an  L.  Junius 
nicht  lange  nach  dessen  eigener  Ausfahrt  von  Syrakus  gelangt  sein, 
woraus  sich  vor  allem  seine  ängstliche  Scheu  vor  dem  Zusammen- 
treffen mit  Carthalo  erklärt.  Der  Sturm  endlich,  der  beide  Ab- 
teilungen der  römischen  Flotte  zugleich  vernichtete,  war  nach  allen 
Kennzeichen  derselben  Art  wie  derjenige,  der  sechs  Jahre  zuvor  in 
ganz  entsprechender  Weise  eine  grofse  römische  Flotte  zerstört 
hatte  (S.  308),  —  einer  von  denen,  die  zwischen  dem  Frtthaufgang 
des  Orion  und  des  Sirius,  um  die  Mitte  unseres  Juli  oder  bald  da- 
nach, in  jener  Gegend  aufzutreten  pflegten.  Und  in  den  so  umgrenzten 
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Zeitabschnitt  gliedern  sich  die  Ereignisse  zwischen  den  beiden  grofsen 
*  UnglQcksßlllen  der  Römer,  der  Niederlage  bei  Drepana  und  dem  als- 
bald zu  erwähnenden  Schiffbruch,  in  völlig  sachgemäfser  Weise  ein. 
Auch  die  Vorgänge  in  Rom  von  der  Rückkehr  des  P.  Claudius  dahin 
bis  zum  Abschluls  des  Amtsjahres  würden  sich  passend  daran  schliefsen. 
Doch  nehmen  wir  die  unterbrochene  Erzählung  wieder  aur. 

Von  Syrakus  sandte  L.  Junius  zunächst,  da  ja  der  Bedarf  an 
Zufuhr  bei  dem  Belagerungsheere  vor  Lilybäum  dringlich  war,  die 
Hälfte  seiner  Transportfahrzeuge  unter  Bedeckung  einiger  Kriegs- 
schiffe voraus.  Diese  Abteilung  stand  unter  der  Führung  „der  Quä- 
storen^,  wie  Polybius  angiebt.  Der  Konsul  selbst  blieb  noch  in 
Syrakus  zurück,  um  das  Herankommen  von  Schiffen,  die  noch  von 
Hessana  her  unterwegs  waren,  und  die  Einbringung  weiterer  Vor- 
räte aus  dem  Binnenlande  abzuwarten. 

Carthalo  wird  kaum  lange  vor  Heraclea  haben  ankern  müssen, 
bis  ihm  die  Annäherung  jenes  Geschwaders  gemeldet  wurde.  Sofoit 
fuhr  er  ihm  entgegen.  Aber  die  Römer  wurden  durch  die  zur  Auf- 
klärung vorausgesandten  Fahrzeuge  von  der  ihnen  drohenden  Ge- 
fahr noch  rechtzeitig  unterrichtet  und  legten  sich  bei  Phintias, 
auf  dessen  Höhe  sie  eben  angekommen  waren,  an  die  Küste,  um 
einem  für  sie  gänzlich  hoffnungslosen  Zusammenstofs  auf  offener  See 
auszuweichen.  Es  gab  hier  keinen  eigentlichen  Hafen,  nur  eine 
offene  Reede,  doch  gewährte  das  Ufer  mit  seinen  Vorsprüngen  und 
Klippen  für  den  vorliegenden  Bedarf  wenigstens  einigen  Schutz. 
Zudem  wurden  rasch  aus  dem  Städtchen  die  dort  vorhandenen  Wurf- 
gescbtttze  herbeigeholt  und  zu  wirksamer  Unterstützung  der  Ver- 
teidigung am  Ufer  aufgestellt.  In  der  That  erreichte  Carthalo  ver- 
hältnismäfsig  nur  wenig.  Wenn  er  gehofft  hatte,  die  ROmer  würden 
bei  seinem  Angriff  nach  der  Stadt  entfliehen  und  er  die  leeren  Fahr- 
zeuge fortschleppen  können,  so  wehrten  sich  jene  sehr  kräftig,  und 
es  fiel  ihm  in  Wahrheit  nur  ein  nicht  eben  bedeutender  Teil  der 
Schiffe  in  die  Hände.  Er  legte  sich  nun  an  die  Mündung  eines 
Flusses,  sicher  östlich  von  Phintias,  wahrscheinlich  des  südlichen 
Himeraflusses,  gleich  bereit  über  die  soeben  angegriffene  Flottenab- 
teilung herzufallen,  wenn  sie  sich  etwa  von  ihrem  geschützten 
Standpunkte  entfernen  wollte,  wie  der  anderen,  vom  Konsul  selbst 
geführten,  deren  Ankunft  demnächst  zu  erwarten  war,  sich  entgegen- 
zuwerfen. Ihre  Vereinigung  mit  jener  mufste  um  jeden  Preis  ver- 
hindert werden  und  konnte  es  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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bei  so  entschlossener  Handhabung  der  eignen  Mittel,  wie  Carthalo 
sie  verstand.  Für  den  Kampf  in  See  war  er  jeder  der  beiden  * 
römischen  Abteilungen  zweifellos  tiberlegen  und  konnte  seinen  An- 
grifT  auf  die  herankommende  weit  genug  von  der  anderen  hinweg 
verlegen,  dafs  ihm  die  letztere  fttr  die  voraussichtUch  kurze  Zeit 
bis  zur  Entscheidung  wenig  Sorge  zu  machen  brauchte.  Zu  einem 
Kampfe  kam  es  allerdings  nicht  einmal  mehr.  Als  L.  Junius,  augen- 
scheinlich nach  nicht  allzulanger  Frist  und  noch  ohne  Kenntnis  von 
den  Vorgangen  bei  Phintias,  etwa  auf  der  Höhe  von  Camarina  beran- 
gefahren  kam  und  den  von  seiner  Annäherung  rechtzeitig  unterrichteten 
Carthalo  zum  AngrifT  auf  sich  heraneilen  sah,  legte  er  sich  gleichfiall» 
dicht  unter  die  nahe  Küste,  um  hier  zwischen  Klippen  und  Untiefen 
die  Rettung  zu  suchen,  die  ihm  weder  der  Widerstand  in  See,  noch 
eine  auf  weitere  Entfernung,  etwa  nach  dem  schtitzenden  HafeD 
von  Syrakus  hin  versuchte  Flucht  verhiels.  Wirklich  versuchte 
Carthalo  nicht  einmal  ihn  hier  anzugreifen,  sondern  nahm  seinen 
Stand  an  einem  Vorgebirge  zwischen  den  römischen  Geschwadern^ 
von  wo  aus  er  sich  auf  jedes  von  beiden,  das  sich  zuerst  aus  seinem 
Schlupfwinkel  hervorwagen  würde,  werfen  konnte.  Da  nahmen 
die  seekundigen  punischen  Steuerleute  noch  früh  genug  die  Vor- 
zeichen eines  nahen  Sturmes  wahr,  dafe  er  unter  Aufgabe  seiner 
Stellung  an  der  schütz-  und  hafenlosen  Küste  die  offene  See  ge- 
winnen und,  wenngleich  schon  mit  grofser  Mühe,  das  Vorgebirge 
Pachynum  umfahren  konnte,  um  an  der  Ostküste  der  Insel  ruhige 
See  und  sichere  Unterkunft  zu  finden,  während  beide  römische  Ge- 
schwader gänzlich  zerschellt  wurden.  Nicht  einmal  die  Trümmer, 
so  berichtet  Polybius,  waren  mehr  brauchbar,  und  es  will  nicht  viel 
andres  besagen,  wenn  nach  den  Auszügen  aus  Diodor  doch  wenigstens 
zwei  Schiffe  gerettet  wurden  und  nach  Lilybäum  kamen.  Dorthin 
führte  auch  der  Konsul  seine  Leute,  von  denen  wahrscheinlich  der 
gröfste  Teil  mit  ihm  aus  dem  Unwetter  an  das  nahe  Ufer  entkommen 
war.  Und  in  seinem  Bestreben,  das  ihm  zugestobene  grofse  Un- 
glück wenigstens  einigermafsen  wett  zu  machen,  trug  er  hier  auch 
einen  immerhin  nicht  zu  unterschätzenden  Erfolg  davon.  Es  gelang 
ihm,  durch  List  die  karthagische  Besatzung  auf  dem  Berge  Eryx 
zu  überrumpeln,  an  deren  Stelle  nun  eine  römische  trat;  zugleich 
wurde  unten  am  Fufse  des  Bergs,  am  Aufgang  der  Strafee  von  Dre- 
pana  her,  eine  Befestigung  errichtet  und  eine  stärkere  Abteilung 
in  dieselbe  eingelegt,  um  ebenso  die  neue  Erwerbung  zu  sichern 
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wie  der  punischen  Besatzung  in  Drepana  das  AusschwarmeD  von 
da  zu  erschweren.  Es  war  dies  überhaupt  die  erste  Mafsregel  zur 
Bedrohung  dieses  Platzes,  die  von  römischer  Seite  ergriffen  ward 
oder  yieUnehr  ergriffen  werden  konnte.  In  ahnlicher  Weise  wurde 
auf  dem  Vorgehirge  Ägithallus  eine  Verschanzung  angelegt.  Aller- 
dings ist  in  diesem  Falle  die  örtlichkeit  nicht  ganz  genau  zu  be- 
stimmen. Umfafste  der  Name  auch  die  damalige  Landzunge,  welche 
die  Bucht  von  Motye  westlich  vom  freien  Meere  abschlofs,  so  wäre 
wohl  an  deren  Sodspitze  zu  denken,  und  die  Anlage  hatte  speziell 
den  Zweck  gehabt,  die  Einfahrt  zur  Bucht  und  zum  Hafen  von  Lily- 
bffum  von  Norden  her  verschliefsen  zu  helfen.  Möglicherweise  aber 
stand  sie  auch  auf  dem  heutigen  Kap  S.  Teodoro,  dem  Landvor- 
sprunge zwischen  dem  Punkte,  wo  jene  Landzunge  sich  von  der 
Hauptmasse  des  Inselkörpers  abzweigte,  demselben,  wo  einst  Dionys  I. 
seine  Schiffe  aus  der  Bucht  in  das  offene  Meer  hinOber  gebracht 
hatte  (Bd.  1,  S.  288  f.),  und  der  Mündung  des  Flusses  Birgi.  Dann 
ergänzte  sie  zugleich  die  Absicht  der  Befestigung  unten  am  Eryx  und 
sicherte  ebenso  die  Verbindung  zwischen  den  römischen  Stellungen 
vor  beiden  Festungen,  wie  sie  die  Verbindung  der  belagerten  Be- 
satzungen bedrohte.  Konnte  der  Vertust  von  Eryx  nicht  so  leicht 
rückgängig  gemacht  werden,  so  traten  wenigstens  hiergegen  die 
Karthager  mit  Erfolg  auf.  Carthalo  griff  das  Bollwerk  auf  dem 
Ägithallus  bei  Nacht  von  der  See  her  an,  überwältigte  die  800  Mann 
starke  römische  Besatzung,  von  der  sich  jedoch  ein  Teil  noch  nach 
Eryx  hin  zu  retten  vermochte  —  und  das  spricht  vor  allem  für 
die  Lage  am  Kap  S.  Teodoro  — ,  und  legte  selbst  eine  starke  Be- 
satzung hinein.  So  liefs  sich  die  Beunruhigung  der  römischen  Verbin- 
dungen nach  rückwärts  doch  jedenfalls  noch  weiter  fortsetzen.  Gegen 
die  bei  Zonaras  erhaltene  Nachricht,  dafs  der  Konsul  L.  Janius  selbst 
bei  dem  Überfall  gefangen  worden  sei,  giebt  es  eigentlich  keinen 
gegründeten  Anlab  zum  Zweifel  Eher  noch  möchte  solchem  gegen- 
über der  Angabe  Baum  gegeben  werden,  dafs  auch  er  sein  Unglück 
durch  Mi£sachtung  der  Auspiden  verschuldet  gehabt  und  später  aus 
Furcht  vor  einer  Verurteilung,  wie  sie  nach  einer  Oberlieferung 
seinen  Kollegen  Claudius  wirklich  betroffen  hätte,  sich  selbst  das 
Leben  genommen  habe. 

In  Born  war  nach  den  grofsen  Unglüdisfilllen ,  die  man  in 
diesem  Sommer  erlitten  hatte,  der  Beschlufs  gefafst  worden,  den  See- 
krieg abermals  aufzugeben.    Das  hiefs  freilich  das  Ende  des  Krieges 
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uod  die  mit  ihm  yerbundenen  Opfer  und  Leiden  völlig  aufs  Uo- 
gewisse  hinausschieben  oder  höchstens  vom  blinden  Ungeßihr  noch 
etwas  erhoffen. 

Soweit  nun  unter  den  Faktoren  dieser  Rechnung  etwa  die  Er- 
wartung mitwirkte,  dafs  auch  der  Gegner  sich  zu  nichts  Entschei- 
dendem aufraffen  werde,  ist  sie  in  der  That  eingetroffen.  Wohl 
konnte  jetzt  Adherbal  mit  seiner  Flotte  die  Küsten  Siciliens  und 
Italiens  beunruhigen.  Aber  darüber  hinaus  ist  von  karthagischer 
Seite  nichts  geschehen,  was  über  die  blofse  Abwehr  hinausgegangen 
wäre.  So  zog  sich  der  Krieg  auf  beiden  Seiten  trag  dahin.  Der 
Diktator,  der  an  die  Stelle  des  zuerst  von  P.  Claudius  zum  Hohn 
ernannten  getreten  war,  A.  Atilius  Caiatinus,  erschien  als  der  erste 
seiner  Art,  der  aufserhalb  Italiens  ein  Heer  führte,  im  letzten  Teile 
des  Unglücksjahres  noch  auf  der  Insel;  zum  Magister  cquitum  hatte 
er  sich  den  Sieger  von  Panormus,  L.  Metellus,  genommen.  Aber 
die  blofse  Reorganisation  der  erschütterten  römischen  Streitmacht 
wird  seine  Thätigkeit  schon  hinreichend  in  Anspruch  genommen 
haben ;  jedenfalls  hat  er  eine  wesentliche  Änderung  in  der  Sachlage, 
die  er  vorfand,  nicht  herbeigeführt.  Nicht  anders  war  das  Ergeb- 
nis des  Kriegsjahres  248  v.  Chr.,  wo  C.  Aurelius  Cotta  und  P.  Servilius 
Geminus  die  beiden  Belagerungsheere  befehligten,  dieselben  Männer, 
die  zusammen  schon  vier  Jahre  zuvor  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
und  mit  ähnlich  beschränkten  Mitteln  nicht  ganz  ohne  Erfolg  auf 
der  Insel  thätig  gewesen  waren. 

Weniger  verwunderlich  mag  es  erscheinen,  dafs  die  Karthager 
jetzt,  wo  ihnen  die  See  abermals  auf  längere  Zeit  unbeschränkt 
offen  stand,  auf  Sicilien  selbst  nicht  wieder  daran  gingen,  die  KOsten- 
städte  auf  ihre  Seite  herüberzuziehen,  oder  dafs  sie  wenigstens, 
wenn  wirklich  solche  Versuche  gemacht  wurden,  keinerlei  Erfolg 
damit  hatten.  Ist  doch  sogar  für  den  nächstfolgenden  Zeitraum 
unter  Hamilcar  Barcas,  so  sehr  diesem  Unternehmungsgeist  und 
thatkräflige  Ausnutzung  seiner  Mittel  nachgerühmt  wird,  nicht  ein- 
mal eine  Andeutung  nach  dieser  Richtung  hin  erhalten.  Es  gilt  wohl 
vor  allem  zu  bedenken  dafs,  auch  wenn  die  an  allen  einigermafseD 
wichtigen  Punkten  vorauszusetzenden  römischen  Besatzungen  nicht 
ausgereicht  hätten,  etwaige  Neigungen  zum  Abfall  niederzuhalten,  in 
der  langen  Kriegszeit  doch  bereits  ein  anderes  Geschlecht  heran- 
zuwachsen begonnen  hatte.  Die  Kreise  derer,  die  etwa  noch  mit 
der  Erinnerung  an   die  Zeit  vor  dem  Kriege  punische  Sympathien 
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bewahrten,  mufsten  merklich  zusanunengeschmolzen  sein,  dagegen  nicht 
gering  schon  die  Zahl  derer,  die  nichts  anderes  kannten  ak  die  Not- 
wendigkeit, sich  unter  die  Römer  zu  beugen.  Wenn  gerade  jetzt, 
im  Sommer  248  v,  Chr.,  die  fünfzehn  Jahre  abliefen,  auf  welche 
Hiero  sein  Bündnis  mit  Rom  geschlossen  hatte,  so  war  selbst?er- 
ständlich  erst  recht  nicht  daran  zu  denken,  dafs  sich  daraus  eine 
Verschiebung  der  Verhältnisse  ergäbe,  indem  er  etwa  eine  neutrale 
Stellung  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  einnehmen  zu  können 
hoffte  oder  gar  sich  auf  die  karthagische  Seite  schlüge.  War  es  an 
sich  nur  auf  Rechnung  besonderer  Umstände  zu  setzen,  dafs  der 
syrakusanische  Kleinstaat  noch  bestand,  so  bot  sich  die  fernerweitige 
Möglichkeit  dazu  vollends  allein  im  Anschlufe  an  Rom,  und  Hiero 
wird  es  an  der  erforderlichen  Bewerbung  um  die  Fortsetzung  des 
bisherigen  Verhältnisses  nicht  haben  fehlen  lassen.  Die  Lage  brachte 
es  mit  sich,  dafs  ihm  diese  sogar  in  besonders  günstiger  Form  ge- 
währt ward :  in  dem  erneuten  Bundesvertrage  war  weder  von  einer 
zeitlichen  Begrenzung  seiner  Dauer  noch  von  pflichtmäfsigen  Lei- 
stungen des  Königs  an  die  Römer  mehr  die  Rede.  Thatsächlich  hat 
er  natürlich  in  letzterer  Hinsicht  nicht  nachgelassen,  wie  denn  bis- 
her schon  das,  was  er  gab  und  geben  mufste,  zweifellos  weit  über 
die  in  dem  ursprünglichen  Vertrage  aufgestellte  Norm  hinausge- 
gangen war. 

Dafs  andererseits  bei  den  Fahrten  der  punischen  Flotte  nach 
der  italischen  Küste  keine  dauernde  Festsetzung  an  irgendwelchem 
Punkte  der  letzteren  ins  Auge  gefafst  werden  konnte,  ist  bereits  an- 
gedeutet worden.  Aber  auch  die  etwaige  Voraussetzung,  dafs  da- 
durch wenigstens  der  eine  Konsul  mit  seinem  Heere  aus  Sicilien 
abgezogen  werden  könne,  erwies  sich  als  übereilt.  Immerhin  war 
die  Sache  ernsthaft  genug ,  dafs  im  Jahre  248  v.  Chr.  einmal  der 
Prätor  mit  eigenem  Aufgebot  von  Rom  gegen  Carthalo  ausrückte, 
welcher  es  allerdings  nicht  auf  einen  Kampf  ankommen  liefs,  sondern 
nach  Sicilien  zurückfuhr.  Eine  Nachwirkung  dieser  für  das  römische 
Interesse  höchst  lästigen  Landungen,  wie  sie  in  den  nächsten  Jahren 
Hamilcar  Barcas  fortsetzte,  und  zugleich  ein  Zeugnis  dafür,  wie  weit 
hinan  bis  an  die  Stadt  Rom  selbst  das  Bedürfnis  eines  verstärkten 
Küstenschutzes  empfunden  wurde,  ist  mit  Recht  in  einer  damak 
erfolgten  Ergänzung  des  Systems  der  römischen  Seekolonien  er- 
blickt worden. 

Ober  einen  Grund  dafür,  dals  Karthago  so  gar  keinen  ernst- 
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haften  Anlauf  nahm,  um  die  Gunst  der  Lage  auf  Siciiien  für  sich 
auszunutzen,  giebt  uns  allerdings  noch  die  Oberlieferung  Aufschlufs, 
wenn  auch  leider  in  unzulänglichem  Mafse.  Wir  erfahren  durch 
zwei  kurze  Auszüge  aus  Diodor,  deren  Inhalt  wenigstens  durch  ihre 
Stellung  bestimmt  auf  das  Jahr  247  v.  Chr.  ?erwiesen  wird,  dafs  da- 
mals ein  Krieg  in  Africa  geführt  worden  ist  Es  bleibt  dunkel,  ob 
zwischem  ihm  und  dem  Kriege,  der  nach  dem  Abzug  der  Römer 
?on  doit  gegen  die  Numidier  zu  führen  war  (S.  309),  ein  nftherer 
Zusammenhang  bestanden  hat,  somit  auch  während  der  letztver- 
flossenen  Jahre  die  karthagischen  Mittel  drüben  noch  erheblich  in 
Anspruch  genommen  worden  waren.  Aus  dem  einen  von  jenen  Aus- 
zügen mochte  man  wohl  schliefsen,  dafs  der  soeben  bezeichnete  Krieg 
bis  nahe  an  das  Jahr  247  gedauert  habe  und  das  in  ihm  yerwendele 
Heer  zur  Niederhaltung  der  Besiegten  noch  zusammengehallen  worden 
sei.  Derselbe  besagt  nämlich,  der  Feldherr  Hanno  habe  7oll  Tbaten- 
drang  und  Ruhmsucht  den  Feldzug  unternommen,  um  seine  unbe- 
schäftigten Soldaten  zu  üben,  zugleich  getragen  von  der  Hoffnung, 
durch  den  Krieg  die  Rosten  ihrer  Unterhaltung  der  Stadt  abzunehmen 
und  ihr  grofsen  Vorteil  zu  verschaffen.  Der  andere  Auszug  zeigt 
uns  Hanno  vor  der  Stadt  Theveste,  deren  Bewohner  sich  ihm  ergeben 
und  gegen  Stellung  von  3000(7)  Geiseln  Schonung  ihres  Lebens  und 
Eigentums  erlangen,  wofür  sie  ihm  Ehrengaben  widmen  und  sein 
iSeer  reich  bewirten.  Und  eine  in  die  Erzählung  späterer  Ereignisse 
eingestreute  Bemerkung  des  Polybius  bezeugt,  dafs  die  Unterwerfung 
von  Theveste  wirklich  als  ein  besonderer  Ruhmestitel  Hannos  galt 
Gewib  war  es  ja  von  Wichtigkeit  für  den  karthagischen  Staat,  die 
eingeborene,  übrigens  wohl  auch  in  dieser  Gegend  noch  sefshafte 
Bevölkerung  so  tief  ins  Binnenland  hinein  in  unmittelbare  Abhängig- 
keit von  sich  zu  bringen.  Aber  es  drängt  sich  doch  die  Frage  auf, 
ob  es  zweckmässig  war,  gerade  unter  den  damals  obwaltenden  Um- 
ständen einen  beträchtlichen  Teil  der  vorhandenen  Streidcräfte  zu 
einem  derartigen  Zwecke  zu  verwenden.  Bedenkt  man  nun,  dafs 
jener  Feldherr  der  weiterhin  als  steter  Gegner  der  Bareiden  hervor- 
tretende Hanno  „der  Grofse^  war,  während  andererseits  um  dieselbe 
Zeit  Hamilcar  Barcas  das  Kommando  auf  Siciiien,  aber  doch  zugleich 
zu  einer  wirklich  sachgemäfsen  Durchführung  seiner  Aufgabe  unzu- 
reichende Mittel  erhielt,  so  mochte  man  bereits  damak  das  Vorbanden- 
sein von  Parteigegensätzen  in  Karthago  vermuten,  wie  sie  uns  dann 
für  die  Zeit  nach  diesem  Kriege  bis  zum  Untergang  der  Stadt  deut- 
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lieber  erkennbar  sind.  Es  waren  jedenfalls  grundverschiedene  Auf- 
fassungen vom  Wesen  des  Staats  und  den  Zielen  seiner  Politik  im 
allgemeinen  y  des  laufenden  Kriegs  im  besonderen,  die  sieb  gegen* 
überstanden,  wenn  aueh  gewifs  stark  durebsetzt  mit  persOnlieber 
Eifersuebt,  und  man  mOcbte  wohl  glauben,  dafe  sie  sieb  damak 
etwa  gegenseitig  die  Wage  hielten,  in  raseber  Folge  mit  einander 
in  der  Staatsleitung  abwechselten  oder  sieh  vorübergebend  dureb 
Kompromisse  zusammenfanden«  Dafs  die  allmabliebe  Erschöpfung 
der  vorhandenen  Mittel  sieb  hier  nicht  minder  fühlbar  machen  mufste 
als  auf  der  römischen  Seite,  kommt  selbstverständlich  aueh  in  Be* 
traeht  Die  Opfer,  die  bei  dem  endlieben  Friedensseblub  und  in 
noch  höherem  Grade  bald  darauf  zu  bringen  waren,  beweisen  frei- 
lich, dafs  tbatsäcblieh  die  Leistungsßlbigkeit  Karthagos  bei  weitem 
noch  nicht  an  ihrem  Ende  angelangt  war.  Aber  dann  mulsten  sie 
eben  gebracht  sein,  sollte  der  weitere  Bestand  des  Staats  überhaupt 
gerettet  werden.  Jetzt  mochte  der  Widerwille  gegen  eine  noch 
höhere  Anspannung  der  Kräfte,  mochte  Hangel  an  Einsicht  in  den 
wahren  Stand  der  Dinge  oder  eine  Parteiansebauung,  die  eine  kräftige 
Wiederaufnahme  des  Kriegs  mit  Rom  ak  unvereinbar  mit  dem  eigenen 
Interesse  auffafste,  sich  wohl  hinter  dem  Hinweis  darauf  verschanzen, 
dafs  es  unmöglich  sei,  die  Leistungspflichtigen  noch  stärker  zu  be- 
lasten, wenn  nicht  ernste  Gefahr  heraufbeschworen  werden  solle. 
Und  aus  den  Erläuterungen,  die  Polybius  über  die  Ursachen  des 
grofsen  libyschen  Aufstands  giebt,  ist  bekannt,  bis  zu  welcher  Höbe 
im  Lauf  dieses  Kriegs  die  an  sieh  schon  hohen  Abgaben  der  liby- 
schen Untertbanen  gesteigert  (S.  85),  mit  welcher  Strenge  sie  ein- 
getrieben wurden.  Handiem  mag  auch  die  Aussieht  darauf,  nach 
der  neuesten  Wendung  der  Dinge  auf  Sieilien  wieder  ungestört  durch 
die  Besorgnis  vor  römischen  Kriegsflotten  seinen  Handelsgeschäften 
nachgeben  zu  können,  über  sonstige  Bedenklicbkeiten  hinweggeholfen 
haben. 

Es  läfst  sieb  in  keiner  Weise  erkennen,  ob  der  in  Africa  ge- 
führte Krieg  mit  der  Eroberung  von  Theveste  wirklieb  zu  Ende  war. 
Dafs  Carthalo  in  Sieilien  noch  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
indem  unter  den  Söldnern  eine  Meuterei  wegen  ausgebUebener  Löh- 
nung ausbrach,  dürfen  wir  der  römischen  Überlieferung  bei  Zonaras 
unbedenklich  als  glaubhaft  entnehmen.  Er  dämpfte,  so  beifst  es, 
den  Aufruhr  dadurch,  dais  er  viele  Teilnehmer  desselben  auf  wüsten 
Inseln  aussetzte,  andere   nach  Karthago  zurücksandte.     Allerdings 
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trägt  die  erstere  unter  diesen  Hafsregeln  manches  Unwahrscheinliche 
an  sich  und  möchte  durch  ihr  mehrfaches  Vorkommen  in  der  kar- 
thagischen Kriegsgeschichte  fast  den  Verdacht  erwecken,  als  gehöre 
sie  zu  dem  Bestände  übler  Nachrede,  mit  der  man  in  Rom  die  Vor- 
gänge drüben  je  nach  Wunsch  oder  Bedarf  zu  begleiten  pflegte. 
Aber  auch  nach  Unterdrückung  der  oflenen  WidersetzUchkeit  blieb 
die  Stimmung  der  Truppen  widerwillig  und  meuterisch. ^i) 

So  beschaffen  war  das  Material,  das  Hamilcar  Barcas  übernahm, 
als  er  im  Jahre  247  v.  Chr.  seine  Befehkhaberstellung  auf  der  Insel 
antrat  Auch  er  soll  noch  yiele  von  den  Meuterern  haben  hinrichten, 
viele  haben  ertränken  lassen,  —  ohne  Ausdrücke  für  hohe  Zahlen 
geht  es  nun  einmal  bei  dieser  Art  von  Nachrichten  nicht  ab.  Zur 
Besserung  des  Geistes  unter  den  Truppen  hat  sicher  die  rührige 
Art  seiner  Kriegführung  wesentlich  beigetragen.  Dafs  er  aus  ihnen 
im  Lauf  der  Zeit  in  Bezug  auf  Kampflüchligkeit  alles  gemacht  hat, 
was  überhaupt  aus  Söldnern  gemacht  werden  konnte,  ist  zu  allen 
Zeiten  nach  Gebühr  anerkannt  worden;  Karthago  selbst  sollte  wenige 
Jahre  später  erproben,  wie  schwer  sie  zu  überwinden  waren. 

Völliges  Dunkel  liegt  über  den  Umständen,  unter  denen  Adherbal 
und  Carthalo  von  ihren  Posten  abgetreten  sind,  auch  über  dem 
Wechsel,  der  einmal  im  Stadtkommando  zu  LUybäum  eingetreten 
ist.  In  letzterer  Hinsicht  vermögen  wir  nur  festzustellen,  dafs  am 
Ende  des  Kriegs  Gisgo  (ria%wv)  als  Inhaber  der  Stellung  erscheint, 
die  im  ersten  Abschnitte  der  Belagerung  Himilco  bekleidete.  Mit 
Adherbal  und  Carthalo  mufs  ein  beträchtlicher  Teil  der  Flotte  nach 
der  Heimat  zurückgekehrt  sein.  Hamilcar  Barcas  hat,  wie  es  scheint, 
im  Vergleich  mit  ihnen  nur  eine  geringe  Zahl  von  Kriegsschiffen  zu 
seiner  Verfügung  gehabt.  Der  Verzicht  der  Römer  auf  den  See- 
krieg gab  ihm  ja  auch  so  noch  die  Möglichkeit  zu  Unternehmungen, 
die  denselben  beschwerlich  genug  wurden.  Jedenfalls  steht  fest, 
dafs  entsprechend  dem  römischen  Verfahren  die  Karthager  ihr  See- 
wesen in  diesen  Jahren  durchaus  vernachlässigt  haben.  Wenn  Poly- 
bius  die  Sache  dahin  fafst,  dafs  damals  die  ganze  karthagische  Flotte 
nach  der  Heimat  zurückberufen  worden  sei,  so  liegt  darin  immerhin 
eine  Übertreibung;  doch  erklärt  sich  diese  unschwer  aus  dem  Gegen« 
satz  zu  der  unerwarteten  römischen  Flottenrüstung  von  242,  bei 
deren  Erwähnung  der  betreffende  Ausdruck  von  ihm  verwendet  wird. 

Hamilcar  Barcas  war,  ab  er  in  die  bezeichnete  Stellung  ein« 
trat,  verhältnismäfsig  noch  sehr  jung,  ebenso  wie  dies  sein  Gegner 
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Hanno  der  Grofse  damals  gewesen  sein  mufe,  dessen  Tfaätigkeit  wir 
noch  so  lange  über  die  seinige  hinaus  werden  zu  verfolgen  haben. 
Ob  sein  Vater  Hannibal  mit  einer  der  Persönlichkeiten  dieses  Namens 
zusammenfällt,  die  uns  in  diesem  Kriege  begegnet  sind,  mufs  TOUig 
dahingestellt  bleiben.  Betreffs  der  Zeit  vor  seinem  Amtsantritt  er- 
fahren wir  nur  ganz  im  allgemeinen,  dafs  er  bereits  Gelegenheil 
gefunden  hatte  sich  hervorzuthun.  Sein  Beiname  harrt  noch  immer 
einer  sicheren  Erklärung. 

Von  Rom  waren  für  dieses  Jahr  die  Konsuln  L.  Cäcilius  Me- 
tellus  und  N.  Fabius  Buteo  nach  der  Insel  gesandt  worden.  Die 
Sendung  des  ersteren,  der  das  Amt  zum  zweiten  Male  bekleidete,  ist 
gleich  noch  mehreren  entsprechenden  Fällen  ein  Beweis  dafür,  dafe 
auf  Erfahrungen,  die  in  diesem  Kriege  gesammelt  worden  waren, 
Wert  gelegt  wurde.  Er  hatte  sich  vor  Lilybttum,  N.  Fabius  vor 
Drepana  gelegt.  Die  Verschanzung  auf  dem  Vorgebirge  Ägithallus 
mufs  den  Karthagern  in  der  Zwischenzeit  wieder  entrissen  worden 
sein.  Was  nun  Lilybäum  anlangt,  so  verlautet  weder  für  dieses 
Jahr  noch  für  die  nächstfolgenden  bis  zur  neuen  römischen  Flotten- 
rüstung etwas  darüber,  dafs  die  Römer  über  die  bisherige  Art  der 
Einschliefsung  auf  der  Landseite  hinausgegangen  seien.  Waren  etwa 
noch  einige  Schiffie  bei  dem  Belagerungsheere,  so  haben  sie  auf 
keinen  Fall  ausgereicht,  um  den  Verkehr  der  Belagerten  mit  der 
AuTsenwelt  und  ihre  Versorgung  mit  Zufuhr  ernstlich  zu  gefährden. 
Dagegen  wurde  von  der  blofsen  Beobachtung  Drepanas  zu  einer 
wirklichen  Belagerung  übergegangen.  Eine  römische  Abteilung  über- 
rumpelte nachts  die  karthagische  Besatzung  auf  der  kleinen  Insel 
Pelias  —  jetzt  Columbaja  —  in  der  Hafenbucht  südlich  der  Stadt 
Als  nun  Hamilcar  sie  am  Morgen  von  da  zu  vertreiben  suchte,  unter- 
nahm der  Konsul  auf  der  Landseite  einen  Sturm  auf  die  Stadt,  in 
der  Hoffnung,  entweder  sie  selbst  einzunehmen,  da  die  Aufmerk- 
samkeit ihrer  Verteidiger  durch  den  Kampf  um  die  Insel  in  Anspruch 
genommen  war,  oder  wenigstens  seinen  bedrängten  Leuten  auf  dieser 
Luft  zu  schaffen.  Letzteres  geschah.  Hamilcar  wandte  sich  gegen 
die  dringendere  Gefahr  und  schlug  den  Angriff  des  Konsuls  ab; 
aber  die  Römer  behaupteten  die  Insel,  von  wo  aus  sie  nun  einen 
Damm  hinüber  nach  der  Stadt  aufzuschütten  begannen,  deren  Be- 
festigung nach  dieser  Seite  hin  schwächer  war.  Zonaras  aUein  be- 
richtet uns  von  all  diesen  Dingen,  die  Polybius  ak  unwesentlich  für 
seinen  Zweck  beiseite  gelassen  hat,  um  sofort  das  Positive  an  der 
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Thätigkeit  Hamilcars  zu  schildero;  und  jener  bricht  auch  gerade 
bei  den  erwähnten  Vorgängen  ab,  uro  in  seiner  Art  nach  derselben 
Richtung  hin  abzulenken.  So  werden  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
der  besetzte  Punkt  den  Römern  bald  wieder  verloren  ging,  und 
diese  auch  hier  auf  die  blofse  Einscfaliefsung  der  Stadt  Ton  der 
Landseite  zurückkamen.  Ist  die  Einnahme  der  Insel  Pelias  durch 
die  Römer  kaum  anders  erklärlich  als  durch  die  Annahme,  dalis 
Hamilcars  Flolte  gerade  abwesend  war  oder  alle  Wachsamkeit  Ter* 
nachlXssigte,  so  roulste  diese  Flotte  doch  weiterhin  durchaus  imstande 
sein,  die  yereinzelte  feindliche  Abteilung  auf  dem  vorgeschobenen 
Punkte  matt  zu  setzen;  und  Hamilcars  weitere  Unternehmungen 
haben  entschieden  zur  Voraussetzung,  dafs  Drepana  wenigstens  nicht 
mehr  unmittelbar  gefährdet  war. 

Hamilcar  setzte  zunächst  fort,  was  bereits  Carthalo  begonnen 
hatte,  indem  er  mit  seinen  Schiffen  bald  hier  bald  da  verheerende 
Landungen  an  den  Küsten  Unteritaliens  und  Siciliens  unternahm. 
So  liefsen  sich  zugleich  die  Mittel,  um  den  Krieg  hinzuziehen,  in 
der  Hauptsache  durch  diesen  selbst  gewinnen  und  den  Gegnern 
höchst  empfindliche  Schädigungen  zufügen,  die  am  Ende  doch  ge- 
eignet waren,  ihre  Entschliefsungen  im  Sinne  eines  Friedens  auf 
Grund  des  derzeitigen  Resitzstandes  zu  beeinflussen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  den  Anzeichen  der  Erschöpfung,  die  sich  mehr  und  mehr 
auch  auf  der  römischen  Seite  zeigten,  im  einzelnen  nachzugehen« 
Sicher  gehört  dazu  auch  die  in  dieser  Zeit  vorgenommene  all- 
gemeine Auswechselung  der  Gefangenen,  die  Mann  gegen  Mann  aus- 
getauscht und,  soweit  überzählige  karthagische  in  den  Händen  der 
Römer  waren,  mit  Geld  ausgelöst  wurden.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
solchen  Mafsregel  könnte  in  Rom  leicht  noch  lebhafter  empfunden 
worden  sein,  als  in  Karthago.  JedenfaUs  ist  der  Vorgang,  wie  die  ihm 
gewidmeten  Äufserungen  beweisen,  in  der  ursprünglichen  römischen 
Überlieferung  ganz  unbefangen  verzeichnet  gewesen.  Erst  mit  der 
Reguluslegende  wurde  auch  die  stolze  Ablehnung  eines  karthagischen 
Gesuchs  um  Frieden  oder  um  Auswechselung  der  Gefangenen  erfunden, 
die  einige  Jahre  zuvor  erfolgt  sein  sollte.  Die  betreffenden  Angaben 
sind  weder  über  den  Zweck  noch  über  den  Zeitpunkt  dieser  angeblichen 
Verhandlung  ganz  klar,  verlegen  sie  aber  mindestens  überwiegend 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  karthagischen  Niederlage  bei 
Panormus.  Gerade  die  Unmöglichkeit,  bei  der  im  Jahre  247  ein- 
geleiteten Auswechselung  den  vielleicht  nicht  allzulange  vorher  ver- 
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storbenen  Gatten  wiederzuerlangen,  bat  die  Witwe  des  Regulus  zu 
der  Grausamkeit  (S.  306)  angetrieben,  zu  deren  Recbtfertigung  dann 
die  Legende  dienen  sollte;  das  beweist  die  Stellung  des  einschlägigen 
Auszugs  aus  Diodor  unter  den  anderen  seiner  Gattung.  Augen- 
scheinlich hatte  auch  Philinus  nur  von  dieser  Verhandlung  und  ihrem 
Ergebnisse  zu  berichten  gewufst. 

Allerdings  geschah  jetzt  auch  von  Rom  aus  etwas,  obschon  nicht 
unmittelbar  von  Staats  wegen,  was  die  karthagischen  Interessen 
empfindlich  schädigen  mufste.  Unternehmende  Privatleute  entliehen 
vom  Staat  Kriegsschiffe,  deren  ja  genug  mttfsig  dalagen,  um  auf 
ihre  Gefahr  —  denn  die  Schiffe  sollten  zurückgegeben  werden  — , 
aber  auch  ausschliefslich  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  Kaperei  zu  treiben. 
Das  Geschäft  mufs  sich  gelohnt  und  rasch  weite  Ausbreitung  ge- 
funden haben.  Hören  wir  doch,  dafs  einmal  ein  ganzes  Geschwader 
solcher  Freibeuter  sich  zusammengethan  halte,  in  den  Hafen  von 
Hippo  —  näher  ist  der  Ort  nicht  bestimmt  —  eindrang,  die  Schiffe 
im  Hafen  und  einen  Teil  der  Stadt  in  Brand  steckte  und  auch  über 
die  inzwischen  von  den  Einwohnern  vor  dem  Hafeneingang  aufge- 
spannte Sperrkette  hinweg  davonzukommen  vnifste.  SchUefslich  soll 
es  noch  bei  Panormus  eine  Abteilung  karthagischer  Schiffe  besiegt 
haben.  Diese  Freibeuterei  mufs  jahrelang  fortgesetzt  worden  sein, 
und  es  scheint  nicht,  als  seien  von  Karthago  aus  kräftige  Mafsregeln 
dagegen  ergriffen  worden.  Hamilcar,  dem  diese  Aufgabe  auch  zu- 
geschoben werden  mochte,  war  zu  ihrer  Erfüllung  sicherlich  nicht 
imstande.  Wohl  konnte  er  gelegentlich  die  Kaper  aufbringen,  die 
ihm  in  den  Wurf  kamen.  Was  ihm  aber  an  Kampfmitteln  zur  Ver- 
wendung aufserhalb  der  belagerten  Festungen  verfügbar  war,  das 
setzte  er  an  ein  höheres  Ziel :  den  Versuch,  durch  Wiederaufnahme 
der  Offensive  die  Leitung  des  Gangs  der  Dinge  in  seine  Hand  zu 
bringen  und  dem  Kriege  noch  einmal  eine  entscheidende  Wendung 
zu  Gunsten  Karthagos  zu  geben. 

Es  war  auf  der  Rückkehr  von  einer  Plünderungsfahrt  nach 
dem  Gebiet  von  Locri  und  dem  Bruttierlande,  dafs  Hamilcar  am 
Berge  Heirkte  —  Honte  Pellegrino  —  bei  Panormus  landete  und 
sich  hier  festsetzte.  Der  Berg  erhebt  sich  nur  wenig  nördlich  von 
der  Stadt  ohne  allen  Zusammenhang  mit  den  Höhenzügen,  welche 
die  reiche  Rüstenebene  einschliefsen ,  mit  schroffen  Abhängen  aus 
der  letzteren  und  aus  dem  Heere,  das  im  Osten  und  Norden  seinen 
Fuls  bespült    Die  Bucht  an  seiner  Nordwestseite  —  jetzt  MondellO' 
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—  reichte  damals  ooch  bedeutend  weiter  ins  Land  herein ;  sie  diente 
als  Hafen  für  Hamilcars  Flotte.  An  ihr  befanden  sich  Quellen,  aus 
denen  das  wenige  an  Nutzwasser,  was  etwa  auf  der  Höbe  zu  finden 
war,  reichlich  ergänzt  werden  konnte.  Von  dieser  Seite  fahrte  einer 
der  drei  vorhandenen  beschwerlichen  Zugänge  auf  die  Höhe  des 
Bergs,  die  beiden  anderen  aus  der  Küstenebene  von  SOden  und  Ton 
Westen  her;  nur  kurze  Strecken  waren  künstlich  abzusperren,  um 
den  Aufstieg  hier  ebenso  unmöglich  zu  machen,  wie  ihn  auker- 
dem  zum  gröfsten  Teil  die  Natur  gemacht  hatte.  Der  gröfsere  Teil 
der  lebhaft  gewellten  Hochfläche  oben  liegt  nördlich  von  einer  Berg- 
kuppe, die  aus  ihr  emporsteigt  und  mit  reichlich  600  m  die  höchste 
Erhebung  des  ganzen  Gebirgsstocks  bildet;  an  den  Längsrändem 
der  Hochfläche  erheben  sich  noch  mehrere  niedrigere  Kuppen.  Der 
Umfang  des  kleinen,  in  sich  geschlossenen  Hochlandes  beträgt  am 
Rande  gemessen  gegen  zwei  Heilen.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
oben  werden  ak  Torzügliche  bezeichnet.  Zugleich  bot  sich  gute 
Weide  für  das  Vieh,  und  Polybius  hebt  her?or,  dafs  auch  Landbau 
möglich  war.  Letzterer  konnte  allerdings  selbst  im  günstigsten 
Falle  nur  einen  geringen  Beitrag  zur  Ernährung  einer  gröfseren 
Besatzung  liefern ;  in  der  Hauptsache  bezog  Hamilcar  seinen  Bedarf 
natürlich  über  See. 

Bereits  früher  hatte  sich  eine  karthagische  Befestigung  auf  dem 
Berge  befunden  und  war  Ton  Pyrrhus  eingenommen  worden  (S.  237). 
Auch  im  laufenden  Kriege  ist  uns  der  Name  der  örtlichkeit  schon 
begegnet  (S.  315).  Freilich  ist  die  betreffende  Oberlieferung,  wie 
dort  angedeutet  wurde,  ebenso  dürftig  wie  unsicher.  Und  wenn 
es  mit  der  damaligen  vergeblichen  Belagerung  durch  die  Römer 
seine  Richtigkeit  hat,  so  fehlt  doch  jeder  Anhalt  dafür,  wie  sich  die 
Lage  dort  weiter  gestaltet  hat,  bis  Hamilcar  kam.  Immerhin  möchte 
man  am  ehesten  annehmen,  dafs  die  Stellung  den  Karthagern  in- 
zwischen entrissen  oder  von  ihnen  aufgegeben  worden  war  und  von 
den  Römern  höchstens  etwa  noch  als  Lugposten  benutzt  wurde. 
Unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  seit  der  Schlacht  bei  Panormus  ob- 
walteten, hätte  auch  für  die  Römer  kaum  mehr  ein  Bedürfnis  zu 
einer  stärkeren  Besetzung  derselben  vorgelegen. 

Jetzt  schuf  nun  Hamilcar  den  Berg  zu  einem  uneinnehmbaren 
WafiTenplatz  um,  von  wo  aus  er  jeden  Augenblick  den  römischen 
Hauptstützpunkt  Panormus  unmittelbar  bedrohen  konnte.  Zugleich 
wurde  dadurch  die  Wucht  des  feindlichen  Angriff's  von  Lilybäum 
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und  Drepana  abgelenkt,  und  für  die  Plünderungsfahrten  zur  See 
war  der  Punkt  um  so  günstiger  gelegen,  je  näher  er  den  Gegenden 
lag,  denen  jene  galten.  Sie  wurden  bis  an  die  Küste  von  Campanien 
ausgedehnt. 

Hatte  Hamilcar  vielleicht  gehofft,  Panonnus  rasch  gewinnen  zu 
könuen,  so  verwirklichte  sich  dies  allerdings  nicht;  die  Römer  wer- 
den schnell  genug  die  Streitkräfte  herbeigezogen  haben,  die  sie  in 
ein  festes  Lager  zwischen  Stadt  und  Berg  einlegten.  Hier  dürfte 
weiterhin  immer  das  eine  konsularische  Heer  gestanden  haben, 
wahrend  das  andere  die  Einschliefsung  der  beiden  Festungen  im 
Westen  aufrecht  zu  halten  hatte,  gegen  die  übrigens  in  all  den 
folgenden  Jahren  wohl  nicht  ein  Schritt  vorwärts  gethan,  ja  vielleicht 
nicht  einmal  versucht  wurde.  Um  so  lebhafter  wogte  der  Kampf 
auf  dem  kurzen  Zwischenraum  von  etwa  fünf  Stadien  zwischen  den 
beiderseitigen  Stellungen  unten  am  Berge  Heirkte  hin  und  her. 
Tapferkeit  und  Verschlagenheit  erprobten  sich  wechsekeitig  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  an  einander,  ohne  dafs  doch  die  Sache  irgend- 
wie zu  einer  Entscheidung  kam,  weil  jeder  von  beiden  Teilen,  so- 
wie er  bei  den  jeweiligen  ZusammenstOfsen  in  Nachteil  zu  geraten 
begann,  sich  hinter  unangreifbare  Deckung  zurückzuziehen  vermochte. 
Polybius,  der  in  seiner  warmen  Begeisterung  für  eine  Persönlichkeit 
wie  Hamilcar  Barcas  eine  lebendige  und  verbältnismäfsig  eingehende 
Schilderung  dieser  Lage  giebt,  sieht  doch  dabei,  wie  bekannt,  ge- 
flissentlich von  der  Erwähnung  aller  Einzelvorgänge  ab.  Ihre  Dar- 
stellung, sagt  er,  erscheine  ihm  gleich  nutzlos  für  den  Leser,  wie 
unmöglich  für  den  Geschichtschreiber;  gerade  so  wie  es  bei  dem 
letzten,  entscheidenden  Gang  zwischen  ausgezeichneten  Faustkämpfern 
für  sie  selbst  nicht  minder  wie  für  den  Zuschauer  unmöglich  sei, 
von  jedem  Ausfall,  jeder  Deckung,  jeder  Finte,  jedem  Schlage  sich 
selbst  und  anderen  Rechenschaft  zu  geben,  und  sich  nur  aus  dem 
Gesamteindruck  ein  Urteil  über  ihre  Tüchtigkeit  und  Kraft  gewinnen 
lasse.     So  währte  hier  der  kleine  Krieg  nahezu  drei  Jahre  lang. 

Da  gab  Hamilcar  im  Laufe  des  Jidires  244  v.  Chr.  unvermutet 
diese  Stellung  auf  und  unternahm  den  Versuch,  sich  des  Eryz  zu 
bemächtigen.  Ober  die  Gründe  zu  diesem  seinem  Entschlufs  fehlt 
leider  in  der  Oberlieferuog  jede  Andeutung.  Gegenüber  der  dauernden 
Unmöglichkeit,  von  Heirkte  aus  Panormus  wieder  einzunehmen 
oder  sonst  über  die  römische  Einschliefsungslinie  hinweg  den  Gang 
der  Dinge  auf  der  Insel  wirksam  zu  beeinflussen,  mochte  es  ihm 
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güDstiger,  yielleicht  auch  den  ihm  noch  zu  Gehote  stehenden  Mitteln 
angemessener  erscheinen,  wenigstens  Drepana  zu  entsetzen  und  damit 
vor  der  einen  der  beiden  inselartig  abgeschlossenen  Festungen  wieder 
ein  Terteidigungsl^higes ,  unter  Umständen  zu  erneuter  Ergreifung 
der  Offensive  geeignetes  Vorland  zu  gewinnen.  Denn  dafs  die  Ein- 
nahme der  Stadt  Eryz,  zu  der  es  in  Wirklichkeit  allein  kam,  an 
sich  nicht  den  Zweck  des  Unternehmens  gebildet  haben  kann,  ist 
ohne  weiteres  klar.  Vielleicht  erschien  auch  Drepana  gerade  einmal 
mehr  gefährdet,  als  bisher. 

Der  Berg  Eryx  —  Honte  S.  Giuliano  —  steigt  an  der  Nord- 
westecke Siciliens  bis  zu  750  m  steil  empor.  Mit  dem  Übrigen  Berg- 
lande der  Insel  hängt  er  nur  durch  einen  niedrigeren  Rücken  zu- 
sammen, der  an  den  südlichen  Teil  seiner  Ostseite  ansetzt,  im  Norden 
berührt  sein  Fufs  das  Meer,  überall  anderwärts  umgiebt  ihn  Küsten- 
ebene,  die  sich  südlich  von  ihm  tiefer  ins  Land  hineinzieht;  un- 
weit seiner  südwestlichen  Ecke  stofst  das  Vorgebirge,  auf  dem  Drepana 
lag,  ins  Meer  vor.  Oben  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  wo  sich  jetzt 
das  Kastell  befindet,  stand  der  bekannte  Tempel  der  erycinischen 
Göttin ;  gar  nicht  weit  unterhalb  desselben  gegen  Norden  und  Nord- 
westen hin,  im  wesentlichen  auf  derselben  Stelle,  welche  die  heutige 
Stadt  einnimmt,  stand  auch  die  alte  Stadt,  von  deren  gewaltigen 
Mauern  noch  die  yielbesprochenen  Reste  Torhanden  sind.  Nichts 
anderes  bezeichnet  auch  Polybius  da,  wo  er  bei  der  ersten  Er- 
wähnung der  Örtlichkeit,  anläislich  ihrer  Einnahme  durch  M.  Junius 
(S.  332),  in  seiner  Art  eine  kurze  Beschreibung  derselben  giebt. 
V^obi  hat  auch  eine  andere  Anschauung  ihre  Hauptstütze  bei  Polybius 
finden  wollen,  die  Anschauung  nämlich,  als  habe  das  oben  bezeichnete 
ausgedehnte  Terrain  nur  einen  ummauerten  Tempelbezirk  mit  V^oh- 
nungen  für  Priester  und  Hierodulen  gebildet,  die  Stadt  aber  bedeutend 
weiter  unter  am  südlichen  Abhänge  des  Bergs  gestanden.  Aber  sie 
fafst  die  betreffende  Äufserung  des  Schriftstellers,  die  sich  an  die 
Darlegung  der  eigentümlichen  Lage  Hamilcars  in  der  allein  in  seine 
Hände  gefallenen  Stadt  knüpft,  einseitig  in  einem  topographischen 
Sinne,  der  ihr  gar  nicht  innewohnen  soll,  und  erhält  keine  Be- 
stätigung durch  nachweisbare  Baureste  aus  dem  Altertum.  Von  der 
Zerstörung  der  Stadt,  die  im  Jahre  259  der  damalige  Feldherr 
Hamilcar  vollzog  (S.  282),  waren  die  Befestigungswerke  derselben 
sicher  nur  oberÖächlich  betroffen  worden.  Seitdem  hatte  sich  augen- 
scheinlich wieder  eine  Bewohnerschaft  in   ihr  angesammelt.     Giebt 
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es  doch  80  viele  Beispiele  dafür,  dafe  den  Stätten  der  meisten  alt- 
sicilischen  Städte  eine  gewissermafsen  unverwüstliche  Lebens-  und 
Anziehungskralt  anhaftete. 

Bei  Nacht  also  landete  jetzt  Hamilcar  Barcas,  der  seine  Absicht 
völlig  geheim  zu  halten  gewufst  hatte,  in  der  Nähe  des  Eryx,  wohl 
in  einer  der  kleinen  Buchten  nördlich  an  seinem  Fufse,  die  er  dann 
noch  weiter  als  Hafen  benutzte.  Er  erstieg  den  Berg  —  die  zu- 
rückgelegte Entfernung  wird  auf  30  Stadien  angegeben  —  und  be- 
mächtigte sich  der  Stadt.  Aber  weiter  kam  er  nicht:  den  Tempel 
behaupteten  die  Römer.  Wenn  aus  einem  der  dürftigen  und  ab- 
gerissenen Auszüge  aus  Diodor  erhellt,  dafs  Hamilcar  einmal  an  der 
Erreichung  eines  anscheinend  bedeutenden  Erfolgs  durch  die  Zucht- 
losigkeit  einer  Söldnerschar  verhindert  wurde,  die  wider  sein  Ver- 
bot plünderte,  so  möchte  man  sich  wohl  versucht  fühlen,  den  Vor- 
gang gerade  in  diese  Verbindung  zu  bringen.  Die  Angabe,  dafs  das 
infolge  jener  Ausschreitung  in  die  äufserste  Bedrängnis  geratene 
Fufsvolk  durch  das  Eingreifen  einer  kleinen  Reiterabteilung  vor  der 
Vernichtung  bewahrt  worden  sei,  ist  allerdings  im  Hinblick  auf  die 
örtlichkeit  einigermafsen  befremdlich.  Aber  sie  wäre  dies  schliefslich 
auch  für  jeden  anderen  Abschnitt  des  Kampfes  um  Eryx,  und  auf 
diesen  bezieht  sie  sich  nun  einmal  unbedingt 

In  der  Stadt,  deren  Bewohner  übrigens  nach  Drepana  über- 
geführt wurden,  behauptete  sich  nun  Hamilcar,  und  es  entspann  sich 
um  dieselbe  ein  Kampf  ähnlicher  Art,  wie  kurz  zuvor  am  Berge 
Heirkte,  nur  dafs  hier  Hamilcars  Stellung  noch  viel  gefährdeter  war 
als  dort  Es  gelang  ihm  weder  den  Tempel  einzunehmen,  dessen 
Verteidiger  doch  verstanden  haben  müssen,  ihre  Verbindung  mit  der 
römischen  Hauptstellung  unten  am  Fufse  des  Bergs  gegen  Drepana 
hin  aufrecht  zu  halten,  noch  vollends  der  letzteren  etwas  anzuhaben. 
Aber  auch  er  wahrte  sich,  jedenfalls  über  die  Nord-  und  Nordostseite 
des  Berges  hin,  die  Verbindung  mit  dem  Meere,  auf  die  er  für  seine 
und  der  Seinigen  Erhaltung  ganz  und  gar  angewiesen  war.  Zu  den 
vorhandenen  Schwierigkeiten  trat  noch  hinzu  ^  dafs  unter  seinen 
gallischen  Söldnern  eine  Meuterei  auszubrechen  drohte.  In  der  That 
trug  die  ganze  Lage  vieles  in  sich,  was  die  Zuverlässigkeit  derartiger 
Truppen  auf  die  härteste  Probe  stellen  mufste,  mochte  sie  nach 
anderer  Richtung  hin  noch  so  geeignet  sein,  die  Kampftüchtigkeit 
derselben  bis  zum  höchsten  Grade  auszubilden  und  in  den  besseren 
Elementen  durch  persönliche  Anhänglichkeit  an  den  unerschrockenen. 
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unermadlicbeQ  Anführer  und  durch  einen  unter  dem  Druck  der  ge- 
DEieinsanien  Gefahr  je  länger  je  mehr  erstarkenden  Corpsgeist  einiger- 
mafsen  zu  ersetzen,  was  ihnen  an  Vaterlandsgefühl  abging.  Oft 
genug  wird  es  um  Sold  und  Verpflegung  kärglich  bestellt  gewesen 
sein,  und  leicht  dürften  die  Rückstände,  deren  Vorhandensein  nach 
dem  Kriege  so  schweres  Unheil  über  den  karthagischen  Staat  brachte, 
mit  ihren  Anfängen  bis  in  diese  Zeit  zurückgereicht  haben. 

Die  bezeichnete  Gallierschar  stellte  eigentlich  einen  Stamm  dar, 
der  wegen  Beeinträchtigungen,  die  er  seinen  Nachbarn  zugefügt  hatte, 
?on  diesen  aus  der  Heimat  vertrieben  worden  und  bald  nach  Beginn 
des  laufenden  Kriegs  in  karthagische  Dienste  getreten  war.  Gerade 
sie  hatte,  soviel  wir  sehen,  schon  einmal  in  dem  belagerten  Agrigent 
mit  dem  Abfall  gedroht  (S.  273).  Damals  war  sie  nach  Polybius' 
Angabe  mehr  als  3000  Mann  stark  gewesen.  Allerdings  will  diese 
Zahl  fast  verwunderiich  klein  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
ebenderselbe  noch  gegen  2000  dieser  Gallier  an  einem  ziemlich 
späten  Zeitpunkte  des  grofsen  libyschen  Kriegs,  aufserdem  aber  gegen 
800,  die  von  dem  zu  den  Römern  übergegangenen  Teile  der  Schar 
herrührten,  in  Verbindung  mit  dem  Unglück  erwähnt,  das  um  ein 
Jahrzehnt  später  über  die  Stadt  Phoinike  in  Thessalien  hereinbrach. 
Und  wie  viele  Jahre,  wie  schwere  Kämpfe  lagen  zwischen  dem  ersten 
und  dem  letzten  unter  diesen  Ereignissen  1 

Damals  in  Eryx  wurde  nun  zwar  noch  verhütet,  dafs  die  Meuterei 
alle  Gallier  ergriff,  was  jedenfalls  mit  dem  Verlust  des  Platzes  und 
dem  Untergang  des  ganzen  Heeres  gleichbedeutend  gewesen  wäre. 
Hier  und  weiterhin  noch  oft  genug  wird  es  notwendig  gewesen  sein, 
die  Leute  durch  Versprechungen  noch  über  das  Mafs  dessen  hinaus, 
was  ihnen  vertragsmäfsig  geschuldet  wurde,  bei  gutem  Willen  zu 
erhalten.  Die  Widersetzlichen  aber,  die  anscheinend  etwa  ein  Drittel 
der  Schar  ausmachten,  gingen  zu  den  Römern  über.  Von  diesen 
wurden  sie  —  bezeichnend  für  das  Aufsergewöhnliche  der  Lage, 
die  der  Krieg  allmählich  geschaffen  hatte  —  in  Sold  genommen 
und  der  Besatzung  des  Tempels  oben  beigegeben.  Aber  auch  diesen 
plünderten  sie,  und  nach  dem  Kriege  haben  die  Römer  sie  alsbald 
aus  ihrem  Herrschaftsbereich  hinweggebracht. 

Andererseits  wird  nach  der  Darstellung  des  Philinus  berichtet, 
wie  Hamilcar  den  Konsul  L.  Fundanius  —  243  v.  Chr.  —  beschämt 
habe,  der  auf  die  durch  einen  Herold  an  ihn  gestelhe  Bitte  um  einen 
Waffenstillstand  zur  Aufbebung  der  Toten  geäufsert  habe,  man  möge 
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lieber  nicht  wegen  der  Toten «  sondern  wegen  der  Lebenden  um 
Waffenstillstand  nachsuchen.  Das  nächste  Mal  nämlich  habe  der 
Konsul  den  kürzeren  gezogen,  Hamilcar  aber  das  entsprechende 
Ansuchen  gern  gewährt,  da  er,  wie  er  sagte,  nicht  Krieg  führe  mit 
den  Toten,  sondern  mit  den  Lebendigen.  Freilich  trägt  derartiges 
mehr  zur  Charakteristik  der  Träger  unserer  Überlieferung,  als  zur 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  von  den  Thatsachen  bei.^^) 

Wie  die  Dinge  standen,  konnte  eine  Änderung  der  Lage  nur 
herbeigefnhrt  werden,  wenn  man  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
sich  entschlofs,  das  zur  Zeit  befolgte  System  aufzugeben  und  neue 
Mittel  in  den  Kampf  zu  führen.  Sie  trat  ein,  nachdem  der  kleine 
Krieg  um  Eryx  sich  zwei  Jahre  hingezogen  hatte,  etwa  um  die  Mitte 
des  Jahres  242  v.  Chr. 

In  Rom  war  die  betreffende  Erkenntnis  zum  Durchbruch  ge- 
langt, wenn  auch  nicht  bei  der  Mehrheit  derer,  welche  die  Politik 
des  Staats  von  Amts  wegen  bestimmten.  Dort  war  jene  merkwürdige 
Flottenrttstung  durch  die  Opferwilligkeit  und  den  Unternehmungs- 
geist vermögender  Privatleute  zustande  gekommen,  die  nur  eben 
fUr  den  Fall,  dafs  der  erstrebte  Zweck  erreicht  werde,  sich  den  An- 
spruch auf  Ersatz  der  aufgewendeten  Kosten  vorbehielten.  Besondere 
Anregung  mochten  sie  noch  durch  die  Erfolge  der  in  den  letzten 
Jahren  unternommenen  Kaperfahrten  erhalten  haben ;  gewifs  bildeten 
Fahrzeuge  und  Leute,  die  daran  beteiligt  gewesen  waren,  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  neuen  Flotte  und  ihrer  Bemannung. 
Die  Stärke  der  Expedition  wird  von  Polybius,  dessen  Ziffern  auch 
in  dieser  Reihe  von  Ereignissen  gegenüber  denen  der  anderen  Über- 
lieferungsgruppen noch  den  meisten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit 
haben,  auf  200  Penteren  angegeben.  An  ihrer  Spitze  fuhr  der  Konsul 
C.  Lutatius  Catulus  zu  Beginn  der  Sommerszeit  242  v.  Chr.,  also 
sehr  bald  nach  seinem  Amtsantritt,  nach  dem  Kriegsschauplatze  ab. 
Da  sein  Kollege  A.  Postumius  Albinus  in  seiner  Eigenschaft  als  Flamen 
Martialis  durch  den  Einspruch  des  Pontifex  Maximus  L.  Cäcilius 
Metellus  verhindert  ward  die  Stadt  zu  verlassen,  so  wurde  ihm  der 
Inhaber  der  seit  kurzem  begründeten  zweiten  Prätur,  Q.  Valerius 
Falto,  beigegeben. 

Karthagos  sträfliche  Vernachlässigung  seiner  Seemacht  hatte  so- 
fort zur  Folge,  dafs  die  Römer  sich  einesteils  wieder  auf  die  See 
vor  Lilybäum  legen  und  die  Blockade  wirksam  durchführen  konnten 
—  wenn  sie  auch  nicht,  wie  irrigerweise  angenommen  worden  ist. 
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den  Hafen  dieser  Stadt  einnahmen  —  und  dafs  sie  andernteils  sich 
der  Hafenbucht  ?on  Drepana  bemächtigten.  Hamilcar  Barcas  hatte 
nicht  nur  keinerlei  ausreichende  Mittel,  derartiges  xu  Terhindem, 
sondern  die  Möglichkeit  des  Verkehrs  über  See  mufs  ihm  seitdem 
Uberiiaupt  fast  benommen  gewesen  sein.  Zugleich  gingen  die  Römer 
gegen  Drepana  wieder  von  der  Einschliefsung  zum  gewaltsamen  An- 
griff über.  Schliefslich  war  auch  einmal  soviel  von  der  Stadtmauer 
niedergelegt,  dafs  ein  Sturm  unternommen  werden  konnte.  Dieser 
mifslang  nun  zwar  im  Zusammenhang  damit,  dafs  der  Konsul,  der 
unter  den  Vordersten  kämpfte,  eine  Verwundung  erhielt  und  die 
Seinigen  vor  allem  daran  denken  raufsten,  ihn  vor  der  Gefangen- 
nahme zu  schützen.  Die  Belagerung  scheint  darauf  sogar  wieder 
vollständig  zum  Stehen  gekommen  zu  sein;  jedenfalls  zog  sich  die 
Sache  ohne  wesentliche  Veränderung  in  den  beiderseitigen  Ver- 
hältnissen bis  zum  kommenden  Frühjahre  hin.  Unbenutzt  ward  aber 
mindestens  dabei  die  Zeit  von  den  Römern  nicht  gelassen;  vielmehr 
verwendete  der  Konsul  allen  Fleifs  darauf,  seine  Flotten mannschaft 
im  Rudern  und  Manövrieren  zu  üben.  So  konnte,  zumal  da  auch 
die  Schiffe  selbst  diesmal  brauchbarer  waren,  denn  je,  da  zu  ihnen 
die  einst  erbeutete  Pentere  des  Blockadebrechers  Hannibal  Rhodius 
(S.  322  f.)  als  Muster  gedient  hatte,  je  länger  je  mehr  dem  etwaigen 
Erscheinen  einer  karthagischen  Flotte  mit  Selbstvertrauen  entgegen* 
gesehen  werden. 

In  Karthago  hatte  auf  die  unerwartete  Wendung  der  Dinge  hin 
trotz  aller  Erschöpfung  nun  doch  eine  neue  grofse  Flottenrüstung 
in  Angriff  genommen  werden  müssen,  aber  sie  zog  sich  so  lange 
hinaus,  dafs  in  dem  Feldzugsjahre  242  nichts  mehr  unternommen 
werden  konnte.  Die  Schiffe  mufsten  gewifs  wenigstens  zum  Teil 
erst  erbaut  werden.  Die  Bedienungsmannschaft  und  Besatzung  der- 
selben wird  anläfslich  der  Schlacht  als  ungeübt  und  erst  kürzlich 
angeworben  bezeichnet,  obwohl  unsere  Gewährsmänner  für  diesen 
Bericht  keinerlei  Interesse  daran  hatten,  die  Grobe  des  römischen 
Erfolgs  durch  Herabsetzung  der  gegnerischen  Streitkräfte  zu  ver- 
kleinern. Der  Anführer  Hanno  ist  mit  keiner  der  andern  Persön- 
lichkeiten dieses  Namens  zusammenzubringen,  für  seine  Vergangen- 
heit fehlen  alle  Anhaltspunkte.  Wie  viele  Kriegsschiffe  die  Flotte 
zählte,  läfst  sich  nicht  feststellen,  doch  mag  sie  der  römischen  in 
dieser  Hinsicht  zum  mindesten  ebenbürtig  gewesen  sein.  Aufser 
den  ihr  beigegebenen  Transportschiffen  wurden  auch  die  Kriegsschiffe,' 
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soweit  möglich,  mit  Vorräten  beladen.  Mubten  doch  die  Verteidiger 
der  belagerten  Städte  auf  SiciUen  samt  denen,  die  am  Eryx  kämpften, 
seit  ihrer  erneuten  Absperrung  durch  die  römische  Flotte  in  em- 
pfindUchen  Hangel  geraten  sein;  und  thatsächlich  hat  Hamilcar 
Barcas,  gewifs  der  berufenste  Beurteiler  der  einschlägigen  Verhält- 
nisse, durch  seine  Handlungsweise  nach  der  verlorenen  Seeschlacht 
bezeugt,  dafs  er  die  Plätze  nicht  weiter  für  yerteidigungsßihig  hielt. 

Mindestens  so  zeitig  als  irgend  möglich  im  Frühjahre  241  v.  Chr. 
segelte  aber  nun  Hanno  von  Karthago  ab,  wie  sich  aus  dem  bei 
Eutrop  erhaltenen,  nach  keiner  Richtung  hin  verdächtigen  Datum 
der  Schlacht  —  VI.  idus  Hartias  —  ergiebt  Sein  Plan  ging  natur- 
gemäfs  dahin,  womöglich  zuerst  bei  dem  Ankerplatz  am  Eryx  an- 
zulegen, hier  die  Schiffe  von  den  Vorräten  zu  entlasten  und  Sol- 
daten Hamilcars,  sowie  namentlich  auch  diesen  selbst  an  Bord  zu 
nehmen,  um  erst  in  dieser  Verfassung  den  Kampf  mit  den  Römero 
zu  suchen.  Nur  hatten  die  Römer,  sofern  ihnen  nicht  sein  Heran- 
nahen überhaupt  verborgen  bUeb,  ein  entsprechendes  Interesse  daran, 
die  Durchführung  dieses  Plans  mit  allen  Kräften  zu  verhindern,  und 
C.  Lutatius  war  den  Anforderungen  der  Lage  in  jeder  Hinsicht  ge- 
wachsen, mochte  er  gleich  noch  an  den  Folgen  seiner  Verwundung 
leiden,  sodab  er  auf  einer  Tragbahre  an  Bord  gebracht  werden 
und  von  ihr  aus  seine  Befehle  erteilen  mufste. 

Hanno  rechnete  augenscheinUch  für  sein  Vorhaben,  wie  die 
früher  erwähnten  Blockadebrecher  bei  ihrem  Verkehr  mit  Lilybäum, 
auf  einen  regelmäbig  zu  bestimmter  Zeit  eintretenden  Wind.  Als 
er  daher  auf  seiner  Fahrt  von  Karthago  her  am  9.  März  des  da- 
maligen römischen  Kalenders  bei  der  Insel  Hiera,  der  westUchsten 
der  Ägaten,  anlangte,  ging  er  dort  vor  Anker,  um  am  folgenden 
Tage  den  Versuch  zur  Anbhrt  am  Eryx  zu  unternehmen.  Aber  so 
günstig  der  Wind  war,  vor  dem  frühzeitig  am  10.  die  Segel  auf- 
gespannt werden  konnten,  er  sollte  ihn  nicht  zum  Ziele  führen. 

C.  Lutatius  war  von  Hannos  Annäherung  rechtzeitig  unterrichtet 
worden  und,  nachdem  er  die  besten  Truppen  an  Bord  genommen, 
noch  am  9*  bis  zur  Insel  Ägusa  ausgefahren,  bereit  und  entschlossen 
zur  Schlacht,  bevor  sich  der  Gegner  in  die  für  ihn  selbst  erwünschte 
Verfassung  gesetzt  habe.  Noch  einmal  konnten  dem  römischen  Führer 
mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  des  ihm  entgegenstehenden  Windes 
und  Wogenandrangs  Bedenken  aufsteigen,  als  er  am  Morgen  die 
karthagische  Flotte  in  der  erwarteten  Richtung  gegen  Eryx  auf- 
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brecbeo  sah.  Aber  alles  andre  war  docb  so  sehr  zu  seioen  Gunsten, 
die  Verantwortung,  eine  in  dieser  Weise  yielleicht  nie  wiederkehrende 
Verbindung  von  Umständen  unbenutzt  yorübergehen  zu  lassen,  so 
grors,  dafs  er  sich  über  jeden  Zweifel  hinwegsetzte.  So  fuhr  er  von 
seinem  Ankerplatze  aus  und  legte  sich  auf  hoher  See  in  langer,  ein- 
facher Linie  den  Gegnern  quer  vor  den  Weg.  Die  Tüchtigkeit  seiner 
Rudermannschaft,  die  unbehinderte  Lenkbarkeit  seiner  Schiffe  glichen 
den  Vorteil,  den  der  Wind  jenen  bot,  immerhin  aus. 

Die  Punier  mufsten  wohl  einsehen,  dafs  die  Sache  nicht  so 
abgehen  könne,  wie  etwa  einst,  wo  Hannibal  mit  seinem  Geschwader 
durch  die  römischen  Wachtschiffe  hindurch  in  den  Hafen  von  Lily- 
bäum  eingefahren  war  (S.  321).  So  zogen  sie  die  Segel  ein  und 
machten  klar  zu  dem  unTermeidlichen  Kampfe.  Dieser  kam  ziemlich 
rasch  zur  Entscheidung.  Nach  Polybius'  Angabe  wurden  50  kartha- 
gische Schiffe  in  den  Grund  gebohrt,  70  andere  sowie  10000  Ge- 
fangene fielen  den  Römern  in  die  Hände,  die  ihrerseits  Verhältnis- 
mäfsig  nur  geringe  Verluste  erlitten ;  von  ihren  Schiffen  sollen  nach 
demselben  Gewährsmann  nur  12  zum  Sinken  gekommen  sein.  Hanno 
mit  dem  Rest  seiner  Flotte  fuhr,  begünstigt  von  dem  während  der 
Schlacht  umgesprungenen  Winde,  zurück  nach  Karthago,  wo  er,  wie 
bei  Zonaras  zu  lesen,  gekreuzigt  ward.  Der  Konsul  war,  ohne  die 
Abziehenden  weiter  zu  verfolgen,  in  seine  Stellung  vor  den  be- 
lagerten Festungen  zurückgekehrt.  Irgendwelcher  Unternehmung, 
die  über  das  Ziel  hinausgegangen  wäre,  hier  noch  mit  möglichstem 
Nachdruck  die  neugeschaffene  Lage  auszunutzen,  stand  abgesehen 
von  mancherlei  anderen  Umständen  schon  die  eine  Rücksicht  darauf 
entgegen,  dafs  der  Ablauf  seiner  Amtszeit  nahe  bevorstand.  Durch 
Orosius  erfahren  wir  noch  von  einem  römischen  Angriff  auf  Eryx, 
bei  dem  Hamilcar  nicht  weniger  als  2000  Mann  verloren  habe;  und 
der  Vorgang  erscheint  ganz  glaublich.  Jedenfalls  aber  bandelte  es 
sich  nur  noch  um  einen  Zeitraum  von  wenigen  Tagen,  bis  von  Kar- 
thago an  Hamilcar  Barcas  der  Auftrag  und  die  Vollmacht  kam,  wegen 
eines  Friedens  in  Unterhandlung  zu  treten. 

Es  wird  an  Hamilcar  als  ein  Zeichen  besonderer  Einsicht  und 
Selbstbeherrschung  hervorgehoben,  dafs  er  der  ungesäumten  Aus- 
führung dieser  Aufgabe  dieselbe  völlige  Hingebung  widmete,  die  er 
der  Führung  des  Kriegs  zugewandt  hatte,  solange  noch  ein  Schimmer 
von  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg  vorhanden  gewesen  war.  Wir 
möchten  uns  allerdings  versucht  fühlen,  gerade  in  dieser  Wendung 
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der  Sache  den  ersten  Wiederschein  einer  gewissen,  von  späteren 
Ereignissen  aus  auf  Hamilcars  ganzes  früheres  Leben  und  Wirken 
zurückgeworfenen  Beleuchtung  zu  erblicken,  unter  die  ihn  speziell 
Polybius,  der  älteste  und  hervorragendste  Vertreter  jener  Auffassung, 
gestellt  hat  und  die  uns  noch  weiter  zu  beschäftigen  haben  wird. 
Denn  nehmen  wir  auch  an,  Hamilcar  habe  das  Vertrauen  auf  die 
Sache  seines  Vaterlands  nicht  in  gleichem  Mafse  verloren,  wie  dies 
augenscheinUch  bei  den  Staatslenkern  daheim  der  Fall  war:  wenn 
die  noch  behaupteten  Stellungen  auf  Sicilien  auf  keinen  Fall  mehr  hin- 
reichend lange  haltbar  waren,  um  eine  etwaige  Änderung  des  in  Kar- 
thago gefalsten  Beschlusses  oder  eine  neue  Hüifesendung  abzuwarten, 
so  UUst  sich  in  der  That  nicht  recht  absehen,  was  andres  er  eigentlich 
hätte  thun  sollen.  Die  Umsicht  und  Thalkraft,  die  er  bei  der  Friedens- 
verhandlung an  den  Tag  legte,  verUert  dadurch  nichts  an  ihrem  Wert. 
Der  Abschlufs  wurde  zugleich  dadurch  gefördert,  dafs  C.  Lutatius 
nahe  vor  dem  Ablauf  seines  Amtsjahres  stand.  Der  Wunsch  nach 
dem  Ruhme  der  Beendigung  eines  solchen  Kriegs  machte  schon  für 
Erwägungen  zugänglich,  die  andernfalls  das  Hochgefühl  des  errungenen 
Siegs  doch  vielleicht  nicht  so  hätte  zur  Geltung  kommen  lassen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  versteht  sich  namentlich  auch  die  Be- . 
seitigung  der  einen  ernstlichen  Schwierigkeit,  die  bei  den  Vor- 
verhandlungen auftauchte:  der  Konsul  verlangte,  dafs  die  kartha- 
gischen Truppen  ohne  Waffen,  wahrscheinlich  sogar  unter  dem  Joch 
hindurch  abziehen  sollten.  Als  Hamilcar  dieses  Ansinnen  rundweg 
ablehnte  und  erklärte,  lieber  den  Kampf  bis  zum  äufsersten  ver- 
suchen zu  wollen,  gab  jener  soweit  nach,  dafs  eine  Form  fest- 
gestellt werden  konnte,  die  den  Anspruch  der  Römer,  das  kartha- 
gische Heer  in  ihrer  Gewalt  gehabt  zu  haben,  grundsätzUch  befriedigte 
und  es  zugleich  dem  Hamilcar  ermöglichte,  seine  Truppen  dahin 
zu  bringen,  dafs  sie  sich  in  die  Lage  fügten.  Denn  seine  Weigerung 
beruhte  gewifs  nicht  blofs  auf  dem  Wunsche  nach  Wahrung  der 
Waffenehre  für  sich  und  die  Seinigen,  sondern  auch  auf  der  Be- 
sorgnis, dafs  letztere  sich  gegen  die  Bedingung  auflehnen  und  da- 
durch anstatt  des  Friedens  unabsehbare  neue  Verwickelungen  herbei- 
führen möchten.  So  einigte  man  sich  dahin,  dafs  die  Truppen  mit 
den  Waffen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  abziehen  sollten.  Der  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Betrag  des  letzteren  —  18  Denare  fttr  den 
Kopf  —  beweist,  dafs  man  römischerseits  den  Hauptwert  wirkUch 
nur  auf  die  Wahrung  des  Grundsatzes  legte. 
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Im  übrigen  scheint  es  nicht,  als  habe  Hamilcar  besondere  Mohe 
damit  gehabt,  die  Anforderungen  des  Konsuls  auf  das  Hindestmafs 
herabzudrQcken,  das  sie  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Verhältnisse 
in  der  That  darstellen.  Sie  lauteten,  selbstverständlich  unter  Vor- 
behalt der  Bestätigung  durch  das  römische  Volk,  auf  Abtretung  der 
sicilischen  Besitzungen  und  Zahlung  einer  Kriegsentschädigung  Ton 
2200  euböischen,  d.  i.  attischen  Talenten,  —  letztere  mit  der  Mals- 
gabe, dafs  jedenfalls  200  Talente  sofort  bei  Abschlab  des  Ver- 
trags, sodann  aber  zwanzig  Jahre  hindurch  je  100  Talente  zu 
entrichten  seien.  Hierzu  kamen  die  in  solchen  Fällen  üblichen 
Bedingungen  über  Auslieferung  der  römischen  Oberläufer  und  un- 
entgeltliche Rückgabe  der  römischen  Gefangenen,  wogegen  f)lr  die 
karthagischen  Gefangenen  die  Möglichkeit  des  Loskaufs,  gewifs  nach 
einem  zugleich  damit  vereinbarten  Preisansatze,  gewährt  wurde. 
Auch  hatte  Hamilcar  Geiseln  von  sicilischen  Gemeinden,  die  sich 
noch  in  seinen  Händen  befanden,  freizugeben.  Zur  Bürgschaft  für 
die  eingegangenen  Verpflichtungen  bis  zum  förmlichen  Friedens- 
schlufs  mufsten  aufserdem  karthagische  Geiseln  gestellt  und,  wie  es 
scheint,  Lieferungen  zur  Verpflegung  des  römischen  Heers  über- 
nommen werden. 

Die  Bestätigung  dieser  Vereinbarungen  stiefs,  wie  bekannt,  in 
Rom  auf  Widerstand  bei  der  Bürgerschaft  Mit  politischer  Voraus- 
sicht auf  ferne  Zukunft  hinaus  hatte  dieser  gewifs  am  wenigsten 
zu  schaffen.  Dafs  in  weiten  Kreisen  die  Vorstellung  obwalten  konnte, 
dem  Gegner  möge  sich  wohl  noch  mehr  abpressen  lassen,  dafür 
finden  sich  nicht  allzuschwer  hinreichende  Erklärungsgründe ;  solche 
Anschauungen  aber  zu  nähren  und  zu  vertreten,  daran  hatten  die- 
jenigen noch  ein  besonderes  Interesse,  die  etwa  für  den  Fall  einer 
Fortsetzung  des  Kriegs  den  Ruhm  seiner  Beendigung  einzuernten 
hofften.  Es  mufs  gegen  die  Bedingungen,  wie  sie  vorlagen,  geltend 
gemacht  worden  sein,  C.  Lutatius  habe  sie  aus  persönlichen  Gründen 
zu  mild  gefafst.  Dafür  spricht  vor  allem  der  Umstand,  dafs  von 
der  einen  Seite  durchgesetzt  ward,  von  der  gemäfsigten  Partei  aber, 
wenn  sie  auch  schUefslich  die  Oberhand  behalten  hat,  doch  zu- 
gegeben werden  mufste,  es  solle  sich  ein  Ausschufs  von  zehn  Männern 
zu  unmittelbarer  Kenntnisnahme  von  den  Verhältnissen  nach  Sicilien 
begeben,  ehe  der  entscheidende  Beschlufs  gefafst  werde.  Denn  min- 
destens für  diese  Zeit  dürfen  wir  der  bezeichneten  Mafsregel  wohl 
noch  einen  solchen  Hintergrund  geben. 
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Die  Zehoerkommissioii  fand  nun  die  Lage  so,  dafs  sie  doch 
zum  Frieden  riet,  indem  sie  nur  in  einem  Punkte  den  heimischen 
Widersachern  desselben  die  Genugthunng  gewährte,  eine  Verschärfung 
eintreten  zu  lassen.  Doch  änderte  diese  nichts  Wesentliches  an 
dem  vorläuflgen  Übereinkommen  und  wurde  auch  von  Hamilcar  an- 
scheinend ohne  ernstliche  Schwierigkeit  zugestanden.  Karthago 
sollte  nämlich  sogleich  beim  Friedensschlufs  noch  weitere  tausend 
Talente,  zusammen  also  3200  zahlen.  Dadurch  wurde  ja  die  Kraft 
des  besiegten  Staats  noch  erheblich  mehr  geschwächt,  und  es  war 
natürlich  im  gleichen  Sinne  gemeint,  wenn  aufserdem  die  Frist 
für  die  Jahreszahlungen  von  zwanzig  Jahren  auf  zehn  herabgesetzt 
wurde,  dieselben  also  in  Hohe  von  je  200  Talenten  zu  leisten  waren. 
Auf  jeden  Fall  aber  beweist  gerade  die  zuletzt  bezeichnete  Ab- 
änderung der  ursprünglichen  Bestimmungen,  dafs  auf  römischer 
Seite  bei  diesem  Friedensschlufs  keine  hinterhaltige,  auf  lange  Jahre 
hinaus  angelegte  Berechnung  mitwirkte.  Die  weitere  Anforderung, 
dafs  in  der  Abtretungsklausel  neben  den  sicilischen  Besitzungen 
Karthagos  auch  die  zwischen  SiciUen  und  Italien  gelegenen  Inseln 
ausdrücklich  zu  erwähnen  seien,  hatte  selbstverständlich  nur  formelle 
Bedeutung.  Denn  es  läfst  sich  von  vornherein  bei  Hamilcar  und 
C.  Lutatius  keine  andere  Auffassung  voraussetzen,  als  dafs  auch  die 
liparischen  Inseln  in  römischen  Händen  bleiben  sollten,  wie  sie  es 
thatsächlich  bereits  seit  mehreren  Jahren  waren.  Gerade  auf  diese 
Inselgruppe  nämlich  richtete  sich  augenscheinlich  die  Absicht  der 
neuen  Fassung,  und  möglich  wäre  es  immerhin,  dafs  neben  dem 
Wunsche  nach  juristisch  genauer  und  vollständiger  Bezeichnung  des 
abzutretenden  Gebiets  auch  der  andere  mitwirkte,  etwaigen  Freiheits- 
gelüsten der  liparischen  Griechen  oder  gar  Gedanken  an  einen  An- 
schlufs  an  das  stammverwandte  Reich  von  Syrakus  ein  für  allemal 
zuvorzukommen.  Dafs  auch  die  Insel  Ustica  (Osteodes)  unter  die 
Bestimmung  fiel,  war  ja  ohne  weiteres  klar;  nur  war  sie  entschieden 
nicht  danach  angethan,  Gegenstand  .des  Zweifels  oder  einer  be- 
sonderen Berücksichtigung  zu  werden.  An  die  ägatischen  Inseln 
aber  ist  bei  der  neuen  Fassung  der  Bestimmung  ganz  sicher  nicht 
gedacht  worden,  wie  sie  denn  auch  äufserlich  in  keiner  Weise  unter 
ihren  Wortlaut  fielen.  Bildeten  sie  doch  einen  so  unzweifelhaften 
Zubehör  zu  dem  karthagischen  Besitz  auf  der  Westspitze  Siciliens, 
dafs  sie  ganz  von  selbst  dessen  Geschick  zu  teilen  hatten,  ohne 
dafs  es  irgendwelcher  besonderen  Bezugnahme  auf  sie  bedurfte. 

Meltzer,  GMoh.  d.  Earthaffer  IL  23 
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Freilich  sollte  gerade  die  soeben  besprochene,  an  sich  so  ein- 
fache und  klare  Bestimmung  dem  Schicksale  tendenziöser  Entstellung 
verfaHen,  —  nicht  zwar  in  dem  politischen  Verkehr  der  beider- 
seitigen Regierungen,  der  sich  denn  doch  noch  geraume  Zeit  hin- 
durch auf  einer  sachgemäfseren  Höhe  hielt,  wohl  aber  in  römischen 
Geschichtsdarstellungen,  deren  Verfasser  in  fabch  verstandenem  Pa- 
triotismus auf  diesem  Wege  einen  ehreuTolleren  Hintergrund  fQr  die 
Erwerbung  Sardiniens  durch  ihre  Vorfahren  m  gewinnen  vermeinten. 
Daher  schreiben  sich  die  mehrfachen  Versuche  der  Cmdeutung,  die 
von  Livius,  Appian,  Dio  Cassius  aus  ihren  Vorlagen  Obemommen 
worden  sind,  und  die  im  letzten  Niederschlage  dieser  Oberlreferung 
schltefslich  darauf  hinauslaufen,  dafs  Karthago  beim  Abschluls  des 
ersten  Kriegs  mit  Rom  nicht  nur  Sicilien,  sondern  auch  Sardinien 
abgetreten  habe.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  hinter  der 
Bestimmtheit  und  Schärfe,  mit  welcher  Polybios  den  wirklichen  Rechts- 
zustand  feststellt  und  die  wahre  Natur  jener  römischen  Erwerbung 
kennzeichnet,  eine  verhtlllte  Polemik  gegen  eine  derartige  Strömung 
erblickt,  die  sich  schon  zu  seiner  Zeit  bemerklich  machte. 

Auf  Grund  der  letzten  Vereinbarungen  wurde  nun  die  end- 
gültige Fassung  des  Vertrags  festgestellt.  Insofern  dieser  aber  nicht 
blofs  bestimmt  war,  die  Ergebnisse  des  soeben  beendeten  Kriegs  za 
ziehen,  sondern  auch  das  erneute  friedliche  Nebeneinanderleben  beider 
Staaten  zu  regeln,  erhielten  die  bereits  besprochenen  Bestimmungen 
noch  eine  Ergänzung  nach  der  zuletzt  angedeuteten  Richtung  hin. 
Ober  den  Inhalt  dieser  Festsetzungen,  wie  über  die  Anordnung  des 
Ganzen  werden  wir  zum  wesentlichsten  Teile  durch  den  Auszng  aus 
der  Urschrift  der  Vertragsuri^unde  selbst  unterrichtet,  den  Polybius 
bei  seinen  Erörterungen  über  den  Ausbruch  des  zweiten  grofeen 
Kriegs  giebt.  Hierzu  treten  noch,  aufser  einer  in  völligem  Einklang 
damit  befindlichen  Angabe  bei  Zonaras,  die  Ergebnisse  von  Schlufs- 
folgerungen,  die  sich  teils  aus  Vorgängen  wahrend  des  libyschen 
Kriegs  und  bei  dem  Wechsel  im  Besitze  Sardiniens,  teils  aus  den 
Verhandlungen  vor  dem  Ausbruch  des  zweiten  Kriegs  zwischen  den 
vertragschliefsenden  Staaten,  teils  endlich  aus  der  Betrachtung  ihrer 
froheren  Verträge  mit  einander  mit  hinreichender  Sicherheit  ziehen 
lassen. 

Danach  wurde  der  Vertrag  eingeleitet  durch  die  Bestimmung, 
dafs  „unter  folgenden  Bedingungen  Freundschaft  bestehen  soHe 
zwischen  den  Römern  und  ihren  Bundesgenossen  und  den  Karthagern 
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und  ihren  Bundeflgenossen^.  Dafs  unter  den  letzteren  Dtica  noch 
ausdrücklich  genannt  war,  wird  angenommen  werden  dürfen.  Daran 
scUofe  sich  unmittelbar  die  AbtretungsUauael.  Die  Beatimmungen, 
cKe  darauf  folgten ,  fafst  Poiybius  dahin  Eusammen,  dafs  jeder  von 
beiden  Teilen  sich  rerpflichtete,  die  Bundesgenossen  des  andere« 
mbeheUigt  zu  lassen,  in  dessen  Machtbereicbe  keine  Boheitsrecble 
ansiuüben,  keine  Bauten  — ^  d.  i.  itefestignngen  —  von  Staaits  wegen 
anxulegen  oder  Werbuagen  ansustelkn,  sowie  die  Bundesgenossen 
des  andern  nicht  an  sich  zu  ziehen;  desgleichen  gebon  in  diesen 
Zusanmenbang  die  bei  Zonaras  erfadtene  Bestiomung,  wonach  kar- 
thagische Kriegssclüfft  nicht  in  Italien  oder  in  dem  Gebiet  der 
römischen  Buodesgenossenschait  lufserfaalb  Italiens  ersdieinen  durften^ 
Dieser  TeM  des  Vertrags  ist  für  die  Zukunft  von  der  faüchsten  Be- 
dewtmg  geworden:  über  seine  Anskgnng  «ntelanden  die  Streitig-^ 
keilen,  die  uns  weiterbin  besehftftigen  werden  und  die  in  letzter 
Folge  die  Vereicbtnng  des  kartbagisdieu  Staats  herbeilübrfeen.  Er- 
öffnet wurde  er  jedenfalls  durch  die  den  Karthagern  auferlegte  Ver- 
pflichtung, die  mit  Namen  aufgezählten  römischen  Bundesgenossen 
nicht  zu  beeinträchtigen  (jirj  adi/Kslrwaar  KaQXJidovioi  xvL);  die 
gegen  früher  eingetretene  Wandlung  der  Verhältnisse  gab  sich  eben 
darin  kund,  dals  jetzt  sie  die  an  erster  Stelle  Verpflichteten  waren, 
während  die  römische  Gegenverpflichtung  wohl  nur  in  zusammen- 
gedrängter Fassung  am  Schlufs  dieses  Artikels  zum  Ausdruck  kam 
{(ooavTwg  di  fitjd'  ol  ^Patfialoi  7toc€lv(aaav).  Übrigens  war  unter 
den  römischen  Bundesgenossen  wahrscheinlich  auch  jetzt  Syrakus 
namentlich  angeführt,  wie  es  dies  in  den  Präliminarien  als  krieg- 
führender Teil  naturgemäfs  hatte  sein  müssen;  wenigstens  der  Voll- 
ständigkeit wegen  sei  dies  erwähnt,  obwohl  die  Sache  für  die  Folge- 
zeit belanglos  geblieben  ist.  Desgleichen  spricht  vieles  dafür,  dafs 
Massilia  genannt  war.  Andererseits  müssen  für  den  Verkehr  der 
Römer  im  karthagischen  Machtbereich  die  früheren  Bestimmungen 
beibehalten  worden  sein,  wonach  ihnen  die  Fahrt  nach  Karthago 
und  der  Handel  daselbst  freistand,  in  Libyen  dagegen  und  Sardinien, 
sowie  westlich  vom  Schönen  Vorgebirge  an  der  africanischen  und 
jenseits  Mastia  an  der  spanischen  Küste  verboten  war.  Den  Schlufs 
des  Vertrags  bildeten  die  Bestimmungen  über  die  von  Karthago  zu 
leistenden  Geldzahlungen,  die  Auslieferung  der  römischen  Gefangenen 
und  Überläufer,  bez.  der  sicilischen  Geiseln,  und  den  Rückkauf  der 
karthagischen  Gefangenen  in  der  oben  besprochenen  Weise. 

23* 
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Wir  haben  allen  Grund  xu  der  Annahme,  dafs  das  Friedens- 
werk  im  Hochsonuner,  etwa  um  die  Mitte  des  Jahres  241  v.  Chr.  oder 
sehr  bald  danach,  zum  YoUen  Abschlurs  gehngt  war.  Darauf  begann 
der  Abzug  der  karthagischen  Truppen,  an  dessen  Veriauf  der  Fortgang 
der  Ereignisse  drüben  in  Africa  unmittelbar  anknOpft  Irgendwelchen 
Uingeren  Zeitraum  kann  derselbe  nicht  in  Anspruch  genommen 
haben;  mindestens  mufs  man  sich  hüten,  mit  der  Nachricht  über 
die  Zwischenräume,  in  denen  Gisgo  mit  bestimmter  Absicht  die  Ober- 
fdhrung  der  Truppen  nach  Karthago  ToUzog,  allzu  weitgehende  Vor- 
stellungen zu  Torbinden.  Das  römische  Heer  hat  natüiüch  zunächst 
die  von  den  Karthagern  geräumten  Plätze  in  Besitz  genommen,  ehe 
es  nach  der  Heimat  zurückgeführt  ward.  In  Rom  feierte,  nachdem 
der  über  die  Frage  entstandene  Widerstreit  auf  einem  uns  unbe- 
kannt gebliebenen  Wege  beigdegt  worden  war,  d  Lutatius  Catnhis 
am  4.  Oktober  des  damaligen  römischen  Kalenders  einen  prokon- 
sularischen, Q.  Valerius  Falto  am  6«  Oktober  einen  proprätorischen 
Triumph.»^ 
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Partoiiugeii  In  Karthago.    Der  frofiie  Uhyiehe  Ktitg  und  4er 
Yerlnst  Sardiniens. 

Die  Betrachtang  wird,  ehe  8ie  dem  weiteren  Verlauf  der  Dinge 
folgt,  gut  daran  thun,  sich  einer  Erscheinung  zuzuwenden,  die  von 
diesem  Abschnitte  in  den  Ereignissen  an  sichtlich  in  unserer  Über- 
lieferung hervortritt. 

Bisher  hatte  die  Darstellung  der  karthagischen  Geschichte  sich 
auf  griechisch-römische  Quellen  zu  gründen,  die  —  man  möchte 
wohl  sagen  —  naiv  aufgefafst  und  zum  Ausdruck  gebracht  hatten, 
was  ihren  Verfassern  an  Kenntnis  über  das  flremde  Volk  aus  schrift- 
licher oder  mündlicher  Überlieferung  oder  auch  aus  eigener  Wahr- 
nehmung zugeflossen  war.  Dafs  der  Stoff  dabei  vielfach  milsver- 
ständlichen  Auffassungen,  nicht  selten  auch  geflissentlichen  Umbil- 
dungen und  Verschiebungen  ausgesetzt  gewesen  war,  dafür  sind 
zahlreiche  Beispiele  nachgewiesen  worden,  ohne  dafs  doch  deshalb 
das  Urteil  über  den  Gesamtcharakter  dieser  Überlieferung  wesent- 
lich anders  gefafst  zu  werden  brauchte.  Es  versteht  sich  nament- 
lich von  selbst,  dafs  den  Griechen  und  Römern  die  Nation,  von 
der  das  eigene  Volk  sich  hartnäckig  gehindert  gesehen,  mit  der  es 
die  schwersten  Kämpfe  zu  bestehen  gehabt  hatte,  in  einem  ungün- 
stigen Lichte  erscheinen  mufste,  und  dafs  in  Verbindung  damit  der 
Anlafs  nicht  nur  gern  ergriffen,  sondern  auch  gesucht  wurde,  im 
allgemeinen  ihre  Erfolge  zu  verkleinern,  in  Bezug  auf  entstandene 
Streitigkeiten  das  Unrecht  ihr  zuzuschieben. 

Gleichwie  nun  die  Ursachen  weiter  bestanden,  auf  denen  diese 
Art  der  Darstellung  beruhte,  so  blieb  sie  natürlich  auch  noch  weiter 
in  Wirksamkeit  Die  nationalrömische  Auffassung  —  mit  der  wir 
unter  diesem  Gesichtspunkte  fernerhin  noch  allein  zu  rechnen  haben 
—  konnte  ja  doch  nach  allen  menschlichen  Verhältnissen  nicht 
wohl  anders,  als  den  Puniem  die  Schuld  an  dem  Ausbruch  des 
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zweiten  grofsen  Kriegs  und  all  den  weiteren  Verwickelungen  zu- 
weisen, konnte  die  erneute  Niederlage  und  den  endlichen  Untergang 
Karthagos  nur  als  eine  gerechte  Strafe  für  immer  wiederholten  Ver- 
tragsbruch darstellen. 

Aber  mit  ihr  verbindet  sich  fortan,  giebt  ihr  Verstärkung  und 
Rückhalt  eine  zweite  Art  der  Darstellung,  wurzelnd  in  der  (iesamt- 
aufTassung  der  Dinge  durch  eine  der  zwei  grofsen  Parteien  in  Kar- 
thago selbst,  welche  von  diesem  Zeitpunkte  an  deutlich  erkennbar 
und  in  ununterbrochenem  Kampfe  mit  einander  begriffen  bis  auf 
das  Ende  des  Staats  herab  erscheinen.  Diese  Partei  traf  in  ihren 
Zielen  mehrfach  mit  dem  zusammen,  was  die  Leiter  der  römischen 
Politik,  welcher  Richtung  sie  auch  sonst  angehören  mochten,  als 
den  Interessen  ihres  Staats  entsprechend  zu  vertreten  hatten.  Äufse- 
rungen  von  Angehörigen  der  bezeichneten  Partei,  die  darauf  hinaus- 
gingen, ihre  Auffassung  römischen  StaatsmAnnern  darzulegen,  lassen 
sich  nun  zwar  unmittelbar  erst  aus  dem  letzten  Abschnitte  des  zwei- 
ten grofsen  Kriegs  belegen.  Dafe  aber  das  Besteben  derselben  und 
ihre  Ziele  in  Rom  wohlbekannt  waren  und  in  Rechnung  gezogen 
wurden,  dafür  zeugen  viel  frühere  Thatsachen.  War  doch  das  rö- 
mische Vorgehen,  das  zum  Ausbruch  des  zweiten  grofsen  Kriegs 
fnhrte  und  somit  allerdings  thatsächlich  seinen  Zweck  verfehlte, 
sichtlich  daraufhin  abgezielt,  gerade  ihr  in  Karthago  ans  Ruder 
zu  helfen.  Und  ihre  Auffassung  von  den  karthagischen  Dingen 
haben  die  römischen  Geschicbtschreiber  sich  von  Anfang  an  zu 
eigen  gemacht  und  in  enger  Verschmelzung  mit  dem,  was  ihnen 
das  Bedürfnis  der  Darstellung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  rö- 
mischen Nationalehre  an  die  Hand  gab,  zum  Ausdruck  gebracht 

So  haben  wir  von  jetzt  an,  da  auch  der  gegnerische  Standpunkt 
nicht  ohne  Vertretung  in  der  Litteratur  gebUeben  ist,  in  erster 
Reihe  die  Stimmen  zu  hören,  die  aus  den  beiden  feindlichen  Lagern 
in  Karthago  selbst  zu  uns  dringen.  Wohl  sind  die  Parteigegensätze, 
um  die  es  sich  handelt,  in  sachlicher  Hinsicht  viel  älteren  Ursprungs, 
ja  mit  einer  Entwickelung,  wie  sie  das  karthagische  Staatswesen  ge- 
nonunen  hatte,  gewissermafsen  naturgemäfs  verbunden.  Spuren  der- 
selben sind  in  früheren  Abschnitten  der  karthagisdien  Geschichte 
teils  an  der  Hand  der  OberUeferung  nachgewiesen  worden,  teils 
schien,  wo  es  an  Zeugnissen  fehlte,  die  Voraussetzung  des  Bestehens 
solcher  Parteiungen  allein  eine  ausreichende  Erklärung  für  gewisse 
auffällige  Vorkommnisse  zu  geben.    Jetzt  aber  erhielt  der  Gegensatz 
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noch  ein  besonders  scharfes  Gepräge  uod  eine  andauernde  Wirkung 
dadurch,  dals  die  eine  Partei  nach  einander  geftkhrt  ward  von  Hamil- 
car  Barcas,  Hasdrubal,  Hannibal  und  denen,  die  weiter  in  ihre  Fufs- 
stapfen  traten. 

Eine  Unterlage  von  unschätzbarer  Wichtigkeit  für  die  Erkennt- 
nis des  ursprünglichen  Bestandes  und  der  Weiterentwickelung  dieser 
Überlieferungsgruppe  besitzen  wir  bekanntüch  in  dem  Auszug  aus 
Q.  Fabius  Pictor,  in  welchem  Polybius  (3,  8)  dessen  Auffassung  von 
dem  Ursprung  des  zweiten  groben  Kriegs  kurz  wiedei^ebt.  Da- 
nach wäre  der  Krieg  noch  über  das  —  für  den  Rttmer  selbstver- 
ständlich —  unrechtmäfsige  Verfahren  Hannibals  gegen  Sagunt 
hinaus  von  der  Oberhebung  und  Herrschsucht  Hasdrubals  herzu- 
leiten gewesen.  Dieser  sei  nach  Aufrichtung  eines  grofsen  Reichs 
in  Spanien  nach  Libyen  hinübergegangen,  um  hier  die  bestehende 
Verfassung  umzustürzen  und  sich  zum  Alleinherrscher  aufzuwerfen. 
Dem  sei  nun  zwar  durch  das  einmütige  Zusammenstehen  der  ersten 
Männer  im  Staate  vorgebeugt  worden,  Hasdrubal  aber  sei  nach 
Spanien  zurückgekehrt  und  habe  fortan  dort  ganz  nach  seinem 
eigenen  Willen  geschaltet,  ohne  sich  weiter  an  den  Senat  daheim 
zu  kehren.  Und  Hannibal,  von  Jugend  auf  der  Genosse  und  Nach- 
eiferer seiner  Bestrebungen,  habe  dann  nach  Obernahme  des  Ober- 
befehls dieses  Verfahren  fortgesetzt.  Im  Anschlufs  daran  habe  er 
auch  jetzt  diesen  Krieg  gegen  die  Römer  eigenmächtig,  wider  den 
Willen  der  Karthager,  herbeigeführt,  wie  denn  auch  keiner  von  den 
Männern  in  Karthago,  auf  deren  Meinung  etwas  ankomme,  sein 
Verfahren  gegen  Sagunt  billige. 

Es  mufs  verwunderlich  erscheinen,  dürfte  allerdings  leicht  nur 
auf  die  Gedrängtheit  des  polybianischen  Auszugs  zurückzuführen  sein, 
daCs  in  dieser  Darlegung  keinerlei  Bezug  auf  Hamilcar  Barcas  ge- 
nommen ist,  den  doch  sonst  unsere  Quellen  so  gut  wie  einstimmig 
als  den  eigentlichen  Urheber  des  neuen  grofsen  Kriegs  bezeichnen. 
Jedenfalls  ist  klar,  dafs  in  enger  Beziehung  zu  ihr  das  Bild  von 
dem  Gange  der  bezeichneten  Ereignisse  steht,  das  zwar  nach  seinen 
einzelnen  Zögen  mosaikartig  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Gewährs- 
männern zusammengestellt  werden  mufs,  doch  aber  auch  so  einen 
in  sich  durchaus  geschlossenen,  einheitlichen  Charakter  zeigt.  In 
Betracht  dafür  kommen,  soweit  es  sich  um  zusammenhängende  Dar- 
stellungen handelt,  einerseits  Diodor,  Appian,  Dio  Cassius  (Zonaras), 
welche  die  rümisch-annalistische  Oberlieferung  ohne  fremde  Beimi- 
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schuDg  wiedergeben,  andererseits  die  derselben  Oberlieferung  ent- 
nommenen Partieen  bei  Cornelius  Nepos  und  Livius,  die  sich  tob 
dem  anderweitigen,  von  diesen  Schriftstellern  damit  zusammengear- 
beiteten Material  hinreichend  deutlich  abheben. 

Danach  fiel  auf  Hamilcar  Barcas  bereits  die  Schuld  am  Aus- 
bruch des  libyschen  Aufstandes  infolge  der  grofsen  Versprechungen, 
die  er  den  Söldnern  wahrend  des  Kriegs  auf  Sicilien  noch  Ober 
ihre  berechtigten  Forderungen  hinaus  gemacht  hatte.  Als  nun  Kar- 
thago durch  den  Aufstand  in  die  schwerste  Bedrängnis  geraten  war, 
zeigte  sich  Bom  in  jeder  Hinsicht  bundesfreundlich  und  vertragstreu. 
Anerbietungen  der  Empörer  zur  Unterwerfung  unter  die  Römische 
Hoheit  wurden  zurückgewiesen.  Nachdem  ferner  ein  Versuch,  durch 
Gesandte  einen  Ausgleich  zwischen  den  Kämpfenden  in  Libyen  zu 
vermitteln,  erfolglos  geblieben  war,  wurde  der  gesetzmflfsigen  kar- 
thagischen Staatsgewalt  eine  wertvolle  UnterstOtzung  gewahrt  durch 
die  Erlaubnis  zur  Ausfuhr  von  Getreide  aus  Italien  und  Sicilien 
und  zu  Werbungen  im  römischen  Herrschaftsbereich,  sowie  durch 
die  unentgeltliche  Freilassung  der  karthagischen  Gefangenen,  die  sich 
vom  letzten  Kriege  her  noch  in  römisdien  Händen  befanden.  Für 
dieses  edelmütige  Verfahren  sollte  Bom  freilich  den  schnödesten 
Undank  ernten.  Plünderten  und  töteten  die  Karthager  doch  so- 
gar römische  Kaufleute,  und  anstatt  froh  zu  sein,  dafs  sie  durch 
Aufgebung  Sardiniens  und  Zahlung  einer  Geldbufse  den  ihnen  nach 
Fug  und  Becht  angedrohten,  bei  ihrer  Erschöpfung  fllr  sie  hoffnungs- 
losen Krieg  noch  halten  abwenden  können,  schürten  sie  auch  weiter- 
hin, zuwider  dem  durch  den  neuen  Vertrag  geschlossenen  Bechts- 
zustande,  den  Widerstand  der  Sarden  gegen  die  römische  Herr- 
schaft. Dazu  brütete  Hamilcar  über  Bachepiauen  und  bereitete 
den  zukünftigen  Krieg  mit  Bom  vor,  zu  dem  er  auch  seine  Söhne 
von  Kindheit  an  auferzog.  Noch  hatte  er  über  sein  im  sicilischen 
Kriege  geführtes  Feldherrnamt  keine  Bechenschaft  abgelegt,  und 
wegen  seiner  Schuld  am  Ausbruch  des  libyschen  Aufstands  drohte 
ihm  nach  dessen  Bewältigung  eine  Anklage.  Um  sich  nun  dieser 
zu  entziehen,  bewirkte  er  unter  Aufbietung  aller  Mittel  der  Volks- 
verführung und  durch  Verbindung  mit  den  verworfensten  Elementen 
im  Staate,  deren  Führer  Hasdrubal  war,  dafs  er  an  die  Spitze  des 
Heeres  in  Libyen  gestellt  wurde.  Nachdem  er  dies  aber  erreicht 
hatte,  ging  er  wider  den  Willen  der  Begierung  nach  Spanien  und 
bekriegte  ohne  gerechten  Anlafs  die  Bewohner  dieses  Landes.    Der 


RÖMISCHE  ÜBEEULIEFERUN6   ÜBER  DIE  BARCIDEN.  361 

Zweck  dieses  Unternehmens  bestand  für  ihn  nur  darin,  sich  selbst 
oder  wenigstens  seinen  Nachfolgern  die  Mittel  zum  künftigen  Krieg 
gegen  Rom  zu  verschaffen,  das  Heer  au  sich  zu  fesseln  und  die 
Umtriebe  der  Parteigenossen  in  Karthago  rege  zu  erhalten.  Die 
enge  Verbindung  flasdrubals  mit  Hamiicar  beruhte  auf  einem  un- 
sittlichen Verhältnis  zwischen  ihnen.  Um  das  behördliche  Verbot 
dieses  Verhältnisses  zu  vereiteln,  machte  Hamiicar  jenen  zu  seinem 
Schwiegersohne.  Hasdrubal  ward  Hamilcars  Nachfolger  durch  den 
Einflufs  seiner  Partei,  wider  den  Willen  der  ersten  Männer  im 
Staate.  Zu  ihm  stand  Hannibal  —  wenn  anders  dies  ein  ursprüng- 
licher Zug  dieser  Ueberlieferungsgruppe  ist  —  in  ähnlichen  Bezie- 
hungen, wie  er  früher  zu  Hamiicar.  Nach  Hasdrubals  Tode  ward 
Hannibal  auf  unrechtmäbige  Weise  an  dessen  Stelle  erhoben  und 
betrieb  nun  mit  allem  Eifer  den  Krieg  gegen  Rom,  hauptsächlich 
um  damit  die  Mafsregeln  abzuwenden,  die  in  Karthago  gegen  seine 
Parteigenossen  eingeleitet  waren,  und  die  Gefahr  zu  beseitigen,  die 
ihm  selbst  in  dieser  Verbindung  drohte.  So  stiftete  er  denn  die 
Turdetaner  an,  über  angebliche  Beeinträchtigungen  durch  die  Sa- 
guntiner  Klage  bei  ihm  zu  führen,  und  daraus  ergab  sich  nun  der 
bekannte  weitere  Fortgang  der  Dinge:  Hannibals  widerrechtlicher 
Angriff  auf  Sagunt  und  der  heldenmütige  Verteidigungskampf  der 
Bürger  dieser  Stadt,  die  zuletzt  insgesamt  mit  den  Ihrigen  den  Tod 
suchten  und  zugleich  dem  tückischen  Feinde  die  Hoffnung  auf  die 
Beute  zerstörten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Darstellung  der  Belagerung  von  Sagunt  einzugehen.  Nur 
zwei  Punkte  seien  noch  als  kennzeichnend  für  die  Auffassung  der 
ganzen  OberUeferungsgruppe  hervorgehoben.  Hannibal  verletzte  — 
so  besagt  sie  —  zugleich  das  Völkerrecht  und  die  Schicklichkeit, 
indem  er  im  Verlauf  der  Belagerung  eine  römische  Gesandtschaft, 
die  ihn  von  seinem  Beginnen  abmahnen  sollte,  nicht  einmal  annahm. 
Endlich  liefs  sich  in  Karthago  noch  im  Augenblick  der  verhängnis- 
vollen Entscheidung  über  Krieg  oder  Frieden  die  warnende  Stimme 
der  weisen  Männer  hören,  die  klar  erkannten,  wie  grofses  Unrecht 
an  Rom  und  seinen  Bundesgenossen  begangen  worden  sei  und  welch 
bittre  Strafe  über  Karthago  kommen  werde,  wenn  man  nicht  die  sich 
noch  bietende  Gelegenheit  zur  Sühne  durch  Auslieferung  des  eigen- 
mächtigen Feldherrn  benutze. 

Wir  verfolgen   diese  Gruppe  der  Überlieferung   zunächst  bis 
hierher,  wie  es  der  unmittelbare  Bedarf  mit  sich  bringt.    Übrigens 
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bleibt  dabei  vorbehalten,  ihr  noch  etwaige  EinzelaogabeB  zuzuwei* 
sen,  die  oach  ihrer  Zugehörigkeit  nicht  gleich  von  vornherein  kemt- 
lich  sind.  Soweit  sie  sich  auf  die  Ereignisse  nach  dem  Ausbruch 
des  Kriegs  bezieht,  wird  sie  später  in  anderem  Zusammenhaage  zu 
berücksichtigen  sein. 

Fassen  wir  nun  jenen  Bestand  näher  ins  Auge,  so  dOrfle  es 
von  Wert  sein,  vor  allem  zweierlei  festzuhalten. 

Erstens  wird,  so  unverkennbar  der  enge  ZusammenhaBg  zwi- 
schen der  hier  vertretenen  Auffassung  und  deijenigen  des  Fabiua 
ist,  doch  von  recht  vielen  ihrer  einzelnen  ZOge  keineswegs  unbe- 
dingt behauptet  werden  können,  dafs  gerade  sie  dem  Fabius  un- 
mittelbar entlehnt  seien.  Viehnehr  mufs  für  jeden  von  ihnen  die 
Frage  aufgeworfen  werden^  ob  er  von  den  Darstellern  erst  hinter- 
her aus  einer  etwa  noch  fortlebenden  mündlichen  OberUeferung  in 
den  Urbestand  hineingetragen  oder  aus  Andeutungen  des  letzteren 
tendenziös  erweitert  oder  endlich  völlig  frei  erfunden  ist.  Und 
diese  Frage  wird  leider  in  nicht  ganz  wenigen  Fällen  eine  offene 
bleiben  müssen,  mag  noch  so  vieler  Scharfsinn  aufgeboten  worden 
sein,  um  für  den  einen  der  angedeuteten  Vorgänge  diesen,  ftlr  den 
anderen  jenen  römischen  Annalisten  bis  auf  Valerius  Anlias  herab 
als  Vertreter  nachzuweisen.  Jedenfalls  die  Tendenz,  welche  dabei 
von  diesen  verfolgt  ward,  liegt  klar  zu  Tage.  Wie  aber  ein  solcher 
Prozefs  sich  vollziehen  mochte,  dafür  bieten  auch  diejenigen  römi- 
schen Darsteller,  die  mit  gemischtem  Material  arbeiteten,  ein  lehr- 
reiches Beispiel,  unter  ihnen  besonders  deutlich  Livius.  Werden 
doch  hier  charakterislische  Züge  aus  der  Darstellung  des  Polybius, 
obwohl  diese  einen  durchaus  anderen  Zweck  verfolgte,  unbedenk- 
lich mit  der  annalistischen  Überlieferung  verflochten,  nur  weil  sie, 
wie  z.  B.  der  bekannte  Eid  des  neunjährigen  Hannibal,  noch  vol- 
lends unzweideutig  zu  belegen  schienen,  dafs  die  Schuld  am  Kriege 
den  Karthagern  und  insbesondere  den  Bareiden  aufzubürden  sei. 
Oder  vielleicht  sagt  man  noch  richtiger:  sie  wurden  geflissentlich 
zur  Verwertung  herangezogen,  eben  weil  sie  den  bezeichneten 
Zweck  zu  erfüllen  schienen. 

Zweitens  ist  unter  allen  Umständen  ein  hoher  Wert  für  die 
Lösung  der  ganzen  Frage  dem  beizulegen,  was  Fabius  noch  mitten 
aus  dem  grofsen  Kriege  heraus  als  die  AuiTassung  bezeichnet,  die 
alle  Männer  von  Bedeutung  in  Karthago  zu  seiner  Zeit  dem  Ver- 
fahren flannibals  widmeten.    Die  Bedeutung  dieser  Mitteilung  wächst 
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noch  durch  die  nahe  BerOhrung  ihres  eigentlicheii  Kernpunktes  mit 
dem,  was  bei  den  Verhandlungen  gegen  Ende  des  Kriegs,  wie  be- 
reits angedeutet  wurde,  wiederholt  karthagische  Gesandte  im  römi- 
schen Lager  und  im  Senat  zu  Rom  vorgebracht  haben,  um  die 
Schuld  am  Kriege,  im  Gegensatz  zu  der  Gesinnung  des  besseren 
Teils  der  karthagischen  Bürgerschaft,  ausschliefslich  auf  Hannibal 
und  die  barcinische  Partei  abzuwälzen. 

Beglaubigt  ist  also  das  Vorhandensein  dieser  Auffassung  so  gut, 
wie  nur  möglich.  Freilich  erwächst  daraus  für  die  Beantwortung 
der  Hauptfrage,  ob  sie  auch  berechtigt  gewesen  sei,  an  sich  keiner- 
lei Gewipn. 

Ob  und  in  welcher  Weise  sie  in  der  einheimischen  Litteratur 
Karthagos  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  bleibt  für  uns  völlig  im 
Dunkeln.  War  es  der  Fall,  dann  war  in  den  betreffenden  Schrift- 
werken gewifs  kaum  etwas  andres  zu  lesen,  als  was  wir  in  der 
römisch-annalistischen  Oberlieferung  verzeichnet  finden. 

Für  uns  gleichfalls  verloren  sind  alle  primären  Darstellungen 
derselben  Ereignisse  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus.  So 
viel  sich  aus  den  bei  Polybius  erhaltenen  Spuren  derselben  erken- 
nen lälst,  ging  ihre  Tendenz  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  den 
Charakter  und  die  Thaten  der  Bareiden  in  ein  möglichst  gün- 
stiges Licht  zu  stellen  und  namentlich  auch  darzulegen,  dab  diese 
sich  bei  ihrem  Verfahren  allezeit  in  völligem  Einvernehmen  mit  den 
heimischen  Behörden  befunden  hätten.  Der  hauptsächlichste  Ver- 
treter dieser  Oberlieferungsgmppe  ist,  soweit  unsere  Wahrnehmung 
noch  reicht,  Silenus  gewesen,  ein  Schriftsteller,  dessen  Bedeutung 
weit  höher  anzuschlagen  sein  dürfte,  als  es  vielfach  geschieht. 
Zwar  sind  die  Angaben,  die  sich  unmittelbar  auf  ihn  und  sein 
Werk  beziehen,  überaus  dürftig.  Doch  wird  man  kaum  fehlgehen 
mit  der  Annahme,  dafs  er  sich,  abgesehen  von  seiner  Tendenz,  hin- 
sichtlich der  Zuverlässigkeit  und  Ruhe  der  Darstellung  auf  einer 
fast  an  Polybius  hinanreichenden  Höhe  bewegt  hat  Dieser  Eindruck 
drängt  sich  geradezu  auf,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  was  der 
letztere  hauptsächlich  ihm  entnommen  haben  mufs,  um  gegenüber 
der  römischen  Auffassung  von  dem  Gang  der  Dinge  zu  deijenigen 
zu  gelangen,  die  er  sich  selbst  zurechtgelegt  hat.  Dafs  aufser 
Silenus  noch  anderweitige  Vertreter  des  betreffenden  Parteistand- 
punktes einen  irgendwie  hervorrageüdeu  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der  uns  vorliegenden  Oberlieferung  ausgeübt  hätten,  dafür  giebt  es 
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keinerlei  suverlflssigen  Anhalt  Wenn  insbesondere  fOr  die  nnmittel- 
bar  auf  den  ersten  römiscb-punischen  Krieg  folgende  Zeit  noch  an 
Philinus  gedacht  worden  ist,  so  kann  die  Möglichkeit  dessen  nicht 
unbedingt  in  Abrede  gestellt,  eine  nennenswerte  Wahrscheinlichkeit 
dafor  aber  noch  viel  weniger  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  bdderseitigen  Gnindquellen  bat  nun  Polybius,  des- 
sen nüchterner  Forschungstrieb  durch  keine  der  beiden  einander 
widersprechenden  Darstellungen  befriedigt  ward,  die  Unterlagen  für 
seine  eigene,  neue  Auflassung  von  dem  Ursprung  der  abermaligeQ 
Verwickelung  zwischen  Rom  und  Karthago  entnommen.  Wir  sind 
an  diese  seine  Auffassung  selbstverständlich  durchaus  nicht  ohne 
weiteres  gebunden.  Sie  kann  an  sich  keine  höhere  Beachtung  be- 
anspruchen, als  die  persönliche  Ansicht  jedes  beliebigen  anderen 
Bearbeiters  der  Frage,  und  es  hat  in  der  That  noch  zu  keinem 
wirklich  befriedigenden  Ergebnis  gefohrt,  wenn  sie,  wie  dies  oft 
genug  geschehen  ist,  einfach  für  die  verhältnismäfsig  beste,  weil 
rationellste,  erklärt  und  daraufhin  unter  möglichster  Abweisung 
aller  abweichenden  Züge  der  sonstigen  Oberlieferung  der  betreffen- 
den Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt  ward.  Freilich  wäre  ein  solcher 
Mifsgriff  an  sich  nicht  grölser  als  der  andere,  in  entsprechender 
Weise  etwa  mit  der  Auffassung  des  Fabius  zu  verfahren  und  das, 
was  sich  nachweislich  auf  diesen  zurückfahren  lälst,  nun  ebendes- 
wegen ohne  weiteres  als  dem  wirklichen  Sachverhalt  entsprechend 
hinzustellen.  Die  letzte  Aufgabe  der  Kritik  wird  eben  sein,  das,  was 
sich  als  Urbestand  der  beiden  Oberlieferungsmassen  herausfinden 
läfst,  nach  seiner  sachlichen  Wahrscheinlichkeit  gegen  einander 
abzuwägen.  Insofern  aber  hat  Polybius  allerdings  eine  besondere 
Wichtigkeit,  weil  er  überhaupt  die  einzige  Möglichkeit  bietet,  von 
dem  Inhalt  der  einen  unter  diesen  beiden  Oberlieferungsmassen, 
der  karthagisch-barcinischen ,  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Und 
ebendeswegen  ist  es  von  hohem  Werte,  danach  zu  fk*agen,  auf  wel- 
chem Wege  er  zu  seiner  eigenen  Auflassung  gelangt  ist 

Um  dies  zu  erweisen,  darf  man  freilich  seine  Arbeitsmethode 
nicht  so  verkennen,  wie  es  trotz  aller  offenkundig  vorliegenden 
Thatsachen  mehrfach  in  der  neueren  Quellenforschung  geschehen  ist: 
wir  denken  dabei  an  die  Meinung  derer,  die  ihn,  den  Autor,  der 
mit  einer  im  Altertum  nur  selten  in  gleichem  Mafse  zu  findenden 
Selbständigkeit  über  seinen  Stoff  verfugte,  nahezu  gedankenlos  aus 
seinen  Vorlagen  abschreiben  lassen.    Gewifs  ist  es  vollständig  richtig. 
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dafs  er  zuweilen  selbst  für  längere  Abschnitte  einem  einzigen  Ge* 
währsmann  oder  einer  Gruppe  von  solchen  gefolgt  ist,  unter  Um- 
ständen  sogar  folgen  mufste.  So  z.  B.  ist  seine  Darstellung  des 
libyschen  Kriegs  ohne  jeden  Zweifel  im  wesentlichen  aus  kartha- 
gischer Quelle  geflossen,  —  ob  aus  einer  oder  aus  mehreren,  labt 
sich  nicht  erkennen,  ist  aber  auch  schliefslich  gleichgültig,  —  schon 
weil  er  den  Stofl*  in  solchem  Umfange  nur  dort  finden  konnte; 
denn  dafs  die  römischen  Darsteller  sich  nicht  über  die  für  die  rö- 
misch-karthagischen Beziehungen  wichtigen  Vorgänge  hinaus  damit 
befaCst  haben,  ist  ohne  weiteres  klar.  Entsprechend  stand  die  Sache 
in  einigen  anderen,  Qbrigens  nicht  zu  häufigen  Fällen.  Von  der  uns 
hier  näher  interessierenden  Gruppe  von  Ereignissen  würde  beson- 
ders noch  die  Oberlieferung  über  die  Thaten  Hamilcars  und  Has- 
drubals  in  Spanien  dazu  gehören,  doch  ist  Polybius  gerade  auf  sie 
nicht  näher  eingegangen.  Jedenfalls  hat  er  alles,  woher  es  auch 
stammen  mochte,  bis  ins  einzelnste  nach  seinen  Grundsätzen  ge- 
sichtet und  kritisch  verarbeitet,  allem  das  eigentümliche  Gepräge 
seines  Geistes  unverkennbar  aufgedrückt. 

Die  Mittel  zur  Beurteilung  seines  Verfahrens  giebt  uns  nun 
Polybius  selbst  unzweideutig  an  die  Hand.  Zunächst  unterschied  er 
immer  zwischen  den  überlieferten  Thatsachen  als  solchen  und  den 
von  den  Vertretern  der  verschiedenen  Oberlieferungsmassen  ihnen 
beigegebenen  Ausführungen  und  Begründungen,  an  welche  letzteren 
er  sich  natürlich  von  vornherein  nicht  für  gebunden  erachtete.  Von 
den  Thatsachen  nahm  er  die  allerseits  gleichmäfsig  überlieferten, 
wie  es  nicht  wohl  anders  geschehen  konnte,  als  dem  wahren 
Sachverhalt  entsprechend  hin,  nicht  ohne  je  nach  den  Umständen 
seine  eigenen  Betrachtungen  daran  zu  knüpfen,  die  sich  ja  stets 
leicht  aussondern  lassen,  übrigens  selbstverständlich  wieder  für 
uns  unverbindlich  sind.  Wo  er  aber  von  einander  abweichend 
Oberlieferte  Thatsachen  in  seinen  Quellen  vorfand,  da  suchte  er 
die  Entscheidung  auf  dem  Wege  logischer  Schlufsfolgerung,  und 
gerade  damit  hat  er  ja  immer  ganz  besonderen  Anklang  gefunden. 
Äulserte  sich  doch  gerade  darin  recht  eigentlich  das  Wesen  seines 
nach  weitverbreiteter  Auffassung  für  die  Förderung  geschichtlicher 
Erkenntnis  so  fruchtbaren  Pragmatismus.  Sein  Verfahren  war  in 
solchen  Fällen  in  der  Hauptsache  immer  dasselbe.  Zunächst  stellte 
er  fest,  was  sich  als  das  Schlulsergebnis  der  Gruppe  von  Vor- 
gängen,  über  welche  die  zwiespältige  Oberlieferung  vorlag,  un- 
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xweifelbaft  ermitteUi  liefs;  daraus  suchte  er  dann  unter  vereinter 
Anwendung  des  Gesetzes  der  Kausalität  und  der  allgemeinen  Ldl)en8* 
erfabrung  durch  ROckschlufs  zu  erkennen,  welche  von  den  einander 
widersprechenden  Darstellungen  der  vorausliegenden  Ereignisse  vor 
den  anderen  den  Vorzug  verdiene.  Gerade  bei  der  Behandlung  der 
Frage,  die  fOr  uns  augenblicklich  im  Vordergrunde  steht,  hat  er 
sich  ttber  das  Grundsätzliche  dieses  Vorgehens  ausdrücklich  aus- 
gesprochen und  einige  besonders  vollständig  durchgeführte  Beispiele 
von  demselben  gegeben  (3, 9,  5.  8, 9  f.  20, 2  f.).  Und  doch  liegt  gerade 
hier,  wenn  man  so  sagen  darf,  der  verhaltnismäTsig  schwächste  Punkt 
in  der  Verfahrungsweise  des  Polybius.  Der  Verlauf  der  Geschichte 
geht  eben  doch  nicht  inuner  nach  den  Gesetzen  der  formalen  Logik 
vor  sich,  und  neben  der  in  der  Regel  gewifs  überwiegenden  Zahl 
der  Faktoren,  die  auf  rationalem  Wege  ihre  Wirkung  änfeem  und 
sich  demgemäfs  auch  bestimmen  lassen,  kann  zuweilen  auch  oin 
irrationaler  zur  HerbeifOhrung  eines  Endergebnisses  mitgewirkt 
haben.  Der  Rückschlufs  aus  dem  Ergebnis,  mag  dieses  rein  für 
sich  genommen  noch  so  sehr  feststehen,  kann  allen  Regeln  der 
Logik  und  der  gewöhnlichen  Lebenserfahrung  entsprechen  und 
doch  irrig  sein.  Und  diesem  Geschick  ist  Polybius,  vrie  wir  glau- 
ben, unter  anderem  gerade  bei  der  Behandlung  der  Frage  Mch 
dem  Ursprung  des  zweiten  punischen  Kriegs  verfallen,  in  deren 
Entscheidung  seine  Methode  nach  seinem  eigenen  Urteile  und  dem- 
jenigen der  meisten  Späteren  einen  ihrer  schönsten  Erfolge  erzieit 
hat.  Unbedingte  Vollständigkeit  erstrebte  er  bei  seiner  Darstellung 
nicht,  ganz  besonders  nicht,  wie  leicht  begreiflich,  in  den  zwei 
ersten  Büchern,  der  TtQoycaraaxetrq.  Können  vrir  daher  feststeOen, 
dafs  irgendwelche  unter  seinen  Vorlagen  mehr  an  Thatsacben  ge- 
boten hat,  als  er  deren  für  seine  eigene  Darstellung  verwertete,  so 
ist  daraufhin  an  sich  nichts  weiter  zu  schliefsen,  als  dafs  jene  That- 
sacben ihm  für  seinen  Zweck  als  unwesentlich  erschienen  seien. 
Die  Frage  nach  ihrer  Glaubwürdigkeit  ist  für  jeden  Fall  noch  einer 
besonderen  Prttfung  zu  unterziehen,  und  deren  Ergebnis  selbstindig 
für  unsere  Kritik  zu  verwenden.  Was  aber  Polybius  an  Thatsacben 
für  seine  Darstellung  ausgewählt  hatte,  das  hat  er  in  eine  in  sich 
fest  geschlossene  zeitliche  Anordnung  gebracht^  die  sich  ihm  nicht 
etwa  erst  im  Verlauf  der  Ausarbeitung  allmählich  ergab,  sondern 
vorher  allseitig  festgestellt  war  und  jederzeit  vor  seinem  Bew«fst- 
sein  stand.    Selbstverständlich  ist  nun  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
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gesehlosseD,  dafis  er  sich  hieriiei  im  einzelnen  vergrifTen  habe,  wenn 
auch  der  blofse  Gedanke  daran,  dafs  wir  nur  noch  dürftige  Spreng- 
stftcke  von  den  Urquellen  besitzen,  die  ihm  ToUstflndig  vorlagen, 
wohl  geeignet  ist,  uns  bei  solchen  Annahmen  zur  flufeerslen  Vor- 
sicht zu  mahnen.  Ebenso  mufs  natOrlich  die  Frage  offen  gehalten 
werden,  ob  er  etwa  hie  und  da  geirrt  hat,  indem  er  die  in  sich 
chronologisch  geordneten  Ereignisse  des  von  ihm  speziell  behandel- 
ten Zeitabschnitts  zu  gewissen  fernabliegenden  EpochenjiAren  in 
Beziehung  setzte.  Nur  ist  zugleich  klar,  dafs  die  Behandlung  dieser 
Frage  hinsichtlich  ihres  Ergebnisses  völlig  unabhängig  von  der^ 
jenigen  der  zuvor  bezeichneten  Frage  dasteht  Der  etwaige  Nach- 
weis von  Fehlgriffen  auf  diesem  Gebiete  würde  keineswegs  zu  der 
Notwendigkeit  führen ,  dals  auch  auf  jenem  von  vornherein  solche 
vorauszusetzen  seien.  Jedenfells  mufs  eine  Bedingung  erfüllt  sein, 
ehe  gegenüber  dem  wohlbedachten,  aus  den  besten  Hülfsmitteln 
abgeleiteten  chronologischen  System  des  Polybius  irgendwelche  von 
den  vereinzelt  auftauchenden  abweichenden  Angaben  der  rOmisch- 
annalistischen  Überliefemngsgmppe  in  Betracht  gezogen  werden 
darf.  Es  muCs  zuvor  unzweideutig  festgestellt  sein,  ob  diese  wirk- 
lich einer  primflren  Quelle  entstammt  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  bei 
den  Durchgang  aus  einer  solchen  bis  auf  die  erhaltenen  abgdeite- 
ten  Darstellnngen  dritter  und  vierter  Hand  aus  einem  ursprünglich 
ganz  anderen  Bestände  in  die  uns  vorliegende  Gestalt  —  absichthoh 
oder  unabsichtlich  —  umgeformt  worden  ist.  Doch  wird  es  Zeit,  uns 
dem  Gang  der  Ereignisse  selbst  wieder  zuzuwenden. ^^) 

Wir  glauben  diesem  entnehmen  und  hier  vorgreifend  andeuten 
zu  dürfen,  dafs  die  zwei  vielerwahnten  grofsen  Parteien  in  Kar- 
thago, wie  dies  schon  oben  im  Anschlufs  an  einen  Vorgang  des 
letztvorflossenen  Kriegs  vermutet  wurde  (S.  336  f.),  sich  auch  jetzt  und 
noch  auf  einige  Zeit  hinaus  annähernd  gleich  stark  gegenüber 
standen.  So  erhidt  durch  Schwankungen  in  der  Stimmung  der 
Bürgerschaft,  je  nach  den  Erfolgen  der  beiderseitigen  Agitation  oder 
unter  dem  Eindruck  äufserer  Ereignisse,  bald  die  eine,  bald  die 
andere  das  Obergewicht,  wobei  die  barcinische  Partei  bekanntlich 
einen  besonderen  Rückhalt  an  der  Volksmenge  und  dem  Heere  fand. 
Brachte  es  nun  unter  solchen  Verhältnissen  der  natürliche  Lauf  der 
Dinge  mit  sich,  dab  ebenso  regelmflfsig  die  letztere  Partei,  wenn 
sie  am  Ruder  war,  ihrem  Leiter  die  Feldhermwürde  übertrug  und 
sdne  Mafsnahmen  bestätigte,  wie  die  Gegenpartei  im  entsprechen- 
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den  Falle  diesen  die  gesetzliche  Gültigkeit  abstritt  und  die  zu  ihrer 
Durchsetzung  verwendeten  Mittel  als  solche  der  verwerflichsten  Art 
bezeichnete,  so  löst  sich  dadurch  schon  zu  einem  guten  Teile  der 
Widerspruch  der  beiden  Oberlieferungsmassen,  die  uns  vorliegen. 
Für  uns  aber  Ulli  vollends  jede  Versuchung  hinweg,  die  streitigen 
Fragen  einer  Beurteilung  vom  formalrecbtlichen  Standpunkte  aus  zu 
unterziehen.  Der  barcinischen  Partei  steht  ein  Anspruch  darauf^ 
von  vornherein  als  die  wahrhaft  patriotische  zu  gelten,  ebensowenig 
zu,  vrie  der  anderen  an  sich  unpatriotische  Absiebten  ebendeswegen 
zugeschrieben  werden  dürfen,  weil  sich  ihre  Bestrebungen  weiteriiin 
mit  dem  römischen  Interesse  nahe  berührten.  Mafsgebend  ist  hier 
nur  die  Frage,  welche  von  beiden  mit  ihrer  Auffassung  der  Dinge 
eine  bessere  Bürgschaft  für  den  Fortbestand  des  karthagischen  Staats- 
wesens bot 

Dafs  Hamilcar  Barcas  nach  Abschlufs  des  libyschen  Kriegs  we- 
gen seiner  angeblichen  Verschuldung  am  Ausbruche  desselben  von 
seinen  Gegnern  mit  einer  Anklage  bedroht  wurde,  ist  im  Hinblick 
auf  die  obwaltenden  Umstände  recht  wohl  glaublich.  Nur  werden 
wir  uns  bei  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Vorhandensein  einer 
solchen  Verschuldung  gleichfalls  auf  den  soeben  angedeuteten  Stand- 
punkt zu  stellen  haben.  Nur  politische,  nicht  juristische  Erwä- 
gungen können  hierfür  mafsgebend  sein.  Dafs  Hamilcar  den  Sol- 
daten auf  Sicilien  in  der  Zeit  schwerer  Bedrängnis  aufserordentliche 
Belohnungen  versprochen  hat,  scheint  auch  die  ihm  günstige  Über- 
lieferung nicht  in  Abrede  gestellt  zu  haben.  Freilich  that  dies  an- 
scheinend weder  er  allein,  noch  besitzen  wir  irgendwelchen  Anhalt 
dafür,  daÜB  er  dabei  über  ein  vernünftiges  Mafs  hinausgegangen  sei, 
wie  dies  selbstverständlich  seine  Gegner  behaupteten.  Zugegeben 
nun,  dafs  er  formell  mit  jedweder  Zusicherung  der  bezeichneten 
Art  seine  Befugnis  überschritten  habe,  so  hätte  sich  die  Frage  doch 
nur  darauf  zu  richten,  ob  es  der  gröfsere  Fehler  gewesen  wäre, 
auf  solchem  Wege  die  Fortsetzung  des  Widerstandes  gegen  die 
Römer  bis  zu  einem  zwar  auch  unglücklichen,  aber  doch  immer 
noch  erträglichen  Frieden  zu  ermöglichen,  oder  es  noch  mitten  im 
Kampfe  auf  einen  Abfall  der  Söldner  ankommen  zu  lassen  und  da- 
mit unabsehbares  Unheil  über  die  karthagische  Sache  heraufzube- 
schwören. Und  schliefslicb  ist  sogar  der  Konflikt  in  Libyen  nicht 
sowohl  daraus  hervorgegangen,  dafs  von  den  Soldaten  die  Erfüllung 
jener  Versprechungen  gefordert  ward,    als  vielmehr  daraus,   dafs 
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die  Regierung  unklugerweise  etwas  von  ihren  vertragsmäfsigen  For- 
deningen  abzuhandeln  versuchte. 

flamilcar  führte  alsbald  nach  Abschlufs  des  Friedens  mit  Rom 
seine  Truppen  von  Eryx  nach  Liiybäum  und  legte  hier  seinen  Ober- 
befehl nieder.  Dadurch  fiel  dem  Befehlshaber  in  dieser  Stadt,  Gisgo, 
nunmehr  die  Aufgabe  zu,  die  Gesamtmasse  der  Soldaten,  die  sich 
jetzt  daselbst  befand,  nebst  ihrem  Anhang  nach  Africa  überzufahren. 
Eine  Auflösung  derselben  an  Ort  und  Stelle  war  selbstverständlich 
unzulässig,  auch  wenn  Karthago  imstande  gewesen  wäre,  alle  ihre 
rückständigen  Forderungen  sofort  zu  befriedigen.  Es  begreift  sich 
ohne  weiteres,  dafs  Rom  eine  derartige  Mafsregel,  die  ganz  wider 
sein  Interesse  war,  in  keiner  Weise  geduldet  haben  würde;  doch 
mag  die  Sache  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  die  gegenteilige  Mög- 
lichkeit wirklich  neuerdings  für  die  Beurteilung  der  folgenden  Er- 
eignisse in  Betracht  gezogen  worden  ist.  Die  Soldaten  haben  dem 
Gisgo  fflr  die  freundliche  Fürsorge,  die  er  ihnen  insbesondere  auch 
bei  diesem  Anlafs  zuwandte,  weiterhin  noch  ein  dankbares  An- 
denken bewahrt 

Hamilcars  Entfernung  vom  Oberbefehl  gerade  in  diesem  Augen- 
blicke war,  wie  bereits  die  nächste  Folgezeit  lehren  sollte,  ein  schwerer 
politischer  Fehler.  Aber  die  Verantwortlichkeit  für  diesen  fällt 
augenscheinlich  nicht  ihm,  sondern  der  Gegenpartei  zu,  die,  wie 
wir  aus  mehreren  Umständen  vermuten  dürfen,  eben  jetzt  drüben 
ans  Ruder  gekommen  war.  Hamilcars  Rücktritt  war,  soviel  sich 
erkennen  labt,  kein  freiwilliger  oder  wenigstens  von  ihm  gesuchter. 
Allerdings  ist  anscheinend  nicht  gerade  an  eine  formliche  Absetzung 
zu  denken.  Unter  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  sich  bieten, 
haben  wir  vielleicht  sogar  nach  der  einfachsten  zu  greifen :  Hamilcars 
Aufgabe  war  eben  mit  dem  Abschlufs  des  Kriegs  auf  Sicilien  be- 
endet, und  die  Regierung  bot  ihm  keine  weitere  Verwendung, 
während  in  Africa  Hanno  seine  Feldberrnwürde  weiter  bekleidete 
und  in  dieser  Eigenschaft  auch  die  Ordnung  des  Streitfalls  mit  den 
Soldaten  zugevriesen  erhielt. 

Der  karthagische  Staat  war  diesen  gegenüber  noch  mit  Sold- 
zahlungen im  Rückstande,  hatte  auch  zuletzt  die  ordnungsmäfsigen 
Getreideliefernngen  an  sie  längere  Zeit  hindurch  nicht  mehr  voll- 
ziehen können.  Allen  Anzeichen  nach  war  der  Geist  der  Truppen 
schon  in  Lilybäum  durchaus  meuterisch  geworden.  Das  Verdienst- 
liche an  dem  Verfahren  Gisgos  lag  nun  wohl  mehr  darin,  dafs  er 
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nach  Karthago  den  dringenden  Rat  erteilte,  sie  abteilungsweise,  wie 
sie  dort  ankämen,  möglichst  rasch  abzulohnen,  als  darin,  dars  er, 
wie  dies  Polybius  hervorkehrt,  ihre  Überführung  nach  Karthago  in 
Abteilungen  und  mit  Einlegung  von  Zwischenräumen  veranstaltete. 
Denn  es  versteht  sich  so  ziemlich  von  selbst,  dafs  eine  Masse,  die 
bald  nachher  allein  auf  reichlich  20000  Bewaffnete  beziffert  wird, 
nicht  leicht  auf  einmal  abgeholt  werden  konnte;  die  augenblicklich 
verfügbaren  Transportmittel  Karthagos  würden  dies  kaum  erraOg- 
licht  haben.  Mufste  aber  die  Überführung  nach  Karthago  in  Ab- 
teilungen erfolgen,  so  konnte  doch  eine  beliebige  Einlegung  von 
Zwischenräumen  kaum  in  Gisgos  Macht  liegen.  Dafs  nicht  längere 
Zeit  darüber  verging,  als  unbedingt  nötig  war,  dafür  wird  schon 
von  römischer  Seite  gesorgt  worden  sein. 

Jedenfalls  geschah  in  Karthago  nicht,  was  durch  die  vorbe- 
zeichneten Umstände,  auch  wenn  sie  nur  in  dem  soeben  abge- 
grenzten Umfange  in  Betracht  kamen,  an  die  Hand  gegeben  wurde. 
Die  öffentlichen  Mittel  waren  erschöpft,  und  es  wurde  die  Hoffnung 
gefafst,  dafs  die  Soldaten  etwas  von  dem,  was  man  ihnen  schuldete, 
nachlassen  würden;  zu  den  Verhandlungen  darüber  schien  es  aber 
gerade  zweckmäfsig,  sie  alle  beisammen  zu  haben.  Noch  ehe  letzteres 
eingetreten  war,  eingaben  sich  allerdings  schon  grofse  Unzuträglich- 
keiten in  der  Stadt  durch  das  Auftreten  der  bisher  Eingetroffenen. 
Man  machte  diesen  daher  durch  ihre  Anführer  den  Vorschlag ,  bis 
zur  Beschaffung  der  zu  ihrer  Befriedigung  nötigen  Mittel  und  bis 
zur  Ankunft  der  übrigen  Abteilungen  aus  Lilybäum  sich  nach  Sicca 
—  El  Kef  —  zu  begeben.  Zugleich  sollte  jeder  Mann  zur  Deckung 
seiner  dringendsten  Bedürfnisse  vorläufig  ein  Goldstück,  d.  L  wahr- 
scheinlich einen  Monatssold,  erbalten.  Der  Vorschlag  wurde  von 
den  Soldaten  gern  angenommen ;  vielleicht  hofften  sie,  oder  es  wurde 
ihnen  in  Aussicht  gestellt,  dafs  die  Zwischenzeit  mit  einem  Plünderungs- 
zuge nach  Numidien  ausgefüllt  werden  würde.  Bei  der  Ausführung 
der  Mafsregel  that  die  Regierung  jedoch  einen  falschen  Schritt 
Die  Soldaten  hätten  am  liebsten  ihre  Habe,  auch  Frauen  und  Kinder, 
soweit  sie  deren  besafsen,  in  der  Stadt  zurückgelassen,  wohin  sie 
doch  in  nicht  zu  langer  Zeit  zum  Empfang  der  rüdiständigen  Be- 
träge zurückzukehren  hofften.  Indes  die  Behörden  üefsen  dies 
durchaus  nicht  zu,  geängstigt  von  der  Besorgnis,  dals  andernfalls 
manche  von  den  Soldaten  gar  nicht  mit  nach  Sicca  ausziehen,  manch« 
zum  Besuch  der  Ihrigen  von  doit  zurückkehren  möchten  und  so 
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das  Unwesen  in  der  Stadt  kein  Ende  nehmen  würde.  Die  Leute 
wurden  also  förmlich  gezwungen,  mit  sich  zu  nehmen,  was  ein- 
tretenden Falls  als  ein  sehr  wertvolles  Unterpfand  für  ihre  Treue 
dienen  konnte. 

Der  Aufenthalt  in  Sicca  diente  nur  dazu,  die  Mannszucbt  unter 
den  Truppen  vollends  aufzulösen  und  ihre  Forderungen  noch  zu 
steuern,  indem  zu  den  begründeten  Ansprüchen  hinzu  immer  neue 
ersonnen  wurden.  Auch  wer  sieh  nicht  gerade  damit  d)gab,  ntiirte 
doch  wenigstens  allerlei  ausschweifende  Hoffnungen  im  Hinblick  auf 
die  während  des  Kriegs  erhaltenen  Versprechungen. 

Als  nnn  nach  Ankunft  der  noch  ausstehenden  Abteilungen  aHe 
dort  versammelt  waren,  ersdüen  Hanno  der  Grofse  und  suchte  sie 
mit  d^n  Hinweis  auf  die  Geringfügigkeit  der  vorhandenen  Mittel 
zu  einem  Nachlafs  an  den  rückständigen  GeMem  zu  bewegen. 
Dieses  Untemelmien  blieb  freilich  nicht  nur  ganz  vergeblich,  sondern 
führte  sogar  zu  offener  Auflehnung.  Nach  Volksstämraen  und  in 
allgemeinen  Versammlungen  rotteten  sich  die  Unzufriedenen  zu- 
sammen. Gerade  durch  die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  die  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  einige  Sicherung  gegen  meuterische 
Verabredungen  hatte  bieten  können,  wurde  jetzt  die  Beschwichtigung 
der  erregten  Gemüter  wesentlich  erschwert  Denn  mit  allen  zu- 
sammen zu  verhandeln  war  überhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
und  der  Versuch,  es  durch  die  Führer  der  einzelnen  Völkerschaften 
zu  tbun,  blieb  erfolglos,  da  jene  die  zu  diesem  Zweck  empfangenen 
Anweisungen  teilweise  nicht  richtig  auffafsten,  teilweise  aber  auch 
aus  bösem  Willen  verdrehten.  Den  Unwillen  der  Soldaten  steigerte 
noch  der  Umstand,  dafs  gerade  Hanno  an  sie  abgesancU  worden  war, 
nicht  einer  von  den  Führern,  die  auf  SiciUen  Zeugen  der  von  ihnen 
geleisteten  Dienste  gewesen  waren  und  sie  mit  Versprechungen  auf 
die  Zukunft  vertröstet  hatten.  Und  in  Libyen  war  Hanno  noch  be- 
sonders verhafst  wegen  seines  hervorragenden  Anteils  an  der  strengen 
Eintreibung  der  hohen  Abgaben,  die  für  den  jüngst  beendigten 
Krieg  verlangt  worden  waren  (S.  85).  Die  Soldaten  waren  aber 
zum  gröfsten  Teil  Libyer,  also,  wie  wir  nach  dem  in  dieser  Hin- 
sicht feststehenden  SprachgdtHrauch  annehmen  müssen,  aus  der  un- 
mittelbar unterthänigen  Provinz  ausgehoben.  Dazu  kamen  die  lliets- 
truppen  im  engeren  Sinne:  Iberer,  Kelten,  Ligurer,  Balearier,  auch 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  griechischer  Mischlinge.  Die  letzteren, 
meist  aus  Deserteuren  und  entlaufenen  Sklaven  zusammengesetzt, 
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Stammten  in  der  Hauptsache  gewifs  aus  Sicilien.  Die  Kelten  stellten 
den  Rest  der  Abteilung  dar,  von  welcher  anlärslich  der  Kämpfe  um 
Eryx  die  Rede  war  (S.  346);  ihre  Starke  wird  fOr  einige  Zeit  später 
noch  auf  nahezu  2000  Mann  angegeben. 

Hanno  mufste  sich  also  unverrichteter  Sache  entfernen,  die 
Meuterer  aber  rückten  von  Sicca  aus  gegen  Karthago,  und  es  ge- 
lang ihnen,  sich  der  Stadt  Tunis  zu  bemächtigen,  die  nunmehr  der 
Mittelpunkt  und  hauptsächliche  Rückhalt  für  ihre  Unternehmungen 
wurde. 

Da  man  in  Karthago  nicht  darauf  vertraute,  mit  den  verfüg- 
baren bürgerlichen  Streitkräften  etwas  gegen  sie  auszurichten,  bot 
man  zunächst  alles  auf,  um  sie  durch  Zugeständnisse  zu  beschwichtigen. 
Lebensmittel  wurden  ihnen  feilgehalten  und  zu  den  von  ihnen  selbst 
bestimmten  niedrigen  Preisen  abgelassen,  wiederholt  erschienen  Rats- 
mitgiieder  in  ihrer  Mitte  und  sicherten,  soweit  es  angehe,  die  Er^ 
füllung  ihrer  Forderungen  zu,  —  Umstände,  die  natürlich  nur  ge- 
eignet waren,  das  Selbstvertrauen  und  die  Ansprüche  der  Meuterer 
noch  zu  steigern.  Sobald  ihre  Soldforderungen  zugestanden  waren« 
verlangten  sie  auch  Ersatz  für  die  umgekommenen  Pferde;  an  den 
Kämpfen  um  Eryx  hatte,  wie  wir  sahen  (S.  345),  auch  eine  be- 
rittene Abteilung  teilgenommen.  An  die  zugesicherte  Erfüllung  dieses 
Verlangens  schlofs  sich  wieder  der  Anspruch  auf  eine  Zahlung  fllr 
die  nicht  erhaltenen  Getreidelieferungen,  die  dabei  nach  den  höchsten 
Kriegspreisen  angerechnet  wurden,  und  die  in  der  Masse  zahlreich 
vertretenen  unruhigen  Köpfe  sorgten  dafür,  dafs  noch  mannigfache 
andere  Begehren  laut  wurden.  Indem  die  Abgesandten  die  Leistung 
alles  dessen  in  Aussicht  stellten,  was  irgend  möglich  sei,  brachten 
sie  es  doch  schUefslich  dahin,  dafs  die  Soldaten  sich  bereit  ericlärten, 
die  Entscheidung  der  noch  streitigen  Punkte  einem  der  Anführer 
anheimzustellen,  unter  denen  sie  in  Sicilien  gefochten  hätten.  Sie 
bezeichneten  in  dieser  Hinsicht  Gisgo  als  den  Mann  ihres  Ver- 
trauens. Gegen  Hamilcar  waren  sie  eingenommen  wegen  seines 
Rücktritts,  der  ihnen  irrigerweise  als  ein  freiwilliger  erschien,  und 
wegen  seines  gänzlichen  Fernbleibens  von  den  bisherigen  Verhand- 
lungen. Sie  erblickten  darin  augenscheinlich  nur  einen  Versuch, 
sich  den  ihnen  einst  gegebenen  Versprechungen  zu  entziehen. 

Gisgo  kam  denn  auch  mit  den  Geldern,  die  sich  nun  doch 
hatten  flüssig  machen  lassen,  zu  Schifl*  nach  Tunis  (S.  160).  Er 
wandte  sich  zunächst,  und  zwar  anscheinend  mit  gutem  Erfolg,  an 
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die  Führer,  dann  an  die  nach  VolkerschafteD  versammelten  Truppen 
selbst  Er  hielt  ihnen  in  wohlberechneter  Verbindung  ihre  gewalt- 
thätigen  Schritte  vor,  setzte  ihnen  die  obwaltenden  Verhältnisse  aus- 
einander, beschwor  sie  zur  Bewahrung  der  Treue  gegen  ihre  bis- 
herigen Kriegsbenren,  eröffnete  ihnen  namentUch  Aussichten  für  die 
Zukunft  —  jedenfalls  durch  den  Hinweis  auf  die  baldige  Möglichkeit 
einer  lohnenden  anderweitigen  Verwendung,  etwa  bei  einem  Feldzug 
nach  Numidien  —  und  erbot  sich  zur  sofortigen  Auszahlung  der 
Soldrttckstfinde.  Die  Forderungen  wegen  der  Pferde  und  der  Ge- 
treidelieferungen erkannte  er  grundsätzlich  an  und  erklärte  nur, 
dafs  ihre  Befriedigung  im  Augenblick  unmöglich  sei.  Dem  Angebot 
folgte  sofort  die  Ausftlhrung,  indem  zur  Auszahlung  des  Soldes  an 
die  einzelnen  Abteilungen  und  zwar  zunächst,  wie  es  scheint,  an 
die  eigentlichen  Mietstruppen  verschritten  ward. 

Gisgos  Auftreten  war  nicht  ohne  Eindruck  geblieben;  die  Ge- 
müter waren,  wenigstens  bei  den  fremden  Söldnern,  soviel  wir  sehen, 
auf  dem  besten  Wege  zur  Beruhigung.  Die  Hoffnung  mochte  nicht 
ausgeschlossen  scheinen,  dals  es  gelingen  werde,  das  Interesse  dieser 
Truppenteile  von  dem  der  Libyer  zu  trennen  und  damit  vielleicht 
sogar  noch  eines  Teils  der  weiteren  Anforderungen  ledig  zu  werden. 

Aber  gerade  dadurch  wurden  auch  einzelne  besonders  schwer 
belastete  Persönlichkeiten  unter  den  Meuterern  veranlafst,  alles  auf- 
zubieten, was  eine  solche  Wandlung  der  Dinge  verhindern  könne. 
Den  Hauptanteil  an  diesem  Beginnen  hatten  ein  von  der  römischen 
Seite  übergelaufener  campanischer  Sklave  Spendius,  ein  starker,  ver- 
wegener Mann,  der  besorgte,  alsdann  von  seinem  Herrn  mit  Erfolg 
zurückgefordert  werden  zu  können,  und  ein  Libyer  von  freier  Ab- 
kunft namens  Mathos,  der  sich  an  den  bisherigen  Unruhen  hervor- 
ragend beteiligt  hatte  und  die  Bestrafung  dafür  fürchtete.  Dieser 
stellte  seinen  Landsleuten  vor:  wenn  erst  die  Söldner  abgelohnt  und 
in  ihre  Heimat  entfernt  seien,  dann  vfürden  sie  ganz  der  Bache  der 
Karthager  preisgegeben  sein;  diese  aber  würden  an  ihnen  zugleich 
ihren  Unwillen  über  den  Abfall  der  Söldner  auslassen  und  vor  allem 
nicht  versflumen,  durch  ihre  Bestrafung  der  gesamten  libyschen  Unter- 
thanenschaft  ein  warnendes  Beispiel  vor  Augen  zu  stellen.  Die  Menge 
liefs  sich  durch  solche  Vorstellungen  leicht  wieder  aufregen,  zumal  da 
der  Umstand,  dafs  Gisgo  jetzt  nur  die  Soldrückstände  auszahlte,  doch 
eine  Verstimmung  bei  ihr  zurückgelassen  hatte.  Es  bildete  sich  eine 
Versammlung,  in  der  Spendius  und  Mathos  durch  Ansprachen  das 
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Feuer  f  esdiickt  weiter  schürten.  Wohl  yersuchten  D^anche  dagegen 
avfiutreteii,  indes  wnrde  jeder«,  sobald  nur  aus  seinen  Worten  eine 
derartige  Absicht  henrorleuchtete,  von  der  erregten  Menge  gestdnigt. 
Das  eine  Wort  „Wirf  zul^  wurde  bei  den  Zusammenroltiingen  in 
diesem  Aufstande  trotr.  aller  Verschiedenheit  der  Sprachen  —  so 
nilirt  Polybius  aus  —  Ton  allen  verstanden,  und  es  genügte,  dafe 
es  von  irgendwem  ausgerufen  wurde,  um  demjenigen,  auf  den  es 
hinzielte,  den  alsbaldigen  Steinigungstod  zu  sichern.  Auf  solchem 
Wege  \vurde  jetzt,  wie  weiterhin  noch  häufig,  der  Widerspruch 
durch  GewaUthat  ersiickt.  Mathos  aber  und  Spendins  wurden  von 
den  Versammelten  zu  ihren  Anführern  gewählt.  So  ging  schliefslich 
der  furchtbare  Krieg,  der  nun  entbrennen  sollte,  speziell  aus  liby- 
schen Kreisen  und  Verhältnissen  hervor,  wie  denn  auch,  was  immer 
festzuhalten  ist,  Libyer  die  weitaus  überwiegende  Masse  der  Auf- 
ständischen bildeten  uad  Mathos  weiterhin  als  der  eigentlich  leitende 
unter  den  Feldherren  derselben  erscheint 

Gisgo  trat  der  Gefahr  mit  Entschlossenheit  entgegen.  Er  rechnete 
anscheinend  nicht  ganz  ohne  Grund  darauf,  an  den  Mietstruppen 
einen  Rückhalt  zu  finden,  redete  ihre  Anführer  und  dann  die  nach 
nationalen  Gruppen  zusammengerufenen  Soldaten  an.  Den  fremden 
Soldnern  mufste  sich  doch  am  Ende  der  Gedanke  aufdrängen,  dafs 
von  der  karthagischen  Regierung  eher  noch  im  guten,  als  anf  anderem 
Wege  etwas  zu  erreichen  sei.  Gisgo  wollte,  wie  es  scheint,  eine 
ähnliche  Überlegung  bei  den  Libyern  anregen,  als  er  ihnen  auf  ihr 
stürmisches  Verlangen  nach  den  noch  rückständigen  Geldern  zurief, 
sie  möchten  sie  nur  von  Mathos  fordern ,  der  ja  jetzt  ihr  Feldherr 
sei.  Aber  gerade  dies  erbitterte  die  Meuterer  noch  mehr,  anstatt 
sie  zur  Vernunft  zu  bringen,  wie  Gisgo  gemeint  hatte.  Von  ihren 
Anführern  aufgereizt  fielen  sie  wütend  über  ihn  und  seine  Regleiter 
her,  mifshandelten  und  fesselten  sie,  plünderten  ihr  Gepäck  und 
raubten  das  noch  nicht  zur  AuszahluDg  gelangte  Geld.  Damit  war 
denn  jede  gütliche  Verständigung  mit  Karthago  ausgeschlossen,  die 
Entscheidung  auf  den  Weg  des  Kampfs  mit  den  Waffen  verwiesen. 

Gegen  das  Angebot  weiterer  Rezahlung  schlössen  sich  nunmehr 
auch  die  Soldner  dem  Abfall  an,  vor  allem  aber  erhob  sich  auf  den 
Ruf  der  von  Mathos  nach  allen  Richtungen  hin  ausgesandlen  Boten 
das  libysche  Land.  Aus  Gründen,  die  schon  in  anderer  Verbindung 
erwähnt  wurden  (S.  371),  herrschte  hier  gerade  grofse  Erbitterung 
gegen  die  karthagischen  Herren.    Bewaffneter  Zuzug  und  Zufuhren 
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wurden  bereitwillig  in  das  Lager  der  Empörer  abgesandt,  die  auf 
diesem  Wege  an  70000  Mann  Verstärkuog  erhielten;  selbst  die 
Frauen  thaten  sieh  nach  Gemeinden  zusammen  und  opferten  unter 
dem  Schwüre,  nichts  Terheimlichen  zu  wollen,  ihren  Schmuck  (vgl. 
Bd.  1,  S.  69),  sodafs  jene  nicht  nur  gegenüber  den  Söldnern  die 
gegebenen  Versprechungen  einlösen  konnten,  sondern  auch  über- 
haupt weiterhin  mit  den  nötigen  Mitteln  reichlich  versehen  waren. 
Wenn  den  Karthagern  auch  ein  Teil  der  befestigten  Phönikerstädte 
verloren  ging,  so  geschah  das  allerdings  wohl  nicht  immer  durch 
freiwilligen  Obertritt  derselben  zur  Sache  der  Aufständischen.  Leider 
fehlt  jede  Andeutung  darüber,  innerhalb  welcher  Zeit  und  auf  welche 
Weise  sich  der  Machtbereich  der  letzterem  bis  zu  dem  weitesten  Um- 
fange ausdehnte,  der  sich  noch  einigermafsen  erkennen  Iflfst.  An 
der  Nordküste  hielten  an  dem  bisherigen  Verhältnis  zu  Karthago 
gleich  von  Anfang  an  nur  Utica  und  Hippo  Diarrhytus  fest,  die  frei- 
lich auch  eigentlich  die  einzigen  nennenswerten  Gemeinden  der  be- 
zeichneten Art  waren,  soweit  an  dieser  Küstenstrecke  der  Name 
Libyen  in  dem  hier  mafsgebenden  engeren  Sinne  reichte.  Im  Süden 
bUeben,  wie  weiterhin  im  Verlauf  des  Kriegs  erhellt,  die  Emporia 
treu.  Bis  an  die  kleine  Syrte  hin,  wo  eben  zugleich  die  breite  Masse 
der  unmittelbar  beherrschten  Ubyschen  Provinz  aufhörte,  hat  also 
der  Aufstand  allerdings  mit  der  Zeit  alles  erfafet,  obschon  manche 
Bestandteile  dieses  Gebiets  vieUeicht  nur  durch  Zwang  in  seinen 
Lauf  hineingerissen  worden  waren. 

Wahrend  nun  Tunis  stark  besetzt  blieb  und  von  hier  aus  häufig 
Streifscharen  unter  den  Mauern  Karthagos  selbst  erschienen,  zogen 
zwei  gröfsere  Abteihiogen  der  Aufständischen  vor  Hippo  Diarrhytus 
und  Utica  und  belagerten  diese  Städte. 

In  Karthago,  das  zu  allen  bisherigen  Unglücksfällen  hinzu  sich 
jeUt  seiner  nächstliegenden  Hülfsmittel  beraubt  sah  und  nur  zur  See 
mit  der  Aufsenwelt  in  Verbindung  bleiben  konnte,  wurde  inzwischen 
eifrig  gerüstet.  Der  Umsicht,  die  Hanno  der  Grofse  bei  der  Leitung 
dieser  Vorbereitungen  zum  Feldzuge  entwickelte,  wird  im  Gegensatz  zu 
dem,  was  er  dann  im  Felde  selbst  leistete,  besondere  Anerkennung 
gezollt  Es  wurden  Söldner  angeworben,  Bürgerabteilungen  zu  Fufs 
und  zu  RoCs  gebildet  und  eingeübt  und  die  noch  vorhandenen  Kriegs- 
fahrzeuge ausgerüstet.  War  nun  dazu,  besonders  zur  Herbeischaffung 
der  Söldner  und  gewifs  auch  der  Elefanten,  die  kaum  schon  in  der 
alsbald  zu  erwähnenden  Stärke  zur  Stelle  waren,  ein  einigermafsen 
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längerer  Zeitraum  notwendig  und  anscheinend  auch  wirklich  vor- 
banden, so  möchte  man  fast  vermuten,  dafs  dieser  mit  dem  Winter 
von  241  auf  240  v.  Chr.  zusammenfiel  Dies  ist  aber  auch  die 
einzige  Vermutung,  die  sich  betreffs  der  zeitlichen  Ansetzung  dieser 
ganzen  Gruppe  von  Ereignissen  innerhalb  des  für  sie  gegebenen 
Rahmens  etwa  wagen  läfst.  Denn  aufserdem  sind  wir  nur  auf  die 
eine,  allerdings  auch  durch  keinen  Zweifel  zu  erschütternde  Angabe 
des  Polybius  über  die  Gesamtdauer  des  libyschen  Kriegs  angewiesen, 
wonach  derselbe  drei  Jahre  und  vier  Monate  währte.  Die  vier  Mo- 
nate nun  sind  dem  Jahre  241  v.  Chr.  zuzuweisen,  und  zwar  wahr- 
scheinlich vom  Friedensschlufs  mit  Rom  bis  zum  Ende  der  für 
kriegerische  Unternehmungen  üblichen  Zeit  gerechnet.  Das  Ende 
des  libyschen  Kriegs  aber,  oder  vielmehr  die  aus  ihm  hervorge- 
gangene neue  Demütigung  Karthagos  durch  Rom  und  die  sich  an 
jenen  anschliefsende,  den  spanischen  Feldzug  vorbereitende  Bekrie- 
gung der  Numidier  durch  Hamilcar  föUt  allen  Anzeichen  nach  im 
wesentlichen  zusammen  mit  dem  Ausgang  des  Kriegsjahres  238  v.  Chr., 
nachdem  kurz  zuvor  die  Besetzung  Sardiniens  durch  die  Römer  er- 
folgt war.  Für  jeden  über  diese  Feststellung  hinausgehenden  Ver- 
such, die  Vorgänge  in  Libyen  auf  die  einzelnen  Jahre  zu  verteilen, 
fehlt  der  nötige  Anhalt. 

Über  die  Stärke  der  Macht,  mit  der  Hanno  schliefslich  von 
Karthago  auszog,  verlautet  nichts;  wir  erfahren  nur,  dafs  ihr  100  Ele- 
fanten beigegeben  waren.  Auf  dem  Landwege,  indem  er  sich  jeden- 
falls möglichst  nahe  an  der  Küste  hielt,  rückte  er  gegen  Utica,  und 
die  Aufständischen  in  Tunb  waren  anscheinend  nicht  in  der  Lage, 
seinen  Harsch  zu  behelligen. 

Die  Belagerer  von  Utica,  an  deren  Spitze  wohl  Spendius  stand, 
zogen  sich  bei  seiner  Annäherung  in  ihr  festes  Lager  zurück.  Zum 
Angriff  auf  dieses  liefs  nun  Hanno  aus  Utica  Wurfgeschütze  und 
Belagerungsgerät  herausbringen  und  hatte  wirklich  Erfolg  damit. 
Die  Angegriffenen  räumten  ihre  Verschanzungen,  als  die  Elefanten 
in  dieselben  eindrangen,  unter  starkem  Verlust  und  zogen  sich  auf 
eine  steile,  bewachsene  Anhöhe  zurück.  Aber  Hanno  verfolgte  den 
gewonnenen  Sieg  nicht  weiter,  verwöhnt  durch  seine  früheren  Er- 
folge über  Numidier  und  Libyer,  die  nach  derartigen  Schlägen  aller- 
dings unaufhaltsam  zu  fliehen  pflegten.  Er  begab  sich  zu  seiner 
persönlichen  Erholung  nach  Utica,  ohne  auch  nur  für  die  Sicherung 
des  eroberten  Lagers  angemessene  Fürsorge   getroffen   zu  haben. 
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Diesen  Vorteil  nahmen  die  Geschlagenen  alsbald  wahr;  befanden  sich 
doch  unter  ihnen  Leute,  die  in  den  sicilischen  Kämpfen  unter  Ha- 
milcar  geschult  waren.  Sie  nahmen  durch  Überfall  das  Lager  wieder 
und  trieben  dessen  Besatzung  unter  die  Hauern  von  Utica  zurück. 
Das  ganze  Gepflck  der  Gegner  samt  allem,  was  zu  ihrer  eignen 
Bekämpfung  aus  Utica  herausgebracht  worden  war,  fiel  dabei  in  ihre 
Hände. 

Hanno  behielt  trotz  des  erlittenen  Nachteils  die  Möglichkeit, 
wieder  ios  Land  hinaus  vorzustofsen ,  und  bereits  wenige  Tage  da- 
nach bot  sich  ihm  bei  einer  sonst  nicht  bekannten,  aber  jedenfalls 
in  der  Gegend  von  Utica  zu  suchenden  örtlichkeit  namens  Gorza 
wiederholt  günstige  Gelegenheit,  ebenso  durch  offenen  Angriff  wie 
durch  Oberfoll  die  Gegner  zu  überwältigen.  Aber  er  liefs  dieselbe, 
wie  Polybius  mit  herben  Worten  des  Tadels  über  seine  Untüchtig- 
keit  berichtet,  unbenutzt  vorübergehen.  Er  mufs  nun  wohl  von 
dieser  Gegend  weit  abgedrängt  worden  sein;  die  Überlieferung  schweigt 
für  längere  Zeit  ganz  von  ihm  und  ISfTst  auch  nicht  erkennen,  in 
welchem  Teile  des  Landes  er  sich  zu  dem  Zeitpunkte  befand,  von 
welchem  an  er  für  uns  wieder  an  den  Ereignissen  beteiligt  erscheint. 

Die  Mifserfolge  Hannos  riefen  einen  Umschwung  der  Stimmung 
in  Karthago  hervor,  sodafs  die  barcinische  Partei  wieder  zur  Teil- 
nahme an  den  Staatsgeschäften  gelangte,  —  allerdings  nicht  weiter, 
nicht  etwa  zur  ausschliefslichen  Leitung.  Denn  wenn  es  von  ihr 
durchgesetzt,  von  der  Gegenpartei  zugestanden  ward,  dafs  jetzt 
Hamilcar  Barcas  mit  einer  selbständigen  Befehlshaberstellung  be- 
traut vnirde,  so  blieb  doch  zugleich  Hanno  in  der  seinigen,  mochte 
jener  mit  seiner  Thätigkeit  und  seinen  Erfolgen  immerhin  zunächst 
durchaus  in  den  Vordergrund  treten.  Und  das  Machtverhältnis  der 
Parteien  ist  noch  für  einige  Zeit,  wie  wir  sehen  werden,  im  wesent- 
lichen das  gleiche  geblieben. 

Hamilcar  erhielt  ein  neugebildetes  Heer  von  nicht  mehr  als  etwa 
10000  Manu,  zusammengesetzt  aus  Söldnern,  die  seit  dem  Auszug 
des  ersten  Heeres  noch  angeworben  worden  waren,  aus  übergelau- 
fenen Insurgenten  und  auch  aus  Bürgertruppen,  zum  Teil  zu  Pferde, 
nebst  70  Elefanten.  Seine  nächste  Aufgabe  war,  das  inzwischen 
von  neuem  durch  eine  gröfsere  Abteilung  der  Empörer  unter  Spen- 
dius  belagerte  Utica  zu  entsetzen.  Freilich  die  Möglichkeit,  auf  dem 
Landwege  dorthin  zu  gelangen,  wie  einst  Hanno,  schien  jetzt  völlig 
ausgeschlossen.    Die  Gegner  hielten,  durch  die  Erfahrung  gewitzigt. 
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alle  Übergänge  über  den  Höhenzug  nördlich  zwischen  Tunis  und 
dem  Meere  (S.  158)  stark  besetzt,  und  war  es  möglich,  irgendwie 
bis  an  den  Bagradas  zu  gelangen,  der  damals  mit  dem  untersten 
Teile  seines  Laufs  dicht  westlich  und  nördlich  am  Abhang  jenes  Ge- 
birgsstocks  binflofs,  so  ergab  die  Tiefe  und  Breite  des  Stroms  immer 
noch  ein  unttbersteiglicbes  Hindernis  für  weiteres  Vorrücken.  An 
der  einzigen  yorhandenen  Brücke  über  denselben,  eine  Strecke  ober- 
halb seiner  damaUgen  Hündung  etwa  halbwegs  zwischen  den  heutigen 
örtlichkeiten  Sebala  und  Fonduk,  befand  sich  ein  Kastell  der  Auf- 
ständischen mit  starker  Besatzung. 

Wir  erfahren  nichts  darüber,  welche  Umstände  es  yerbinderten, 
den  Belagerten  über  See  Luft  zu  schaffen.  Die  Hindernisse  auf 
dem  Landwege  aber  überwand  Hamilcar  durch  ebenso  einsichtige, 
wie  kühne  Benutzung  eines  natürlichen  Vorgangs,  der  uns  schon  früher 
beschäftigt  hat  (S.  157  f.).  Vor  der  Hündung  des  Bagradas  hatte  sich 
eine  Barre  gebildet,  die  bei  einer  gewissen  Windrichtung  trocken 
lag  oder  nur  von  ganz  seichtem  Wasser  bedeckt  war.  Hamilcar 
wartete  den  Eintritt  dieser  Ersdieinung  ab,  gelangte  mit  seinem 
Heere  bei  Nacht  an  die  Mündung  des  Flusses  und  über  die  Barre 
hinweg  und  erschien  somit  am  Morgen,  den  Gegnern  TöUig  un- 
vermutet, am  linken  Ufer  des  Bagradas. 

Der  Einsatz  war  hoch,  aber  der  Wurf  gelang.  Von  der  Küste 
schlug  Hamilcar  zunächst  den  Weg  nach  dem  festen  Platz  an  der 
Brücke  ein.  Noch  bevor  er  dorthin  gelangt  war,  rückten  aus  dem- 
selben 10000  Mann  gegen  ihn  aus,  während  sich  gleichzeitig  aus 
dem  Insurgentenlager  vor  Utica  eine  Abteilung  von  15000  Mann 
unter  Spendius  näherte,  beide  Scharen  von  der  sicheren  Hoffnung 
getragen,  das  karthagische  Heer  umfassen  und  vernichten  zu  können. 
Hamilcar  erhöhte  das  Gefühl  der  Sicherheit  bei  ihnen  noch  durch 
einen  verstellten  Rückzug  der  vorderen  GUeder  seiner  Harschkolonne 
und  verleitete  sie  so  zu  einem  ungeordneten  Angriff,  der  ihnen  trotz 
ihrer  grofsen  Überzahl  zu  einer  völligen  Niederlage  verhalt  An 
6000  von  den  Libyern  und  abgefallenen  Söldnern  kamen  um,  2000 
wurden  gefangen,  die  anderen  flohen  teils  in  die  Brückenfeste,  teils 
nach  dem  Lager  vor  Utica.  Als  Hamilcar  die  erstere  unverweilt  an- 
griff, gaben  ihre  Verteidiger  sie  auf  und  entflohen  nach  Tunis.  Auch 
die  Belagerung  von  Utica  wurde  aufgdboben.  Hamilcar  aber  zog 
im  Lande  umher;  ein  Teil  der  Städte  ergab  sich  ihm  freiwillig,  die 
Mehrzahl  allerdings  nur  nach  Anwendung  yon  Gewair.    Über  Rieh- 
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tUDg  uod  umfang  dieser  seiner  Unternehmuiig  fehlt  freilich  jede 
Andeutung.  Am  ehesten  dürfte  die  Vermutung  zutreffen,  dafs  er 
auf  das  rechte  Ufer  des  unteren  Bagradas  hiBüberg^angen  sei. 

Spendius  und  Autaritus,  die  Führer  der  oben  erwähnten  Kelten- 
schar, die  jetzt  wohl  noch  die  Hauptstflrke  der  von  Ulica  zurttckge- 
wkheuen  Heeresabteilung  bildete,  erhielten  guten  Rat  von  Mathos, 
der  Yor  Hippo  Diarrhytus  lag  und  die  Belagerung  dieser  Stadt  noch 
fortsetzte:  sie  möchten  sich  in  der  Weise  an  Hamilcars  Fersen 
heften,  dab  sie  mit  Rücksicht  auf  dessen  Überlegenheit  an  Elefanten 
und  Reiterei  sich  mdglicbst  auf  den  Höhen  hielten  und  jede  sich 
bietende  Gelegenheit  benutzten,  um  ihm  so  Abbruch  zu  thun.  Zu- 
gleich wurden  die  Libyer  und  Numidier  um  Zuzug  beschickt,  und 
Spendius  zog  aus  Tunis  6000  Mann  an  sich. 

Wirklich  kam  Hamilcar  durch  dieses  Verfahren  seiner  G^ner 
in  eine  sehr  gefährliche  Lage.  Er  hatte  sich  auf  einer  von  Bergen 
umschlossenen  —  übrigens  in  keiner  Weise  näher  zu  bestimmenden 
—  Ebene  gelagert,  als  gerade  die  libyschen  und  numidischen  Ver- 
stärkungen für  die  Aufständischen  eintrafen  und  diese  damit  in  den 
Stand  kamen,  ihm  jeden  Ausweg  zu  Yerlegen. 

Da  ward  ihm  Rettung  auf  ganz  unerwartete  Weise.  Ein  junger 
numidischer  Häuptling  Naravas,  der  aus  einem  von  früher  her  durch 
freundschaftlicbe  Beziehungen  mit  Karthago  Yerbundenen  Hause 
stammte  und  persönlich  von  hoher  Bewunderung  für  Hamilcar  er- 
füllt war,  trat  mit  seiner  Schar  von  2000  Mann  zu  ihm  über.  Wohl 
hatten  die  Eingeschlossenen  eher  an  eine  Hinterlist  denken  können, 
^Is  jener  unvermutet  mit  hundert  von  den  Seinigen  an  das  punische 
Lager  herangeritten  war  und  den  Wunsch  nach  einer  Unterredung 
mit  dem  Feldherrn  durch  Winken  ausgedrückt,  dann  einem  heraus- 
^esandten  Reiter  mündlich  aufgetragen  hatte.  Ab  Hamilcar  zögerte 
herauszukommen,  hatte  Naravas  Rofs  und  Speere  an  seine  Begleiter 
■abgegeben  und  war  selbst  ins  Lager  gegangen,  um.  hier  seine  Ab- 
sicht und  deren  Beweggründe  darzulegen.  Da  schwand  denn  jeder 
Zweifel  an  seiner  Aufrichtigkeit,  und  nach  getroffener  Verabredung 
führte  er  seine  Numidier  dem  Hamilcar  zu.  Dieser  aber  versprach 
ihm  für  die  Zukunft  als  Lohn  bewährter  Treue  die  Hand  seiner 
Tochter. 

Hamilcar  fühlte  sich  jetzt  stark  genug,  die  Gegner  zum  Kampfe 
herauszufordern.  Diese  gingen  auch  darauf  ein,  kamen  in  die  Ebene 
herab  und  wurden  hier  vollständig  besiegt.    An  10000  von  ihnen 
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fieleo,  etwa  4000  wurden  gefangen  genommen;  unter  den  Ent- 
kommenen waren  Spendius  und  Autaritus.  Von  den  Gefangenen 
nahm  Hamilcar  diejenigen,  die  sich  dazu  bereit  eridärten,  in  sein 
eigenes  Heer  auf,  die  andern  wurden  —  das  Verfahren  mufste  ebenso 
überraschend  wirken,  wie  es  klug  berechnet  war  —  frei  in  die 
Heimat  entlassen,  nur  mit  der  Drohung,  dals,  wer  wieder  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  ergriffen  werden  sollte,  unerbittliche  Bestrafung 
zu  gewärtigen  habe. 

Während  sich  so  für  die  Verhältnisse  in  Libyen  die  Aussicht 
auf  eine  Wendung  zum  Besseren  bot,  gestalteten  sich  dieselben  in 
einem  anderen  wichtigen  Teile  des  karthagischen  Herrschaftsgebiets 
ganz  hoffnungslos. 

Die  Söldner  auf  Sardinien  hatten  das  Beispiel  dar  afHcanischen 
Truppen,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  deren  Erhebung,  nach- 
geahmt. Über  den  Vorgang  ersehen  wir  nichts  weiter,  als  dafs  sie 
den  Boetharchen  Bostar  mit  den  dort  befindlichen  Bürgern  „in  die 
AkropoUs^  einschlössen  und  töteten.  Der  Ort  wird  nicht  näher  be- 
zeichnet, doch  ist  wohl  an  Caralis  zu  denken.  Vielleicht  war  dies 
überhaupt  die  einzige  Stadt  auf  der  Insel,  die  damals  eine  Be- 
satzung hatte. 

Von  Karthago  waren  sodann  neue  Truppen  unter  Führung 
eines  sonst  nicht  bekannten  Hanno  hin  übergesandt  worden,  um  den 
Aufruhr  zu  unterdrücken,  aber  auch  diese  waren  abgefallen.  Die 
vereinigten  Meuterer  hatten  den  Hanno  gekreuzigt,  die  auf  der  Insel 
wohnhaften  Karthager  zu  Tode  gemartert,  und  hielten  nun  vorläufig 
von  den  Städten  aus,  deren  sie  sich  bemächtigt  hatten,  das  Land 
unter  ihrer  Gewalt.  Die  Stelle,  an  der  Polybius  die  Erwähnung  dieser 
Ereignisse  einfügt,  und  die  Formel,  deren  er  sich  gewohntermafsen 
dabei  bedient,  weisen  darauf  hin,  dafs  dieser  Zustand  auf  Sardinien 
bereits  eingetreten  war,  als  die  zuletzt  erwähnten  Vorgänge  in  Libyen 
sich  vollzogen.  Die  erfolgte  Absendung  des  Hanno  erklärt  es 
vielleicht,  dafs  dem  Hamilcar  Barcas  seiner  Zeit  nicht  bedeutendere 
Streitkräfte  hatten  zur  Verfügung  gestellt  werden  können.  Dafs 
zwischen  den  Aufständischen  auf  Sardinien  und  in  Libyen  Verbin- 
dungen unterhalten  wurden,  bezeugt  auch  ausdrücklich  der  Umstand, 
dafs  in  den  alsbald  zu  erwähnenden  Ereignissen  auf  eine  daraus 
herzuleitende  Botschaft  Bezug  genommen  wird,  mochte  diese  immer- 
hin blofs  erdichtet  sein. 

Die  Anführer  der  libyschen  Insurgenten  nämlich  gerieten  durch 
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die  Schonung,  die  Hamilcar  Barcas  nach  seinem  Siege  den  Ge- 
fangenen gewährt  hatte,  in  die  Besorgnis,  dafs  ihr  Anhang  sich  in 
der  Hoffnung  auf  entsprechende  Aufnahme  seitens  der  froheren 
Kriegsherren  bedenklich  lichten  werde.  DemgemSfs  beschlossen  sie, 
ihre  Leute  zu  einer  That  fortzureiCsen ,  die  jede  Aussicht  auf  Ver- 
söhnung abschnitte.  Hathos  hatte,  wie  es  sdieint,  die  Belagerung 
Yon  Hippo  aufgegeben  und  seine  Streitkräfte  den  jQngst  unterlegenen 
Genossen  zugeführt,  um  mit  diesen  vereint  das  Feld  gegen  Hamilcar 
zu  halten.  Jedenfalls  war  es  die  Hauptmasse  der  draufsen  im  Lande 
operierenden  Aufständischen,  bei  der  sich  die  in  jenem  Sinne  yon 
Mathos,  Spendius  und  Autaritus  herbeigeführte  Greuelthat  yollzog. 
In  eine  Versanunlung,  die  sie  zusammenberufen  hatten,  fahrten  sie 
einen  Boten  mit  einem  angebUch  Ton  den  Aufständischen  auf  Sar- 
dinien herrührenden  Schreiben  ein,  das  die  liahnung  enthielt,  auf 
Gisgo  und  seine  Hitgefangenen  ja  ein  wachsames  Auge  zu  haben, 
da  es  in  ihrer  eigenen  Mitte  Leute  gebe,  die  jenen  aus  dem  Ge- 
wahrsam dayonhelfen  wollten.  Im  Anschlufs  daran  ermahnte  Spen- 
dius die  Versammelten,  der  von  Hamilcar  an  den  Tag  gelegten  Milde 
nicht  zu  trauen,  die  doch  nur  darauf  berechnet  sei,  sie  alle,  wenn 
sie  erst  zur  Aufgabe  des  Widerstands  gebracht  seien,  um  so  sicherer 
zu  verderben;  den  Gisgo  in  der  Hand  zu  behalten,  sei  dabei  ihr 
dringendes  Interesse,  schon  um  nicht  den  Gegnern  einen  so  tüch- 
tigen und  zugleich  gegen  sie  selbst  erbitterten  Anführer  wieder- 
zugeben. Mitten  in  diese  Auseinandersetzungen  hinein  kam  ein 
zweiter  Bote  mit  einer  angeblich  von  den  Truppen  in  Tunis  ab- 
gesandten Botschaft  ähnlichen  Inhalts,  wie  die  bereits  erwähnte.  Da 
trat  Autaritus  auf  und  steigerte  die  erregten  Leidenschaften  noch 
weiter.  Dem  Kelten  war  ein  besonderer  Einflufs  auf  solche  Zu- 
sammenkünfte dadurch  gesichert,  dafs  er  phönikisch  sprechen  und 
sich  somit  wenigstens  der  grofsen  Hehrzahl  verständlich  machen 
konnte;  denn  auch  die  meisten  unter  den  fremdländischen  Soldaten 
hatten  diese  Sprache  im  Laufe  der  Zeit  mindestens  verstehen  gelernt. 
Jede  Hoffnung  auf  Karthago,  so  legte  er  dar,  müsse  endgültig  ab- 
gethan  werden;  wer  zur  Versöhnung  rede  oder  darauf  rechne,  sei 
ein  Verräter  an  der  gemeinsamen  Sache.  Und  um  die  Sachlage  un- 
zweideutig klarzustellen,  schlug  er  vor,  den  Gisgo  und  alle  zugleich 
mit  ihm  oder  später  gefangenen  Karthager  zu  töten.  Die  Menge 
nahm  seine  Worte  mit  Beifall  auf.  Wohl  versuchten  auch  manche 
aus  den  verschiedenen  Heeresteilen  ihre  Stimme  für  Gisgo  zu  er- 
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heben,  indes  sowie  aas  dem  Gewirr  der  yerschiedenen  Sprachen,  in 
denen  sie  dies  zu  thun  unternahmen,  ihre  Absicht  deutlich  ward, 
ertönte  auch  schon  aus  der  Masse  das  yerfaftognisroUe  „Wirf  zuP 
und  sie  wurden  gesteinigt.  Darauf  lieft  Spendius  den  Gisgo  und 
die  Gefangenen,  ungefähr  700  an  der  Zahl,  yor  das  Feldlager  hin- 
ausführen, wo  sie  grausam  yerstttmmelt  und  noch  atmend  in  eine 
Grube  geworfen  wurden. 

In  Karthago  rief  die  Nachricht  yon  dem  Geschehenen  die  äufeerste 
Bestürzung  hervor.  Unter  dem  Druck  der  Gefahr  traten  die  Partei- 
gegensätze anscheinend  fOr  einige  Zeit  in  den  Hintergrund.  An 
Hamilcar  und  Hanno  erging  die  dringende  Aufforderung,  mit  yer- 
einten  Kräften  far  die  Greuelthat  Rache  zu  nehmen.  Zugleich 
wurden  Herolde  an  die  Empörer  abgeschickt,  um  mit  ihnen  Ober 
die  AusUeferung  der  Leichname  ihrer  Opfer  zu  veiiiandeln.  Doch 
lehnten  dieselben  nicht  nur  dieses  Ansuchen  rundweg  ab,  sondern 
erklärten  auch,  jeden,  der  etwa  noch  als  Gesandter  oder  Herold  zu 
ihnen  komme,  in  gleicher  Weise  wie  Gisgo  und  seine  Genossen 
behandeln  zu  wollen.  Femer  fafsten  sie  den  Beschlufs,  in  Zukunft 
jeden  Karthager,  der  ihnen  in  die  Hände  falle,  zu  töten,  jedem 
sonstigen  Gefangenen  aus  karthagischen  Diensten  aber  die  HUnde 
abzuhauen  und  ihn  so  nach  Karthago  zu  entlassen.  Die  karUiagische 
Antwort  auf  diese  Maftregeln,  die  in  der  That  genau  durcfagefohrt 
wurden,  bestand  darin,  daCs  im  Gefecht  fortan  niemandes  Leben 
mehr  geschont  ward  und  die  gefangenen  Aufständischen  unter  die 
Fofse  der  Elefanten  geworfen  wurden. 

Hamilcar  veranlafste  den  Hanno,  d«r  uns  hier  nach  längerer 
Frist  zuerst  wieder  entgegentritt,  sich  mit  ihm  zu  yereinigen.  Freilich 
wurde  dadurch  keineswegs  das  so  dringend  gewünschte  Ziel  erreicht, 
yielmehr  brachen  zwischen  beiden  Anffthrem  Zwistigkeitei  aas,  die 
sogar  einen  entschiedenen  Rückgang  gegenüber  den  bisher  erzielten 
Erfolgen  im  Felde  hervorriefen.  Es  kam  dazu  d^  durch  einen 
Sturm  yerursadite  Verlust  einer  Flotte,  die  yon  den  Emporien  mit 
Zufuhr  nach  Karthago  unterwegs  war,  und,  was  noch  wichtiger  war, 
der  Verlust  yon  Hippo  Diarrhytus  und  Utica.  Es  bleibt  zwar  yritig 
dunkel,  wodurch  es  herbeigeführt  worden  ist,  dals  in  diesen  Städten 
jetzt  die  dem  Anschluls  an  die  Aufständischen  zugeneigte  Richtung 
die  Oberhand  gewann.  Jedenfalls  der  Obertritt  erfolgte  und  wurde 
begleitet  yon  einer  Handlung,  welche  zugleich  sichere  Bürgschaft 
für  die  Dauer  des  neuen  Verhältnisses  gab.    Die  in  den  genannten 
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Städten  vorhaDdeoen  karthagischen  Besatzungen  —  Polybius  spricht 
Yon  500  Mann,  scheint  allerdings  sonst  bei  der  betreffenden  Aus- 
einandersetzang  yorwiegend  Utica  im  Auge  zu  haben  —  wurden 
getötet,  die  Leichname  über  die  Mauer  hinaus  geworfen,  und  selbst 
deren  Auslieferung  wurde  verweigert. 

Die  Empörer  legten  sich  nun  mit  ihrer  Hauptmacht  vor  Kar- 
thago selbst  Wohl  boten  der  Stadt  ihre  TorzOglichen  Befestigungs- 
werke und  die  Freiheit  des  Verkehrs  über  See  einen  unverächtKcben 
Schutz.  Aber  wer  konnte  für  all  die  möglichen  Wechselfölle  des 
Kriegs  stehen? 

Um  dem  verderblichen  Zwist  der  Anführer  ein  Ende  zu  machen, 
wurde  jetzt  von  Karthago  aus  dem  unter  Hamilcars  und  Hannos  BefeU 
im  Feld  stehenden  Heere  die  Erklärung  darüber  freigestellt,  welcher 
von  beiden  abzuberufen  sei,  und  diese  Erklärung  fiel  zu  Ungunsten 
Hannos  aus.  Aus  dem  Umstände,  dais  zu  einer  solchen  Mafsregel 
gegriffen  wurde,  darf  mit  hinreichender  Sicherheit  geschlossen  werden, 
dafs  in  Wechselwirkung  mit  den  erneuten  UnglüdLsfWen  die  Partei- 
gegensätze in  der  Stadt  wieder  hervorgetreten  waren  und  dals  dabei 
die  barcinische  Partei  das  Übergewicht  erhalten  hatte.  Allerdings 
kann  dies  aber  nicht  in  durchschlagender  Weise  der  Fall  gewesen . 
sein.  Es  wäre  sonst  nicht  leicht  erklärlich,  warum  die  Zweiteilung 
im  Oberbefehl  bestehen  blieb,  indem  an  Hannos  Stelle  ein  gewisser 
Hannibal  zum  Heere  abgesandt  ward,  von  dem  wir  obendrein  an- 
nehmen müssen,  dafs  er  auch  ein  Gegner  der  barcinischen  Partei 
war.  Denn  es  läfst  sich  kaum  anders  begreifen,  wie  es  kam,  dafs 
er  später  wieder  durch  Hanno  ersetzt  worden  ist,  wofür  doch  dessen 
bisherige  Leistungen  in  der  Heerführnng  unmöglich  mafsgebend  sein 
konnten,  während  seine  Stellung  als  Parteiführer  den  Vorgang  wohl 
verständUch  macht. 

Immerhin  ergab  sich  durch  den  Personenwechsel  ein  besseres 
Verhältnis.  Hamilcar  und  Hannibal  richteten  ihre  Thätigkeit  drauisen 
im  Lande  unter  besonders  wertvoller  Beihülfe  des  Naravas  hauptsäch- 
lich darauf  hin,  den  vor  Karthago  bgemden  Empörern  die  Zufuhr  ab- 
zuschneiden, und  mit  der  Zeit  erzielten  sie  wirklich  den  gewünschten 
Erfolg.  Die  Belagerung  Karthagos  mufste  aufgegeben  werden.  Auen 
Anzeichen  nach  war  (reilidi  die  Macht  der  Aufständischen  noch  immer 
unverächtlich.  Bückten  sie  doch,  während  die  Stellung  in  Tunis 
unter  Mathos  stark  besetzt  bheb,  in  Stärke  von  50000  Mann  unter 
Spendius,  Autiritus  und  einem  bisher  nicht  genannten  Libyer  Zarzas, 
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der  wahrscheinlich  neuen  Zuzug  herbeigeführt  hatte,  gegen  die  Ter- 
einigten  karthagischen  Heere  wieder  ins  Feld.  Allerdings  wagten 
sie  keinen  grorseren  Kampf,  sondern  hielten  sich,  wie  es  schon 
früher  einmal  geschehen  war,  aus  Furcht  vor  den  Elefanten  und 
der  Reiterei  der  Karthager  in  bergigem  Gelände,  um  yon  da  aus  je 
nach  Gelegenheit  ihren  Vorteil  wahrzunehmen.  Und  nicht  einmal 
dies  gelang  ihnen,  sondern  sie  erlitten  durch  die  überlegene  Führung 
und  Mannszucht  der  Gegner  in  zahhreichen  kleineren  Zusammen- 
stüfsen  empfindlichen  Abbruch  und  wurden  zuletzt  sogar  in  einer 
für  sie  durchaus  ungünstigen  Stellung  eingeschlossen  und  mit  einer 
Kette  Yon  Verschanzungen  umgeben.  Die  Örllichkeit  hiefs  nach 
Angabe  des  Polybius  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Gestalt,  jedenfalls 
also  des  Anblicks,  den  eine  Gruppe  yon  Bergen  oder  Felsklippen 
bot,  „die  Sage'' ;  Tissot  glaubt  sie  in  dem  Berglande  zwischen  dem 
Wed  Nebhan  und  Wed  el  Kebir  unweit  westlich  der  Ebene  von 
Kairwan  wiedergefunden  zu  haben. 

Die  Eingeschlossenen  hofiTten  auf  Hülfe  von  Tunis,  um  den 
Durchbruch  zu  erzwingen,  den  sie  mit  eigenen  Kräften  nicht  wagten; 
aber  die  Hülfe  blieb  aus.  Nach  langem  Harren,  während  dessen 
sie  bei  immer  zunehmendem  Mangel  sogar  Gefangene  und  Sklaven 
verzehrt  hatten,  betraten  sie  endlich  den  schweren  Weg  der  Unter- 
handlungen. Nachdem  ein  Herold  die  Erlaubnis  dazu  erwirkt  hatte, 
erschienen  Spendius,  Autaritus,  Zarzas  und  sieben  andere  ihrer  Führer 
vor  Hamilcar.  Dieser  erklärte  sich  auch  bereit,  die  Eingeschlossenen 
nach  Ablieferung  der  Waffen  mit  je  einem  Gewand  abziehen  zu 
lassen,  sofern  ihm  zuvor  nach  seinem  Ermessen  zehn  aus  ihrer 
Mitte  ausgeliefert  würden.  Als  nun  die  Abgesandten  ohne  weiteres 
ihre  Zustimmung  zu  dieser  nach  allem  Vorangegangenen  aufllillig 
milden  Bedingung  gaben,  erklärte  Hamilcar  auf  der  Stelle,  eben  sie 
seien  die  zehn  Ausersehenen,  und  liefs  sie  festnehmen.  Das  Ver- 
fahren mochte  dem  Buchstaben  der  Übereinkunft  nach  berechtigt 
sein ;  in  der  Sache  hatten  die  Eingeschlossenen,  denen  zunächst  nur 
die  Kunde  von  der  Gefangennehmung  ihrer  Häupter,  nicht  auch 
von  dem  anderweitigen  Inhalt  der  geführten  Verhandlung  zukam, 
nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  sie  an  eine  Treulosigkeit  dachten. 
Indem  sie  aber  daraufhin  zu  den  Waffen  griffen,  gaben  sie  dem 
Hamilcar  nur  den  Vorwand  an  die  Hand,  den  Waffenstillstand  itlr 
gebrochen  und  sich  selbst  an  die  gegebene  Zusage  nicht  weiter 
für  gebunden  zu  erklären.    Führerlos,  wie  sie  waren,  wurden  «e 
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jetzt  von  allen  Seiten  angegriffen  und,  an  Zahl  Dooh  reichlich 
40000  Mann  stark,  yolbtaBdig  vernichtet.  Der  Vorgang  bietet  ein 
wenig  erfreuliches  Bild  von  dem  Niedergang  der  Gesinnung,  wie  er 
unter  solchen  Verhältnissen  wohl  einzutreten  pflegt. 

Hanilcar  nnd  Hannibal  beschäftigten  sich  nun  zunächst  mit  der 
Ausnutzung  ihres  Erfolgs,  indem  sie,  von  Naravas  unterstützt,  umher- 
zogen und  das  platte  Land  sowie  die  meisten  Städte  zur  Unter- 
werfung nötigten.  Was  den  Widerstand  fortsetzte,  wird  sich  in  der 
Hauptsache  nur  noch  auf  Tunis,  Utica  und  Hippo  beschränkt  haben, 
für  die  ja  besondere  Verhältnisse  in  Betracht  kamen. 

Um  dann  vorerst  Tunis  zu  bezwingen,  was  aus  naheliegenden 
Gründen  die  dringlichste  der  noch  Torhand^en  Aufgaben  war,  teilte 
sich  das  karthagische  Heer  wieder:  Hannibal  legte  sich  an  der  nörd- 
lichen, nach  der  Landenge  von  Karthago  hin  gewendeten  Seite, 
Hamilcar  an  der  südlichen  vor  die  Stadt.  Aber  gerade  hier  trat 
die  jähe  Wendung  des  Geschicks  ein,  die  bereits  früher  (S.  40  f.) 
in  anderem  Zusammenhange  erwähnt  worden  ist.  Die  Stellungen 
beider  Belagerungsheere  waren  durch  den  See  von  Tunis  und  die 
Sebcha  es  Sedjum  weit  von  einander  getrennt  Wenn  Hannibal 
gehofft  hatte,  durch  die  im  Angesicht  der  Stadt  vollzogene  Kreuzigung 
des  Spendius  und  seiner  Mitgeftingenen  den  Hut  der  Bebgerten 
vollends  zu  brechen,  so  ward  Mathos  gerade  durch  die  Sorglosigkeit 
des  Gebahrens,  die  er  dabei  im  karthagischen  Lager  wahrnahm,  zu 
einem  Ausfall  nach  dieser  Seite  hin  veranlafst.  Er  trieb  die  Kar- 
thager nach  starken  Verlusten  in  die  Flucht,  bemächtigte  sich  des 
Lagers  und  Heergeräts,  nahm  unter  anderen  Hannibal  und  wahr- 
scheinlich die  gesamte  Genisia,  die  von  Karthago  herausgekommen 
war,  gefangen  und  tötete  sie.  Hamilcar,  der  erst  spät  von  dem 
Ausfall  Kunde  erhalten  hatte  und  durch  die  örtlichen  Verbältnisse 
gehindert  war,  den  Angegriffenen  rechtzeitig  Hülfe  zu  bringen«  rückte 
nun  von  Tunis  ab  und  bezog  ein  festes  Lager  nahe  der  Mündung 
des  Bagradas.  In  solcher  SteHung  konnte  noch  am  ehesten  ver- 
hindert werden,  was  jetzt  vor  allem  zu  befürchten  stand,  dafs  näm- 
lich die  Aufständischen  in  Tunis  wieder  mit  denen  in  Utica  und 
Hippo  in  Verbindung  träten  und  durch  einen  erneuten  Vorstofs  ins 
Land  den  Aufstand  hier  wieder  anfBichten. 

In  Karthago  rief  der  Unfall  von  neuem  grofse  Niedergeschlagen- 
heit hervor.  Die  Blaferegd,  zu  der  man  schritt,  um  die  nun  nochmals 
nötige  Anspannung  der  schon  so  erschöpften  Kräfte  nicht  wieder 
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ZU  einer  ?ergeblicbeo  zu  machen,  lärst  darauf  schliefeen,  dafs  die 
Schuld  an  dem  Mirsgeschick  vor  allem  den  vorhandenen  Partei- 
zwistigkeiten  zugeschrieben  ward.  Sie  zeugt  zugleich  für  die  SUrke 
des  Einflusses,  den  die  Gegner  der  Bareiden  und  ihrer  Partei  noch 
besafsen  oder  neuerdings  wieder  gewonnen  hatten.  Vielleicbl  hatten 
dieselben  ihren  Anhang  dadurch  zu  vermehren  gewufst,  dafe  sie 
Hamilcar,  der  in  der  letzten  Zeit  doch  anscheinend  den  eigentlich 
mafsgebenden  Anteil  an  der  Leitung  des  Kriegs  gehabt  hatte, 
irgendwie  für  die  eingetretene  ungOnstige  Wendung  verantwortlich 
machten. 

Dreifsig  MitgUeder  des  Rats  —  wahrscheinlich  die  inzwischen 
neuernannte  Gerusia  in  ihrer  Gesamtheit  (S.  39  f.)  —  wurden  mit 
Hanno  dem  Grofsen  und  dem  Teile  der  Borgerschaft,  der  noch 
zum  Waffendienst  aufgeboten  werden  konnte,  in  Hamilcars  Lager 
hinausgesandt.  Der  Auftrag  der  ersteren  ging  dahin,  mit  allen  Mitteln 
ein  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Parteihäuptern  in  dem  Sinne 
herzustellen,  dafs  Hanno  wieder  neben  Hamilcar  in  den  Oberbefehl 
einträte.  Dies  gelang  denn  auch,  und  nunmehr  wirkten  beide  Manner 
in  der  That  ebenso  einträchtig  wie  erfolgreich  zusammen.  Sie 
drangen  wieder  in  das  Land  hinaus  vor  und  fanden  irgendwie  das 
Mittel,  den  Mathos  nach  sich  zu  ziehen.  Der  Kampf  im  Felde  spielte 
sich  in  diesem  seinem  letzten  Abschnitte  anscheinend  nahe  der  Ost- 
küste ab.  Es  werden  mehrere  Zusammenstofse  „bei  Leptis*^  — 
zweifellos  Klein-Leptis  —  „und  einigen  anderen  Städten'^  erwähnt, 
in  denen  Mathos  mit  der  Zeit  so  in  den  Nachteil  kam,  dals  er  seine 
Hoffnung  nur  noch  auf  eine  Entscheidungsschlacht  setzte,  auf  welche 
die  karthagischen  Feldherren  ihrerseits  gern  eingingen.  Nachdem 
beide  Teile  nach  Möglichkeit  noch  Verstärkungen,  auch  die  Be- 
satzungen aus  den  Städten,  an  sich  gezogen  hatten,  vollzog  sich  der 
Zusammenstoß;  der  Ort  läfst  sich  nicht  näher  bestimmen.  Der 
grOfste  Teil  der  Aufständischen  fand  fechtend  den  Tod,  die  Über- 
lebenden, unter  ihnen  Mathos,  mufslen  sich  in  einer  ungenannten 
Stadt,  in  die  sie  sich  geflüchtet  hatten,  bald  ergeben.  Mathos  ist 
später  in  Karthago  im  Triumph  umhergeführt  und  unter  Martern 
getötet  worden. 

Noch  hielten  Utica  und  Hippo  Diarrhytus  am  Widerstände  fest. 
Doch  wurden  auch  sie  nach  kurzer  Belagerung  gezwungen,  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben ;  die  aufßlUge  Thatsache,  dafs  Uticas 
Stellung  gegenüber  Karthago  auch  weiterhin  noch  als  eine  bevorzugte 
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im  Vergleich  mit  den  übrigen  abhflogigen  BundessüidteD  erscheint,  hat 
uns  schon  frtther  (S.  76  f.)  beschäftigt  Mit  dem  bezeichneten  Ereignis 
war  der  letzte  Rest  der  furchtbaren  Empörung  in  Libyen  bewältigt. ^^) 

Jetzt  konnte  auch  daran  gedacht  werden,  die  Aufständischen 
auf  Sardinien  zu  bezwingen.  Die  Rüstungen  zu  einer  Expedition 
dahin  waren  wohl  schon  seit  der  letzten  entscheidenden  Wendung 
des  libyschen  Kriegs  eingeleitet  worden;  jedenfalls  sollte  sie,  soviel 
sich  erkennen  läfst,  noch  innerhalb  der  üblichen  Feldzugszeit  im 
Jahre  238  ▼.  Chr.  abgehen.  Da  bereitete  eine  nach  allem  unmittelbar 
Vorausgegangenen  gänzUch  unerwartete  Wendung  der  römischea 
Politik  dem  Unternehmen  ein  vorzeitiges  Ende  und  führte  für  den 
karthagischen  Staat  eine  der  schmerzlichsten  Demütigungen  herbei, 
die  ihm  überhaupt  je  widerfahren  sind. 

Das  vor  drei  Jahren  erneuerte  Friedens-  und  Freundschafts- 
verhältnis mit  Rom  und  seinen  Bundesgenossen  hatte  sich  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  wohl  bewährt  und  den  dafür  gezahlten  hohen  Preis 
immerhin  gelohnt. 

Einerseits  hatte  König  Hiero,  wie  Polybius  die  Sache  bezeichnet, 
auf  Ansuchen  bereitwillig  Unterstützung  gewährt  und,  je  hoher  die 
Bedrängnis  stieg,  desto  mehr  seinen  Eifer  gesteigert.  Allerdings 
kann  es  sich  dabei  nur  um  die  Genehmigung,  vielleicht  auch  Er- 
leichterung des  Ankaufs  von  Lebensmitteln  in  seinem  Herrschafts- 
bereich gehandelt  haben;  aber  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
war  ja  schon  dies  von  hohem  Werte.  Wenn  übrigens  Polybius  den 
tiefer  liegenden  Grund  für  Hieros  Verfahren  darin  sucht,  dafs  dieser 
in  dem  Fortbestehen  des  karthagischen  Staats  einen  Rückhalt  für 
sich  gegenüber  der  sonst  ganz  schrankenlosen  römischen  Madit  er- 
blickte, so  wird  er  schon  recht  damit  haben. 

Aber  auch  die  römische  Staatsleitung  hielt  sich  zunächst  nicht 
nur  durchaus  vertragstreu,  sondern  ging  sogar  bei  gegebenem  Anlafs 
über  den  Buchstaben  ihrer  Verpflichtung  hinaus.  Dieser  Anlafs  fand 
sich  bei  der  Begleichung  eines  Zwiespalts,  der  an  einem  nicht  näher 
zu  bestimmenden  Zeitpunkte  nahe  dem  Anfang  des  libyschen  Kriegs 
auszubrechen  gedroht  hatte.  Italische  Handelsleute,  die  den  Auf- 
ständischen in  Africa  Zufuhr  brachten,  waren  von  karthagischen 
Kriegsschiffen  aufgebracht  worden  und  wurden,  gegen  500  an  Zahl 
in  Karthago  gefangen  gehalten.  Dafs  nun  dieses  Verfahren  vom 
rechtlichen  Standpunkte  aus  völlig  unanfechtbar  sei,  erkannte  die 
römische   Regierung,    wie   die   Thatsachen   bezeugen,    ohne   Ein- 
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schrSiiikuiig  an,  wenn  sie  sich  auch  um  eine  Erieiehterung  des  Loses 
ihrer  Staatsangehörigen  bemühte.  Selbst  die  specifiech  römische 
Übeiiieferung  hat  diesen  Sachverhalt  nicht  Töllig  verdunkeln  können, 
mochte  sie  immerhin  in  ihrem  Bestreben,  die  Karthager  überall  ins 
Unrecht  zu  setzen,  ganz  einseitig  die  Gewaltthätigkeiten  betonen, 
ohne  die  es  bei  der  Aufbringung  der  italischen  Kauf&hrteischiffe 
allerdings  kaum  abgegangen  war,  und  daneben  die  eigentliche  Ver- 
anlassung zu  dem  betreffenden  Verfahren  der  Karthager  möglichst 
in  d«n  Hintergrund  treten  lassen.  Von  Rom  kam  eine  Gesandt- 
schaft nach  Karthago,  um  die  Freilassung  der  Gefangenen  zu  er- 
wirken. Ein  solches  Ansuchen  liefs  sich  ja  unter  den  obwaltenden 
Umstanden  nicht  wohl  abschlagen.  In  seiner  Gewährung  aber  wurde 
auf  römischer  Seite  so  wenig  das  Eingeständnis  einer  karthagischen 
Verschuldung  erblickt,  dafs  man  über  die  erbetene  Gegenteistung 
sogar  noch  erheblich  hinausging.  Die  karthagische  Regierung  bat 
um  die  Genehmigung  zum  Loskauf  der  vom  letzten  Kriege  her  noch 
in  römischen  Händen  befindlichen  Gefangenen.  Es  handelte  sich 
dabei  jedenfalls  um  Leute,  deren  Angehörige  den  im  Friedens- 
vertrage festgesetzten  Preis  nicht  hatten  aufbringen  können  oder 
denen  Oberhaupt  jemand  gefehlt  hatte,  der  sich  um  sie  kttmmerte. 
Jetzt  in  all  der  Not  war  die  Ergänzung  der  von  so  schweren  Ver- 
lusten betroffenen  Bürgerschaft  und  des  Heers  durch  diese  Elemente 
schon  ein  Opfer  aus  OflTentlichen  Mitteln  wert  Aber  dieses  wurde 
nicht  einmal  notwendig.  Der  römische  Staat  gab  die  noch  in  seinem 
Besitz  befindlichen  Gefangenen  unentgeltlich  frei  und  kaufte  die  im 
Besitz  von  Privaten  befindlichen  auf  seine  eigenen  Kosten  los;  es 
sollen  ihrer  2743  gewesen  sein,  wie  ein  zum  Teil  in  eigentümücber 
Verschiebung  auf  uns  gekommenes  Bruchstück  der  ausführlicheren 
römischen  Überlieferung  besagt.  Ferner  wurde  den  römischen  Staats- 
angehörigen kundgegeben,  dafs  der  Verkehr  mit  Karthago  zwar  frei^ 
derjenige  mit  den  Aufständischen  dagegen  verboten  sei,  der  Staat 
also  für  niemanden  mehr  eintreten  werde,  der  sich  etwa  auf  letsterem 
Wege  nachteilige  Folgen  zuziehe.  Endlich  erhielt  Karthago  fttr  diesen 
Krieg  die  Befugnis  —  von  der  es  allerdings  keinen  Gebrauch  ge* 
macht  zu  haben  scheint  —  innerhalb  des  romischen  Herrscliafks- 
bereichs  Werbungen  anzustellen. 

Es  mufe  auf  römischer  Seite  das  entschiedene  BewufstseiB  vor- 
handen gewesen  sein,  dafs  jene  Handelsleute  den  bestehenden  Reehts- 
zustand  verietzt   hätten.     Diese   Überzeugung   enUprang   Obrigens 
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gewifs  Dicht  blofs  allgemein  yOlkerrechtUchen  ErwftguDgeD,  sondern 
ging  lugleich  auf  eine  aosdrttckliche  Bestimmung  des  letzten  Friedens- 
Vertrags  zurück,  durch  welche  den  Römern  und  ihren  Bundes- 
genossen der  Verkehr  nach  gewissen  Teilen  Africas  verboten  ward. 
Und  noch  liersen  die  römischen  Staatslenker  augenscheinlich  nicht 
den  Gesichtspunkt  auf  sich  einwirken,  dafs  in  den  Gegenden,  wohin 
ihre  Schutzbefohlenen  hatten  fahren  wollen,  damals  die  karthagische 
Herrschaft  thatsttdüich  aufser  Wirksamkeit  getreten  war.  Die  Art 
und  Höhe  der  jetzt  an  Karthago  gewahrten  Zugeständnisse  deutet 
allerdings  darauf  hin,  dafs  aulser  dem  Gefühl  der  Verpfiichtnng  zur 
Vertragstreue  auch  noch  ein  gewisses  Interesse  an  der  Erhaltung 
des  karthagischen  Staats  mitwirkte.  Dieser  war  noch  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  hinaus  mit  der  im  letzten  Frieden  festgesetzten  Kriegs- 
steuer der  Schuldner  des  römischen,  und  immer  noch  bedenklicher, 
als  sein  Fortleben,  mochte  die  in  ihren  Folgen  ganz  unberechenbare 
Entstehung  eines  neuen  Staatswesens  oder  völliger  Anarchie  droben 
im  nordafricanischen  Kastentende  erscheinen,  wie  sie  der  Aufi»tand 
gleicherweise  herbeiftlhren  konnte. 

Die  römische  Politik  verharrte  auch  weiterhin  noch  längere 
Zeit  auf  diesem  Standpunkte.  Als  die  eingeborene  Landbevölkerung 
auf  Sardinien  sich  gegen  die  aufständischen  Söldner  dort  erhob,  und 
diese  die  Römer  zur  Holfeleistung  und  damit  zur  Besitzergreifung 
der  Insel  herbeiriefen,  ward  dieses  Angebot  abgelehnt 

Eine  gewisse  Schwankung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
hin  wird  zwar  schon  durch  die  nächste  Thatsache  bezeichnet,  die 
sich  auf  diesem  Gebiete  der  recht  verworrenen  Überlieferung  noch 
mit  der  meisten  Wahrscheinlichkeit  entnehmen  läfst,  übrigens  von 
der  vorhergehenden  jedenfalls  durch  einen  gröfseren  Zeitraum  ge- 
trennt war,  während  sie  mit  der  alsbald  weiter  zu  erwähnenden 
ziemlich  nahe  zusammengefallen  sein  mufs.  Von  Utica  ist  einmal 
ein  entsprechender  HQlferuf,  wie  von  den  sardinischen  Söldnern,  an 
Rom  ergangen,  und  dies  dürfte  am  ehesten  im  letzten  Abschnitte 
des  libyschen  Kriegs  der  Fall  gewesen  seio,  als  jene  Stadt  mit  Hippo 
Diarrbytus  allein  noch  übrig  war.  Die  Römer  schickten  daraufhin 
eine  Gesandtschaft  hinüber,  um  womöglich  eine  Vermittelung  zwi- 
schen den  Abgefallenen  und  Karthago  zu  erzielen.  Zur  Erklärung  und 
Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  wird  darauf  hingewiesen  Worden 
sein,  dafs  Utica  ja,  wie  wir  dies  durch  den  Wortlaut  wenigstens  noch 
eines  unter  den  früheren  Verträgen  kennen  (Bd.  1,  S.  340),  vor 
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allen  anderen  Bundesgenossen  und  Unterthanen  Karthagos  in  be- 
sonders naher  Beziehung  zu  Rom  stehe;  gewifs  war  auch  schon  in 
dem  betreffenden  Ansuchen  Uticas  auf  dieses  Vertiältnis  Bezug  ge- 
nommen worden.  Zweifellos  aber  lief  der  Schritt  auch  in  solcher 
Form  wider  die  Vertragsbestimmung,  nach  der  keiner  von  beiden 
Teilen  irgendwie  in  den  Machtbereich  des  anderen  eingreifen  sollte. 
Und  als  die  versuchte  Vermitteln ng  zu  keinem  Ergebnis  führte,  jeden- 
falls eben  weil  Karthago  sie  grundsätzlich  ablehnte,  da  liefs  auch 
die  römische  Politik  diese  Angelegenheit  fallen,  worauf  denn  Kar- 
thago, wie  wir  sahen,  die  noch  widerstrebenden  Slfldte  ohne  weitere 
Störung  bezwingen  konnte. 

War  in  Rom,  als  jene  Zurückweisung  einfach  hingenommen 
ward,  die  gemäfsigtere  Richtung  noch  gerade  im  Obergewicht?  oder 
hatte  sie  dieses  zwar  schon  eingebQfst,  aber  es  erschien  nur  die 
Lage  zu  wenig  günstig,  der  Einsatz  gegenüber  dem  zu  erhoffenden 
Gewinn  zu  hoch,  um  bei  diesem  Anlafs  einen  neuen  Krieg  mit  Kar- 
thago heraufzubeschwören?  Wir  sind  in  Ermangelung  ausreichender 
Nachnchten  über  die  inneren  römischen  Vertiflltnisse  für  diese  Vor- 
gänge nur  auf  Vermutungen  angewiesen  und  können  höchstens 
auf  mehrfache  ähnliche  Fälle  Bezug  nehmen ,  wo  ebenfalls  in  der 
römischen  Staatsleituog  zwei  Auffassungen  mit  einander  rangen,  bez. 
mit  einander  in  der  Herrschaft  abwechselten,  von  denen  die  eine 
mehr  zur  friedlichen,  vertragsmäfsigen  Behandlung  des  Verhältnisses 
zu  Karthago  geneigt  war,  während  die  andere  ohne  jede  derartige 
Rücksicht  nur  das  in  den  Vordergrund  stellte,  was  sie  für  das  eigene 
Staatsinteresse  hielt«  Und  diese  letztere  mufs  eben  jetzt,  wie  die 
Folge  lehrt,  vollständig  das  Übergewicht  errungen  haben. 

Die  aufständischen  Söldner  auf  Sardinien  waren  weiterhin  durch 
die  Eingeborenen  so  ins  Gedränge  gekommen,  dafs  sie,  d.  h.  wohl 
nur  noch  ein  kümmerlicher  Rest  ihres  ursprünglichen  Bestandes, 
nach  Italien  entflohen  und  abermals  den  römischen  Schutz  anriefen. 
Und  jetzt  fanden  sie  Annahme  für  ihr  Begehren.  Ihr  verletztes  an- 
gebliches Recht  auf  die  Herrschaft  über  die  Insel,  das  sie  als  Ein- 
lage in  die  neue  Genossenschaft  mitbrachten,  ward  für  die  derzeitigen 
römischen  Staatslenker  zum  Anknüpfungspunkt  für  den  Beschlurs, 
ihrerseits  die  Hand  auf  Sardinien  zu  legen  und  eine  Expedition  zur 
Besitzergreifung,  an  die  sich  von  selbst  der  Anspruch  zur  Herrschaft 
auch  über  Corsica  anschlofs,  dahin  abzusenden.  So  führte  die  Staats- 
raison   nun  schon   zum  zweiten  Male  die  Grofsmacht  zum  Eintritt 
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in  die  Erbschaft  einer  zuchtlosen  Söldnerschar,  um  dem  Nachbar 
trotz  der  bestehenden  und  von  ihm  keineswegs  verletzten  Verträge 
den  Weg  zur  Ausnutzung  einer  für  ihn  günstigen  Wendung  der 
Dinge  innerhalb  des  ihm  zustehenden  Machtbereichs  zu  verlegen. 
Und  nachdem  einmal  der  erste  Schritt  gethan  war^  wurden  die 
Folgerungen  daraus  ohne  jede  weitere  Zurückhaltung  gezogen,  we- 
nigstens auf  dem  Gebiet  der  Thatsachen. 

Der  römische  Bescblurs  war  gefafst,  die  Expedition  allerdings, 
wie  es  scheint,  noch  in  der  Vorbereitung,  —  abgegangen  aber  ist 
sie,  die  erste  unter  so  vielen,  die  scbliefslich  doch  nur  zu  einer  recht 
kümmerlichen  Unterwerfung  Sardiniens  und  Corsicas  unter  die  rö- 
mische Herrschaft  geführt  haben,  noch  innerhalb  der  Feldzugszeit  im 
Jahre  238  v.  Chr.,  dem  römischen  Konsulatsjahre  516  V.,  —  da 
kam  die  Nachricht,  dafs  nunmehr  auch  Karthago  im  Begriff  stehe, 
seine  frühere  Herrschaft  auf  der  Insel  durch  einen  Kriegszug  dahin 
wiederherzustellen. 

Daraufbin  erging  eine  Kriegserklärung  von  Rom  nach  Karthago, 
mit  der  Begründung,  dafs  das  drüben  vorbereitete  Unternehmen  nicht 
anders,  denn  als  gegen  Rom  selbst  gerichtet  angesehen  werden  könne. 

Für  Karthago  in  seiner  Erschöpfung  blieb  nichts  übrig  als  der 
Versuch,  den  Krieg  durch  Opfer  abzuwenden.  So  erkaufte  es  die 
Zurücknahme  der  römischen  Kriegserklärung  durch  die  Aufgabe  jedes 
weiteren  Anspruchs  auf  die  Inseln  und  durch  Erlegung  einer  Kriegs- 
steuer von  1200  Talenten.  Die  letztere  Verpflichtung  wurde,  wie 
sich  nach  einem  Vorgang  der  nächsten  Jahre  vermuten  läfst,  in  der 
Weise  geregelt,  dafs  200  Talente  sofort,  dann  je  100  Talente  inner- 
halb der  nächsten  zehn  Jahre  zu  zahlen  seien.  So  war  der  Zeit- 
punkt, an  welchem  der  zweimal  gedemütigte  Staat  endlich  freie  Be- 
wegung bekommen  sollte,  abermals  um  einige  Jahre  hinausgerückt,  i^^') 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Bareiden  In  Spanien.    Ansbraeh  des  zweiten  Kriegs  mit  Born. 

Die  äufserste  Gefahr  für  den  Fortbestand  des  Staats  hatte  die 
Parteien  in  Karthago  jüngst  wieder  einmal  zu  gemeinsaoiem  Wirken 
zusammengeführt.  Sobald  der  ärgste  Druck  von  den  Gemütern  ge- 
nommen war,  brach  nach  dem  natürlichen  Lauf  dei*  Dinge  der  offene 
Zwiespalt  von  neuem  aus.  Wer  trug  die  Schuld  an  dem  erlittenen 
schweren  Unglück?  und  was  sollte  nun  weiter  werden?  an  diese 
Frage  mufste  sich  zunächst  die  Erörterung  anknüpfen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  erste  Frage  von  jeder  Partei 
zu  Ungunsten  der  anderen  beantwortet  wurde,  wenn  wir  auch  blofs 
davon  hören,  dafs  die  von  Hanno  dem  Groben  geführte  wirklich 
Schritte  in  diesem  Sinne  geüian  hat.  Die  Ziele  beider  lassen  sich 
im  Hinblick  auf  die  jetzt  vorliegenden  Umstände  vielleicht  am  ein- 
fachsten folgendermaßen  bezeichnen:  Hanno  und  seine  Anhänger 
waren  gewillt,  sich  mit  den  Dingen,  wie  sich  diese  nun  einmal  ge- 
staltet hatten,  abzufinden,  sie  begnügten  sich  mit  dem  Wunsche  und 
der  Hoffnung,  das  noch  übrige  Herrschaftsgebiet  weiterhin  in  Ruhe 
und  Frieden  behaupten  und  ausbeuten  zu  können,  während  die  von 
Hamilcar  und  Hasdrubal  geleitete  Partei  eine  Änderung  der  jüngst 
eingetretenen  Lage,  eine  Vei*schiebung  des  derzeitigen  Machtverhält- 
nisses zwischen  Rom  und  Karthago  zu  Gunsten  ihrer  Vaterstadt  für 
notwendig  erkannte,  wenn  diese  nicht  mit  der  Zeit  römischer  Willkür 
völlig  anheimfallen  wolle.  So  standen  gewissermafsen  eine  Friedens- 
und eine  Kriegspartei  einander  gegenüber,  —  obschon  die  letztere 
Bezeichnung,  wie  noch  weiter  zu  erörtern  sein  wird,  nur  in  einem 
recht  eng  begrenzten  Sinne  genommen  sein  will.  Jene  berührte 
sich  durch  ihr  Programm  auf  eine  ziemUch  weite  Strecke  hin  mit 
dem  römischen  Interesse,  was  auf  die  Dauer  auch  in  Rom  nicht 
verborgen  blieb.  Vorgänge,  die  noch  nicht  ganz  zwei  Jahrzehnte  nach 
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dem  zuletzt  bertthrien  Zeitpunkte  liegen,  lassen  uns  bereits  mit  an- 
nähernder Gewibbeit  darauf  scblielsen ,  dals  römiscbe  PoUtiker  mit 
ihrem  Vorbandensein  reebneten.  So  erfahren  wir  denn  auch  durch 
die  speciflsch  römische  Überlieferung,  wie  sie  die  Personen  und 
Dinge  außäfste.  Freilich  bandelt  es  sich  dabei  nur  um  abgerissene 
Bruchslücke,  und  an  sieh  schon  ist  ein  nicht  geringer  Grad  von 
Gehässigkeit  gegen  die  Bareiden  und  ihren  Anhang  in  den  Darlegungen 
dieser  Auffassung  vorauszusetzen.  Die  Gehässigkeit  wurde  aber 
gegen  das  Ende  des  Hannibalischen  Kriegs  und  bald  danach,  wo 
in  der  Hauptsache  die  für  die  Gestaltung  der  rdmisehen  Überlieferung 
malsgebend  gewordenen  persönlichen  Berührungen  zwischen  Ange- 
hörigen beider  Völker  stattfancten,  in  doppelter  Hinsicht  noch  ge- 
steigert: durch  die  Erbitterung  der  mitbesiegten  karthagischen  Partei- 
gegner nicht  minder  als  durch  diejenige  der  Römer  gegen  den 
Bedränger  Italiens  und  alles,  was  mit  ihm  zusammenhing.  Ihre 
Behauptungen  werden,  wenn  wir  der  Wahrheit  nahe  kommen  wollen, 
unter  allen  Umständen  mit  mifstrauischem  Auge  zu  prüfen  sein. 
Leider  fehlt  es  zuweilen  an  ausreichenden  Kennzeichen,  um  unter- 
scheiden zu  können,  was  Verleumdung  und  was  Thatsache  ist. 

Wir  dürfen  uns,  wenn  wir  den  Bestrebungen  beider  Parteien 
nachgeben  und  sie  beurteilen  wollen,  aus  bereits  dargelegten  Gründen 
an  sich  weder  blofs  auf  Fabius  Pictor  noch  blois  auf  Polybius  stützen, 
wie  es  häufig  geschehen  ist.  Obendrein  widerspricht  jeder  von  beiden 
in  gewisser  Hinsicht  sich  selbst.  So  sehr  Fabius  hervorhob,  dafs 
zwischen  den  Absichten  Hasdrubals  und  Hannibals  und  denen  aller 
Männer  von  Bedeutung  in  Karthago  ein  vollkommener  Gegensatz  be- 
standen habe,  konnte  er  doch  nicht  bergen,  dafs  im  entscheidenden 
Augenblicke  das  Verfahren  Hannibals  an  mafsgebender  Stelle  daheim 
gebilhgt  worden  sei.  Andererseits  legt  Polybius  zwar  besonderen  Wert 
auf  den  Nachweis,  dafs  Hamilcar,  Hasdrubal  und  Hannibal  sich  im  Ein- 
klang mit  der  Staatsgewalt  befunden  hätten ,  bezeugt  jedoch  nicht 
minder,  dafs  Hannibal  schliefslich  zu  besonderen  Mitlein  gegriffen 
habe,  um  sich  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  in  Karthago  zu  ver- 
sichern. Die  Widersprüche  dieser  Darstellungen  in  sich  selbst  und 
unter  einander  lösen  sich  aber^  wenn  wir  den  Malsstab  sachlicher  Be- 
urteilung an  beide  legen,  nachdem  wir  zuvor  in  deijenigen  des  Poly- 
bius nach  Möglichkeit  zwei  Bestandteile  von  einander  gesondert  haben : 
einerseits  das,  was  er  einer  der  barcinischen  Partei  günstig  gesinnten 
Überlieferung  entnahm,  um  die  ihm  parteiisch  erscheinende  Dar- 
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Stellung  des  Fabius  zu  bericbtigen,  andererseits  seine  eigenen  Schlurs- 
folgerungen.  So  flnden  wir  den  unter  anderem  Gesichtspunkte  schon 
(S.  367  f.)  angedeuteten  Weg  zu  einer  durchaus  verständlichen  Gestal- 
tung der  Dinge.  Behauptete  die  von  Hanno  geführte  Partei,  dafs  alle 
Mafsregein  der  Bareiden  unheilvoll,  mit  den  schlechtesten  Mitteln  ins 
Werk  gesetzt  und,  wenn  nicht  dem  Buchstaben,  so  doch  dem  Geist  der 
Verfassung  zuwiderlaufend  seien,  so  steifte  sich  die  barcinische  Partei 
sichtlich  vor  allem  darauf,  dafs  sie  immer  und  in  allen  Stticken  das 
formelle  Recht  und  die  Beistimmung  der  verfassungsmäfsig  dazu  be- 
rufenen Faktoren  auf  ihrer  Seite  gehabt  habe.  Letztere  Behauptung 
war  nun  gewifs  richtig;  nur  kommt  es  eben  darauf  an,  mit  welchen 
Mitteln  jene  formell  unanfechtbare  Gültigkeit  der  fraglichen  Mafsregein 
erzielt  wurde.  Dafs  es  nicht  auf  dem  Wege  einer  Verfassungsänderung 
geschehen  ist,  sahen  wir  bereits  (S.  25  f.).  In  dem  einen  Falle,  wo 
wir  die  Entstehung  eines  Beschlusses  etwas  genauer  verfolgen  können, 
sehen  wir  den  Rat  in  seiner  Mehrheit  mit  Hannibal  gehen;  gerade 
dies  aber  hat  ohne  jeden  Zweifel  Fabius  Qberliefert,  der  mit  seiner 
Darstellung  jener  berühmten  Ratssitzung  in  Karthago,  in  welcher 
der  Krieg  erklärt  wurde,  die  Urquelle  für  jedwede  spätere  Bezug- 
nahme auf  dieselbe  geworden  ist.  Schliefslich  bedurfte  die  barcinische 
Partei,  um  ihre  Absichten  in  gesetzlicher  Form  zu  verwirklichen, 
nicht  einmal  unbedingt  einer  dauernden  Mehrheit  im  Rate,  falls  sie 
nur  einen  der  Sufeten  für  sich  hatte.  Liefs  sich  doch  diesfalls  die  Ent- 
scheidung an  die  allgemeine  Bürgerversammlung  bringen.  Gerade 
in  dieser  Zeit  läfst  ja  Polybius  den  Einflufs  des  Demos,  der  Haupt- 
stütze dieser  Partei,  bedeutend  anwachsen,  und  wenn  er  darin  zu- 
gleich eine  Verschlechterung  der  Verfassung  sieht,  so  ist  das  seine 
persönliche,  wenigstens  für  niemand  verbindliche  Auffassung.  Dals 
übrigens  die  barcinische  Partei  auch  im  Herrenstande  einen  festen 
Anhang  hatte,  geht  aus  den  Ereignissen  deutlich  genug  hervor.  Ihre 
letzten  Ziele  wird  sie  freiUch  nicht  immer  rückhaltslos  haben  ent- 
hüllen können. 

Zu  alledem  gilt  es,  uns  immer  gegenwärtig  zu  halten,  dafs  aus 
den  Ereignissen,  wie  sie  später  wirklich  gekommen  sind,  entschieden 
zu  viel  in  die  früheren  hineingetragen  worden  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  insbesondere  auch  Polybius  zu  weit  gegangen,  indem  er 
in  seiner  bekannten  Auseinandersetzung  über  die  Ursachen  des 
zweiten  Kriegs  zwischen  Rom  und  Karthago  als  die  erste  derselben 
die  persönliche  Erbitterung,  den  „GroU^'  Hamilcars  {%6v  ^Afilhtov 
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dvfiov)  hinstellte.  Bei  der  ganzen  Art  des  Schriftstellers,  die  Dinge 
zu  fassen,  und  namentlich  bei  seinem  bewufsten  Gegensatz  gegen  die 
rein  äufserUche  Betrachtungsweise  vieler  anderer  ist  es  ja  begreiflich, 
dafs  ihm  eine  solche  Herleitung  jener  bedeutsamen  Verwickelung 
aus  dem  Seelenleben  des  hochstrebenden  Mannes  besonders  einleuch- 
tend erschien;  sie  mufste  in  seinen  Augen  vollends  eine  durch- 
schlagende Wirkung  dadurch  gewinnen,  dafs  er  eine  in  seinem  Sinne 
so  wertvolle  Bestätigung  dafttr,  wie  den  Eid  des  neunjährigen  Hanni- 
bal,  hatte  ausfindig  machen  können.  Nun  soll  das  Vorhandensein 
eines  solchen  Grolls  bei  dem  für  seinen  Teil  unbesiegten,  nur  durch 
fremdes  Verschulden  zum  demütigenden  Friedensschlufs  gezwungenen 
Feldherrn  und  dessen  Fortpflanzung  auf  seine  Nachfolger  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  oder  nur  in  seiner  Wirkung  gering  angeschlagen 
werden.  Übrigens  beseelte  dieses  Gefühl  gewifs  von  Anfang  an  nicht 
blofs  einzelne  Persönlichkeiten,  sondern  weite  Kreise  in  Karthago, 
und  dafs  es  dann  bald  durch  die  römische  Besetzung  Sardiniens  und 
ihre  weiteren  Folgen  eine  nur  zu  wohlberechtigte  Verstärkung  er- 
hielt, betont  auch  Polybius  nach  Gebühr.  Aber  es  beifist  demselben 
doch  eine  zu  weitgehende  Bedeutung  beilegen,  wenn  von  dem  Frie- 
densschlufs an  auf  dreiundzwanzig  Jahre  hinaus  jede  Mafsnahme  der 
Bareiden  und  ihrer  Anhänger  nur  unter  dem  bezeichneten  Gesichts- 
punkt betrachtet  und  gewissermalsen  jede  einzelne  Wendung  der 
Dinge  daraus  erklärt  werden  soll.  Polybius  selbst  lehrt  uns  vor 
anderen  die  Thatsachen  kennen,  aus  denen  hervorgeht,  dafs,  was  sich 
schlieblicb  ergab,  keineswegs  im  voraus  Zug  um  Zug  so  geplant 
war  oder  genau  so  kommen  mufste,  wie  es  gekommen  ist.  Weder 
Hamilcar  noch  seine  Nachfolger  haben  jederzeit  nur  auf  den  Augen- 
blick zum  Angriff'  auf  Bom  gelauert;  der  zweite  Krieg  ist  vielmehr 
von  römischer  Seite  heraufbeschworen  worden. 

Die  annalistische  OberUeferung  berichtet,  dafs  nach  den  am 
Schluls  des  vorigen  Abschnitts  bezeichneten  Ereignissen  Hamilcar 
Barcas  als  schuldig  an  dem  erlittenen  Unglück  von  seinen  Gegnern 
mit  einer  Anklage  bedroht  worden  sei.  Diese  gründete  sich,  soviel 
wir  sehen,  auf  die  den  Söldnern  noch  während  des  sicilischen  Kriegs 
von  ihm  gemachten  Versprechungen.  Hamilcar  aber  habe,  so  wird 
weiter  berichtet,  durch  demagogische  Mittel  unter  besonders  vrirk- 
samer  Beihttlfe  seines  Schwiegersohnes  Hasdrubal  eine  Partei  ver- 
worfener Leute  zusammengebracht  und  habe  es  durchgesetzt,  dafs 
er,   ohne  noch  Rechenschaft  über  sein  früheres  Feldherrnamt  ab- 
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gelegt  zu  haben,  zugleich  mit  Hanno  dem  Grofsen  zum  Anflihrer 
gegen  die  Numidier  ernannt  wurde. 

Von  diesem  Bericht  sind  die  wesentlichen  Punkte  gewifs  glaub- 
lich. Die  Kennzeichnung  der  barcinischen  Partei  ist  freilich  für 
unser  Urteil  nicht  ohne  weiteres  mafsgebend,  und  die  Angabe  über 
die  Wahl  Hamilcars  zum  Anfuhrer  zugleich  mit  Hanno,  dem  Haupte 
der  Gegenpartei,  wird  nur  dann  recht  verständlich,  wenn  wir  an- 
nehmen, die  ursprüngliche  Überlieferung  habe  nicht  sowohl  Ton 
einem  derartigen  Vorgange  gesprochen,  als  davon,  dafs  Hamilcar 
und  Hanno  die  Befehlshaberschaft,  in  der  sie  soeben  gemeinsam 
den  libyschen  Krieg  beendet  hatten,  zu  dem  angegebenen  Zweck 
yerlängert  erhielten.  Dafs  es  nach  Niederwerfung  des  grofsen  Auf- 
stands im  eigentlichen  Unterlhanenlande  hinreichenden  Anlafs  geben 
mochte,  auch  bei  den  Völkerschaften  jenseits  seiner  Grenzen  da» 
alte  Abhängigkeitsverhältnis  herzustellen,  manche  auch  für  die  den 
Aufständischen  geleistete  Hülfe  zu  bestrafen,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Jedenfalls  aber  kann  die  Erledigung  dieser  Aufgabe  nur  sehr  kurze 
Zeit  in  Anspruch  genommen  haben.  Denn  im  Laufe  des  Jahres- 
237  V.  Chr.  —  das  will  unter  allen  Umständen  festgehalten  sein  — 
und  zwar  gewifs  nicht  erst  im  späteren  Teile  der  üblichen  Fekk 
zugszeit  innerhalb  desselben  ist  Hamilcar  Barcas  nach  Spanien  auf- 
gebrochen. Bevor  dies  aber  geschah,  so  berichtet  die  annalistische 
Überlieferung  noch,  war  Hanno  infolge  von  Verleumdungen  nach 
Karthago  zurückgerufen  worden,  und  Hasdrubal  wurde  dem  Hamilcar 
beigegeben,  jedoch,  wie  sieh  aus  den  weiteren  Ereignissen  ergiebt,. 
in  einer  ihm  untergeordneten  Stellung.  Das  Schweigen  des  Poly- 
bius  über  die  soeben  bezeichneten  Vorgänge  ist  kein  Zeugnis  da- 
für, dafs  er  nichts  über  sie  in  seinen  Vorlagen  gefunden  oder  daf& 
er  sie  für  unglaublich  gehalten  habe.  Sie  waren  nur  unwesent- 
lich für  seinen  Zweck.  Ihm  war  eben  das  nächste  für  die  Ent- 
Wickelung  der  Dinge  bedeutsame  Ereignis  nach  der  Bewähigung^ 
des  libyschen  Aufstands  und  dem  Verlust  Sardiniens  der  Zug  Ha- 
milcars nach  Spanien.  In  der  Art,  wie  er  diesen  an  jene  anknüpft, 
dürfen  wir  inunerhin  eine  Bestätigung  dafür  finden,  dafs  der  nu- 
midische  Feldzug  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  gewesen  sein  kann» 

Die  den  Bareiden  feindliche  ÜberUeferung  giebt  uns  somit  un- 
zweideutige Kennzeichen  dafür  an  die  Hand,  dafs  in  dem  Streite 
der  Meinungen  nach  Abschlufs  des  libyschen  Kriegs  die  bardnisdie 
Partei  vollständig  die  Oberhand  erlangt  hat.    Denn  das  bedeutet  es, 
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wenn  Hamilcar  nicht  nur  der  drohenden  Anklage  entging,  sondern 
auch  allein  im  Oberbefehl  belassen  wurde  und  den  HauptfOhrer  der 
städtischen  Parteigenoseen  als  Helfer  im  Felde  beigesellt  eiiiielt. 

Die  Entscheidung  der  von  altersher  vielberufenen  Streitfrage, 
ob  Hamilcar  mit  Wissen  und  Willen  der  Regierung  nach  Spanien 
gezogen  sei  oder  nicht,  mufste  in  gewissem  Sinne  Gefühlssadie 
bleiben,  solange  sie  nur  daTon  abhfingig  gemacht  ward,  ob  an  und 
für  sich  Polybius,  der  Trager  der  ersteren  Auffassung,  eine  grOilsere 
Glaubwürdigkeit  verdiene  oder  Appian  und  Dio  Cassius  (Zonaras), 
bei  denen  mit  ausdrücklichen  Worten  zu  lesen  steht,  dab  Hamilcars 
Zug  ohne  die  Zustimmung  der  heimischen  Behörden,  ja  sogar  in 
offenem  Widerspruch  gegen  sie  unternommen  worden  sei.  Immerhin 
neigte  sich  die  Wage  mehr  und  mehr  nach  jener  Seite,  zumal  seit- 
dem in  immer  weiterem  Umfange  nachgewiesen  wurde,  welch  auf- 
Mige  Verdrehungen  von  Thatsachen  im  Bereich  der  zweiten  Über- 
lieferungsgruppe unter  UmsUlnden  vorgekommen  sind.  Wir  werden, 
wie  wir  die  Sache  befunden  haben,  nur  sagen  können:  Hamilcar 
hat  die  Strategie,  welche  ihm  die  Befugnis  oder  die  Aufgabe  erteilte 
in  die  spanischen  Verhältnisse  einzugreifen,  in  verfassungsmäfsiger 
Form  erhalten,  denn  seine  Partei  war  damals  die  herrschende  im 
Staate.  Ob  zur  Erreichung  dieses  Zustands  durchgängig  lautere 
Mittel  verwendet  worden  sind,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  beur- 
teilen. Die  Gegenpartei  hat  mindestens  dies  unbedingt  in  Abrede 
gestellt  und  wahrscheinlich  all  das  Unglück,  das  im  Verlauf  des 
Bannibalischen  Kriegs  über  Karthago  kam,  in  letzter  Hinsicht  gerade 
auf  den  damaligen  Wechsel  in  der  Staatsleitung  und  die  sich  daran 
knüpfenden  Malisnahmen  zurückgeführt.  Es  wird  dahingestellt  blei- 
ben müssen  und  ohne  Schaden  für  unsere  Kenntnis  vom  Gang  der 
Dinge  selbst  auch  dahingestellt  bleiben  können,  ob  die  Karthager, 
durch  deren  Vermittelung  jene  Auffassungsweise  in  römischen  Krei- 
sen gtlfluflg  gewmlen  ist,  von  An&ng  an  die  Sache  so  dargestellt 
haben^  dafs  das,  was  wider  ihre  Anschauung  und  ihr  Parteüntcresse 
Hef,  zugleich  auf  verfassungswidrigem  Wege  erreicht  worden  sei. 
Gegen  eine  solche  Annahme  könnte  geltend  gemacht  werden,  dafs 
wenigstens  in  dem  polybianischen  Ansang  aus  Fabius  (S.  359),  wenn 
er  auch  nicht  auf  Ebwnilcar  selbst  und  sein  Unternehmen  Bezug 
nimmt,  doch  n«r  von  den  ersten,  den  hervorragendsten  Htfnnern 
im  Staale,  nicht  von  irgendwelcher  Behörde  als  solcher  die  Rede 
ist.    Jedenfiüls  erklärt  sich  auch  dann  leicht,  dafs  aus  solchem  Ha- 
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terial  von  römischer  HaDd  das  gefonnt  werden  koDote,  was  uns 
die  annalistische  Überlieferung,  so  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  in  der 
bezeichneten  Hinsicht  bietet.  Es  geschah  auch  nur  in  der  Absicht, 
die  barcinische  Partei  noch  stärker  zu  belasten,  wenn  ebendieselbe 
Oberliererung  die  Erinnerung  an  die  oben  berührten  Vorgänge, 
Hannos  Abberufung  und  Hamilcars  Ernennung  zum  alleinigen  Ober- 
befehlshaber, bewahrte.  Glücklicherweise  aber  hat  sie  uns  dadurch 
zugleich  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  sie  aus  sich  selbst  zu 
berichtigen. 

Unschwer  ergeben  sich  die  Gründe,  aus  denen  Männer,  die  ihr 
Vaterland  wieder  zu  selbständiger  politischer  Bedeutung  empor- 
heben wollten,  ihr  Augenmerk  yor  allem  auf  die  iberische  Halbinsel 
richteten.  Die  Grundlage  einer  karthagischen  Herrschaft  war  dort 
seit  langer  Zeit  vortianden,  wenn  auch  nur  oder  damals  nur  noch 
in  einem  beschränkten  Umfange.  Die  Verhältnisse  waren  bekannt, 
die  Bevölkerung  wenigstens  im  südlichen  und  südöstlichen  Teile  der 
Halbinsel  dm*ch  Verkehr  und  Söldnerdienst  von  punischem  Wesen 
nicht  unbeeinflufst  geblieben.  Der  Beichtum  des  Landes  nament- 
lich an  edlen  Metallen,  die  kriegerische  Tüchtigkeit  seiner  Bewohner 
verhiefsen,  wenn  in  ausgedehnterem  Mafse  und  in  festerer  Form 
als  bisher  dem  karthagischen  Interesse  dienstbar  gemacht,  eine  ganz 
aufeerordentliche  Verstärkung  der  Machtmittel  des  Staats.  Auch  die 
Lage  der  auf  neuen  Grundlagen  zu  errichtenden  Provinz  weitab 
von  dem  Bereiche  unmittelbarer  römischer  Beobachtung  bot  einen 
gewissen  Vorteil. 

Selbstverständlich  nahm  in  den  Plänen  Hamilcars  und  seiner 
Parteigenossen  auch  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  eines  neuen 
Kriegs  mit  Bom  einen  Platz,  sagen  wir  inunerhin  sogar  einen  her- 
vorragenden Platz  ein.  Der  Staat  sollte  eben  neu  gekräftigt  wer- 
den, um  widerstehen  zu  können,  falls  demütigende  Anforderungen 
von  jener  Seite  abermals  an  ihn  heranträten.  Aber  von  einer  sol- 
chen Auffassung  der  Lage  ist  es  doch  noch  recht  weit  bis  zu  der 
schon  oben  gekennzeichneten,  allerdings  von  Polyhius  selbst  ver- 
tretenen Anschauung,  als  seien  jene  Männer  nur  von  einer  brennen- 
den Sehnsucht  nach  möglichst  baldiger  Herbeiführung  des  Kriegs 
beseelt  gewesen,  —  nicht  zu  gedenken  derer,  die  den  Plan  eines 
von  Spanien  aus  zu  unternehmenden  Einfalls  in  Italien  bei  Hamilcar 
eigentlich  schon  bei  seinem  Auszug  von  Karthago  vorhanden  sein 
und  die  Ausfilhrung  desselben  nur  durch  besondere  Umstände  bis  auf 
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seinen  zweiten  Nachfolger  im  Oberbefehl  verzögert  werden  lassen. 
Schliefslich  vermögen  wir  nicht  einmal  zu  sagen,  ob  nicht  sogar 
irgendwelches  jüngst  in  Spanien  eingetretene  Ereignis  einen  un- 
mittelbaren Anlafs  zu  bewaffnetem  Einschreiten  daselbst  gab.  Min- 
destens die  aus  dem  Hunde  der  Gegenpartei  auf  uns  gekommenen 
Klagen  darüber,  dafs  Hamilcar  wider  alles  Recht  die  unschuldigen 
Eingeborenen  drüben  bedrängt  habe,  wird  niemand  als  eip  voll- 
gültiges Zeugnis  dagegen  betrachten  wollen.  Man  braucht  nur  da- 
ran zu  denken,  wie  etwa  Cäsars  Thätigkeit  in  Gallien  sich  im  Geiste 
eines  H.  dato  und  seiner  Gesinnungsgenossen  ausnahm.  Gerade 
dieser  Ausschnitt  aus  Cäsars  Leben  aber,  seine  Stellung,  seine  Thä- 
tigkeit,  seine  Erfolge  in  jenem  Lande  bieten  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Punkten  überraschende  Ähnlichkeiten  mit  dem,  was  die  Rar- 
eiden in  Spanien  bedeutet  und  erzielt  haben. 

Der  grofse  Hannibal  selbst  hat  45  Jahre  später  dem  König 
Antiochus  von  dem  bekannten  Eide  erzählt,  den  er  dem  Vater 
beim  Auszug  nach  Spanien  leistete.  Den  Anlafe  zu  der  Hitteilung 
gab  der  Umstand,  dab  es  einer  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  ätolisch- 
syrischen  Kriegs  an  den  KOnig  abgegangenen  römischen  Gesandt- 
schaft gelungen  war,  demselben  Hifstrauen  gegen  Hannibal  einzu- 
flöfsen,  und  dafs  dieser  sich  daraufhin  dem  König  als  unbedingt 
zuverlässiger  Helfer  bei  jedweder  gegen  die  Römer  gerichteten 
Politik  ausweisen  wollte.  P.  Scipio  war  Hitglied  jener  Gesandt- 
schaft. Im  Kreise  der  Scipionen  mufs  Polybius  von  der  Sache 
haben  berichten  hören,  und  durch  ihn  (3,  11)  ist  die  Erzählung 
davon  in  die  Litteratur  eingeführt  worden.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  sie  nach  seinem  Wortlaut  wiederzugeben,  und  kommen  da- 
mit dem  ursprünglichen  Restande  wenigstens  so  nahe,  wie  es  über- 
haupt noch  möglich  ist. 

Zu  der  Zeit,  —  so  erzählte  Hannibal,  —  wo  sein  Vater  den 
Heereszug  nach  Spanien  antreten  wollte,  sei  er  selbst  neun  Jahi*e 
alt  gewesen  und  habe  in  der  Nähe  des  Altars  gestanden,  als  jener 
dem  ^Zeus^  opferte.  Als  derselbe  nun  nach  Erlangung  günstiger 
Vorzeichen  den  Göttern  die  Spende  dargebracht  und  das  Gebührende 
vollzogen,  habe  er  die  anderen  bei  dem  Opfer  anwesenden  Personen 
ein  wenig  abseits  treten  heilsen,  ihn  aber,  den  Sohn,  zu  sich  ge- 
rufen und  freundlich  gefragt,  ob  er  mit  ins  Feld  ziehen  wolle. 
Als  er,  Hannibal,  dies  nun  freudig  bejaht  und  nach  Knabenart  noch 
Ritten  hinzugefilgt  habe,  habe  der  Vater  ihn  bei  der  Rechten  er- 
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fafst,  ihn  an  den  Altar  geführt  und  aufgefordert,  unter  BerObrung 
des  Opfers  zu  schwören,  dals  er  den  Römern  niemals  freundlich 
gesinnt  sein  wolle. 

Hannibal  hat  den  Vater  damals  naeh  Spanien  begleitet  und 
hat  erst  nach  36  Jabren  Karthago  wieder  betreten.  Diese  Tbat- 
Sache  wird  durch  die  denkbar  zuverlässigste  Oberlieferung  bezeugt. 
Ausdr0cklich  aber  sei  ihrer  hier  gedacht,  weil  gerade  an  einer  viel- 
gelesenen  Stelle  (Liv.  21,  3)  sich  eine  andere,  völlig  unhaltbare  Dar- 
stellung des  Sachverhalts  im  Sinne  der  G^npartei  findet,  die  zu- 
gleich zur  Ausschüttung  von  Verleumdungen  der  giftigsten  Art  Ober 
die  Bareiden  benutzt  wird. 

Wenn  neuere  Darstellungen  in  der  Regel  Haroilcar  mit  seinem 
Heere  zu  Lande  entlang  der  Nordküste  AfHcas  ziehen  und  dann 
die  Heerenge  von  Gibraltar  überschreiten  lassen,  so  mufs  die  Be- 
rechtigung dieser  Annahme  durchaus  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Es  bedürfte  doch  einer  ganz  unzweideutigen,  unbedingt  zuverläs- 
sigen Gberlieferung,  um  ein  Unternehmen  glaublich  zu  machen, 
das  auch  in  unsem  Tagen  für  ein  Heer,  wenn  überhaupt  durch- 
führbar, dann  unter  allen  Umständen  mit  den  gröfsten  Schwierig- 
keiten und  Verlusten  und  mit  einem  völlig  unabsehbaren  ZeStauf- 
wande  verbunden  sein  würde.  Obendrein  müfste  dieselbe  noch  er- 
klären, woher  dann  die  Schiffe  zum  Übersetzen  über  die  Meerenge 
gekommen  sein  sollten.  Schon  früher  aber  (S.  95)  wurde  auch 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  karlhagische  Macht  an  einem  groTsen 
Teile  der  bezeichneten  Küste  allem  Anschein  nach  weit  geringer 
war,  als  es  bei  jener  Betrachtungsweise  vorausgesetzt  wird.  Augen- 
scheinlich sind  die  Vertreter  der  letzteren  in  der  Hauptsache  durch 
die  Vorstellung  geleitet  worden,  dafs  Hamilcar,  den  sie  ohne  Wissen 
der  Regierung  oder  im  Widerspruch  zu  ihr  nach  Spanien  ziehen 
liefsen,  sein  eigenmächtiges  Unternehmen  so  am  ehesten  habe  ins 
Werk  setzen  können.  Eigentümlicherweise  wird  nur  gerade  an 
einer  Stelle  innerhalb  derjenigen  Überlieferungsgruppe,  welcher  sie 
in  dieser  Frage  den  Vorzug  geben,  davon  gesprochen,  dafs  Hamil- 
car zu  Schiff  nach  Spanien  gefahren  sei,  und  sonst  findet  sich  kein 
Zeugnis,  welches  auf  einen  andern  Weg  als  den  Seeweg  hinwiese 
und  zugleich  den  oben  bezeichneten  Anforderungen  genügte.  Dafs 
andererseits  die  Benutzung  der  Flotte  nur  im  Einvernehmen  mit 
der  Regierung  möglich  war,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Aber  eben 
diese  Voraussetzung  haben  wir  bereits  auf  anderem  Wege  als  ge- 
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geben  erkannt.  Ob  Hamilcar  etwa  je  nach  Bedarf  in  den  PhOniker- 
gtadten  der  numidischen  und  mauretanischen  KOste  angelaufen  ist, 
sie  verstärkt  oder  ihr  vielleicht  hie  und  da  gelockertes  Verhältnis 
zu  Karthago  wieder  auf  den  früheren  Stand  gebracht  hat,  mufs 
völlig  dahingestellt  bleiben.  Sein  Landungsplatz  in  Spanien  und 
der  Ausgangspunkt  seiner  Unternehmungen  daselbst  war  Gades. 

Bereits  früher  (S.  102  f.)  wurde  das  wenige  erwähnt,  was  sich 
über  den  damaligen  Bestand  der  karthagischen  Herrschaft  auf  der 
iberischen  Halbinsel  und  über  Hamilcars  dortige  Thatigkeit  wenigstens 
hinsichtlich  ihres  Hauptergebnisses  erkennen  läfst.  Diese  seine  Tha- 
tigkeit  bezeichnet  Polybius  einerseits  als  eine  Wiedererwerbung  frü- 
herer Macht,  und  wir  werden  unter  diesen  Begriff  vor  allem  die 
durchgangige  Herstellung  der  Hoheit  Karthagos  an  der  Süd-  und 
Südostküste  der  Halbinsel  bis  zum  Kap  de  la  Nao  hin  fassen  dür- 
fen, wo  dieselbe  allen  Anzeichen  nach  durch  irgendwelche  voran- 
gegangenen Ereignisse  einmal  durchbrochen,  bez.  gegen  Südwesten 
hin  zurückgeschoben  worden  war.  Die  Anlegung  von  *L4xQa  Xevxt] 
(Lucentum,  jetzt  Alicante)  durch  Hamilcar  giebt  ftlr  jene  Auffassung 
ein  hinreichend  deutliches  Zeugnis.  Ob  nach  der  anderen  Richtung 
hin,  westlich  und  nordwestlich  von  Gades,  irgend  etwas  Entsprechen- 
des geschehen  ist,  bleibt  uns  allerdings  verborgeu.  Andererseits 
erhalten  wir  den  Hinweis  darauf,  dafs  Hamilcar  auch  neue  Erwer- 
bungen gemacht  habe.  Polybius  fafst  die  Sache  kurz  dahin  zu- 
sammen: derselbe  habe  viele  von  den  Iberern  teils  durch  Waffen- 
gewalt teils  in  Güte  den  Karthagern  unterworfen.  Auszüge  aus 
Diodor  berichten  neben  der  schon  erwähnten  Stadtgründung  noch 
mancherlei  Einzelheiten.  Danach  hatte  Hamilcar  Iberer  und  Tar- 
tessier  siegreich  bekriegt,  die  von  Kelten  unter  Istolatius  unterstützt 
worden  seien.  Den  letzteren  und  dessen  Bruder  samt  andern  her- 
vorragenden Anführern  habe  er  getötet,  3000  Gefangene  seinem  ei- 
genen Heere  einverleibt.  Darauf  habe  Indortes  eine  neue  Streit- 
macht voD  50000  Mann  wider  ihn  aufgestellt,  sei  aber  ohne  Kampf 
in  die  Flucht  getrieben,  gefangen  und  geblendet  worden  und  unter 
Martern  am  Kreuze  gestorben,  wahrend  Hamilcar  die  mehr  ab 
10000  Gefangenen  aus  dem  besiegten  Heere  frei  entlassen  habe. 
Die  Unterwerfung  vieler  Städte  teils  in  Güte  teils  mit  Gewalt  wird 
dabei  gleichfalls  in  Erwähnung  gebracht.  Nur  lafst  sich  daraus, 
gleichwie  die  Urquelle  dieser  Nachrichten  ganz  unsicher  ist,  kaum 
etwas  Sicheres  ableiten.    Das  Gebiet,  welches  Hamilcar  bei  seinem 
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Tode  whierworieii  hatt«,  danken  wir  imm»  wie  froher,  gesagt,  ab  hn 
groben  aw)  gamen  zuamMuen faltend  mit  Andahnien  tani  Granada, 
Murcia  and  dem  sttdli^hstea  Teile  de»  KOnigrdcha  Valetvcia.  Hin- 
sicbtiich  der  Form  der  neuen  HerrscbafI  (S.  104)  mufatea  wir  um 
im  wesentlichen  mit  Vematangeft  begnügen« 

Die  in  Spanien  errungenen  Erfolge  wirkten  auch  auf  die  afri- 
cani9€lien  Verbältni«se  zarlk^k.  Im  AnscMufs  an  die  oben  erwähn- 
ten lüln)pfe  wrrdi  beneblet,  dafii  Hasdmbel  ven  Hamitcar  nach  Kar- 
thago ^fsaadt  worden  sei,  um  aaifetandiscbe  NunoNÜer  au  bekSaipleft, 
und  dafs  er  diesem  Attdrage  mit  Erfolg  aadigekoaimen  sei;  8000  Ena- 
pOrer  seien  gelötet,  2000  gefaagetii  die  übrigen  unterworfen  und 
linspfiichlig  gemadH  worden. 

Zeitpunkt  und  Daner  dieses  UaternehaMas  lassen  sieb  in  keiner 
Weise  bestimmen.  Wohl  aber  kommt  in  Prag«,  ob  etwa  diese  Av- 
weseaheit  Hasdrubals  in  Africa  zusammenfalle  mit  derjenigen,  welche 
in  dem  Auszag  aus  Fabius  (S.  3&9)  erwibnl  wird,  und  wir  gesettea 
un«  deneu  zu,  die  diese  Frage  bejaben.  Wohl  sebeiart  der  Ausdruck 
dort  auf  eiften  Vorgang  hinzuweisen,  der  sieb  unter  dem  selbslta- 
digen  Oberbefehl  Hasdrubals  zugetragen  hätte;  aber  das  kOante  auch 
durch  die  blofse  ZusammendrSagung  der  ursprttnglicben  Darsicllasg 
von  Seiten  des  Polybius  veranlaTst  sein.  Ob  der  gegneriacbea  Be* 
haupiang  über  einen  toa  HaNkubal  beabsichtigten  Versuch  zar  Be* 
gründuag  eiver  Alleinherrscbaft  etwas  Thatsäcbliches  zu  Grunde  hegt 
octer  nicht,  läfst  sich  mit  Bestimmikeit  nicht  sagen.  Den  Eiadruek 
der  Wabrscheinliehkeit  erweckt  sie  unü  aMerdifvgs  nicht,  wenn  wir 
in  Betracht  ziehen,  was  uns  sonst  über  Personen  nnd  Verhallnisse 
jenes  und  des  nacbslfotgenden  Zeitraums  etnigermafsen  sieber  be* 
kaant  ist.  Dagegen  läf^l  sich  unschwer  die  Vorstellung  gewinnen, 
da£»  die  Sendeng  Hasdrubals  nach  Africa«  auch  wenn  sie  nur  den  eben 
bezeichneten  Zweck  haile^  ren  der  kafserfüllten  Gegenpartei  recht 
wohl  in  der  Weise  beleuchtet  werden  konnte,  wie  dies  bei  Fahras 
zum  Ausdruck  kommt,  zumal  wenn  sich  an  das  Erscheinen  des  ein- 
flufsreicben  Parteiführers  iu  Karthago  und  an  seine  Erfolge  gegen 
die  Numidier  ein  neuer  Aufschwung  der  barcinischen  Partei  knüpfte. 

Die  Ereignisse  in  Spanien  entgingen  doch  der  AufwerhsawUieit 
der  Römer  nicht;  vor  allem  wurde  dieselbe,  wie  wir  mit  grofiser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  durch  Berichte  aus  MassÜM 
dahin  gelenkt  Neben  mancherlei  irrtOmlichev,  teilweise  auch  ge- 
radezu gefälschten  Angaben  über  die  Beziehungen  zwischen  Roaa 
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und  Kartbag»  in  diesem  Zeitriume  bat  sieh  eine  suTerlüssige  Naclh- 
ricbt  darober  erbaken,  dafs  itA  Jabre  281  v.  Cbr.  eine  rOflrische 
Gesaodtscbaft  nach  l^patien  abgegangen  ist,  um  yon  den  dortigen 
VerbXhnissen  Eenstnis  tu  nebmen.  Sie  babe  bei  Hamilcar  —  dent 
nn  diesen  bandelt  es  sieb  selbsiverständlich,  wenift  auch  das  Bruche 
BlUek  dw  Person  nicht  näher  bezeichnet  — ^  freundlicbe  Aufnahme 
gefunden  und  den  Bescheid  erhalten ,  er  führe  nur  ndtgedrungen 
mit  den  Iberern  Kriege  da  sieb  keine  andere  MOgliebkeit  biete,  das 
Geld  zu  bescbafihn,  welches  Karthago  den  Römern  »oeb  schulde. 
Daraufhin  bfiltten  die  Gesandten  keinen  Anlafe  zur  Erbebung  eines 
Einspruchs  gefunden. 

Die  Frage,  welche  Bamilcar  tob  der  Gesandtschaft  vorgelegt 
erhielt,  war  augenscheinlich  gan<  im  Sinne  der  Auffassung  gebalten, 
der  seine  heiarischen  Gegner  die  Bekriegung  der  f,unschuldigen** 
Spanier  unterstellten.  Seine  Antwort  hatte  gerade  noch  ihre  Be« 
reebtignng  gehabt,  selbst  wenn  sie  fflch  nur  auf  die  itn  Jahre  341 
TOD  den  Karthagern  übernommene  Verpfliehtnng  bezog.  In  noch 
höherem  Grade  war  dies  der  Fall,  wenn  au€h  die  im  Jahre  238  ihneft 
auferlegte  Mriegseteuer,  wie  wir  dies  annehmen  za  müssen  glaubet 
(S.  891),  in  zehn  Jahresraten  abzutragen  war.  Zugleich  wird  atff 
diesem  Wege  die  Thatsaehe  noch  besser  YerstHndtiehy  dafs  die  Ge- 
sandten sieb  mit  dem  empfangenen  Bescheide  einfach  begnügten, 
und  dafs  auf  den  Bericht  hin,  den  sie  daheim  erstatteten,  zunächst 
nichts  Weiteres  von  dort  aus  geschah.  Immerhin  war  der  Vergang 
ein  ernster  Hinweis  darauf,  wessen  sieh  bei  weiterem  Fortgang  der 
Dinge  in  der  biriierigen  Richtung  Karthago  ron  Row  zu  gewärUgea 
babe.  Und  wenige  Jahre  später,  kurz  nachdem  der  zweimal  ge- 
demütigte Staat  durch  Zahlung  der  letzten  unter  den  bezeichneten 
Jahresraten  der  drückenden  Fessel  und  der  damit  verbtfndenen  fort- 
währenden Gefahr  neuer  Verwickelungen  ledig  geworden  war^  werden 
wir  die  römische  Politik  abwmnls  in  die  spanischen  Verhältnisse 
eidgreifen  sehen« 

Hamilcar  hat  229  v.  Chr.  seinen  Tod  im  Felde  gefunden.  Nach 
der  yerbältnismäfslg  glaubwürdigsten  Überliefeining,  die  freilieb  in 
sehr  verslümmeUer  Gestalt  anf  uns  gekomaaen  ist,  belagerte  er  eine 
Stadt  namens  Helike  noch  mit  einem  Teile  seines  Heeres^  während 
er  den  gröfseren  Teil  desselben  bereits  nach  'LixQa  Aevxij  gesandt 
hatte,  um  dort  zu  ttberwintern«  Da  kam  den  Belagerten  der  König 
der  Orissen  zu  Hülfe,  der  mit  Hamilcar  em  eine»  a«f  Täuschung 
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berechDeten  Vertrag  scblors,  dann  ihn  unversehens  angriff  und  in 
die  Flucht  schlug.    Um  nun   der  Hauptmasse  der  Seinigeo«  unter 
der  sich  auch  seine  Sohne  Hannibal  und  Hasdrubal  befanden,  das 
Entkommen  nach  "Axqo  levxi^  zu  ermöglichen,  lenkte  Hamilcar  die 
Wucht  des  gegnerischen  Ansturms  von  ihnen  ab,  indem  er  sich  den 
Feinden  persönlich  entgegenwarf.    Als  er  dann  die  Erreichung  seiner 
Absicht  gesichert  sah,*  suchte  auch  er  sich  zu  retten,  fond  aber  seinen 
Tod  in  einem  Flusse,  in  den  er  flüchtend  mit  seinem  Rosse  setzte. 
£s  wird  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  angenommen,  dafs  die  be- 
lagerte Stadt  dieselbe  sei,  die  später  unter  dem  Namen  llici  bekannt 
ist,  jetzt  Elche,  nur  wenige  Stunden  sQdwestlich  von  Alicante;  die 
Orissen  aber  fallen,  soviel  sich  erkennen  läfst,  mit  den  Oretanern 
zusammen,  die  im  Gebiet  des  oberen  Guadiana  bis  herüber  nach 
demjenigen   der  oberen  Segura  safsen.    Der  Vorgang  würde  dann 
zugleich  bezeugen,  was  wir  auch  voraussetzen,  dafs  die  karthagische 
Herrschaft  in   ihrem   nordöstlichen  Auslauf  sich  damals  noch  nicht 
eben  weit  ins  Binnenland  hinein  erstreckte  und  noch  von  unsicherem 
Bestände  war.    Keineswegs  unmöglich  erscheint  es,  den  vorstehend 
bezeichneten  Verlauf  der  Dinge  mit  den  Worten  zu  vereinigen,  die 
Polybius  dem  Ende  Hamilcars  widmet.    Es  kann  ihm  ganz  wohl 
der  gleiche  Bericht  vorgelegen  haben;   nur   dafs  er  aus  demselben 
gemäfs  dem  Zwecke,  den  er  in  diesem  Teile  seiner  Darstellung  ver- 
folgte, gerade  blofs  diejenigen  Züge  besonders  hervorhob,  die  seiner 
aufrichtigen  Bewunderung  für  den  Mann  vor  anderen  entsprachen., 
Würdig  seiner  früheren  Tbaten,  so  sagt  er,  beschlofs  Hamilcar  sein 
Leben ;  denn  indem  er  im  Gefecht  gegen  die  Tapfersten  und  Mach- 
tigsten in  der  Stunde  der  Gefahr  kühn  sein  Leben  einsetzte,  fand 
er  mutigen  Sinnes  den  Tod.     M.  Cato  der  altere  bat  dem  Sohne 
der  tiefgehafsten  Stadt  in  seiner  Wertschätzung  einen  Platz  neben 
den  Männern  eingeräumt,  die  ihm  unsagbar  hoch  über  den  vielge- 
priesenen Königen  standen,  neben  Epaminondas,  Pericles,  Themisto- 
cles,  H'.  Curius,  und  er  hatte  in  urteilsfähigen  Jahren  den  Hanniba- 
lischen  Krieg  erlebt  und  mit  durchgefochten,  als  dessen  eigentlicher 
Urheber  ihm  doch  Hamilcar  erscheinen  mufste.^'O 

Hasdrubal,  den  Polybius  für  diese  Zeit  als  den  Flottenanführer 
(vQiT^QaQxos)  seines  Schwiegervaters  bezeichnet,  war  damals  in 
Spanien,  obwohl  bei  dem  Unfall  selbst  nicht  zugegen.  Wir  er- 
fahren auf  hinreichend  zuverlässigem  Wege,  dafs  aus  der  Mitte  des 
Heeres  in  der  früher  (S.  24  f.)  besprochenen  Weise  eine  Erklärung 
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SU  Gunsten  seiner  Nachfolge  im  Oberbefehl  erfolgte,  aber  zugleich 
erhellt  auch,  dafs  seine  wirkliche  Ernennung  zu  Karthago  in  durch- 
aus gesetzlicher  Form  erfolgt  ist  Natürlich  war  es  die  barcinische 
Partei,  die  dies  durchsetzte;  sie  mufs  eben  auch  jetzt  die  Lage  be- 
herrscht haben.  Auf  eine  dabei  vorgekommene  Verfassungswidrigkeit 
deutet  selbst  die  im  Sinne  der  Gegenpartei  gehaltene  Oberlieferung 
nicht  hin,  so  wenig  sie  deren  Unwillen  über  die  Wahl  yerhehlt. 
Polybius  geht  auf  die  Einzelheiten  des  Vorgangs  nicht  ein,  die  weder 
mit  Rücksicht  auf  die  karthagischen  Verhältnisse  etwas  Absonder- 
liches in  sich  trugen,  noch  für  den  Fortgang  der  Ereignisse  von 
höherem  Belang  waren.  Die  Sache  war  von  seinem  Standpunkte  aus 
hinreichend  mit  den  Worten  bezeichnet,  dafs  die  Karthager  dem 
Hasdrubal  den  Oberbefehl  übertrugen. 

Die  Fortsetzung  des  Berichts,  dem  wir  oben  mit  Bezug  auf 
den  Tod  Hamilcars  folgten,  Iflfst  auf  die  Kunde  davon  Hasdrubal 
von  einem  nicht  genannten  Orte  nach  ^A%Qa  Xevycri  aufbrechen, 
wobei  er  mehr  als  100  Elefanten  mit  sich  geführt  habe.  Nach 
seiner  Ernennung  zum  Oberbefehkhaber  sei  er  dann  zunächst  mit 
50000  Mann  zu  Fufs,  6000  Reitern  und  200  Elefanten  ausgezogen, 
habe  den  KOnig  der  Orissen  siegreich  bekriegt,  die  zwölf  Städte 
dieses  Volks  in  seine  Gewalt  gebracht  und  alle  getötet,  welche  die 
Niederlage  Hamilcars  herbeigeführt  hatten. 

Im  übrigen  wird  seine  Thätigkeit  in  der  Oberlieferung,  wie 
sie  uns  vorliegt,  durchgängig  nur  in  kurzer  Zusammenfassung  be- 
handelt, wie  dies  gewifs  auch  schon  in  den  ältesten  Quellen  ge- 
schehen war.  Bemerkenswert  ist  dabei  der  fast  anerkennende  Ton, 
mit  welchem  selbst  die  von  der  Auffassung  der  Gegenpartei  beein- 
flufsten  Berichte  seiner  Erfolge  und  namentlich  des  Umstandes  ge- 
denken, dafs  er  diese  weniger  durch  Krieg  als  auf  gütlichem  Wege 
davongetragen  habe.  Seine  Hauptstärke  lag  in  geschickter  An- 
knüpfung von  Beziehungen  zu  den  Fürsten  und  Stämmen  der  Ein- 
gebornen.  Zu  einem  solchen  Verfahren  aber  bildete  dasjenige  Hanni- 
bals,  unter  dessen  Amtsführung  dann  der  Krieg  nach  kurzer  Frist 
ausbrach,  immerhin  einen  Gegensatz.  Indem  nun  die  Widersacher 
auch  diesen  in  einem  für  Hannibal  ungünstigen  Sinn  hervorhoben, 
mochte  dessen  Vorgänger,  sicherlich  wider  ihre  eigentliche  Absicht, 
aber  gewissermafsen  unwillkürlich  selbst  in  ihren  Darstellungen  in 
eine  für  ihn  vorteilhaftere  Beleuchtung  gerückt  werden« 

Aus  den  Erträgnissen  der  Provinz  wurden  die  Sendungen  nach 
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Karthago  —  oder,  wie  di«  Cegeipartei  die  Sache  ke9[achttala,  die 
BesteeftiaDgeii  —^  tod  Haidnibal  fort^eaelxt  Ober  die  Art,  wie  er  ia 
feiiiem  Amtabereieh  waltete  und  Ober  teio  Verhiltnis  stir  Begieniiig 
dabeifB  enaOgiichi  um  die  vorhasdeae  Oberiierenmf  kein  sieberea 
UrinL  Wohl  fandeo  wir  eis  aokbca  in  aUer  Scharfe  bei  Fabiiia 
Pictor  uum  Auadrock  gebracht  (S.  369).  Akr  daa  war  die  Anl^ 
faaüiog  der  Gegenpartei;  der  Verdacht  der  Einaeitigkeit  bann  ihr 
gegenüber  ancb  in  dieser  Frage  nicht  aurttckgehalleo  werden,  nad 
ihre  Eatatehnng  Itfat  aidi  aus  einem  sehr  einfachen  Thatbeatande 
erklären,  ohne  dafs  Haadrobal  mit  seiner  Handiangsweiae  der  B^ 
nrteilong  unterstellt  »i  werden  braucht,  die  »e  ifaoi  lu  teil  werden 
llfiit.  Schon  die  Auadehnong  tmd  Ergiebigkeit  dea  neuen  Herr- 
schaftgebiets  mufste  jedwede  PeraOnlichkeit,  die  ea  verwaltete,  ühw 
daa  gewdboiiebe  Ibrs  binanafaeben.  Behauptete  nun  die  Partei^ 
deren  Haupt  Haedrabal  war  und  die  er  mit  den  ihm  zu  Gebote 
•tebenden  Mitteln  nach  Kräften  verstlüiLte,  die  Mehrheit  in  der  Bürger» 
Schaft,  so  konnte  in  der  That  alles,  was  er  anregte,  daheim  Be* 
atitigung  finden,  sogar  trotz  einer  etwaigen  gegnerischen  Mehrheit 
im  Senate.  Dab  jedoch  eine  solche  vorhanden  gewesen  sei,  be- 
hauptet nicht  einmal  eine  vom  iufsersten  Bafs  gegen  die  Barcideo 
erfüllte,  wenn  auch  im  übrigen  sieber  erdichtete  Mitteilung  Ober 
eine  Verhandlung  dieser  Versaounlung;  sie  wiU  nur  festgehalten  wiesen, 
dals  die  Minderheit  der  letzteren  zugleich  ihren  besseren  Teil  dar- 
gestellt habe. 

Ilasdrubak  Vermahlung  mit  der  Tochter  eines  Ibererfcdni^ 
ging  gewils  aus  politischer  Berechnung  hervor,  und  eigentümlicher- 
weise knüpft  die  betreffende  Cberlieferung  gerade  hieran  die  Angabe, 
dafs  er  von  allen  Iberern  zu  ihrem  unumschränkten  Feldherm  aua- 
gerufen  worden  sei  Es  wird  sich  dabei  um  einen  Vorgang  ähnlicher 
Art  gebandelt  haben ,  wie  den ,  der  sich  ungefthr  zwei  Jahrzehnte 
später  nach  der  Schlacht  bei  Bäcula  zutrug,  als  den  siegreichen 
P.  Scipio  die  Eiogebornen,  die  ihm  bisher  gefolgt  waren,  im  Verein 
mit  deneu,  die  sich  ihm  jetzt  anschlössen,  als  KOnig  begrüfsten. 
In  jenem  Falle,  der  Hasdrubal  betrifft,  geht  freilich  der  Ausdruck 
hinsichtlich  der  dargebotenen  Würde  viel  weniger  weit,  während 
doch  zugleich  die  Nennung  „aller  Iberer^,  falls  diese  Wendung  nicht 
auf  blols  äulserlicbe  Verschiebung  des  ursprünglichen  Wortlauts  bei 
Diodor  zurückzuführen  ist,  eine  nachweislich  grofse  Dbertreibuug 
in  sich  schliefst    Es  fehlt  auch  jede  Andeutung  darüber,  wie  Has- 
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4nibal  sich  zu  4er  Sache  geeUUt  habe.  Eine  afeleboeBde  Haitueg 
Iflfet  sieh  aus  aabeiiegeDdeD  GfüDden  schwer  bei  'ükm  vorslellea. 
Vielicidit  aber  bedeutet  der  Voi^ang  nur  eise  Akrmitche  und  reier-* 
liehe  Aoerkeuiiuiig  der  nuDMebr  tu  wekere«  Kreise  sicher  begrQii- 
deten  karthagiseheii  tterrscbait  von  seiteo  derer,  die  mch  ihr  bis 
dabin  gefttgt  hatten.  Die  Dvnge  waren,  um  einen  frUber  sehen 
Terweodeten  Vergleiefa  wiederaafsunehmen ,  in  4em  bezeichneten 
Kreise  jetzt  wohl  auf  einen  entsprechenden  Stand  gebracht  wie  «Iwa 
in  GaUieo  50  v.  Chr.,  nachdem  Hamitear  einer  Xhnliebeo  Erhebung, 
wie  die  gaUische  vom  Jahre  S2,  erlegen  war. 

An  der  Kusle  bat  nun  zwar  Haedrubel  die  alte  Grenze  am  Kaj^ 
de  la  Nao  aUen  Anzeichen  nach  nicht  aberschritten ;  Massilta  konnte 
Einspruch  dag^en  erheben,  und  die  Beziehungen  dieser  Stadt  ii 
Rom  wollten  ernstlich  in  Betracht  gezogen  sein.  Aber  i«  Binnen* 
lande  zaniehsi  hinler  dem  Küstenstrich  nördlich  fom  Kap  de  la 
Mao  erstreckte  sich  die  kartbagische  Hoheit  wohl  schon  bis  gegen 
den  EImto  bin,  wenn  es  sieh  auch  dabei  in  den  entfernteren  G^en^ 
den,  wie  überall  an  ihrem  äufeersten  üoakreise,  nur  um  eine  ziem* 
lieb  lose  Farm  der  UnterthSinigkeit  gehandelt  haben  nag« 

Einen  Mitteipnnkt  und  Stutzpunkt  von  hervorragender  Zweck«* 
mSfeigkeit  ftlr  die  auf  neuer  Grundlage  errichtete,  seit  Hamilcars 
Ersebeinen  auf  4er  flalbintei  so  beträchtlich  erweitene  Heirsehalt 
•ehuf  Hasdrubal  durch  Anlegnng  der  „Neustadt^, '—  Neu-Karthagos, 
wie  wir  nach  griechisch -römischer  Art  zu  sagen  pflegen.  Sein 
Scharfblick  erscheint  deswegen  nicht  geringer,  weil  es  sich  «bbei 
nicht  n«  eine  voUstindige  Neugründung  handelte,  sendern  um  die 
Astfrischung  ^*-  um  so  zu  sagen  —  und  Verstürkung  der  schon 
von  frtther  her  dort  vorhandenen  Phteikersladt  Maslia,  derselben, 
die  «BS  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  vertragamäfeig 
featgestettte  Westgrenze  für  die  Fahrten  der  Römer  und  ihrer  Bundes« 
geneseen  an  dieser  Kiste  begegnet  ist  (Bd.  1 ,  S.  341)  und  dies 
jedenfalls  auch  jetzt  noch  war.  Unter  dem  Rückgang,  weloben 
die  poniscbe  Macht  auf  der  Balbinsel  vor  der  Zeit  des  Haonlcar 
Barcns  verlallen  war,  wird  auch  sie  gelitten  haben,  —  obwohl  sich 
Genaueres  in  keiner  Weise  erkennen  Ittfst  Jetzt  wurde  sie  in 
greisem  Mafsstabe  eis  Festung  und  Regierungssitz  ausgebaut.  Ihr 
HaCan  vrsr  der  beste  auf  der  ganzen  KUstenstrecke  zwischen  der 
üeerenge  und  den  Pyrenien.  Auch  was  die  Verbindung  mK  Kar- 
thago «niangt,  Hefa  sidi  ihre  Lage  gar  nicht  besser  denken.    Gadee« 
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TOD  WO  aus  Hamilcar  seioe  Tbätigkeit  auf  der  Halbiusel  eröffnet 
hatte,  lag  doch  viel  zu  fern,  war  vor  allem  Handelsstadt,  hatte  der 
Denen  Form  der  Herrschaft  eine  ganz  andere  Überlieferung  und 
ganz  andere  Interessen  entgegenzustellen.  Und  hatte  Hamilcar  etwa 
dann  bei  der  Gründung  von  ^^xga  kevTalj  etwas  Ähnliches  im  Auge 
gehabt,  wie  Hasdrubal  bei  deijenigen  von  Neukarthago,  so  war  doch 
jener  Ort  immer  noch  in  mehr  als  einer  Beziehung  minder  geeignet 
für  den  Zweck,  ab  dieser.^^) 

Da  erschien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Jahre  226  v.  Chr., 
wieder  eine  römische  Gesandtschaft  in  Spanien,  und  diesmal  mit 
weitergehendem  Auftrage,  ab  blofs  von  dem  Stande  der  Dinge  Kenntnis 
zu  nehmen.  Sie  gab  Hasdrubal  kund,  dafs  Rom  es  nicht  dulden 
werde,  falls  die  Karthager  in  kriegerischer  Absicht  den  Ebro  über- 
schreiten wollten. 

Nur  dies  ergiebt  die  einzig  zuverlässige,  bei  Polybius  erhaltene 
Mitteilung  über  den  Inhalt  der  römischen  Erklärung,  und  wir  halten 
uns  nicht  für  befugt,  ihrem  Woillaut  noch  eine  weitere  Ausdehnung 
zu  geben.  Der  Sache  nach  mufste  sie  allerdings  zugleich  in  dem 
Sinne  aufgefafst  werden,  dafs  Rom  auf  Widerspruch  verzichte,  wenn 
Karthago  die  ihm  noch  nicht  unterthänigen  Gebiete  südlich  vom 
Ebro  unter  seine  Botmäfsigkeit  bringe,  und  wie  das  Vorhandensein 
dieser  Auffassung  auf  karthagischer  Seite  durch  eine  spätere  Äufse- 
rung  Hannibals  gegenüber  der  römischen  Gesandtschaft  an  ihn 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  so  ist  sie  doch  wohl  auch  den  damaligen 
Leitern  der  römischen  Politik  eigen  gewesen.  Jede  andere  Voraus- 
setzung in  letzterer  Hinsicht  würde  wenigstens  eine  Unbilligkeit 
bedeuten,  für  die  sich  keinerlei  ausreichender  Anhalt  nachweisen 
Uefse.  Wir  halten  uns  ferner  nicht  für  befugt,  uns  den  Vorgang 
in  Form  einer  Verhandlung  zwischen  der  Gesandtschaft  und  Hasdrubal 
vorzustellen.  Dafs  Hasdrubal  eine  ausdrückliche  Zusage  dahin  ab- 
gegeben habe,  sich  der  römischen  Erklärung  gemäfs  halten  zu 
wollen,  möchte  man  nach  dem  Ruchstaben  der  Oberlieferung  wohl 
annehmen.  Eine  rechtliche  Verbindlichkeit  für  den  karthagischen 
Staat  als  solchen  wäre  freilich  auch  dann  nicht  geschaffen  worden, 
ebensowenig  wie  in  irgendwelchem  entsprechenden  Falle  durch  eine 
Erklärung  oder  Obereinkunft  eines  römischen  Magistrats  für  seinen 
Staat.  Dazu  bedurfte  es  der  verfassungsmäfsigen  Restätigung  durch 
die  berufenen  Rehörden,  bez.  die  Volksgemeinde  selbst.  Möglich 
allerdings  auch,  dafs  Hasdrubal  die  römische  Kundgebung  nur  still- 
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schweigend  zur  KeDDiDis  Dahm.  Die  oben  bezeichoete  Oberlieferung 
ist  durch  die  ErörteruDgen,  die  sich  späterhin  in  Rom  an  die  Rechts- 
frage mit  Rezug  auf  den  Ausbruch  des  zweiten  Kriegs  anknüpften» 
auf  weile  Strecken  hin  zu  sehr  getrübt,  als  dafs  sie  in  jeder 
Einzelheit  Vertrauen  verdiente.  Obrigens  war  es  bei  einer  in  letzter 
Hinsicht  politischen,  nicht  juristischen  Frage  auch  gleichgültig,  ob 
Hasdrubal  dies  oder  jenes  that,  und  ist  von  den  Römern  nicht 
anders  aufgefafst  worden.  Fest  steht  unter  allen  Umständen,  daCs 
die  RehOrden  in  Karthago,  die  zu  gültigem  AbschluTs  von  Ober- 
einkünften mit  auswärtigen  Völkern  gesetzlich  allein  berufen  waren, 
in  keiner  Weise  Anlafs  erhalten  haben,  sich  mit  dem  erwähnten 
Vorgang  amtlich  zu  beschäftigen.  Dafs  Hasdrubal  nicht  unterlassen 
haben  kann,  die  Regierung  daheim  von  dem  Vorgefallenen  zu  unter- 
richten, ist  allerdings  selbstverständlich. 

Die  unmittelbare  Anregung  zu  dem  erneuten  Eingreifen  in  die 
spanischen  Verhältnisse  kam  den  Römern  ohne  Zweifel  von  den 
Massaliolen  und  den  ihnen  verbündeten  Griechengemeinden,  soweit 
gegen  Westen  hin  noch  solche  vorhanden  waren.  Insofern  dürfen 
wir  schon  etwas  Richtiges  darin  finden,  wenn  die  römische  Ober- 
Heferung  in  einem  ihrer  Niederschläge  bei  aller  sonstigen  Ver« 
drehung  des  Thatbestands  jenes  römische  Verfahren  durch  Gesandt- 
schaften der  Rewohner  von  Emporiä  und  anderer  Griechen,  die 
sonst  noch  etwa  in  Spanien  wohnten,  veranlafst  werden  läfst.  Nur 
ist  es  unberechtigt,  wenn  sie  diesen  auch  die  Rewohner  von  Sagunt 
beigesellt,  ja  deren  Hülferufe  sogar  in  den  Vordergrund  rückt« 
Denn  erstens  weist  die  echte,  wenn  auch  nur  in  dürftigen  Spuren 
noch  erkennbare  Oberlieferung  darauf  hin,  dafs  die  Saguntiner  sich 
erst  nach  der  Anwesenheit  der  römischen  Gesandtschaft  bei  Has- 
drubal an  Rom  gewendet  haben;  zweitens  aber  und  vor  allem  hatten 
dieselben  mit  griechischem  Wesen  nicht  das  Geringste  zu  schaffen, 
wie  wir  jetzt  den  Stand  der  Sache  im  Gegensatz  zu  einer  An- 
schauung bezeichnen  dürfen,  die  in  einem  früheren  Teile  dieser 
Darstellung  selbst  (Rd.  1,  S.  151)  nach  der  nun  einmal  seit  Jahr- 
hunderten herrschenden,  aber  deswegen  um  nichts  besser  b^rün- 
deten  Gepflogenheit  Vertretung  und  Verwertung  gefunden  hat. 

Aus  jenen  Kreisen  also  ward  jedenfalls  andauernd  dafür  gesorgt, 
dafs  den  römischen  Reschtttzern  das  beträchtliche  Anwachsen  der 
punischen  Macht  auf  der  Halbinsel  möglichst  deutlich  zum  Rewufst- 
sein  komme.    Mufsten  doch  jene  Griechen  nicht  nur  insgesamt  eine 
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wesentlich«  EiMchrfinkuDg  ihres  HaodeUb^reichs  wrahrDehmeii,  wou^ 
dem  auch  bei  enlepreeheaden  weiteren  Fortgaog  der  Dioge,  zmflchrt 
wenigfiteiii,  was  das  Land  sOdUch  der  Pyrenäe«  anlaogte,  den  Verltttl 
ihrer  Selbständigkeit  sich  nahe  vor  Augen  gerückt  sehen.  So  bez«g 
sich  denn  auch  die  römische  Kundgebung  ihrena  Wortlaut  nach  sichnr- 
Mch  auf  das  von  altersher  bestebende  VertragsTerhülüiis  zwiackeii 
Karthago  und  Massilia  (Iber  die  Grenze  ihres  beiderseitigen  Madii- 
bereichs  (Bd.  1,  S.  166,  vgl.  486  a.  E.);  läbi  sich  doch  in  keiner 
Weise  absehen,  wie  sie  mit  Bezug  auf  Rom  selbst  und  seine  Bundes- 
genossen und  Untertbanen  im  engeren  Sinne,  die  eigentlichen  rüosi* 
sehen  Reichsinsasseo ,  an  die  beslefaendefi  Vertrage  mit  Karthag» 
hittte  angekntipft  werden  sollen.  Dafe  der  Sache  nach  älr  die  rth- 
mischen  Staalslenker  bei  ihrem  Verfiiiiren  das  uomittelbare  Verhiltnin 
zwischen  ihrem  Gemeinwesen  und  Karthago  in  erster  Reihe  in  Be- 
tracht kam,  und  dafs  es  für  sie  von  WeK  sein  muftte,  bis  «nf  wrileres, 
wenn  auch  zuntlchst  auf  dem  Wege  eines  Zugeständnisses,  eine  klann 
Grenze  für  die  Ausbreitung  der  punischen  Madit  zu  gewinnen,  leuchtoC 
freilich  lugleich  von  oelbst  ein.  Eine  deutlichere  Warnung,  als  sie 
fOnf  Jahre  zuvor  gegeben  worden  war,  mochte  jetzt  gegenüber  dem 
von  neuem  aufstrebenden  StaaAe  schon  angebracht  erscheinen,  der 
kürzlich  auch  noch  jeder  von  der  letzten  Kriegsdrohung  her  anf 
ihm  lastenden  Verpflichtung  gegeo  Rom  ledig  geworden  war.  In 
diesem  Sinne  heifst  es  ganz  sachgemftrs  bei  Polybins:  die  Rimer 
gingen  daran,  sich  mit  den  Angelegenheiten  Spaniens  oMher  zu 
befassen;  sie  fanden,  dafs  sie  bisher  gleichsam  im  Schlafe  gdcfeu 
nad  ^iberseben  hatten,  dafs  die  Karthager  sich  eine  grobe  Macht  «r* 
warben,  und  suchten  demgemiCs  dm  VersiUMte  nach  KrÜlnn  nneb- 
zttholeo. 

Achtzig  Jahre  zuvor  war  zwischen  Rom  u»d  Karläago  mit  Be- 
zug auf  Italien  und  Sidlien  eine  Abgrcozung  4er  beidefieitigen 
IntereesenspbSreo  vollzogen  worden  (Bd.  1,  Su  415  f.),  die,  v?enu  sim 
sich  auch  der  Form  nach  im  wesentlichen  den  bis  dahin  bestsbendeA 
Verträgen  anschlofs,  doch  eine  viel  weitergehende  poliliaehe  Be* 
deniung  hatte.  Thatsächlich  bedeutete  der  gegenwärtige  Vergang 
etwas  Entsprechendes  für  ein  Gebiet«  das  bisher  in  sokben  Sinse 
noch  nicht  in  Betracht  gekommen  vrar.  Freikcfa  tin  scharfer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Vorgängen  tritt  zugleich  hervor.  Hatte  tm 
sich  in  dem  früheren  FaUe  um  eiae  Vereiubarung  gehandelt,  sa 
bezeichftete  jetzt  der  eine  Staat  nach  eigeaem  Ermnsseji«  wie  weil 
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er  §%\B%n  Machtbereich  ausgedehnt  wissen  wdle,  unter  unzweideutiger 
Androhung  des  Kriegs,  wenn  sein  Anspruch  nicht  anerkannt  werde. 

Wie  kam  es  nun,  dars  Rom  die  Gefahr  eines  neuen  Kriegs  mit 
Kartkage  gerade  in  dem  Augenblicke  auf  sich  nahm,  wo  unmilteÜMir 
an  der  Grenze  Italiens  die  grofee,  in  ihren  Folgen  ganz  unabsehbare 
Erhebung  der  Gallier  autzubrechen  drohte?  wie  kam  ee,  dals  Hae- 
drubal  nicht  das  römische  Ansinnen  zurückwies  und  sich  mit  den 
Galliern  zum  Angriff  auf  die  verband,  die  eigenmächtig  der  forl«- 
schreitenden  Ausbreitung  des  karthagischen  Einflusses  eine  Grenze 
zogen? 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  enthielt  das  römische  Verfahren, 
so  wie  es  unserer  Oberzeugung  nach  von  seinen  Urhebern  gemeiiit 
war  und  unter  aUen  Umsländen  wenigstens  auf  karihagiscber  Seite 
aufgefafst  werden  rnufste,  trotz  seiner  eigentümlichen  Form  doeh 
ein  beachtenswertes  Zugeständnis,  und  gerade  dafflr  war  in  Wirk-^ 
Hcfakeit  die  drohende  Erhebung  der  Gallier  mafsgebend.  Die  in- 
seitig im  römischen  Sinne  gehaltene  Überlieferung  hat  allerdings 
diesen  Zug  in  dem  Bilde,  das  sie  von  dem  Vorgang  giebt,  so  gut 
wie  völlig  verwischt  Was  sich  ihr  entnehmen  lubt,  kommt  mehr 
od«r  weniger  immer  nur  auf  ein  Macbtgebot  hinaus,  durch  welches 
Rom  der  wiederaufslrebenden  Nebenbuhlerin  eine  Schranke  gesetzt 
habe.  Andererseits  geht  nun  Polybius  in  seinem  Bestreben  nach 
einer  berichtigten  Darstellung  sichtlich  zu  weit,  wenn  er  sagt,  die 
Römer  hätten  nach  Lage  der  Sache  in  ihrer  Besorgnis  vor  den 
Galliem  nicht  gewagt,  den  Karthagern  in  der  angegebenen  Beziehnng 
Vorschriften  zu  machen.  Wenigstens  hinsichtlich  der  Form  trifft 
das  nach  dem,  was  er  anderweit  an  die  Hand  giebt,  nicht  zu ;  klingt 
doch  sogar  in  der  kurz  zuvor  angeführten  Stelle  zuletzt  der  Toa 
der  römischen  Auffassungsweise  einigermafsen  durch.  Aber  wena 
er  den  hier  besprochenen  Worten  hinzufügt,  die  Römer  hätten  unter 
den  obwaltendeD  Umständen  nicht  gewagt,  zugleich  einen  Krieg  mit 
Karthago  auf  ach  zu  nehmen,  und  hätten  Wert  darauf  gelegt,  Has* 
drubal  durch  freundliches  Entgegenkommen  in  eine  ihnen  günstige, 
versöhnliche  Stimmung  zu  versetzen,  so  hat  er  damit  in  der  Tbat 
^nen  Umstand  von  grundlegender  Bedeutung  für  das  Verständnis 
der  ganzen  Angelegenheit  iN^eichnet. 

Es  war  ein  Vorteil  für  Karthago,  seine  Hacht  auf  der  Halbinsel 
ohne  Besorgnis  vor  fremdem  Einspruch  bis  zum  Ebro  ausbreiten  zu 
können.    Halte  man  es  mit  Naisiliä  und  seinen  griechischen  Bundes* 
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genossen  aHein  zu  schaffen  gehabt ,  so  hatte  man  sich  schüerslich 
wohl  ohne  ernste  Sorge  über  die  formell  jedenfalls  noch  gültige  Be- 
stimmung wegen  der  Grenze  am  Kap  de  la  Nao  hinwegsetzen  können. 
Denn  war  einmal  im  Binnenlande  die  Ausdehnung  der  Herrschaft  bis 
zum  Ebro  hin  angebahnt,  dann  mutste  auch  der  Besitz  der  Küste 
erstrebt  werden,  wie  dies  im  entsprechenden  Falle  für  jeden  Staat 
die  Lage  ganz  von  selbst  mit  sich  bringen  wird.  Aber  die  Sache 
lag  weitaus  anders,  insofern  Rom  hinter  Massilia  und  seinem  An« 
bang  stand.  Jeden  Augenblick  konnte,  wenn  die  ROmer  es  in  ihrem 
Interesse  fanden,  die  Erinnerung  an  den  alten  Grenzvertrag  mit 
Massilia  erneuert  und  daraus  von  ihnen  ein  Anlafs  zum  Krieg  gegen 
Karthago  abgeleitet  werden.  Wäre  es  also  für  Karthago  gewifs  am 
meisten  erwünscht  gewesen,  wenn  jene  sich  mit  den  spanischen 
Angelegenheiten  überhaupt  nicht  befafsten,  so  war  es  doch  demnächst 
wenigstens  am  vorteilhaftesten,  wenn  sie  bei  ihrem  Eingreifen  in 
dieselben  die  Grenze  des  Bereichs,  über  den  sie  ein  Schutzrecht 
beanspruchten,  eine  betrachtliche  Strecke  weiter  zurückzogen.  Das 
Zugeständnis  aber  konnte  den  Römern  um  so  leichter  werden,  als 
damals  Massilia  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ebro  allem  Anschein  nach 
überhaupt  nichts  mehr  zu  veriieren  hatte,  und  selbst  auf  dem  linken 
Ufer  desselben  das  ganz  nahe  an  den  Pyrenäen  gelegene  Emporiä 
die  südlichste  Griechenstadt  auf  spanischem  Boden  war.  Dazu  lag 
die  neue  Grenze  immer  noch  weit  jenseits  des  Bereichs,  auf  den 
bisher  die  römische  Politik  ihren  Einflufs  fühlbar  erstreckt  hatte, 
und,  was  noch  wichtiger  erscheinen  durfte,  der  wiedererstehenden 
karthagischen  Macht  wurde  doch  überhaupt  ein  Ziel  gesetzt.  Eben 
diese  Gesichtspunkte  sind  dann  vor  allem  für  die  römische  Ober- 
lieferung mafsgebend  geworden.  Indem  endlich  Hasdrubal  das  rö- 
mische Zugeständnis  als  ein  solches  auffafste  und  sich  demgemäfs 
verhielt,  legte  er  ein  vollgültiges  Zeugnis  dafür  ab,  dals  es  wenigstens 
sein  brennendes  Streben  nicht  war,  nur  möglichst  bald  den  Rache- 
krieg gegen  Rom  heraufzubeschwören.  Will  man  Hamilcar  Barcas 
von  einem  solchen  beseelt  sein  lassen,  so  mag  man  sich  immerhin 
mit  dem  Gedanken  abfinden,  sein  neuer  Machtbereich  sei  noch  nicht 
hinreichend  ausgedehot,  ergiebig,  fest  genug  begründet  gewesen, 
dafs  er  auf  die  Befriedigung  seines  Verlangens  auszugehen  vermochte. 
Aber  man  wird  ebenso  zugestehen  müssen,  dafs  unter  entsprechender 
Voraussetzung  Hasdrubal  gar  keine  günstigere  Gelegenheit  zum  Be- 
ginn eines  hoffnungsreichen  Kampfs  gegen  Rom  hätte  finden  können. 
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als  diejeDige,  die  sich  ihm  eben  jetzt,  obendrein  ganz  ungesucht  bot; 
man  wird  zugeben  müssen,  dafs  er  sich  dann  vernOnftigerweise  durch 
keinerlei  Zugeständnis,  mochte  es  selbst  noch  grober  sein,  von  jenem 
Vorhaben  hatte  abbringen  lassen  dürfen  und  abbringen  lassen. 

Die  noch  unabhängigen  Gemeinden  und  Stämme  an  der  Küste 
zwischen  Kap  de  la  Nao  und  der  Ebromündung  hatten  nun  unmittel- 
bar zu  erwarten,  unter  die  karthagische  Hoheit  einbezogen  zu  werden, 
und  mit  Ausnahme  Sagunts  scheint  sich  dies  auch  noch  bei  Lebzeiten 
Basdrubals  ohne  weitere  Schwierigkeit  vollzogen  zu  haben.  Oder 
gab  es  anderwärts  Parteien,  die  der  Unterwerfung  unter  Karthago 
abgeneigt  waren,  so  haben  sie  wenigstens  nicht  zu  einem  solchen 
Mittel  gegriffen,  wie  die  entsprechende  Partei  in  Sagunt,  und  wie 
damit  ihr  Widerstand  eines  festen  Rückhalts  entbehrte,  so  wäre 
zugleich  die  Kunde  von  ihren  Bemühungen  zur  Erhaltung  der 
Selbständigkeit  ihrer  Gemeinden  für  uns  verschollen.  Hasdrubal 
wird  auch  hier  in  seiner  früher  gekennzeichneten  Weise  verfahren 
sein ;  und  wird  in  solchen  Fällen  namentlich  Überhastung  vermieden, 
so  pflegt  das  gewünschte  Ergebnis  um  so  sicherer  einzutreten. 

Sagunt  lag  nahezu  halbwegs  zwischen  dem  Kap  de  la  Nao  und 
der  Mündung  des  Ebro.  Von  dem  binnenländischen  Gebirge,  das 
'  nach  dem  Meere  zu  in  das  niedrige,  vom  Flufs  Palancia  durchströmte 
Vorland  abfallt,  zweigt  sich  yermittelst  einer  tiefen  Einsattelung  mit 
der  Hauptrichtung  von  Westen  nach  Osten  die  Anhöhe  ab,  deren 
Rücken  die  damalige  Stadt  einnahm.  Dieser  erhebt  sich  in  seinem 
westlichen  Teile  bis  zu  reichlich  126  m  über  dem  Spiegel  des 
Flusses,  senkt  sich  dann,  indem  er  zugleich  merklich  nach  Süden 
hin  ausbiegt,  bis  auf  ziemlich  84  m  und  steigt  in  seinem  öst- 
lichen Auslauf  wieder  bis  zu  fast  118  m  empor.  Die  Abhänge 
des  Bergs,  an  dem  das  natürliche  Gestein  meist  nur  von  einer  dünnen 
Erdschicht  bedeckt  ist,  nicht  selten  aber  auch  offen  zu  Tage  tritt, 
sind  überwiegend  recht  steil,  verhältnismäfsig  noch  am  wenigsten 
an  der  Westseite,  sowie  demnächst  an  der  Nordseite  bei  der  soeben 
bezeichneten  Ausbiegung  des  Rückens  gegen  Süden  hin.  Zum  Teil 
in  diese  letztere  und  namentlich  in  das  niedrige  Land  an  der  Nord- 
seite bis  nahe  an  den  Flufs  ist  später  die  römische  Stadt  eingelegt 
worden,  die  Vorgängerin  von  Murviedro,  das  übrigens  neuerdings 
wieder  amtlich  den  Namen  Sagunto  führt«  Die  Höhe  des  Berges  ist 
auch  seit  der  römischen  Zeit  immer  mit  Befestigungswerken  besetzt 
geblieben;  ihre  Einnahme  hat  noch  im  Jahre  1811  den  Franzosen 
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reeht  ermte  Anstrengungen  gekostet  Wftbread  nadi  Polybius  die 
Entfernung  der  Stadt  vom  Meere  ungefähr  sieben  Stadien  betrugt 
wird  sie  heutauitage  auf  6  km  angegeben.  Dafr  Polybius  den  Ort 
selbst  besucht  bat,  kann  nicht  wohl  bezweiTeU  werden,  und  an 
einen  TextFehler  in  seiner  Angabe  ist  nkbi  tn  denken.  Der  be- 
trichtiicfae  Unterschied  Kwiscben  dem  damaligen  und  dem  gegen» 
wsrtigen  Zustande  wird  aus  der  Ablagerung  Ton  Sifdistoffen «  die 
der  Flofs  mit  sieb  führt,  und  aus  einem  ailgemeinen  Zurückweichen 
des  Meeres  an  dieser  KOslenstrecke  erklart, 

Saguttt  war  in  der  panischen  Zeit  keine  bedeutende  Stadt 
Der  Raum  auf  der  Hohe  des  Berges  zwischen  ihren  in  mehrfachen 
Resten  noch  nachweisbaren  Mauern  erstreckt  sich  auf  nicht  mehr 
als  ungefähr  1  km  in  die  Lftnge  und  115—205  m  in  die  Breite» 
Die  Bevölkerung  war  iberischen  Stammes.  Wie  wir  mit  gutem  Grunde 
annehmen  dürfen,  ist  die  Herleituog  ihrer  Abkunft  von  Griechen 
aus  Zakynthos,  die  sich  vor  alters  dort  niedergekssen  hatten,  erat 
im  Zusammenhang  mit  den  abbald  tu  besprechenden  Ereigniseen 
ersonnen  worden«  Es  kann  dies  in  Sagunt  im  Scbofse  der  Partei 
geschehen  sein^  die  an  Rom  einen  Rückhalt  gegen  die  drohende 
Unterwerfung  unter  Karthagos  Hoheit  suchte.  Trug  dech  die  roaiisehe 
Politik  je  nach  Bedarf  Griechenfreundlichkeit  zur  Schau  und  be- 
währte diese  sogar  tlMtsäichlicb  im  nächsten  Umkreise  durch  den  an 
Massilia  und  dessen  Anhang  gewährten  Schutz.  M<Vglich  allerdings 
auch,  dafs  das  Losungswort  in  jenem  Sinne  zuerst  in  Rom  aus* 
gegeben  worden  ist.  Andernfalls  ist  wenigstens  in  Rom  die  angebliche 
Gründungssage  sicherlich  mit  Begier  ergriffen  worden.  Mochte 
der  iberische  Name  der  Stadt  auch  nur  entfernt  an  denjenigen  der 
griechischen  Insel  anklingen,  einen  Anknüpfungspunkt  fiftr  Fabeleien 
jener  Art  bot  er  immerhin.  Ist  dech  augenscheinlich  sogar  in  dem 
lautlich  noch  weiter  abliegenden  Namen  des  Stammes,  dessen  Hauptr 
ort  Sagunt  war,  ausreichender  Anlafs  gefunden  worden,  um  den 
Zakynthiern  sich  noch  Bewohner  von  Ardea,  der  italischeD  Rutuler- 
Stadt,  zugesellen  zn  lassen,  wie  es  in  einer  Verzweigung  uneerer 
Oberlieferung  geschiebt  Ob  vielleicht  in  den  Sitten  oder  i»  der 
Gottesverehrnng  der  Seguntiner  etwas  wahrzunehmen  war,  was  sich 
noch  ausserdem  als  vermeintlicher  Beleg  für  ihre  behauptete  AIk 
kunft  benutzen  liefe,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  erkennen.  Zu^ 
fällig  konnte  sich  wohl  diese  oder  jene  Ähnlichkeii  darbieten,  brauchle 
diesfaUs  freilich  auch  ersFt  durch  Anpassung  der  Bevölkerung  an 
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griecUscbes  Wesen  hi  ihrem  langjllbrigvn  Verfcciir  mit  ien  wirkKcheB 
fnechieebe»  Ansiedlern  an  der  benachbarten  Kttste  entstanden  zu 
sein.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  weitherzig  im  allgemeinen  das 
Altertum  in  der  Annahme  derartiger  Völkenrerwandtscbaften  war. 
Hier  aber  handelte  es  sich  obendrein  um  eine  Parteisacbe  und,  was 
■oeh  floehr  besagen  wollte,  um  eise  Ebrenfrage  fär  das  rdmiscbe  Volk. 

Wie  die  fMgende»  Ereignisse  lehren,  standen  sich  in  der  Bürger- 
schaft von  Safint  zwei  Parteien  gegenttber,  eine  karthagische  und 
eine  röflsische,  wie  sie  der  Einfachheit  wegen  benannt  sein  mOgen, 
alinlich  wie  vierzig  Jahre  sovor  in  Messana.  Ol>erhaipt  zeigen  sich 
zwischen  den  Anfiftngen  des  ersten  nnd  zweiten  puniscfaen  Kriegs 
tberraschende  AhnKcbkeiten ,  *^  höchstens  daTs  in  ktzterem  Falte 
das  rdnische  Verfahren  in  rein  formeller  Hinsicht,  aber  auch  nur 
in  ifieser,  im  eine  geringe  Wenigkeit  besser  gedeckt  war. 

Die  karthagische  Partei  in  Sagnnt  war  nun  gewib  nicht  an 
sich  für  die  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  Karthagos  begeistert, 
soadem  meinte  nur  eben  ihrer  Vaterstadt  da»  verhältaismäfsig  gttn* 
stigste  Los  ztt  sichern,  wenn  dem,  was  einmal  auf  die  Dauer  un- 
vermeidlich zu  sein  schien,  kein  unMtiger,  obendrein  gtnalieb  am- 
sichtsleser  Widerstand  entgegengesetzt  werde.  In  wesentlichen  ebenso 
wird  es,  was  die  Gesinnung  anlangt,  anf  der  anderen  Seite  ge- 
standen haben«  Der  hier  erstrebte  Anscfalufs  an  Rom  soUte  die 
gefKhrdele  Selbständigkeit  gegenüber  Karthago  wahren.  Schwärme- 
rei für  die  Abhängigkeit  von  fremdes  Wifien  ist  bei  dieser  Partei 
sicherlich  gleichfalls  nicht  vorauszusetzen;  allerdings  durften  auch 
die  Besorgnisse  in  letzterer  Hinsicht  bei  der  grofsen  Entfernung 
Ron»  und  des  unmittelbar  von  ihm  beherrschten  Gebiets  von  vorn- 
herein geringer  sein.  Ob  die  Neigung  der  Parteien  je  nach  der 
karthagischen  oder  rt>«iecheii  Seite  vielleicht  zugleich  mit  einem 
Gegensatz  zwischen  der  grofsen  Masse  der  Bttrgerschaft  und  einer 
bevorrechteten  Klasse  zusammenhing,  wie  weiterhin  so  vielfach  in 
den  italischen  Gemeinden  während  des  Hannibalischen  Kriegs,  Ulfst 
sieh  nicht  erkennen.  Den  Ehrentitel  wahrhaft  patriotischer  Gesinnung 
nahm  ohne  Zweifel  jede  von  beiden  für  sich  in  Anspruch. 

Ohne  Antwort  mnis  die  Frage  bleiben,  die  sich  wohl  aufdrängen 
mochte,  ob  vielleicht  die  rMaische  Gesandtschaft  im  Jahre  226  zu- 
fällig Sagunt  berührt  habe  und  dort  schon  von  Persönlicbkoiten, 
die  der  Bengung  unter  Karthagos  Hoheit  abhold  waren,  mit  ihren 
Beterchtungen  und  Wünschen  angegangen  worden  sei.    Jedeaialls 
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war  das  damalige  römische  Eingreifen  in  die  spanischen  VerhsUnisse 
durchaus  darnach  angethan,  eine  der  Unterwerfung  unter  Karthago 
abgeneigte  Partei  in  ihren  Bestrebungen  zu  ermutigen,  und  gab 
einen  hinreichend  deutlichen  Hinweis  darauf,  wo  sich  unter  Um- 
ständen ein  Rückhalt  fOr  sie  finden  lasse.  Freilich  war  Rom  eben 
damals  durch  die  Besorgnis  vor  dem  grofsen  Gallierkriege  und  dann 
auf  mehrere  Jahre  hinaus  durch  diesen  selbst  gebunden.  So  er- 
klärt sich  denn  auch  allseitig  die  einzige  Thatsache,  die  wir  zunächst 
der  Oberlieferung  entnehmen  können:  es  sind  —  und  das  mufs 
im  Verlauf  der  nächsten  Jahre  geschehen  sein  —  wiederholt  aus 
Sagunt  Bitten  um  Aufnahme  in  den  römischen  Schutz  in  Rom  ein- 
gegangen, haben  jedoch  keine  Erhörung  gefunden.  Ob  die  römische 
Partei  in  Sagunt  bereits  während  dieser  Zeit  vorübergehend  die 
Leitung  besessen  hat,  somit  jene  Gesuche  auf  Gemeindebeschlttsse 
zurückgingen,  oder  ob  sie  nur  als  Partei  sich  an  Rom  wandte, 
läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist 
immerhin  das  letztere;  wenigstens  spricht  der  nächste  sicher  be- 
zeugte Vorgang  aus  dem  inneren  Leben  der  Stadt  eher  dafür  als 
für  das  Gegenteil.  In  gleichem  Sinne  darf  vielleicht  der  Umstand 
gedeutet  werden,  dafs  so  gar  nichts  darüber  verlautet,  wie  Hasdrubal 
sich  zu  der  Angelegenheit  gestellt  habe.  Blieben  ihm  die  sagun- 
tinischen  Versuche  zur  Anknüpfung  mit  Rom  überhaupt  verborgen? 
oder  beruhigte  er  sich  mit  der  Thatsache  ihrer  Abweisung  und 
meinte,  dafs  die  Zeit  schon  auch  hier  das  für  Karthago  erwünschte 
Ergebnis  vollends  herbeiführen  werde?  Das  aber  würde  beiderseits 
am  ehesten  mit  Hülfe  der  zuvor  bezeichneten  Annahme  verständlich 
werden.  Schliefslich  dürfen  wir  wenigstens  unter  allen  Umständen 
der  Überzeugung  sein,  dafs  es  für  die  vorläufige  Ablehnung  der 
saguntinischen  Gesuche  in  Rom  nicht  mafsgebend  war,  wenn  sie  nur 
aus  dem  Schotse  einer  Partei  hervorgingen  und  der  Form  eines 
Gemeindebeschlusses  entbehrten.  Auch  darauf  führt  jener  nächste 
bezeugte  Vorgang  in  Sagunt  unzweideutig  hin. 

Hasdrubal  hat  im  Laufe  des  Jahres  221  v.  Chr.  durch  Meuchel- 
mord sein  Ende  gefunden.  Polybius  läfst  die  That  nachts  im  Quartiere 
des  Feldherrn  von  einem  Kelten  vollbracht  werden,  der  für  erlittenes 
persönliches  Unrecht  habe  Rache  nehmen  wollen.  Was  die  andere 
Oberlieferungsgruppe  noch  anzugeben  weifs,  insbesondere  dafs  der 
Thäter  ein  Sklave  gewesen  sei  und  die  Tötung  seines  iTerrn  durch 
Hasdrubal  habe  rächen  wollen,  fügt  sich  damit  wohl  zusammen. 
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wenn  auch  aof  den  ersten  Blick  ihre  Darstellung  in  einigen  Punkten 
einen  aodern  Eindruck  erwecken  mOdite.  Leicht  begreiflich  ist 
esj  wenn  sie  dem  anscheinend  auch  Ton  ihr  ausgebeuteten  ausfohr- 
lichen  Bericht,  aus  dem  Polybius  nur  die  fUr  seinen  Zweck  wesent- 
lichen und  dabei  völlig  ausreidienden  Thatsachen  wiedergab,  zahlreiche 
Einzelheiten  entnahm,  namentlich  auch  die  Angaben  Ober  den  Tod 
des  auf  frischer  That  ergriffenen  Mörders.  Konnten  doch  römische 
Herzen  sich  mit  besonderer  Genugthuung  daran  erbauen,  wie  dieser 
im  Gefühl  befriedigter  Rache  all  die  über  ihn  yerbängten  Martern 
standhält,  ja  mit  freudiger  Miene  ertragen  habe. 

Von  Hasdrubals  persönlicher  Eigenart  läfst  sich  aus  dem  weni- 
gen, was  über  seine  Thaten  berichtet  wird ,  kein  recht  scharf  um- 
rissenes  Bild  gewinnen.  An  Lebensalter  kann  er  kaum  sehr  hinter 
Hamilcar  Barcas  zurflckgestanden  haben,  wie  gegenüber  einer  hie 
und  da  hervortretenden  Anschauung  betont  sei,  die  einseitig  nur 
sein  Verhältnis  als  Schwiegersohn  zu  Hamilcar  ins  Auge  fiifst  und 
ihn  in  verhaltnismälsig  jungen  Jahren  aus  seinen  Vorbereitungen 
zu  möglichst  baldigem  Vollzug  des  Rachewerks  an  Rom  gerissen  werden 
lafsU  Freilich  besitzen  wir  zu  Schlüssen  auf  Hamiicars  Alter  auch 
keine  weiteren  Unterlagen  als  die  Thatsachen,  dafs  er  zuerst  im 
Jahre  247  v.Chr.,  wenn  auch  anscheinend  in  jungen  Jahren,  als 
Inhaber  einer  höheren  Befehlshaberstelle  auftritt,  und  dafs  237  v.  Chr. 
sein  ältester  Sohn  neun  Jahre  alt  war.<»^ 

Nach  Hasdrubals  Tode  erfolgte  in  der  früher  besprochenen 
Weise  (S.  24  f.)  eine  Erklärung  aus  der  Mitte  des  spanischen  Heeres 
zu  Gunsten  der  Nachfolge  Hannibals  im  Oberbefehl  Diese  Kund- 
gebung wurde  sogar,  wie  wir  bei  Polybius  berichtet  finden,  in  Kar- 
thago abgewartet,  —  gewifs  ein  vor  anderen  deutliches  Zeichen  dafür, 
dafs  die  barcinische  Partei  dort  in  der  Oberhand  war.  Dafs  sie  die 
yerfassungsmäfsige  Bestätigung  gefunden  hat,  wird  auch  in  der  von 
den  Anschauungen  der  Gegenpartei  beeinflufsten  Oberlieferung  un- 
umwunden anerkannt  Wenn  Polybius  mit  einer  gewissen  Beflissen- 
heit hervorhebt,  diese  Bestätigung  sei  ungesäumt  und  einstimmig 
von  dem  Volke  gegeben  worden,  so  hat  er  sich  dabei  allerdings 
wohl  etwas  zu  sehr  dem  Eindruck  der  Darstellung  hingegeben,  welche 
er  in  der  den  Bareiden  freundUch  gesinnten  Überlieferung,  jedenfalls 
bei  Silenus,  vorfand.  Denn  nach  dem,  was  einer  unter  den  Ver- 
tretern der  anderen  Gruppe  neben  der  oben  bezeichneten  Nachricht 
bietet,  glauben  wir  doch  annehmen  zu  dtürfen,  dafs  die  Hannonische 
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Partei  im  ZnsammeDbaDg  mit  Hasdrubals  Tod  den  Versocb  machte, 
ach  der  StaatsleitUDg  zu  bemicbligen.  Nun  ftthrte  zwar,  wie  wir 
sebeD,  dieser  Anlauf  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis,  ahef  die 
Partei  setzte  ihre  Versuche  fort.  Es  darf  sogar  ans  der  hier  be- 
nutzten Überlieferung  geschlossen  werden,  dafs  es  ihr  zeitweilig 
gelang,  in  den  Kreisen  des  Demos  Anhang  zu  gewinnen,  am  ehesten 
wohl  dadurch,  dafs  sie  Besorgnisse  vor  einem  flbermdfsigen  persOo- 
licben  Einflufs,  wenn  nicht  sogar  einer  drohenden  Alleinherrsch^ 
Hannibnls  au  erregen  wuIste.  Wenn  nun  in  demselben  Zusammen- 
hang hinzugefügt  wird,  Hannibal  sei  gerade  dadurch  zu  mögtichsl 
schneller  Herbeiführung  des  Kriegs  gegen  Rom  yeranlafst  worden, 
so  ist  das  ja  nachweislich  unrichtig.  Aber  als  wahrscheinlich  darf 
inmierhin  gelten,  dafs  er  seiner  gefährdeten  Partei  von  Anfang  an 
mit  denselben  Miltdn,  wie  fiüher  Hamilcar  und  Hasdmbai,  neuen 
Rückhalt  verliehen  habe.  Lftfst  doch  selbst  Polybius  ihn  nicht  nur 
nach  der  Einnahme  Sagonts  einen  Teil  der  Beute  nach  Karthago 
senden ,  um  dort  Stimmung  für  seine  Sache  zu  machen  (S.  393), 
sondern  ihn  sogar  schon  bei  der  Einleitung  seines  Verfahrens  gegen 
die  Stadt  von  einer  darauf  gerichteten  Berechnung  geleitet  sein. 
Dafs  er  auch  schon  zu  seinem  Einschreiten  gegen  Sagunt  die  ver- 
fassungsmäfsige  Genehmigung  von  daheim  besafs,  hat  übrigens  die 
gegnerische  Oberliefcning  gleichfalls  berichtet  und  damit  bezeugt, 
dafs  der  barcinischen  Partei  in  diesem  Zeitraum  die  Staatsleilung, 
wenn  sie  auch  vorübergehend  in  deren  Besitz  bedroht  sein  mochte, 
doch  nicht  wirklich  entwunden  worden  ist 

Hannibal  war  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  er  die  bedeutsame 
Stellung  in  Spanien  übertragen  erhielt.  Näheres  über  seine  Stellung 
und  Verwendung  unter  Hasdrubal  Ixfst  sich  nicht  erkennen;  zuver- 
lässig erEahren  wir  nur,  dafs  er  bereits  Gelegenheit  gefunden  hatte, 
Einsicht  und  Entschlossenheit  an  den  Tag  zn  legen.  Dafe  die  Stim- 
mung im  Heere  durchaus  für  ihn  war,  bezeugt  die  oben  berichtete 
Vorwahl.  Die  beglaubigte  Geschichte  seiner  fernerweitigen  Thaten 
lehrt,  welch  unerschöpfliche  Leistungsfähigkeit  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hin  er  besafs,  und  welch  gewaltigen  Einflufs  er  auf 
die  Gemüter,  weit  über  den  Kreis  seiner  Volksgenossen  hinaus,  auszu- 
üben vermochte.  Aus  diesem  Bereich  und  aus  dem,  was  später 
Polybius  aus  dem  Munde  von  Zeitgenossen,  obscbon  überwiegend 
zugleich  gewesenen  Feinden  des  grofsen  Mannes  gesanmidl  hat, 
haben    wir   die  Unterlagen  zu  seiner  Beurteilung  zu   entnehmen. 
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Die  riietorisch  prächtig  aoagearbeitete  Cbarakterisük  des  junges 
Feldberrn,  welche  Livios  (21,4)  ao  dessen  Eintritt  in  die  neue 
Wtlrde  knflpft,  mag  in  den  mannigfachen  Einselheiten  ihres  ersten, 
anerkennenden  Teils  dem  wirklichen  Sachverhalt  inunerhin  im  ganxen 
entsprechen.  So  ungefähr  muftte  wohl  der  junge  Hann  beschaffen 
gewesen  sein,  den  später  trots  seiner  vorzOgllchen  Eigenschaften 
besiegt  zu  haben  fQr  Rom  nm  so  ehrenvoller  war.  Aber  quellen* 
mäfsigen  Stoff  von  wirklichem  Werte  enthält  die  Darlegung  gewib 
nicht;  mindestens  ist  dies  gans  sicher  nicht  mit  ihrem  zweiten  Teile 
der  FalL  Hier  mOlste,  wenn  die  Sache  anders  stünde,  am  ehesten 
die  Tonart  der  Hannonischen  Partei  durcbklingen.  Aber  was  uns 
geboten  wird,  ist  nur  Erzeugnis  römischen  Hasses  als  solchen,  und 
zwar  eines  der  bösartigsten  unter  seinen  Erzeugnissen. 

Ein  anderes  Verfahren,  als  es  die  ÜberliefSsrung  Hasdrubal  vor- 
wiegend beilegt,  sehen  wir  seinen  jungen  Nachfolger  doch  sofort 
einschlagen.  Alsbaldige  kriegerische  Erfolge  muliiten  ihm  allerdings, 
ganz  abgesehen  von  jeder  etwaigen  Verschiedenheit  in  Charakter  und 
politisdier  Aufbssnng,  schon  an  sich  erwünscht  sein,  vor  allem  wegen 
der  zu  «^wartenden  ROckwirkung  auf  die  Stimmung  in  Karthago,  aber 
auch  zu  festerer  Begrtlndung  seiner  Stellung  gegenüber  dem  Heere 
und  den  Insassen  der  Provinz  selbst  Und  der  Erweiterung  war  die 
letztere  in  der  That  noch  in  hohem  Halse  fUhig.  War  einmal  das 
Ziel  ins  Auge  gefabt,  hier  eine  Unteriage  für  neue  Kräftigung  des 
karthagischen  Staats  zu  schaffen,  warum  sollte  Hannibal  nicht  die 
Folgerungen  aus  den  gegebenen  Thatsachen  rascher  und  noch  kräftiger 
sieben,  als  es  im  nächstvorangegangenen  Zeiträume  geschdien  war? 
Gewifs  schwebte  auch  ihm  dabei  vor  Augen,  dafs  über  kurz  oder 
lang  einmal  eine  neue  Verwickelung  mit  Rom  sich  ergeben  könne; 
und  mit  je  gröfserer  Macht  in  eine  solche  eingetreten  werden  konnte, 
desto  besser  selbstverständlich.  Aber  wie  im  allgemeinen  Einspruch 
dagegen  zu  erheben  ist,  dafe  Hannibnl  nur  auf  Herbeiführung  des 
Kriegs  mit  Rom  gesonnen  habe,  so  mufs  dies  auch  gegenüber  der 
Beurteilung  geschehen,  der  seine  ersten  kriegerischen  Unterneh- 
mungen so  häuBg  unterzogen  vrerden.  Wir  haben  dabei  nicht  so 
sehr  das  Verfiaübren  derer  im  Auge,  die  im  Anschlnfs  an  eine  irrig 
aufgefafste,  in  Wahrheit  leicht  verständliche  Eigentümlichkeit  der 
römischen  Oberlieferung  diese  FeMzOge  hinsichtlich  ihrer  Dauer  und 
Bedeutung  auf  ein  äufserst  geringes  Hafi»  herabmindern  oder  sogar 
völlig  beseitigen  möchten.    Denn  die  fraglichen  Ereignisse  sind  in 
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allen  wesentiicheD  Pankten  und  namentlich  auch  nach  ihrer  zeit- 
lichen Verteilung  so  sicher  bezeugt,  wie  dies  durch  einen  aus  Hannibab 
eigener  Umgebung  stammenden,  von  keinerlei  anderweitigen  ROek- 
sichten  beeinflu&ten  Bericht  über  ihren  Verlauf  nur  irgend  der  Fall 
sein  kann ;  und  einen  solchen  hat  Polybius,  dem  wir  ihre  Kenntnis 
verdanken,  nach  allen  Anzeichen  benutzt  Wohl  aber  lauft  bereits 
seine  Darstellung  im  letzten  Grunde  darauf  hinaus,  als  habe  Hannibal 
die  FeldzQge  der  ersten  Jahre  eigentlich  blofs  unternommen,  um 
gemäfs  dem  vom  Vater  ererbten  Plane  die  Ausbreitung  der  karthagischen 
Herrschaft  auf  der  Halbinsel  nur  erst  zu  einem  gewissen  Abschlufe 
zu  bringen  und  dann  schleunigst  durch  Anzettelung  von  Handeln 
mit  dem  bis  dahin  geschonten  Sagunt  auf  das  bezeichnete  Ziel  los- 
zusteuern. Und  doch  bieten  feststehende  Thatsachen,  die  allerdings  von 
den  an  sie  geknüpften  Erwägungen  und  Schlufsfolgerungen  ihres  Ge- 
währsmannes streng  abgesondert  sein  wollen,  nicht  nur  die  Möglich- 
keit einer  anderen  Auffassung  der  Lage,  sondern  empfehlen  diese  sogar« 
Fest  steht  also,  dafs  Hannibal  sich  in  diesen  Jahren  jeder  Be- 
fassung  mit  den  Angelegenheiten  Sagunta  enthielt  Die  daran  geknOpfte 
Deutung  des  Polybius,  Hannibal  habe  dies  geflissentlidi  gethan,  um 
den  Romern  keinen  Anlab  zum  Kriege  zu  geben ,  worden  wir  nun 
zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  in  unserm  Sinne  verwerten 
können.  Aber  zwingende  Beweiskraft  wohnt  ihr  an  sich  nicht  inne, 
und  sie  wird  Oberhaupt  hinftlllig,  wenn,  wie  wir  der  Oberliefening 
mit  hinreichender  Zuversicht  entnehmen  zu  dOrfen  ghuben,  das 
Verhältnis  Sagunts  zu  Rom  erheblich  jüngeren  Ursprungs  und  ganz 
anderer  Art  war,  als  dies  im  Lichte  der  oben  bezeichneten  Darstellung 
angenommen  zu  werden  pflegt.  In  der  That  liefse  sich  auch  Hannibab 
anfilngliche  Zurückhaltung  gegenober  Sagunt  gerade  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  Rom  noch  nicht  in  das  betreffende  Verhältnb  einge- 
treten war,  sehr  wohl  verstehen.  Die  geringe  Bedeutung  des  Orts 
und  seines  Gaues  konnte  besondere  Bemühungen,  ihn  zur  Beugung 
unter  die  karthagische  Hoheit  zu  bewegen,  wenig  angebracht  er- 
scheinen lassen,  sofern  darüber  die  Erfüllung  anderer,  lohnenderer 
Aufgaben  hintanzusetzen  war.  Eine  besondere  Bemühung  der  be- 
zeichneten Art  mochte  aber  auch  nicht  einmal  für  nötig  erachtet 
werden,  da  das  Vorhandensein  einer  karthagischen  Partei  in  der 
Stadt,  die  nach  Halsgabe  der  weiteren  Vorginge  daselbst  einen  starken 
Einflufs  gehabt  haben  muls,  die  Erreichung  des  gewünschten  Zieb 
doch  jedenfalb  in  nahe  Aussicht  stellte. 
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Pest  Steht  ferner,  dafs  die  Römer  zuerst  in  die  Verhaltnisse 
Sagunts  eingegriffen  haben.  Nun  wird  sich  niemand  anmafsen  wollen 
zu  bestimmen,  was  Hannibal  wohl  gethan  haben  würde,  wenn  dies 
nicht  geschehen  wäre,  —  so  nahe  die  Vermutung  liegen  mag,  er 
wQrde  dann  eben  die  Befestigung  und  Erweiterung  der  karthagischen 
Herrschaft  auf  der  Halbinsel  nach  Westen  und  Nordwesten  hin  fort- 
gesetzt haben.  Unbedingt  sicher  ist  aber,  dafs  Hannibal  sich  mit 
Sagunt  erst  zu  befassen  begann,  nachdem  jener  Schritt  von  Rom 
aus  gethan  war,  der  kaum  anders  denn  als  eine  Herausforderung 
an  Karthago  gedacht  «ein  konnte  und  auf  karthagischer  Seite  unter 
allen  Umstanden  als  eine  Herausforderung,  als  eine  klare  Verietzung 
vermeintlich  wohlerworbener  Rechte  empfunden  werden  mufste. 

Hannibal  unternahm  zunächst  noch  im  Jahre  221  v.  Chr.,  als- 
bald nach  dem  Eintritt  in  seine  neue  Worde,  einen  Rriegszug  gegen 
die  Oleaden,  deren  Wohnsitze  am  Ostrande  der  Hancha  nach  dem 
mittleren  Laufe  des  Xucar  hin  zu  suchen  sind.  Ihr  Hauptort  Althfia 
—  unbekannter  Lage  —  wurde  nach  kurzer  Belagerung  eingenommen, 
und  unter  diesem  Eindruck  unterwarf  sich  der  Volksstamm.  Hannibal 
legte  ihm  bedeutende  Geldzahlungen  auf  und  ging  dann  zur  Ober- 
winterung nach  Nenkarthago  zurück.  Dem  Heere  gab  er  reiche 
Belohnungen  und  sicherte  sich  dadurch  wie  durch  Versprechungen 
fdr  die  Zukunft  seine  Ergebenheit» 

Im  Jahre  220  zog  er  gegen  die  Vaccaer  aus,  eine  nicht  unbe- 
deutende Völkerschaft  am  mittleren  Duero.  Im  Anschlufs  an  die 
Oberwaltigung  der  Oleaden  hatten  also  jedenfells  auch  die  Stamme 
im  Bereich  des  heutigen  Neucastiliens  bereits  ihre  Unterwerfung 
erklärt  Eine  Stadt  der  Vaccaer  (ElfiavTitaijf  Hermandica),  zweifellos 
die  Vorgängerin  des  heutigen  Salamanca,  wurde  im  ersten  Anlauf 
genommen;  eine  längere  Belagerung  erforderte  die  Einnahme  des 
volkreichen  und  tapfer  verteidigten  Arbocala  (uigßovxalri\  das  an- 
scheinend nordnerdwestlich  von  Sabmanca  am  rechten  Ufer  des  Duero 
lag.  Daraufhin  unterwarf  sich,  soviel  wir  sehen,  zunächst  auch  dieser 
Stamm  vollends.  Doch  kam  Hannibal  auf  dem  Rückmarsch  in  gro&e 
Gefahr.  Die  Carpetaner,  deren  Gebiet  den  grOfeten  Teil  Neucastiliens 
umfafste,  erhoben  rieh  jetzt  gegen  ihn  im  Verein  mit  benachbarten 
Vidkerschaflen,  die  von  flüchtigen  Oleaden  aufgereizt  wurden ;  auch 
die  noch  übrigen  Bewohner  der  zuerst  eingenommenen  Vaccaerstadt 
schlössen  sich  dem  Aufstande  an.  Gedrangt  von  mehr  als  100000 
Gegnern  zog  ach  Hannibal  gegen  den  Tajo  zurück,  und  es  gelang 
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ihm  gerade  noch  diesen  Flufs  za  aberschreiten,  um  hier  dem  An- 
griffe der  groben  Übermacht ,  den  er  bis  dahin  zu  Termeiden  ge- 
wufsl  hatte,  wenigstens  unter  günstigeren  UmMflnden  ab  bisher  die 
Spitze  zu  bieten.  Die  ungestOm  nachdrängenden  Feinde  wurden  trib 
noch  im  Flusse  durch  die  Reiterei,  die  sich  hier  ihnen  gegenüber  im 
Vorteil  befand,  teils  am  Ufer  durch  die  etwa  40  Elefanten  und  die  hinter 
diesen  aufgestellten  Fufstruppen  des  punischen  Heeres  in  Empfang 
genommen  und  mit  grofsem  Verlust  zur  Umkehr  gezwungen,  wo- 
rauf Hannibal  seinerseits  den  Flufs  wieder  überschritt  und  ihre 
Niederlage  auf  dem  nördlichen  Ufer  ToUendete.  Die  erneute  Unter- 
werfung der  aufständischen  Stämme  mub  diesem  Siege  rasch  ge- 
folgt sein. 

Südlich  des  Ebro,  so  bezeichnet  Polybius  die  Lage,  wagte  ron 
da  an  aulser  den  Saguntinem  nicht  leicht  jemand  mdir  den  Karthagern 
zu  widerstreben.  Das  wäre  nun  freilich  eine  unzweifelhafte,  starke 
Oberlreibung,  sofern  damit  gesagt  sein  oder  daraus  entnommen  werden 
sollte,  dieses  ganze  Gebiet  sei  der  karthagischen  Hoheit  unterwcHrfen 
gewesen.  Reichte  sie  doch  sicher  selbst  bis  an  den  Ebro  nur  im 
untersten  Teile  seines  Laub,  und  was  westlich  von  den  Grenzen 
Andalusiens  und  Neucastiliens ,  westlich  und  nordwestlich  von  den 
Sitzen  der  Vaccäer  am  mittleren  Duero  lag,  war  überhaupt  Ton 
ihr  nicht  berührt.  Man  wird  ihren  damaligen  Bereidi  einschÜeblich 
der  Gebiete,  wo  sie  nur  eben  in  loserer  Form  begründet  war,  etwa 
auf  die  Hälfte  des  FlächeninhaUs  der  Halbinsel,  drei  Fünftel  des 
Landes  südlich  Tom  Ebro  schätzen  dürfen,  sofern  der  für  die  Be- 
grenzung gewählte,  übrigens  nur  unvollkommen  dazu  geeignete  Aus- 
druck im  buchstäblichen  Sinne  gefafet  wird.  Hinreichend  allerdings, 
—  so  werden  wir  auf  Grund  der  Thatsachen  selbst  unsere  Aufbssung 
▼on  Hannibals  Politik  im  Gegensatz  zu  der  oben  bezeichneten  lu 
gestalten  haben,  —  hinreichend  war  auch  so  der  gewonnene  Erfolg, 
stark  genug  das  Gefühl  wiedereriangter  Kräftigung  des  Staats,  um  Ha»ni- 
bal  und  die  mit  ihm  im  Einvernehmen  stehenden  Staatsienker  daheim 
den  Widerspruch  auch  auf  die  Gefahr  eines  Kriegs  hin  nicht  mehr 
scheuen  zu  lassen,  falls  Rom  mit  einer  unbilligen  Anforderung  hervor- 
trat. Der  Anlab  aber,  diese  Auffassung  der  Dinge  an  den  Tag  in 
legen,  sollte  sich  bereits  ergeben,  ab  Hannibal  von  seinen  Kämpfen 
wider  die  Vaccäer  und  Carpetaner  zu  abermaliger  Überwinterung 
nach  Neukarthago  zurückkehrte.  Denn  hier  erwartete  ihn  eine  rö- 
mische Gesandtschaft  mit  einem  Veriangen   der  angedeuteten  Art, 
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zugleich  Hiit  dem  Aufirage,  dieses  alsdano  auch  bei  der  karthagischen 
Staatsleitiing  selbst  anzubriogen. 

In  Sagunt  hatte  der  früher  geschilderte  Streit  der  Meinungen 
seinen  Fortgang  genommen  und  schlieMich  zu  Unruhen  geführt 
Es  begreift  sicfaf  dafe  durch  den  Eintritt  Hannibab  in  den  Ober- 
befehl, durch  seine  andere  Weke,  die  Dinge  zu  behandeln,  und 
seine  Erfolge  die  Erregung  der  karthagerfeindlichen  Partei  in  der 
Stadt,  ihre  Besorgnis  um  die  fernerweitige  Behauptung  der  Seib-^ 
stindigkeit  an  sich  schon  bedeutend  hatte  anwachsen  massen.  Dazu 
aber  kam  ein  weilerer  Umstand,  der  diese  Besorgnis  sogar  zu  einer 
sehr  dringlichen  machte,  und  wir  glauben  ihn  gleichfalls  schon  ab 
wirksam  auf  die  erneuten,  diesmal  Tom  Erf<rig  gekrönten  Bemtlhungen 
dieser  Partei  zur  Gewinnung  eines  Rückhalts  an  Rom  betrachten 
zu  dUrfen. 

Wir  erfahren  bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen,  die  Hannibal 
gegen  Ende  des  Jahres  220  mit  der  soeben  erwÄnten  römischen 
Gesandtschaft  führte,  da6  damab  die  Saguntiner  in  Streitigkeiten  mit 
Grenznachbam  lagen,  die  unter  karthagischer  Hoheit  standen :  Tur- 
detanern  oder  Turdulern  (Torboleten),  wie  sie  in  der  annalistisdien 
Überlieferung  genannt  werden,  —  ohne  dab  hier  übrigens  des  niheren 
auf  die  ethnographischen  und  topographbdien  Fragen  eingegangen 
zu  werden  braucht,  die  sich  an  diese  Benennungen  knüpfen.  Eine 
Gemeinde  dieses  Nachbarstammes  bt  spiter  während  des  Hannibali- 
sehen  Kriegs  von  den  noch  am  Leben  befindlichen  Saguntinern  aus 
der  Mitte  der  rOnischen  Partei  insbesondere  ab  schuldig  an  dem 
über  sie  gekommenen  Unglück  bezeichnet  und  von  den  RMiern  in 
harte  Bufse  genommen  worden.  Nach  seinem  Anlals  und  Verlauf 
Ueibt  nun  dieser  Zwist  voUig  im  Dunkeln.  In  Ermangelung  jeglicben 
sonstigen  Anhalts  wird  niemand  ohne  wdteres  behaupten  dürfen, 
Hannibal  habe  recht  gehabt,  ab  er  in  der  noch  zu  erwähnenden 
Botschaft  nach  Karthago  seine  Schutzbefohlenen  ab  die  Beeinträch- 
tigten hinstellte.  Aber  ebensowenig  kann  die  annaibtische  Ober- 
lieferuBg  nach  ihrem  sachlichen  Teile  den  Anspruch  auf  unbedingte 
Gbubwürdigkeit  erbeben,  wenn  sie  den  Streit  Ton  Hannibal  ange- 
stiftet werden  läist,  um  dadurch  eine  Handhabe  zum  Einschreiten 
gegen  Sagunt  zu  gewinnen.  Und  in  zeitlicher  Hinsieht  ist  sie  schon 
deswegen  einer  Verschiebung  der  Sache  nach  vorwärts  dringend  ver- 
dächtig, weil  ihr  die  bereiu  erwähnte,  hinreichend  zuverlässige  Nach- 
richt entgegensieht,  dafs  Hannibal  jede  Einmischung  in  die  Ver- 
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hflUDisse  SaguDts  bis  zu  riner  Zeit  gemieden  habe,  wo  doch  der  SCreit 
schon  im  Gange  war,  and  wo,  wie  wir  hinzufagen  dürfen,  gewils 
auch  an  ihn  schon  von  der  karthagischen  Partei  unter  der  Bürger- 
Schaft  Einladungen  dazu  ergangen  waren.  Jedenfalls  wSre  dies  nicht 
die  erste  Verschiebung  von  Thatsachen,  die  uns  in  dieser  Überlieferung 
begegnet  ist,  und  dabei  stellt  sie  immerhin  nur,  wenn  der  Ausdruck 
gestattet  ist,  eine  verhflltnismafsig  unschuldige  Probe  von  dem  dar, 
was  weiterhin  noch  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist,  um  nach 
Möglichkeit  zugleich  Karthago  ins  Unrecht  zu  setzen  und  Rom  wegen 
der  unterlassenen  Holfeleistung  an  das  bedrängte  Sagant  zu  recht- 
fertigen. In  dieser  Hinsicht  sei  beispielsweise  nur  an  die  angeblich 
während  der  Belagerung  Sagunts  an  Hannibal  abgeschickte,  von  ihm 
aber  abgewiesene  römische  Gesandtschaft  und  die  auf  sie  bezOglichen 
Senatsverhandlungen  verwiesen.  Dberhaupt  gehen  in  der  Darstellung 
der  Ereignisse  von  dem  Zeitpunkte  an,  den  wir  erreicht  haben,  bis 
zum  Ausbruch  des  Kriegs  die  beiden  vorhandenen  Gruppen  der  Ober- 
lieferung  womOgUcb  noch  schroffer  auseinander,  als  es  bisher  schon 
häufig  genug  der  Fall  war.  Nur  die  sorgfUltigste  Scheidung  zwischen 
bezeugten  Thatsachen,  bez.  den  ältesten  Berichten  Ober  sie,  und 
späteren,  durch  besondere  Umstände  beeinflufsten  Erörterungen 
wird  uns  hier  dem  Ziele  einigermafsen  nahe  bringen  können.  Ab 
am  sichersten  bezeugt  dürfen  aber  hier  zum  Teil  gerade  Thatsachen 
gdten,  die  von  unsem  Gewährsmännern  bei  Erwägungen  und  Schlub- 
folgerungen  der  soeben  angedeuteten  Art  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
ausgebeutet  werden,  als  wir  ihn  darin  finden  können,  wenn  wir  sie 
mit  anderen,  zuverlässig  aberlieferten  und  ohne  Frage  glaubhaften 
Ereignissen  zusammenbadten.  Manche  ist  freilich  auch  nur  gewisser- 
mafsen  unbewufst  und  unverstanden  verzeichnet  worden.  Und  hat 
Polybius  in  seinem  ehrlichen  Sueben  nach  Wahrheit  überwiegend 
den  besseren  Stamm  der  Überlieferung  bewahrt,  —  wenn  auch  hie 
und  da  irregeführt  von  seinem  Streben,  den  romischen  Standpunkt 
hinsichtlich  der  Rechtsfrage  wenigstens  in  formeller  Hinsicht  ab 
begründet  nachzuweisen,  —  so  lälst  sich  doch  auch  der  anderen 
Gruppe  trotz  ihrer  ausgesprochenen  Tendenz  noch  die  Kunde  von 
manchem  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  unwichtigen 
Vorgang  entnehmen. 

Die  dem  Anschlufs  an  Karthago  widerstrebende  Partei  in  Sagant 
hatte  abo  einige  Zeit  vor  dem  Eintreffen  jener  römischen  Gesandt- 
schaft bei  Hannibal  ein  neues  Holfsgesuch  nach  Rom  gerichtet,  und 
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dieses  hatte  Gebor  gefanden.  Eine  rOmiscbe  Gesandtschaft  war  nach 
Sagunt  abgeordnet  worden  und  hatte  dort  die  Unruhen  beigelegt, 
d.  i.  der  römischen  Partei  die  Leitung  in  der  Stadt  gewinnen  helfen, 
wobei  es  nicht  ohne  Blutfergiefsen  abging.  Hehrere  obrigkeitliche 
Personen,  sicherlich  eben  die  Hflupter  der  Gegenpartei,  waren  hin- 
gerichtet worden. 

Dieses  Verfahren  bedeutet  eine  scharfe  Wendung  der  rOmbchen 
Politik,  wenn  anders  wir  mit  Recht  angenommen  haben,  dab  dasjenige, 
welches  sie  im  Jahre  226  gegenüber  Hasdrubal  angewandt  hatte, 
nicht  mit  unlauteren  Hintergedanken  verbunden  war.  Wir  erfahren 
leider  gar  nichts  Qber  die  Umstünde,  unter  denen  sich  diese  Wendung 
etwa  vollzog,  während  für  die  Zeit  nach  dem  Fall  Sagunts,  unmittelbar 
vor  dem  Ausbruch  des  neuen  punischen  Kriegs,  doch  wenigstens 
einiges  Qber  den  Stand  der  Meinungen  in  den  leitenden  Kreisen 
zu  Rom  überliefert  wird.  Wie  sich  an  jenem  um  wenige  Jahre 
früheren  Zeitpunkte  die  Hanner  der  schärferen  Tonart  und  die  Ge- 
mflfsigteren  zu  einander  stellten,  bleibt  uns  verborgen ;  auch  die  in 
einer  ganz  eigentümlichen  Verbindung  auf  uns  gekommenen  Namen 
der  Gesandten,  die  220  an  Hannibal  abgeschickt  wurden,  geben 
keinen  Fingerzeig  in  dieser  Richtung.  Unter  allen  Umstanden  traf 
die  Hehrheit  des  Senats,  die  doch  das  Eingi*eifen  in  Sagunt  und 
die  Gesandtschaft  an  Hannibal  beschlossen  haben  mufs,  in  der  Über* 
Zeugung  zusammen,  dafs  es  unter  den  jetzt  voriiegenden  Umständen 
angebracht  sei,  der  Wiedererstarkung  Karthagos  ein  Hindernis  in 
den  Weg  zu  legen  oder  wenigstens  eine  Gelegenheil  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  die  sich  irgendwann  einmal  bei  eintretendem  Redarf 
in  diesem  Sinne  werde  ausnutzen  lassen. 

Dab  Hannibals  Vorgehen  in  Spanien  an  sich  danach  angethan 
war,  die  römische  Aufmerksamkeit  zu  erwecken,  wird  unbedenklich 
angenommen  werden  dürfen,  und  in  den  Rerichten,  die  aus  dem 
Rereich  der  Hassalioten  oder  gar  von  der  den  Puniem  feindlichen 
Partei  der  Saguntiner  einliefen,  mochten  die  Farben  vollends  stark 
aufgetragen  sein.  Der  Gallierkrieg  war  glücklich  überstanden,  eine 
andere  besorgliche  Verwickelung  vorläufig  nicht  zu  erwarten.  Eine 
ausdrückliche  Kriegsdrohung  ist  der  Gesandtschaft  im  Jahre  220  für 
den  Fall,  dafs  sie  mit  ihrer  Forderung  Widerspruch  finde,  nicht  auf- 
getragen gewesen ;  dies  dürfen  wir  dem  einCachen  Rericht  über  den 
Vollzug  ihrer  Sendung  entnehmen,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  Polybius 
in  anderem  Zusammenhange  zur  Unterstützung  einer  eigenen  Sdilufs- 
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folgeruDg  in  dieser  Hinsicht  angiebt.  Freilich  betrifft  diese  Eio- 
8chniDkang  nur  die  Form.  Wenn  ein  Grofsstaat  an  den  andern 
ein  Ansinnen  stellt ,  wie  es  damab  an  Karthago  gestellt  wurde,  so 
liegt  thatsXchlich  darin  allerdings  zugleich  die  Erklärung,  dafs  er 
die  Anerkennung  seines  Anspruchs  nötigenfalls  zu  erzwingen  gewillt 
sei,  und  nicht  anders  wird  auch  die  Sache  von  dem  Empfänger  der 
Forderung  verstanden.  In  der  That  mufs  man  also  damals  in  Rom 
entschlossen  gewesen  sein,  den  Krieg  zu  fuhren,  wenn  er  sich  aufi 
dem  jetzt  eingeleiteten  Verfahren  ergebe,  und  zwar  ihn  dann  lieber 
alsbald  zu  fahren,  als  später  vielleicht  unter  minder  gQnstigen  Um* 
ständen.  Dafs  derselbe  sich  mit  unbedingter  Notwendigkeit  ergeben 
werde,  ist  dabei  allerdings,  wie  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  lehrt, 
nicht  einmal  erwartet  worden.  Auf  Grund  einer  eigentQmlicheo 
und  schliefslich  irrigen,  wenn  auch  aus  den  Umständen  wohl  er* 
klärlichen  Auffassung  der  karthagischen  Verhältnisse  ist  es  vielmehr 
noch  bis  zur  Kriegserklärung  selbst  für  mOglich,  vielleicht  sogar  fitr 
Oberwiegend  wahrscheinlich  gehalten  worden,  dafs  Karthago  die  ihm 
zugedachte  neue  DemOtigung  ohne  Kampf  über  sich  ergehen  lassen 
werde.  Ist  doch  sichtlich  sogar  die  Möglichkeit  in  Rechnung  gezogen 
worden,  dafs  sich  eine  innere  Umwälzung  in  Karthago  herbeifithreD 
lasse,  die  diesen  Staat  dauernd  dem  römischen  Interesse  dienstbar 
machen  werde. 

Wurde  bei  dem  Eintritt  in  das  neue  Verfahren  überhaupt  m 
Erwägung  gezogen,  wie  sich  dasselbe  zu  der  im  Jahre  226  an 
Hasdrubal  abgegebenen  Erklärung  verhalte,  deren  Geiste  es  doch 
sdinurstracks  zuwiderlief,  so  mochte  man  sich  wohl  beruhigen  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dafs  man  damals  zwar  erklärt  habe,  wie  weit 
man  ein  kriegerisches  Vorschreiten  der  Karthager  dulden  wolle,  sich 
selbst  dagegen  für  das  Gebiet  südlich  des  Ebro  zu  nichts  verpflichtai 
habe.  Sagunt  aber  liege  noch  innerhalb  der  Grenze  bei  Mastia, 
die  bisher  unmittelbar  zwischen  beiden  Staaten  festgestellt  gewesen 
sei.  Nur  jenseits  dieser  Grenze  sei  es  verboten,  Hoheitsrechte  aus- 
zuüben, Befestigungen  anzulegen,  Werbungen  anzustellen,  kartha- 
gische Bundesgenossen  zu  behelligen  od^  an  sich  zu  ziehen,  wie 
dies  zuletzt  bei  dem  FriedensschluTs  von  241  vereinbart  und  durch 
den  Zusatzvertrag  von  238  in  Geltung  belassen  worden  vrar.  Obrigens 
sei  die  Gemeinde  dw  Saguntiner  nicht  einmal  mit  Karthago  ver- 
bündet, sondern  freie  Herrin  ihrer  Entschliefsungen  und  Geschicke. 

Das  Künstliche  und  im  letzten  Grunde  Unbefriedigende  einer 
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etwaigen  SelbstrechtfertigUDg  solcher  Art  kann  nun  freilich  nicht 
dentlicher  eingestanden  werden,  als  durch  das  eigene  Verhalten  der 
Römer  bei  der  Erörterung  der  Angelegenheit,  die  dem  Ausbruch 
des  Kriegs  unmittelbar  vorherging.  Es  handelte  sich  im  letzten 
Grunde  um  eine  Frage  der  ZweckmAfsigkeit  und  der  Macht,  um 
eine  politische  Frage,  nicht  eine  joristische.  Nun  hat  im  gleichen 
Falle  doch  wohl  noch  nie  ein  Staat  es  unterlassen,  sondern  sogar 
immer  mit  allen  Mitteln  danach  gestrebt,  seine  Sache  gegenQber 
derjenigen  des  anderen  Beteiligten  auch  rom  rechtlichen  Standpunkte 
aus  als  fest  begrOndet,  ja  als  die  allein  begründete  hinzustellen,  so- 
fem  er  nur  irgend  hoffen  durfte,  dies  einigermafsen  einleuchtend 
machen  zu  können.  Im  vollen  Gegensatz  dazu  sehen  wir  die  Römer, 
nachdem  die  Karthager  ihrerseits  eine  Darlegung  der  bezeichneten  Art 
vorgebracht  haben,  einfach  erklären :  aber  die  Angelegenheit  würde 
sich  allerdings  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  verhandeln  lassen, 
wenn  Sagunt  noch  unversehrt  dastflnde,  unter  den  jetzt  vorliegenden 
UmsUnden  aber  müfsten  sie  sich  ausscbliefelich  auf  den  Inhalt  ihres 
Ultimatums,  die  Forderung  von  Genugthuung  für  die  Einnahme 
Sagunts  oder  andernfalls  die  KriegserkUlning,  beschrtnken.  Wir 
sehen  also,  dafs  sie,  die  damals  Beschliefsenden  und  Handelnden, 
die  rechtliche  ZuUtosigkeit  des  karthagischen  Standpunkts  keineswegs 
ohne  weiteres  in  Abrede  stellen,  dagegen  selbst  nur  die  Berufung 
auf  eine  ihnen  angeblich  obliegende  sittliche  VerpOichtung  vorbringen, 
d.  h.  vom  Standpunkt  des  Rechts  sich  auf  denjenigen  des  eigenen 
Ermessens  zurückziehen.  Der  entscheidende  Grund  dafür  war  nun 
eicherlidi  nicht  blofs  der  Zorn  über  die  Einnahme  Sagunts,  wie 
sich  Polybius  die  Seche  zureditgelegt  hat.  Er  geht  hier  eben  auf 
firund  einer  vorgefefsten  irrigen  Meinung  über  die  Lage  fehl,  geradeso 
wie  in  dem  damit  zusammenbangenden  Nachweis,  den  er  versucht, 
dafe  in  Rom  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Falle  Sagunts 
das  betreffende  Verfahren  ohne  jedes  Schwanken  alsbald  beschlossen 
worden  sei.  Wohl  aber  erkennen  wir  deutlich  den  Unterschied 
Bwischen  der  Auffassung  der  damaligen  Staatsmänner  Roms  und 
derer,  die  später  dort  ihre  Erörterungen  über  die  Frage  angestellt 
haben.  Diese  empfanden  das  Bedürfnis,  das  Vorgehen  ihrer  Alt- 
vordern bei  Anknüpfung  des  Verbfiltnisees  mit  Sagunt  auch  vom 
rechtlicfaen  Standpunkte  ans  ab  ananfechtbar  nachzuweisen,  und 
versuchten  dies  vermittelst  kunstvoll  durchgeführter  Dariegungen  zu 
erreichen,  die  in  ihrem  Gesamtergebnis  zwar  auch  unhaltbar  sind. 
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aber  doch  ihrer  Zeit  wenigstens  in  einem  Punkte  den  Stoff  zu  ernst- 
haften Verhandlungen  hatten  abgeben  können.  Jene  waren  sich 
der  UnTereinbarkeit  ihres  Vorgehens  mit  dem^  was  bisher  gegenflber 
Karthago  als  thatsächlich  zu  Recht  bestehend  gegolten  hatte,  ToUauf 
bewurst  und  legten  ebensowenig  Wert  darauf,  eine  politische  Mab- 
regel,  die  ihnen  im  Hinblick  auf  die  derzeitigen  Verbaltnisse  not- 
wendig oder  wenigstens  Torteilhaft  erschien,  in  einem  anderen  Lichte 
betrachtet  zu  sehen,  wie  sie  sich  scheuten,  dem  einmal  getbanen 
ersten  Schritte  den  Umstanden  gemafs  die  weitere  Folge  zu  geben. 
Der  römische  Eingriff  in  die  Verhaltnisse  Ton  Sagunt  war  nur 
kurze  Zeit  zuvor  erfolgt,  ehe  Hannibal  mit  den  Gesandten  in  Neu- 
karthago  zusammentraf.  Diese  Zeitbestimmung  ist  von  hervorragender 
Wichtigkeit  und  vertragt  keine  Ausdeutung  auf  irgendwelche  längere 
Frist.  Sie  gebort  zu  dem  sachlichen  Bestandteile  des  polybianischen 
Berichts  Ober  die  Gesandtschaft  und  die  von  ihr  geführten  Veitand- 
lungen,  der  alle  Kennzeichen  einer  noch  unverfälschten,  durch  die 
spateren  Erörterungen  der  Frage  unbeeinflufsten  Dberlieferung  an 
sich  tragt,  unter  anderem  auch  darin,  dafs  er  zu  den  an  ihn  ge- 
knöpften eigenen  Betrachtungen  unseres  Gewährsmannes  nicht  in 
allen  Teilen  recht  stimmen  will.  Ob  nun  der  Vorgang  etwa  dem 
Jahre  221  v.  Chr.  oder  einem  froheren  Teile  des  Jahres  220  zu- 
zuweisen ist,  dafür  giebt  es  allerdings  keinen  Anhalt  Es  wOrde  sieh 
sogar  nicht  von  der  Hand  weisen  lassen,  wollte  jemand  die  Ordnung 
der  saguntinischen  Verhaltnisse  im  Sinne  der  römischen  Partei  eben 
von  der  bezeichneten  Gesandtschaft,  bevor  sie  sich  nach  Meukarthago 
wandte,  vollzogen  sein  lassen.  Jedenfalls  aber  glauben  wir  festbahoQ 
zu  müssen  und  dies  wiederum  der  auf  ein  anderes  Ziel  hinauslaufen- 
den Darstellung  des  Polybius  entnehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Stillung 
der  Unruhen  in  Sagunt  mit  dem  Eintritt  der  Stadt  in  das  vielum- 
strittene  Verhältnis  zu  Rom  zusammenfiel,  ihm  nicht  etwa  erst  folgte, 
vollends  gar  erst  nach  einem  längeren  Zwischenraum  f<dgte.  In  der 
eigentümlich  zurückhaltenden  Bezeichnung  des  Verhältnisses  zwischeo 
Sagunt  und  Rom,  deren  sich  gerade  jener  Bericht  bedient,  UQd  in 
dem  Verhalten  der  ROmer  wahrend  der  Belagerung  und  nach  der 
Einnahme  Sagunts  einschliefslich  der  Fassung  des  darauf  begrflndetea 
Ultimatums,  wie  es  sich  aus  der  ältesten  Überlieferung  ergid>t,  finden 
wir  allerdings  auch  noch  den  Anlals  zu  einem  weiteren  SchlOBee» 
Zwischen  Sagunt  und  Rom  bat  wahrscheinlich  gar  kein  ft^rmlicbes 
BundesverhaHnis  bestanden,  ist  wahrscheinlich  kein  Staatsvertrag  ab- 
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gesddossen  worden,  soodern  der  Eintritt  der  Gemeinde  in  den  Schuts 
Roms  galt  eben  durch  die  unter  romischer  Mitwirkung  hergestellte 
Ordnung  der  Dinge  in  der  Stadt  ab  thatsächlich  gegeben.  Immerhin 
mOgen  dabei  diejenigen,  welche  die  Neuordnung  vollzogen,  fOr  die 
Zukunft  die  Zusicherung  des  Beistands  im  Bedarfsfalle  abgegeben 
haben,  wenn  nicht  im  ausdrücklichen  Auftrag  derer,  die  sie  entsandt 
hatten,  so  doch  entsprechend  dem  Sinne  der  Aufgabe,  die  ihnen  zu 
teil  geworden  war.  Das  römische  Verfahren  war  weitaussehend, 
aber  doch  auch  vorsichtig  angelegt«  Als  sich  dann  der  Gang  der 
Ereignisse  so  gestaltet  hatte,  wie  er  wirklich  gekommen  ist,  ds  an 
die  Stelle  der  Erwartung,  dafs  Karthago  sich  im  Angesicht  der  drohen- 
den Kriegsgefahr  doch  noch  beugen  werde,  ein  schwerer  Krieg  ge- 
treten war,  da  ist  die  Sache  allerdings  anders  gewendet  worden. 
Schon  die  ersten  Hülfegesuche,  die  noch  vor  Hannibals  Amtsantritt, 
und  zwar  nach  dem  Wortlaut  unserer  Oberlieferung  einige  Jahre 
zuvor  (S.  416),  aus  Sagunt  nach  Rom  ergangen ,  wenn  auch  noch 
ohne  thatsichliche  Folge  gebUeben  waren,  wurden  in  die  Beleuchtung 
gerückt,  als  habe  sich  dadurch  die  Gemeinde  unter  romischen  Schutz 
gestellt  Das  Los  aber,  welches  die  Stadt  schliefslidi  betraf,  wurde 
so  dargestellt,  ab  seien  ihre  Bewohner  die  Opfer  felsenfester  Bundes- 
treue geworden,  und  ab  habe  sich  Rom  nur  durch  eine  Verkettung 
besonderer  Umstände,  namentlich  auch  durch  punische  Tücke  daran 
verhindert  gesehen,  seinerseits  der  ihm  obliegenden  Bundespflicbt 
durch  thatkraftige  Hülfe  gerecht  zu  werden. 

Hannibal  kehrte,  wie  wir  sahen,  im  Spätjahre  220  v.  Chr.  von 
seinem  zweiten  spanischen  Feldzuge  nach  Neukarthago  zur  Ober- 
winterung zurück  und  traf  hier  die  römischen  Gesandten  —  P.  Valerius 
Flaccus  und  Q.  Babius  Tamp(h)ilu8  —  bereits  an.  Sie  richteten  an 
ihn  das  Verlangen,  Sagunt  unangetastet  zu  lassen,  da  es  in  römischem 
Schutze  stehe,  und  gemäb  dem  zu  Hasdrubab  Zeit  getroffenen  Abkommen 
—  so  wurde  die  Sache  hier  gefafst  —  den  Ebro  nicht  zu  überschreiten. 

Auf  den  zweiten  Teil  dieser  Anforderung  hat  Hannibal  nichts 
geantwortet.  In  der  That  Iflfst  sich  auch  nicht  wohl  absehen,  was 
er  andemfalb  darauf  hatte  erwidern  sollen,  ab  dafs  er  zu  einer 
derartigen  Vermahnung  nicht  den  geringsten  Anlafs  gegeben  habe. 
Sichtlich  sollte  dieses  Verlangen  allerdings  auch  nur  gevrissermafsen 
zur  Verbrämung  des  anderen  dienen.  Höchstens  konnte  es  mit  dem 
Wunsche  eingeführt  werden,  etwaigen  bedauerlichen  Verwickelungen 
zwischen  beiden  Staaten,  wie  sie  sich  aus  dem  erobernden  Vorgehen 
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des  neuen  Proyinzialoberhauptes  ergeben  konnten,  dadurch 
beugen,  dafs  auch  diesem  amtlich  von  der  froher  an  Hasdrubal  g^ 
richteten  Erklirung  Kenntnis  gegeben  werde. 

Auf  das  an  erster  Stelle  erwähnte  Verlangen  aber  erwiderte 
Hannibal,  dafe  er  in  dem  kurz  zufor  erfolgten  rOmiscben  Eingriff  in 
die  saguntinischen  Wirren,  insbesondere  in  der  Hinrichtung  tob 
Männern  an  der  Spitze  der  Gemeinde  einen  Vertragsbruch  erblicke, 
den  er  nicht  ruhig  hinnehmen  werde;  denn  es  sei  altoberkommener 
Brauch  bei  den  Karthagern,  niemandem  Unrecht  anthun  zu  lasMO. 
So  machte  er  Gebrauch  von  der  gtnstigen  Lage,  die  sich  ihm  bot, 
einen  spezifisch  karthagischen  Anspruch  gar  nicht  einmal  benrorkehre» 
zu  müssen,  sondern  als  Beschtitzer  des  verletzten  Selbstbestimmungn- 
rechts  der  Saguntiner  auftreten  zu  können.  Der  Tadel,  den  PolybiuB 
in  Verbindung  damit  in  dem  Sinne  gegen  Hannibal  erhebt,  als  habe 
dieser  sich  bei  seinem  Auftreten  gegenüber  den  romischen  Gesandtes 
nur  von  jugendlicher  Leidenschaftlichkeit  und  Oberhebung  leiten 
lassen,  darf  als  durchaus  unbegründet  bezeichnet  worden,  wenn  er 
auch  erklärlich  ist  aus  dem  wiederholt  berührten  Bestreben  des  Be» 
urteilers,  die  römische  Sache  wenigstens  formal  ab  die  rechtmftiiuge 
nachzuweisen,  und  aus  seiner  unbewufsten  Abhängigkeit  von  den 
Trugschlüssen,  die  später  in  romischen  Kreisen  zu  diesem  Zwecke 
ausgesonnen  worden  sind.  Noch  verfehlter  freilich,  obscbon  zngläch 
ein  etirenvolles  Zeugnis  für  sein  Gerechtigkeitsgefühl  ist  die  Meinung, 
die  er  verficht,  Hannibal  hätte  statt  mit  nichtigen,  aus  den  sagun- 
tinischen Verhältnissen  abgeleiteten  Vorwänden  den  ROmem  vielmehr 
mit  dem  Verlangen  nach  der  Rückgabe  Sardiniens  entgegentreten 
sollen.  Mit  solchen  Dingen  lassen  sich,  wenn  der  Krieg  einmal 
unabwendbar  ist,  Volksmassen  begeistern,  lälst  sich  die  Öffent- 
liche Meinung  gewinnen;  im  staatsmännischen  Verkehr  haben  sie 
keinen  Platz,  sofern  der  offene  Bruch  nicht  geradezu  herbeigeführt 
werden  soll.  Dafs  nun  diese  Voraussetzung  weder  für  Hannibal  noch 
für  die  karthagische  Regierung  zutrifft,  beweisen  die  Ereignisse  selbst, 
wie  sie  sich  der  zuverlässigen  Oberlieferung  entnehmen  lassen,  bis 
zum  letzten  Augenblicke,  wo  bei  freigestellter  Wahl  die  Kriegserklä- 
rung aus  romischem  Munde  abgegeben  ward.  Ein  Wort  von  entr 
scheidender  Bedeutung  war  allerdings  in  Neukarthago  gefallen:  zu- 
nächst wenigstens  hatte  Hannibal  unzweideutig  ausgesprochen,  dafs 
er  nicht  mehr  gewillt  sei,  vor  einem  romischen  Verfangen  zurtek- 
zuweicben,  das  gegenüber  dem  Zustande,  wie  er  durch  römische« 
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EingreifeD  selbst  geschaffen  wordea  war  und  mehrere  Jahre  hin- 
durch unwidersprochen  bestanden  hatten  ab  ein  unbilliges  erscheinen 
mufste.  Ober  diese  Linie  hinaus  ist  aber  auch  bis  zu  jenem  letzten 
Augenblicke  auf  karthagischer  Seite  nicht  gegangen  worden.  Gesucht 
wurde  der  Krieg  hier  nicht,  gescheut  freilich  auch  nicht  mehr,  sofern 
die  römisdie  Politik  nicht  von  ihrem  Anspruch  zurücktrat,  wozu  ihr 
die  Möglichkeit  bis  zuletzt  offen  gdudten  wurde  und  sich,  wenn 
anders  der  Wille  vorhanden  war,  wohl  auch  in  angemessener  Weise 
finden  lassen  mufste. 

Hannibal  hat  nach  Bescheiduiig  der  römischen  Gesandten  Be- 
auftragte nach  Karthago  gesduckt^  wahrscheinlich  mit  solcher  Beschleu- 
nigung, dafs  sie  noch  vor  jenen,  die  sich  ebenfalls  nach  Karthago 
begaben,  dort  ankamen.  Ihr  Auftrag  ging  dahin,  Klage  darüber 
zu  führen,  dafs  die  Saguntiner  im  Vertrauen  auf  ihre  Bundesge- 
nossenschaft mit  Bom  karthagische  Unterthanen  beeinträchtigten, 
und  im  Hinblick  darauf  Verhaltungsbefehle  für  ihn  zu  erbitten,  — 
das  aber  heifst  deutlich  genug:  die  Erlaubnis  zu  bewaffneten  Ein- 
schreiten gegen  Sagunt,  wenn  sich  dieses  im  karthagischen  Inter- 
esse ab  notwendig  erweise.  Die  soeben  benutzten  Angaben  des 
Polybius,  der  uns  nicht  weiter  führt,  übrigens  möglicherweise  die 
Bezugnahme  auf  das  römisch-saguntinische  Verhältnis  selbst  erst  in 
die  Sache  hineingetragen  hat,  erhalten  nun  durch  die  annalistische 
Oberlieferung  in  doppelter  Hinsicht  eine  glaubhafte  Ergänzung.  Sie 
berichtet  einerseits,  dafs  Hannibal  Gesandte  der  Gemeinde,  mit  welcher 
Sagunt  in  Streit  lag,  nach  Karthago  geschickt  habe,  und  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dafs  diese  seinen  Beauftragten  zu  eigener  Bezeugung 
des  erlittenen  Unrechts  beigegeben  waren.  Andererseits  aber  und 
vor  allem  erfahren  wir  auf  diesem  Wege,  dafs  Hannibal  —  vom 
Bat,  wie  es  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  beiüst  —  die  Befugnis 
erhalten  hat,  nach  Ermessen  gegen  Sagunt  zu  verfahren.  Was 
dieser  Beschluß  zu  bedeuten  hat,  ist  klar.  Die  Staatsleitung  war 
mit  Hannibal  einig  in  der  Auffassung  der  Lage,  wie  sie  durch  die 
neue  Wendung  der  römischen  Politik  geschaffen  war,  und  in  dem 
Entschlufs,  die  aus  ihr  etwa  hervorgehenden  Folgen  auf  sich  zu 
nehmen.  Ob  übrigens  die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  alsbald 
gefallen  ist  oder  erst  nach  längerer  Erwägung,  läfst  sich  nicht  er^ 
kennen.  Jedenfalb  mufs  es  noch  so  zeitig  geschehen  sein,  dab 
Hannibal  daraufhin  seine  Mafsnabmen  für  den  Eintritt  in  die  Feld- 
zugszeit des  Jahres  219  v.  Chr.  treffen  konnte. 
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BeUreflb  der  römischen  Gesandtschaft  erfahren  wir  durch  Poiybius 
nichts  Thatsftchliches  weiter,  als  dafs  sie  sich  von  Hannibal  nach 
Karthago  begeben  und  ihre  Anforderung  auch  hier  verlautbart  habe; 
denn  die  Angaben,  die  er  Qber  ihre  AufTassung  der  Lage  daran  knüpft, 
geboren  in  die  Reihe  seiner  eigenen,  irrigen  ScblufsfolgerungeQ« 
Einen  zustimmenden  Bescheid  haben  ja  die  Gesandten,  wie  sich  be- 
stimmt erkennen  läfst,  keinesfalls  erhalten.  Hag  derselbe  nun  aber 
auch  hinhaltend  gelautet  oder  in  Beschwerden  wegen  saguntinischer 
ObergrifTe  gegen  karthagische  Unterlhanen  bestanden  haben,  mag 
ihre  Mitteilung  stillschweigend  zur  Kenntnis  genommen  worden  sein, 
in  der  That  kam  flir  sie  wenig  darauf  an.  Lag  doch  nach  römischer 
Auffassung  nicht  sowohl  eine  Frage  vor,  tlber  welche  VeriiandlungeB 
einzuleiten  seien,  ab  dafs  die  karthagische  Regierung  eine  Willens- 
erklärung der  romischen  entgegenzunehmen  und  sich  danach  zu 
richten  hatte,  nachdem  dieselbe  angesichts  der  Lage  in  Spanien  selbst 
bereits  dem  zunächst  an  ihrer  Beachtung  interessierten  Feldherrn  kund- 
gegeben worden  war.  Die  Erklftrung  war  jedenfalls  nunmehr  an 
der  eigentlich  verantwortlichen  und  mafsgebenden  Stelle  angebracht, 
deren  Angabe  und  Sorge  es  eben  weiterhin  sein  werde,  dem  Feld- 
herrn in  Spanien  die  nötige  Einsicht  in  die  Sachlage  und  die  ge- 
bohrende  Achtung  vor  einer  rOmisdien  Forderung  beizubringen,  — 
wie  denn  auch  die  ROmer  weiterhin,  als  die  Sache  zum  offenen 
Streite  kam,  sich  nicht  mehr  mit  Hannibal  befafst,  sondern  un- 
mittelbar nach  Karthago  gewendet  haben. 

Wohl  aber  mOssen,  wie  wir  aus  den  folgenden  Ereignissen  in 
Verbindung  mit  der  sonst  sehr  verdunkelten  annalistischen  Über- 
lieferung hinreichend  sicher  ersehen,  die  römischen  Gesandten  von 
Karthago  den  Eindruck  mitgenommen  und  daheim  zur  Geltung  ge- 
bracht haben,  dafs  der  Einflufs  der  barcinischen  Partei  drOben 
schwXcher  sei,  als  er  es  sdiliefslich  war,  und  dafs  im  entscheidenden 
Augenblicke  unter  dem  Druck  der  Kriegsgefahr  die  Gegenpartei  wohl 
imstande  sein  mOge  ans  Ruder  zu  gelangen,  die  dann  selbstver- 
stUndlich  nachgeben  werde. 

Dieser  Eindruck  konnte  nun  freilich  nur  so  lange  unerschQttert 
vorhalten,  bis  die  Nachricht  eintraf,  dafs  Hannibal  doch  zu  einon 
Angriff  auf  Sagunt  verschritten  sei.  Nach  Erlangung  der  oben  er- 
wähnten Ermächtigung  von  daheim  hatte  er,  wie  wir  derselben  Quelle 
entnehmen,  zunächst  die  Saguntiner  zugleich  mit  ihren  Gegnern, 
seinen  Schutzbefohlenen,  zur  Schlichtung  ihres  Streits  vor  sich  ent- 
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boten.  Man  sieht,  es  sollte  nur  schrittweise  vorgegaogeo,  in  allem 
die  regelrechte  Form  gewahrt  werden ;  der  Ernst  der  Folgerungen, 
welche  von  römischer  Seite  aus  dem  nächsten  möglicherweise  not* 
wendigen  Schritte  in  der  Angelegenheit  gezogen  werden  konnten, 
wurde  in  keiner  Weise  verkannt  Als  aber  die  Gesandten  der  Sagun- 
tiner,  die  bei  Hannibal  erschienen,  seine  Befugnis  zur  Entscheidung 
in  Abrede  stellten  und  erkllfrten,  dieselbe  den  Römern  überlassen 
zu  mflssen,  da  that  er  im  Frühjahre  219  jenen  Schritt,  rückte  in 
das  saguntinische  Gebiet  ein  und  umschlofs  die  Stadt. 

Die  Belagerung  hat  sich  auf  acht  Monate  ausgedehnt.  Ziehen 
wir  Ton  der  kurz  zusammenfassenden  Darstellung,  die  ihr  Polybius 
widmet,  die  Erwägungen  ab,  vermittelst  deren  er  Hannibals  dring- 
liches Interesse  an  der  Einnahme  der  Stadt  einleuchtend  zu  machen 
sucht,  so  bleibt  mit  Ausnahme  der  allerdings  wichtigen  Angaben 
über  die  Beute  und  ihre  Verwendung  eigentlich  nur  übrig,  dafs 
Hannibal  sich  dabei  in  hervorragendem  Malse  thätig  und  mutig  ge- 
zeigt habe.  Somit  fehlt  die  erwünschte  Kontrolle  für  die  rein  anna- 
listische Überlieferung,  und  wir  müssen  uns,  bis  dann  wieder  mit 
Bezug  auf  die  Einnahme  der  Stadt  eine  solche  durch  nachweisbare 
spätere  Thatsachen  ermöglicht  wird,  im  wesentlichen  auf  allgoneine 
Wahrscheinlichkeitsgründe  beschranken,  um  ein  annehmbares  Bild 
von  dem  Verlauf  der  Dinge  zu  gewinnen.  Denn  hier  hat  sich  die 
Erdichtung  besonders  wirksam  bethätigt  Es  kann  dabei  vollständig 
anerkannt  werden,  dafs  gewisse  Züge  dieser  Oberlieferungsgruppe 
auf  Berichte  zurückgehen,  welche  spater  von  Saguntinem^  die  den 
Fall  der  Stadt  überlebt  hatten,  ihren  römischen  Rächern  gegeben 
worden  sind.  Nur  ist  zugleich  festzuhalten,  dafs,  als  dies  geschehen 
konnte,  die  Lage  der  Dinge  sich  schon  ganz  bedeutend  verschoben 
halte,  und  dafs  aus  diesem  Stande  derselben  nicht  weniges  in  die 
früheren  Verhältnisse  hineingetragen  worden  ist,  was  für  dieselben 
thatsächlich  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Daher  die  Dar- 
stellung, welche  der  Stadt  an  sich  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  etwaiger 
Stutzpunkt  für  die  künftige  römische  Kriegführung  in  Spanien  eine 
weitaus  übertriebene  Bedeutung  beilegt,  —  daher  die  Einlegung 
römischer  Bemühungen  zu  ihrem  Schutze,  die  nur  leider  nicht  recht- 
zeitig zu  dem  erwünschten  Ziele  geführt  häUen,  während  in  Wahr- 
hdt  kein  derartiger  Schritt  von  Rom  aus  gethan  worden  ist,  — * 
daher  die  Betonung  der  rührenden,  bis  zum  schrecklichsten  Ende 
festgehaltenen  Treue. der  Sagantiner  gegen  on  Verhältnis  lu  Rom^ 
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das  in  der  dabei  vorausgesetzten  Weise  nicht  wohl  bestanden  haben 
kann,  —  daher  endlich  die  Berichte  über  die  Wunder  Ton  Tapfer- 
keit, welche  die  Belagerten  verrichten,  ohne  doch  damit  das  traurige 
Schicksal  von  der  Stadt  abwenden  zu  können.  Und  als  ihr  Wider- 
stand endlich  erliegt,  mehr  durch  Hunger  als  durch  die  GewaU  der 
Feinde  gebrochen,  da  suchen  sie  wenigstens  durch  freiwilligen  Tod 
sich  und  den  Ihrigen  die  Freiheit  in  höherem  Sinne  zu  retten  und 
vernichten  zugleich  die  Hoffnung  des  gierigen  Eroberers  auf  Beute. 

Wenn  Hannibal,  wie  es  wenig  wrafarscheinlich  ist,  mit  seiner 
gesamten  Streitmacht  vor  das  Städtchen  rückte,  so  betrug  diese 
mindestens  gewifs  nicht  150000  Mann.  Der  Urheber  dieser  Angabe 
hat  wohl  nur  die  Truppen,  mit  denen  Hannibal  im  folgenden  Jahre 
nach  Italien  zog,  und  diejenigen,  die  er  in  Spanien  und  Africa  zurttck- 
liels,  zusammengezählt  und  der  Summe  nach  oben  hin  eine  Abrundung 
gegeben,  die  sich,  wer  da  wollte,  mit  den  vor  Sagunt  eiüttenen 
Verlusten  erklären  mochte.  Immerhin  kann  die  bedeutende  Über- 
legenheit der  Belagerer  gegenüber  den  Belagerten  nicht  fragUch 
sein,  und  der  zähe  Widerstand  der  letzteren  verdient  unter  allen 
Umstanden  hohe  Anerkennung.  Die  lange  Dauer  der  Belagerung 
wird  noch  obendrein  durch  die  Lage  der  Stadt  auf  der  steilen  Höhe 
verständlich,  die  einen  förmlichen  Angriff  nur  an  der  schmalen  und 
besonders  stark  befestigten  Westfront  zuliefe,  und  auch  hier  nur 
unter  grofsen  Schwierigkeiten.  Auf  den  anderen  Seiten  scheint  sich 
denn  auch  Hannibal  auf  blofse  Umschliefsung  der  Stadt  beschränkt 
zu  haben.  Dabei  macht  es  die  lange  Dauer  der  Belagerung  immerhin 
wahrscheinlich,  dafe  wenigstens  in  der  letzten  Zeit  starker  Mangel 
in  der  Stadt  geherrscht  und  ihren  Fall  beschleunigt  habe. 

Es  darf  wohl  als  glaublich  hingenommen  werden,  dafe  die  Be- 
lagerten zunächst  durch  AusßUle  die  Annäherung  der  Gegner  mit 
ihren  Maschinen  an  die  zum  Angriff  ausersehene  Front  nach  Möglich- 
keit zu  hindern  suchten.  Hannibal  soll  bei  einem  Gefechte  dieser 
Art  durch  einen  Speerwurf  am  Oberschenkel  verwundet  worden  sein. 
Die  Angreifer  erreichen  nun  doch  weiterhin  ihren  nächsten  Zweck, 
bringen  auch  ein  Stück  Mauer  zu  Fall;  aber  der  daraufhin  unternom- 
mene Sturm  wird  abgeschlagen  und  die  Mauer  von  den  Verteidigern 
wiederhergestellt.  Die  Belagerer  erbauen  darauf  einen  Wandelturm, 
und  nachdem  dieser  bis  an  die  Stadtbefestigung  vorgeschoben  ist,  die 
er  überragt,  vertreiben  sie  von  seiner  Höhe  aus  die  Verteidiger  von 
der  Mauer,  während  sie  diese  zugleich  von  unten  her  untergraben. 
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Durch  die  so  entstandene  Bresche  dringen  sie  in  die  Stadt  ein  und 
verschanzen  sich  hier  auf  einer  Anhöhe,  die  Belagerten  aber  decken 
sich  durch  einen  neuen  Mauerabschnitt,  den  sie  vor  der  von  ihnen 
noch  behaupteten  Stellung  errichten.  Es  handelt  sich  bei  alledem, 
wie  man  sieht,  nur  um  Vorgänge,  wie  sie  unter  entsprechenden 
UmsUinden  eigentlich  überall  vorkommen  konnten.  Insoweit  aber 
bietet  Livius  mit  seinem  bekannten  ausführlichen  Bericht  über  den 
Verlauf  der  Belagerung  immerhin  eine  angemessene  Unterlage;  kann 
doch  auch  sein  unmittelbarer  Gewährsmann,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Cölius,  unmöglich  das,  was  er  gab,  durchgängig  aus  freier 
Phantasie  geschaffen  haben.  Allerdings  haben  wir  bisher  schon, 
wie  es  weiterhin  in  noch  erheblich  wachsendem  Mafse  wird  geschehen 
müssen,  diesen  Bericht  all  der  hinzugefügten,  zum  Teil  sehr  stark 
gefärbten  Ausmalungen  entkleidet,  insbesondere  auch  in  dem  letzten 
Abschnitt  der  soeben  besprochenen  Ereignisse,  wo  der  Wortlaut 
unserer  Vorlage  geradezu  darauf  hinauskommt,  als  habe  sich  der 
betreffende  Vorgang  mehrfach  wiederholt,  und  die  Belagerten  seien 
gezwungen  gewesen,  von  Tag  zu  Tag  mit  ihren  neuerrichteten  Mauer- 
abschnitten weiter  nach  dem  Innern  der  Stadt  hin  zurückzugehen 
und  den  noch  behaupteten  Raum  einzuschränken.  Denn  dem  wider- 
spricht die  Betrachtung  der  örtlichkeit,  mit  deren  Hülfe  es  neuer- 
dings namentUch  R.  öhler  gelungen  ist,  ein  einleuchtendes  Bild 
von  dem  Gang  der  Dinge  zu  entwerfen.  Ganz  oben  auf  der  west- 
lichen Höhe  des  Bergrückens,  wo  jetzt  die  Citadelle  steht,  muls 
wohl  auch  damals  das  Hauptbollwerk,  die  Burg  der  Saguntiner 
gestanden  haben,  und  nicht  allzuweit  westlich  davon  hat  sich  am 
Abhang  die  angegriffene  Stadtmauer  hingezogen.  Die  Karthager 
müssen  sich  also,  nachdem  sie  Bresche  in  diese  gelegt  hatten,  als- 
bald schon  in  nächster  Nähe  der  Burg  befunden  haben,  können 
von  ihr  höchstens  noch  durch  den  einen  neuerrichleten  Mauerab- 
schnitt, den  wir  allein  werden  annehmen  dürfen,  getrennt  gewesen 
sein.  Ihre  nach  dem  ersten  Eindringen  errichtete  Verschanzung 
wird  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  wenig  westlich  von  der 
Burghöhe  zunächst  innerhalb  der  iberischen  Stadtmauer  gelegene, 
durch  eine  flache  Einsenkung  von  jener  getrennte  und  etwas  niedrigere 
Erhebung  verwiesen,  die  jetzt  die  Bateria  Dös  de  Mayo  einnimmt. 
Wenn  aber  der  Zeitpunkt,  an  dem  die  Angreifer  soweit  vorgedrungen 
waren,  ziemlich  spät  im  Verlauf  der  Belagerung  liegen  .mufs,  da 
dem  unmittelbaren  Angriff  auf  die  Burg  der  Fall  der  Stadt  sehr  rasch 
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gefolgt  ist,  SO  wird  auch  dies  durch  die  örtlicheo  Verhilltiiisse  aus- 
reichend  erklärt.  Der  Westabhang  des  Bergs  liefs  xwar  den  Angriff 
zu,  doch  bot  das  auch  hier  noch  ziemlich  stark  ansteigende,  felsige 
Gelände  Hindernisse  genug,  dafe  wir  wohl  glauben  dürfen,  es  sei 
über  der  Annäherung  der  Belagerer  an  die  Stadtmauer  und  der 
Gewinnung  des  oben  bezeichneten  ersten  Erfolgs  eine  geraume  Zeit 
vergangen. 

Bei  wachsendem  Mangel  in  der  Stadt  erfthrt  nun,  wie  wir 
unserem  Bericht  weiter  entnehmen  dürfen,  der  Mut  der  Belagerten 
doch  eine  vorübergehende  Erhöhung  durch  einen  plötzlichen  Abgang 
Hannibals  vom  Belagerungsheere.  Die  Oretaner  und  Carpetaner, 
erbittert  durch  eine  Forderung  zur  Stellung  von  Mannschaften,  drohen 
sich  zu  erheben.  Hannibal  erstickt  allerdings  durch  die  Schnellig- 
keit seines  Erscheinens  bei  ihnen  den  Aufstand  im  Keime,  und 
Maharbal,  Himilcos  Sohn,  den  er  als  Stellvertreter  vor  Sagunt 
zurückgelassen  hat,  labt  ihn  an  Thatkraft  und  Umsicht  nicht  ver- 
missen. Bei  Hannibals  Rückkehr  ist  in  die  Mauer  —  augenscheinlich 
den  mehrfach  erwähnten  neuen  Abschnitt  —  ba*eits  abermals  Bresche 
gelegt,  und  die  Belagerer  rücken  alsbald  unmittelbar  vor  die  Barg 
und  bemächtigen  sich  eines  Teils  derselben. 

Da  erleidet  der  Kampf  eine  kurze  Unterbrechung  durch  einen 
Vermittelungsversuch.  Dafs  nun  eine  der  Unterwerfung  unter  Karthago 
geneigte  Partei  in  Sagunt  noch  bestanden  habe,  dab  Hannibal  Ver- 
suche dazu  gemacht  oder  wenigstens  begünstigt  habe,  mit  ihr  in 
Verbindung  zu  treten  und  so  seinem  Ziele  näher  zu  kommen,  wird 
man  kaum  für  unglaublich  halten  dürfen.  Allerdings  aber  giebt  ge- 
rade davon  die  betreffende  Oberlieferung  kaum  eine  leise  Andeutung. 
Dafür  ist  sie  im  übrigen  um  so  lebendiger  ausgestaltet,  bis  auf  die 
wohlgesetzte  Rede  des  Alorcus,  die  einzufügen  Livius  sich  nicht  ver- 
sagen mochte;  und  an  die  ergebnislose  Verhandlung  knüpft  rieh,  man 
möchte  sagen,  ohne  recht  einleuchtende  Vermittelung  die  Darstellung 
der  heldenmütigen  Selbstaufopferung  der  Belagerten,  vne  sie  nun 
einmal  in  diesem  Kreise  den  würdigen  Abschlufs  des  heldenmütigen 
Kampfes  bilden  mubte. 

Ein  Sagnntiner  namens  Alco  begiebt  sich  ohne  Wissen  seiner 
Mitbürger  zu  Hannibal,  um  durch  Bitten  die  Möglichkeit  einer  Ober- 
gabe der  Stadt  unter  einigermaben  annehmbaren  Bedingungen  zu 
erreichen.  Hannibal  verlangt  Leistung  von  Genugthuung  an  die  be- 
einträchtigten turdetanischen  Grenznachbam,  Obergabe  alles  GoUet 
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und  Silbers,  Auszug  der  Bewoboerschaft  nur  mit  doppelter  Klei- 
dung für  jeden  und  Neuansiedelung  derselben  an  einem  Ton  ibm 
zu  bestimmenden  Platze  innerhalb  ihres  bisherigen  Gebiets,  —  Forde- 
rungen,  wie  man  sieht,  die  unter  entsprechenden  Umständen  auch 
sonst  üblich  waren  und  keinesfalls  eine  unverhflltnismflfsige  Härte  in 
sich  schlössen.  Alco  allerdings  erklärt,  lieber  bei  den  Belagerern 
bleiben  als  seinen  Mitbürgern  solche  Vorschläge  überbHngen  zu 
wollen.  Da  übernimmt  dies  freiwillig  Alorcus,  ein  Streiter  aus 
Hannibals  Heere  und  Angehöriger  einer  durch  Freundschaft  und 
Gastrecht  mit  Sagunt  verbundenen  Iberergemeinde.  In  die  Stadt 
eingeführt,  sucht  er  vor  versammeltem  Rat  die  Annahme  der  gestellten 
Bedingungen  durch  alle  möglichen  Vernunftgründe  zu  erzielen.  Aber 
ohne  darüber  auch  nur  in  Beratung  zu  treten,  eilen  die  Ratsherren, 
um  die  sich  inzwischen  mehr  und  mehr  Volk  angesammelt  hat,  aus  der 
Sitzung  hinweg,  bringen  auf  den  Markt  zusammen,  was  an  Gold  und 
Silber  in  OfiTentlichem  und  privatem  Besitz  vorhanden  ist,  und  werfen 
es  in  ein  rasch  angezündetes  Feuer,  in  das  sie  sich  darauf  zum  guten 
Teil  auch  selbst  stürzen.  Noch  ist  alles  voll  Staunen  und  Bestürzung, 
als  von  anderer  Seite  her  neuer  Lärm  ertOnt  Ein  durch  die  Be- 
lagerungsmaschinen erschütterter  Turm  der  Burg  stürzt  zusammen, 
durch  die  Lücke  dringt  eine  Schar  der  Angreifer  ein,  und  auf  die 
durch  sie  erlangte  Kunde,  dafs  die  Werke  von  Verteidigern  entblofst 
seien,  läfst  Hannibal  einen  aUgemeinen  Angriff  unternehmen,  unter 
Ausgabe  des  Befehls,  alle  waffenfähige  Mannschaft  in  der  Stadt  zu 
töten.  Die  Sagnntiner  aber  wehren  sich  teils  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge, teils  verbrennen  sie  sich  mit  den  Ihrigen  in  ihren  Häusern.  So 
das  Ende  des  Trauerspiels  nach  dieser  Darstellung.  In  anderen 
Verzweigungen  derselben  Oberlieferungsgruppe  ist  diese  oder  jene 
Einzelheit  etwas  anders  gestaltet,  ohne  da(s  dies  übrigens  für  das 
Wesen  der  Sache  von  Belang  wäre.  Sagunts  Untergang,  die  helden- 
hafte Selbstvernichtung  seiner  Bewohner  nach  Ertragung  schwerster 
Bedrängnis  für  eine  edle  Sache  ist  in  Rede  und  Schrift  als  Beispiel 
viel  benutzt  worden  und  hat  in  dieser  Verwendung  viele  Jahrhunderte 
hindurch  grofse  Wirkung  geübt 

Die  Stadt  ist  mit  Sturm  genommen  worden ;  darauf  läuft  der 
schon  erwähnte  Bericht  des  Polybius  hinaus,  durch  dessen  knappe 
Worte  doch  auch  bereits  etwas  wie  ein  Widerspruch  gegen  die  ganz 
anders  geartete  Ausmalung  des  Vorgangs  hindurchkUngt,  die  aus 
römischem  Munde  zu  vernehmen  war.    Und  noch  deutlicher  ist  dies 
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der  Fall  in  der  verbflltDismaTsig  ausführlichen  Angabe,  die  er  darüber 
hinzufügt,  was  Hannibal  in  der  eroberten  Stadt  vorfand  und  wie  er 
darüber  verfügte.  Unserm  Gewährsmann  lagen  eben  Berichte  auch 
von  karthagischer  Seite,  aus  Hannibals  Umgebung  vor,  und  sie  durften 
ihm  von  vornherein  uro  so  unverdächtiger  erscheinen,  als  hier  doch 
keinerlei  dringender  AnlaTs  vorlag,  die  Erstürmung  einer  hartnäckig 
verteidigten  Stadt  wider  Gebühr  der  damit  voraussichtlich  verbundenen 
Schrecknisse  zu  entkleiden,  zuntal  da  auch  schwerlich  eine  Rücksicht 
auf  Polemik  gegen  Darstellungen  nach  Art  der  römischen  dabei  ob- 
gewaltet haben  kann.  Reiche  Beute  an  Geld,  Gefiingenen  und  Haus- 
rat, so  heifst  es,  gewann  Hannibal  und  verwendete  sie  so,  dafs  er 
das  Geld  für  seine  eigenen  Zwecke  zurückbehielt,  bei  deren  Aus- 
führung es  ihm  später  in  der  That  wichtige  Dienste  leistete,  veährend 
er  die  Gefangenen  je  nach  Verdienst  unter  die  Soldaten  verteilte  und 
dadurch  deren  Eifer  erhöhte,  die  anderweitigen  Beutestücke  aber 
nach  Karthago  sandte  und  so  dort  Stimmung  für  seine  Sache  machte. 
Jedenfalls  ist  hier  ganz  und  gar  nichts  von  einer  Zerstörung  der 
eingenommenen  Stadt,  von  einem  völligen,  teils  gewaltsamen  teils 
freiwilligen  Untergang  ihrer  Bewohner  zu  spüren.  Viehnehr  wird 
gerade  Sagunt  bereits  im  nächsten  Frühjahre  von  Hannibal  vor  seinem 
Auszug  nach  Italien  dazu  ausersehen,  die  von  ihm  eingeforderten 
zahlreichen  Geiseln  für  die  Treue  spanischer  Gemeinden  daselbst 
in  Gewahrsam  zu  halten,  —  wegen  der  Festigkeit  des  Platzes,  wie 
ausdrücklich  überliefert  vrird,  und  der  Zuverlässigkeit  der  Leute,  die 
er  in  demselben  zurückliefs.  Den  Hauptstamm  dieser  Bevölkerung 
werden  eben  die  Angehörigen  der  ehemaligen  karthagischen  Partei 
in  der  Stadt  gebildet  haben,  während  die  Oberlebenden  unter  ihren 
Gegnern  allerdings  der  Sklaverei  verfallen  waren.  Die  beschädigten 
Befestigungswerke  werden  sich  rasch  haben  wiederherstellen  lassen. 
Und  vier  Jahre  später,  nach  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Römer, 
finden  sich  wieder  alte  Bewohner  der  Stadt,  jetzt  natürlich  den  ver^ 
änderten  Umständen  entsprechend  Angehörige  der  ehemaligen  rö- 
mischen Partei,  in  solcher  Zahl  zusammen,  daCs  ihnen  die  Stadt  und 
ihr  Gebiet  zurückgegeben  werden  kann.  Das  aber  sind  Dinge,  die 
ganz  unbefangen  auch  von  römischem  Munde  berichtet  werden. 
Wenn  also  der  in  diesem  Kreise  landläufigen  Darstellung  von  dem 
schrecklioben  Ende  Sagunts  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde  liegt, 
so  kann  es  sich  höchstens  um  einzelne  Vorgänge  handeln,  vrie  sie 
sich  beim  Eindringen  stürmender  Feinde  in  eine  Stadt  wohl  zu- 
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tragen  kODoen,  hier  aber  zu  einem  schaudererregenden  Scblufsbilde 
verallgemeinert  worden  sind. 

Von  Rom  aus  ist  während  der  Belagerung  Sagunts  durchaus  nichts 
zu  dessen  Gunsten  geschehen  oder  auch  nur  versucht  worden ;  denn 
die  annalistische  Oberlieferung  mit  ihren  gegenteiligen  Angaben  er- 
weist sich  als  vollkommen  erdichtet.  Diese  ZurQckh^iltung  aber  läfst 
sich,  wie  wir  glauben,  ausreichend  erklären,  nicht  ohne  dafs  zugleich 
das  Verständnis  für  Hannibals  Verfahren  noch  gefördert  würde.  Aller- 
dings gilt  es  auch  hier  vor  allem,  nicht  in  diese  Gruppe  von  Er- 
eignissen Anschauungen  hineinzutragen,  die  erst  aus  dem  späteren 
Gang  der  Ereignisse  abgeleitet  sind,  nicht  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen unberechtigterweise  mit  dem  gleichen  Mafsstabe  zu  messen. 
Und  diese  Warnung  wird  selbst  für  den  nicht  unangebracht  sein, 
der  mit  uns  anerkennt,  wie  geflissentlich  und  wie  früh  bereits  die 
römische  Überlieferung  in  dem  Bestreben  nach  Beschönigung  der 
römischen  Säumnis  den  Thatbestand  verschoben  und  wie  selbst 
Polybius  sich  gegenüber  diesem  Bestreben  nicht  immer  ablehnend 
genug  verhalten  hat 

Betrachtet  man  die  Vorgänge,  um  die  es  sich  hier  bandelt,  im 
Lichte  der  Darstellung,  die  ihnen  Jahrhunderte  lang  immer  von 
neuem  zu  teil  geworden  ist,  so  möchte  man  allerdings  den  Eindruck 
gewinnen,  als  sei  alles  gewissermafsen  programmgemäfs  verlaufen, 
habe  nur  so  kommen  können  und  gerade  so  kommen  müssen, 
wie  es  gekommen  ist  Nachdem  die  Voii)ereitungen  genau  so  weit 
gebracht  sind,  dafs  die  grobe  Aktion  nunmehr  begonnen  werden 
kann,  rückt  Hannibal  in  das  saguntinische  Gebiet  ein  und  eröfiTnet 
damit  bewufst  das  Vorspiel  zu  dem  lange  geplanten  zweiten  Kriege 
mit  Rom,  das  aber  auch  wieder  genau  in  diesem  Jahre  erledigt  sein 
mufs,  damit  er  im  nächsten  Frühjahre,  und  zwar  noch  ehe  die  Römer 
zur  Stelle  sind,  den  Marsch  nach  Italien  antreten  kann.  So  scheint 
es  nach  der  Überlieferung,  namentlich  auch  nach  Polybius.  Doch 
stellt  sich  die  Lage,  sieht  man  näher  zu,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
anders  dar.  Der  grofsartige,  kühn  durchgeführte  Plan  aber  würde 
gerade  in  der  von  seinen  Bewunderern  ihm  gegebenen  Beleuchtung 
in  der  Hauptsache  nur  auf  eine  Verkettung  von  falschen  Berechnungen 
und  unverhotrien  Glücksfällen  hinauslaufen, 

Hannibal  mufs  selbstverständlich  die  Möglichkeit  in  Rechnung 
gezogen  haben,  dafs  aus  seinem  Einschreiten  gegen  Sagunt  ein  Krieg 
mit  Rom  hervorgehen  könne,  aber  er  mufs  wenigstens  fürs  erste 
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zugleich  Anlafs  gehabt  habeD,  gerade  diese  Möglichkeit  für  die  minder 
wahrscheinliche  zu  halten.  Wenn  er  sidi  auch  stark  genug  fohlte, 
diesen  Krieg  nötigenfalls  aufzunehmen,  so  vermögen  wir  doch  kein 
planvoll  gewähltes  Mittel  zur  geflissentlichen  Herbeiführung  desselben 
in  dem  Angriff  auf  Sagunt  zu  erblicken.  Man  wende  nicht  ein,  dafs 
es  für  Hannibal  zunächst  vor  allem  darauf  habe  ankommen  müssen 
eine  Verwickelung  zu  schaffen,  vermöge  deren  namentlich  die  Staats- 
leiter daheim  in  die  von  ihm  eingeschlagene  Bahn  hineingerissen 
werden  konnten.  Denn  einer  besonderen  Veranstaltung  zu  dem 
letztgenannten  Zwecke  bedurfte  es,  wenn  Hannibal  wirklich  den 
Krieg  suchte,  voraussichtlich  gar  nicht  Die  Lage  in  Karthago  war 
anders  geartet,  als  sie  von  jenem  Standpunkte  aus  betrachtet  zu  werden 
pflegt.  Wir  haben  gefunden,  dafs  damals  seit  zwanzig  Jahren  die 
barcinische  Partei  dort  durchgehends  die  Oberhand  behauptet  hatte, 
und  Hannibals  Sendung  aus  der  saguntinischen  Beute  hat,  wie  noch 
weiter  zu  erörtern  sein  wird,  eine  wirklich  bedrohliche  Schwankung 
ihres  Einflusses  wenigstens  nicht  zur  notwendigen  Voraussetzung. 
Mufsten  diesen  doch  schon  seine  kriegerischen  Erfolge  an  sich,  wenn 
es  dessen  bedurfte,  erheblich  gestärkt  haben.  Ferner  aber  war  unter 
den  zahlreichen  vorhandenen  Möglichkeiten  zur  HerbeiftlhniBg  eines 
Kriegs  mit  Rom  gerade  diejenige,  welche  Hannibal  nach  der  her- 
kömmlichen Auffassung  seines  Verfahrens  gewählt  haben  soll,  eine 
verhältnismäfsig  so  ungünstige,  dafs  man  ihre  Wahl  ihm  kaum 
zutrauen  kann.  Es  läfst  sich  nicht  wohl  absehen,  wie  der  Mann, 
der  für  den  Fall  des  Kriegs  mit  Rom  den  grofsartigen  Gedanken 
gefafst  hatte  in  Italien  einzufallen  und  die  Kräfte  des  gallischen 
Stammes  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  dazu  gekommen  sein 
sollte,  sich  um  eines  unbedeutenden  Städtchens  willen  mit  seinem 
Heere  auf  unberechenbare  Zeit  in  Spanien  festzubannen  und  den 
Gegnern  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  inzwischen  den  Kriegs- 
schauplatz nach  ihrem  Interesse  zu  bestimmen,  in  AfVica  und  Spanien 
zu  landen,  überhaupt  die  Offensive  an  sich  zu  reifsen.  Auch  dem 
etwaigen  Einwand,  Hannibal  habe  sich  wohl  nur  in  der  Widerstands- 
fähigkeit Sagunts  verrechnet,  kann  keine  durchschbgende  Bedeutung 
zugeschrieben  werden.  Wir  werden  viehnehr  festhalten  dürfen,  dafs 
auch  unter  der  hier  angefochtenen  Voraussetzung  der  Vorteil  einer 
Einnahme  Sagunts  vor  dem  geplanten  Abmarsch  nach  Italien  nicht 
entfernt  den  andern  Vorteil  aufwog,  möglichst  ohne  jede  Verzögerung 
diesen  Abmarsch  antreten  zu  können.    Überhaupt  ist  die  Bedeutung, 
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welche  die  BesitzergreifuDg  von  Sagunt  vor  dem  Ausbruch  eines 
römischen  Kriegs  für  Kailhago  haben  konnte,  durchgängig  sehr  über- 
schätzt worden ,  geradeso  wie  auf  der  andern  Seite  die  Bedeutung 
der  Stadt  für  Rom  mit  Rücksicht  auf  einen  in  Spanien  zu  führenden 
Krieg.  Wenigstens  zeigen  die  Ereignisse,  me  sie  wirklich  gekommen 
sind,  hinreichend  deutlich,  dafs  die  römische  Kriegführung  auf  der 
Halbinsel  auch  ohne  den  Besitz  Sagunts  mit  recht  günstigem  Erfolge 
einsetzen  konnte.  HuCb  es  doch  sogar  als  recht  fraglich  erscheinen, 
ob  die  Römer  ein  von  den  Puniern  nicht  erobertes  Sagunt  als 
Operationsbasis  für  einen  spanischen  Krieg  hätten  ins  Auge  fassen, 
geschweige  denn  in  Benutzung  nehmen  können,  namentUch  wenn 
es  ihnen  gelungen  wäre,  Hannibals  Abmarsch  von  dort  zu  vereiteln. 
Wir  sehen  endlich,  dafs  Hannibal  zwar  im  nächsten  Frühjahre  bei 
Eintritt  der  üblichen  Feldzagszeit  sein  Heer  marschfertig  versammelt 
und  umfassende  Vorbereitungen  ftlr  den  Fall  des  Kriegs  getroffen  hat 
Aber  er  wartet  doch  das  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Kriegs- 
erklärung ab.  Wer  rückhaltlos  den  Krieg  sucht  und  sein  ganzes 
Verfahren  im  Vorjahre,  wenn  nicht  sogar  von  noch  längerer  Zeit  her 
danach  bemessen  hat,  ihn  nur  ja  herbeizuführen,  giebt  doch  kaum 
um  der  bloben  Wahrung  einer  Form  willen  den  unter  allen  Umständen 
bedeutenden  Vorteil  eines  möglichst  frühzeitigen  Losschiagens  auf, 
bleibt  nicht,  wie  Hannibal,  so  lange  zwanzig  und  mehr  Tagemärsche 
hinter  der  Linie  stehen,  die  möglichst  rasch  zu  überschreiten  sein 
dringendes  Interesse  war.  Man  wird  auch  nicht  wohl  annehmen 
dürfen,  dafs  er  seine  Streitmacht  so  lange  in  Neukarlhago  zurück- 
gehalten habe,  um  sich  erst  mit  der  Möglichkeit  abfinden  zu  können, 
dafs  die  Regierung  daheim  ihn  gegenüber  einer  römischen  Kriegs- 
drohung fallen  lasse.  Allerdings  ist  in  Rom  die  Rechnung  daraufhin 
eingerichtet  worden ;  aber  sie  bat  sich  doch  als  irrig  erwiesen,  und 
dafs  dies  sich  herausstellen  werde,  darüber  konnte  Hannibal  zu  dem 
angedeuteten  Zeitpunkte  unmöglich  noch  im  Zweifel  sein. 

Es  wurde  früher  dargelegt,  dafs  zwischen  Rom  und  Sagunt 
wahrscheinlich  gar  kein  eigentliches  Bundesverhältnis  bestand.  Aber 
nicht  einmal  unter  der  Voraussetzung  eines  solchen  bliebe  die 
römische  Unthätigkeit  während  der  Belagerung  unerklärlich.  Als 
Sagunt  sich  durch  Hannibals  tbatkräftiges  Walten  in  erhöhtem  Mafse 
bedroht  geftthlt  hatte,  war  durch  Absendung  der  abmahnenden  Ge- 
sandtschaft an  ihn  zunächst  geschehen,  was  wohl  als  ausreichend 
erscheinen  mochte.    Der  Bescheid,  den   Hannibal  den  Gesandten 
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erteilte,  hatte  dud  zwar  nicht  eben  versöhnlich  gelautet,  aber  damit 
war  doch  nicht  ohne  weiteres  gegeben,  dafs  er  die  Warnung  nicht 
schliefslich  noch  beherzigen  werde.  Was  aber  noch  wichtiger  war:  die 
Gesandtschaft  hatte  sich  dann  auch  nach  Karthago  als  an  die  eigent- 
lich maTsgebende  Stelle  begeben  und  hatte  von  da  anscheinend  den 
Eindruck  mitgebracht,  die  römische  Forderung  werde  zuletzt  durch- 
gehen, ohne  dafs  sich  die  wirkliche  Anwendung  von  Waffengewalt 
nötig  machen  werde.  Die  Probe  darauf,  dafs  Karthago  vor  einer 
ernstlichen  Kriegsdrohung  zurückweiche,  war  ja  schon  gemacht  worden. 
Und  warum  sollte  nicht  auch  Hannibals  persönliche  Bedeutung  und 
Unternehmungsgeist  in  Rom  haben  unterschätzt  werden  können, 
geradeso  wie  der  Einflufs  der  barcinischen  Partei  auf  die  karthagische 
Suatsleitung? 

Die  Nachricht  von  Hannibals  Angriff  auf  Sagunt  mufste  nun 
zwar,  wie  erwfthnt,  die  Unrichtigkeit  derartiger  Auffassungen  wenig- 
stens nach  ihrem  einen  Teile  aufweisen.  Wie  spät  oder  ob  über- 
haupt noch  im  Verlauf  des  Jahres  219  v.  Chr.  diese  Nachricht  nach 
Rom  gelangt  ist,  mufs  allerdings  völlig  dahingestellt  bleiben.  Doch 
sei  wenigstens  der  Eindruck  nicht  verhehlt,  als  habe  auf  manche 
unter  den  Berechnungen,  die  darüber  angestellt  worden  sind,  un- 
willkürlich der  Gedanke  an  heutige  Verkehrsverhaltnisse  eine  gewisse 
Einwirkung  ausgeübt 

Jedenfalls  aber  hatte  damals  Rom  eine  bedenkliche  anderweitige 
Verwickelung  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
blofs  um  den  zweiten  illyrischen  Krieg.  Allerdings  ist  in  dem  Zu- 
sammenhange, der  den  Dingen  nachträglich  gegeben  ward,  auch 
schon  dieser  Krieg  an  sich  in  eine  durchaus  schiefe  Beleuchtung 
gerückt  worden.  Denn  geführt  worden  ist  er  eben  doch,  weil  er 
einfach  eine  Notwendigkeit  war,  weil  er  geführt  werden  mufste,  wenn 
Rom  nicht  wichtige  Errungenschaften  seiner  bisherigen  Politik  auf 
dem  adriatischen  Meere  und  an  dessen  Ostufer  preisgeben  wollte. 
Und  er  mufste  in  diesem  Sinne  geführt  werden  ohne  Rücksicht  auf 
das,  was  etwa  aufserdem  von  anderer  Seite  kam  oder  kommen  konnte. 
Die  Oberlieferung  freilich  weist  ihm  gleichsam  nur  die  Bedeutung 
einer  Nebenhandlung  zu,  die  von  den  Römern  plangemäfs  kurzer 
Hand  erledigt  wird,  um  sich  dann  ohne  die  Besorgnis  vor  einer 
Störung  von  dieser  Seite  dem  gleichfalls  bereits  auf  dem  Programm 
stehenden  zweiten  punischen  Krieg  widmen  zu  können.  Dafs  der 
illyrische  Krieg  von  den  damaligen  römischen  Staatslenkern  selbst 
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nicht  80  ganz  ab  nebensächlich  anfgefafst  wurde,  beweist  schon  der 
eine  Umstand,  dafs  ein  amtierender  Konsul  mit  seiner  Führung  be- 
traut wurde.  Die  Sache  gewinnt  aber  vollends  ein  anderes  Aussehen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  obendrein  die  Gefahr  eines  Zusammenstofses 
mit  Macedonien  in  Betracht  gezogen  sein  wollte.  Wenn  Rom  an- 
gesichts einer  solchen  Lage  nicht  ohne  weiteres  in  noch  eine  andere 
Verwickelung  von  unabsehbarer  Tragweite  einzutreten  geneigt  war, 
so  wäre  dies  wohl  begreiflich.  Dafs  nun  der  jüngst  auf  den  Thron 
gelangte  KOnig  von  Macedonien  nicht  auf  der  von  seinem  Vorgänger 
eingeschlagenen  Bahn  beharren  werde,  konnte  niemand  vrissen.  Dafs 
L.  Ämilius  Paullus  den  iUyrischen  Krieg  thatkräftig  und  rasch  erledigte, 
war  sein  Verdienst  Aber  die  Darstellungen,  die  von  der  oben  be- 
zeichneten Auflassung  beherrscht  werden,  haben  seinen  Erfolg  ge- 
wissermafsen  in  das  Ergebnis  einer  im  yoraus  feststehenden  Absicht 
umgewandelt,  und  da  ein  Krieg  mit  Macedonien  nicht  vrirklich  aus- 
gebrochen war,  hat  die  landläufige  Oberlieferung  auch  die  Erinnerung 
daran,  dafs  ein  solcher  hatte  ausbrechen  können,  über  Gebühr  zu- 
rücktreten lassen.  Als  die  Gefahr  einer  ernstlicheren  Verwickelung  im 
Osten  geschwunden  war,  dann,  aber  auch  erst  dann  und  nicht  einmal 
ohne  jedes  Schwanken,  hat  die  römische  Politik  in  Bezug  auf  den 
Westen  allerdings  eine  andere  Haltung  angenommen.  Man  hält  mir 
entgegen,  dafs  nach  Polybius'  Darstellung  Demetrius  von  Pharus 
sich  gerade  auch  durch  die  Erwartung  eines  nahen  Kriegs  zwischen 
Rom  und  Karthago  in  seinem  Vorgehen  habe  bestärken  lassen.  Das 
kann  zugegeben  werden;  nur  bleibt  es  ohne  wesentlichen  Einflufs 
auf  die  Beurteilung  der  Thatsache,  dafs  Hannibal  gerade  so,  wie  es 
geschah,  und  zu  der  Zeit,  wo  es  geschah,  gegen  Sagunt  vorging. 
Denn  dab  sich  ein  Zusammenstoß  zwischen  den  beiden  Grofsmächten 
des  Westens  leicht  einmal  ergeben  könne,  mufste  an  sich  für  jeden 
wahrnehmbar  sein,  namentlich  seit  dem  Eintritt  Hannibals  in  den 
spanischen  Oberbefehl;  dazu  bedurfte  es  nicht  gerade  des  Angriffs 
auf  Sagunt.  Wohl  aber  darf,  auch  wenn  die  Einwirkung  einer  Be- 
rechnung der  vorbezeichneten  Art  auf  das  Verfahren  des  Demetrius 
zugegeben  wird,  die  Vermutung  gewagt  werden,  dafs  die  beiden 
Gruppen  von  Ereignissen  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  einander 
standen,  ab  es  nach  der  ihnen  Ton  der  Oberlieferung  gegebenen 
Beleuchtung  erscheinen  möchte.  Weil  die  Verwickelung  im  Osten 
für  Rom  bevorstand,  eben  deswegen,  meinen  wir,  wagte  Hannibal 
den  Angriff  auf  Sagunt,  und  eben  jene  veranlafste  es  auch  vor 
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allem,  dafs  er  während  der  Belagerung  von  den  Römern  un- 
behelligt blieb. 

Es  kam  dazu,  dafs  Spanien  für  diese  doch  recht  fem  lag  und  ein 
dahin  zu  richtendes  Unternehmen  recht  reiflich  erwogen  sein  wollte. 
Auch  hier  liegt  ein  Einwand  nahe,  der  nämlich,  dafe  die  ROmer  doch 
nach  der  Kriegserklärung  alsbald  daran  gegangen  sind,  ein  Heer 
nach  Spanien  zu  senden,  und  sich  in  den  dortigen  Verhältnissen 
rasch  und  mit  Erfolg  heimisch  gemacht,  haben.  Aber  es  besteht  auch 
ein  wesentUcher  Unterschied  dazwischen,  ob  man  etwas  nur  thun 
kann  oder  thun  mufs.  Ist,  wie  dies  mit  der  Kriegserklärung  eintrat, 
keine  Wahl  mehr  gegeben,  so  greift  sich  die  Sache  anders  an,  als 
wenn  man  es  noch  in  der  Hand  hat,  sie  mehr  oder  weniger  weit 
zu  treiben.  Und  wer  die  Ansicht  für  zulässig  hält,  dafs  Hannibal 
sich  aber  die  Widerstandsfähigkeit  Sagunts  habe  täuschen  können, 
wird  der  in  Abrede  stellen  dürfen,  dafs  eine  entsprechende  Täoschung 
—  selbstverständlich  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  — 
für  die  römischen  Staatslenker  mögUch  war? 

Gesetzt  aber  auch,  man  hatte  in  Rom  das  drückende  Gefühl, 
etwas  zu  versäumen,  indem  man  mit  dem  Eragreifen  zu  Gunsten 
Sagunts  bis  zur  Klärung  der  östlichen  Verhältnisse  wartete,  so  konnte 
doch  kein  Mensch  ahnen,  dafs  dieses  Zuwarten  so  folgenschwer  werden, 
dafs  Hannibal  den  römischen  Angriff,  gegenüber  dem  ihn  die  etvmge 
vorherige  Einnahme  Sagunts  höchstens  in  eine  etwas  günstigere  Lage 
setzen  konnte  als  bisher,  nicht  in  Spanien  abwarten,  sondern  binnen 
kürzester  Frist  in  ItaUen  selbst  erscheinen  werde.  Nur  darf  und 
wird  wahrlich  auch  niemand  die  römische  Politik  deswegen  der 
Kurzsichtigkeit  zeihen ,  weil  ihre  Vertreter  derartiges  nicht  voraus- 
sahen, sogar  im  Frühsommer  218  noch  nicht  voraussahen,  wie  die 
Thatsachen  lehren,  mag  gleich  die  Oberlieferung  gelegentlich  sie 
ihre  kriegerischen  Mafsnahmen  zu  dieser  Zeit  unter  der  gegenteiligen 
Voraussetzung  treffen  lassen. 

Hannibal  vermochte  sein  Unternehmen  gegen  Sagunt  ohne 
römische  Störung  durchzuführen.  Er  durfte  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dafs  Rom  doch  am  Ende  davor  zurückweichen  werde,  wegen 
einer  Frage  von  verhältnismäfsig  geringer  sachlicher  Bedeutung 
und  sehr  zweifelhafter  rechtlicher  Beschaffenheit  in  einen  sdiweren 
Krieg  einzutreten,  und  er  hat  dies  auch,  wie  uns  sein  Verhalten  zu 
beweisen  scheint,  noch  bis  zu  erlangter  endgültiger  Gewifsheit  des 
Gegenteils  gethan,  geradeso  wie  die  Staatsleiter  in  Karthago  noch 
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bis  zum  letzten  Augenblick  den  Widersachern  jene  Möglichkeit  offen 
hielten.  Dazu  aber  bedurfte  es  nur  dessen,  dafs  diese  auf  ein  weiteres 
Eingreifen  in  die  Verhältnisse  Spaniens  südlich  vom  Ebro  verzichteten, 
was  fOr  sie  gar  keinen  wirklichen  Verlust  bedeutete,  dafs  sie  dem, 
was  an  Sagunt  geschehen  war,  keine  weitere  Folge  gaben,  dafs  sie 
die  an  der  Stadt  vollzogene  Exekution  wenigstens  thatsächlich  als 
befugt  anerkannten,  —  und  dafür  mufste  sich,  wie  gesagt,  schon 
irgendwelche  angemessene  Foim  finden  lassen. 

Doch  traf  Hannibal  zugleich  seine  Vorbereitungen  für  den  Fall 
des  Kriegs,  dessen  Eintreten  im  Hinblick  auf  den  thatsächlichen 
Verlauf  der  Dinge  im  Osten  allerdings  immer  wahrscheinlicher  werden 
mufste.  Diese  Anstalten  zeigen  nun  einerseits,  was  das  Vorhanden- 
sein einer  einheitlichen,  einsichtigen  Leitung  bedeutet,  und  stehen 
in  dieser  Beziehung  im  vollen  Gegensatz  zu  der  unklaren  Auffassung 
der  Lage,  welche  auf  römischer  Seite  selbst  dann  noch,  als  die 
Entscheidung  über  den  Krieg  bereits  gefallen  war,  das  Handeln 
bestimmte  und  den  römischen  Staat  auf  lange  Zeit  hinaus  in  un* 
sagbare  Bedrängnis  brachte.  Zugleich  beweisen  sie  aber  auch,  dafs 
Hannibal  dabei  im  vollen  Einvernehmen  mit  der  Regierung  gehandelt 
haben  mufs.  Ohne  diese  Voraussetzung  sind  sie  gar  nicht  denkbar. 
Die  Sache  stellt  sich  so  schon  dar,  wenn  Hannibal  bereits  beim 
Eintritt  in  das  Jahr  219  die  ganze  Truppenmacht  beisammen  hatte, 
die  er  dann  teils  von  Spanien  nach  Africa  oder  umgekehrt  verlegte, 
teils  mit  sich  auf  den  Harsch  nach  Italien  nahm.  Als  weit  wahr- 
scheinlicher mufs  es  aber  sogar  gelten,  dafs  dieselbe  erst  im  Laufe 
des  Jahrs  219,  eben  im  Hinblick  auf  die  immer  naher  rückende 
Möglichkeit  eines  Kriegs  mit  Rom  und  auf  den  diesfalls  gefafsten 
Kriegsplan,  auf  die  betreffende  Höhe  gebracht  worden  ist  Kein 
sachlicher  Grund  spricht  dafür,  dafs  bis  dahin  ein  so  aufsergewöhnlich 
starkes  Heer  in  Spanien  gestanden  habe;  auch  die  Oberlieferung 
deutet  eher  nach  der  gegenteiligen  Richtung  hin.  Die  Streitmacht, 
mit  der  Hannibal  nach  Italien  ausrückte,  belief  sich  auf  90  000  Mann 
zuFufs,  12000  Reiter  und  37  Elefanten,  —  sofern  nicht  bis  zum 
Obergang  Ober  die  Rhone,  anläfslich  dessen  die  letztere  Zahl  in  der 
malisgebenden  Oberiieferung  erst  genannt  wird,  schon  Verluste  an 
Elefanten  eingetreten  waren.  Ausgehobene  Libyer  müssen  etwa 
die  Hälfte  der  Fufstruppen  gebildet  haben,  Numidier  einen  sehr  er- 
heblichen Bestandteil  der  Reiterei.  Mindestens  die  libyschen  Fufs- 
truppen kann  aber  Hannibal  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Regierung 
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erhalten  haben,  mag  man  betreffs  der  HeranziehuDg  der  spaDischeo 
Volker  zur  Truppeostelluog  und  selbst  der  Numidier  noch  so  viel 
auf  Rechnung  seiner  persönlichen  Gewalt  und  der  thatsflchlichen 
Verfügungsfreiheit  setzen  wollen,  die  ihm  zugestanden  habe.  Es 
kommen  dazu  die  anderweitigen,  bis  nach  Karthago  selbst  reichenden 
Verftigungen  über  Truppenkörper,  deren  Betrachtung  genau  zu  dem- 
selben Ergebnis  fahrt.  Ein  solches  Einvernehmen  aber  kann  nicht 
blofs  auf  ein  vorübergehendes  Zusammentreffen  von  Meinungen, 
auf  Vorspiegelungen  von  der  einen,  falsche  Beurteilung  der  Lage 
von  der  anderen  Seite  begründet  gewesen  sein.  Nur  das  Vorhanden- 
sein sicherer  Zuversicht  auf  dauerndes  Zusammenwirken  mit  denen, 
die  in  Karthago  den  Gang  der  Dinge  leiteten,  macht  Hanuibals  Hals- 
nahmen  verständlich.  Die  Beutesendung  aus  Sagunt  mag  darauf 
abgezielt  gewesen  sein,  die  vorhandene  Geneigtheit  der  Masse  zum 
Widerstand  gegen  eine  etwaige  unbillige  Anforderung  Roms  zu  starken, 
die  Begeisterung  zu  heben.  Eine  solche  erst  zu  schaffen  war  sie 
kaum  berufen  und,  wenn  man  die  geringe  Bedeutung  der  eroberten 
Stadt  in  Erwägung  zieht,  auch  kaum  grofs  genug. 

Für  den  Fall  des  Kriegs  und  damit  seines  Abmarsches  nach 
Italien  beabsichtigte  Hannibal,  die  Verwaltung  und  die  Verteidigung 
der  spanischen  Provinz,  wenn  eine  solche  notwendig  werden  sollte^ 
seinem  jüngeren  Bruder  Hasdrubal  zu  überlassen,  und  erteilte  diesem 
daraufhin  die  erforderlichen  Anweisungen.  Dals  Rom  wegen  der 
Bedrohung  Italiens  von  einem  Angriff  auf  Spanien  absehen  werde;, 
durfte  wohl  am  ehesten  erwartet  werden.  Dafs  es  nicht  gelungen 
ist  dies  zu  erzielen,  ist  für  den  Gang  des  Kriegs  weiterhin  von 
verhängnisvoller  Bedeutung  geworden.  Minder  begründet  konnte 
die  Hoffnung  erscheinen,  durch  den  Anmarsch  gegen  Italien  auch 
von  Libyen  einen  römischen  Angriff  abzulenken,  —  obwohl  that- 
sächlich  durch  ein  Zusammentreffen  besonderer  Umstände  gerade 
dies  eingetreten  ist  So  erscheint  es  immerhin  einigermaßen  be- 
fremdlich, dafs  bei  den  Mafsregeln,  die  Hannibal  traf,  gerade  das 
eigentliche  Kernland  des  karthagischen  Reichs  verhältnismäfsig  wenig 
berücksichtigt  wurde.  Freilich  gab  dort  die  feste  Hauptstadt  für 
eine  etwa  notwendig  werdende  Verteidigung  einen  festen  Rückhalt, 
und  —  was  vor  allem  in  Erwägung  gezogen  sein  will  —  wir  ver- 
mögen gar  nicht  einmal  zu  sagen,  ob  nicht  in  Libyen  wirklich  auch 
besondere  Mafsregeln  zum  Schutze  des  Landes  getroffen  worden  sind, 
von  denen  uns  nur  nichts  überUefert  wäre,  weil  sie  nicht  von  Hannibal 
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selbst  auBgiDgen  und,  wie  sich  der  Gang  der  Dinge  gestaltete,  nicht 
wirklich  zur  Verwendung  kamen. 

Die  Verteilung  der  Truppen,  die  zur  Deckung  Spaniens  und 
Libyens  bestimmt  wurden,  läfst  zugleich  die  Absicht  erkennen,  sich 
ihrer  Zuverlässigkeit  und  der  Treue  der  Völkerschaften,  denen  sie 
entnommen  waren,  noch  besonders  zu  versichern.  Die  bis  ins 
einzelne  gehende  Kunde  von  derselben  verdanken  wir  bekanntlich 
dem  Umstände,  dafs  Polybius  sie  der  von  Hannibal  spflter  am  laci- 
nischen  Vorgebirge  —  im  Heiligtum  der  Juno  —  aufgestellten  Erz- 
tafel entnommen  hat,  die  er  aufgefunden  hatte.  Die  Benutzung 
solchen  Materials  bildet  ja  ein  kennzeichnendes  Merkmal  seiner  Art, 
Geschichte  zu  schreiben,  und  wir  hören  aus  seinen  Worten  nicht 
blofs  die  Genugthuung  über  seinen  Fund  zu  uns  herttberklingen, 
sondern  auch  den  Einspruch  gegen  die  Weise,  wie  diese  Dinge  ander* 
warts,  in  der  speziflsch  römischen  Überlieferung,  behandelt  waren, 
deren  arg  verschobene  Darstellung  uns  noch  oft  genug  beschäftigen 
wird.  Weiterhin  beruft  sich  Polybius  noch  einmal  ausdrücklich  auf 
die  lacinische  Tafel,  bei  der  Angabe  über  die  Starke  der  Streit- 
macht, mit  der  Hannibal  in  Italien  ankam;  und  dafs  mindestens 
auch  die  Zeit-  und  Zahlangaben  für  den  zwischen  beiden  Zeitpunkten 
verflossenen  Abschnitt  dieser  eigenartigen  Quelle  entnommen  sind, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Als  sicher  aber  darf  gelten,  dafs  Polybius 
der  einzige  geblieben  ist,  der  dieselbe  zu  Rate  zog.  Nur  aus  seiner 
Darstellung  hat,  was  immer  ihr  entstammt,  den  Weg  auch  anderwarts- 
hin  gefunden.  Nicht  ohne  Interesse  ist  übrigens  die  Form,  in  welcher 
wir  nach  ihr  bei  Polybius  die  Namen  der  spanischen  Völkerschaften 
wiedergegeben  finden,  so,  wie  sie  aus  ihrem  punischen  Lautbestande 
unmittelbar  ins  Griechische  umgeschrieben  sind,  unabhängig  von 
jeglichem  Einflufs  der  Gestaltung,  die  sie  sonst  in  griechischem  und 
römischem  Munde  angenommen  hatten. 

Hannibal  verlegte  nach  Africa  13  850  Mann  zu  Fufs  und  1200  zu 
Rofs  aus  den  spanischen  Völkerschaften  der  Thersiten  (QßQaltah 
Tartessier,  Turdetaner),  Mastianer  (Bastetaner),  Oreten  (Oretaner) 
und  Oleaden,  sowie  870  Balearier,  und  zwar  gröfstenteils  in  die 
metagonitischen  Städte,  zum  Teil  aber  auch  nach  Karthago  selbst 
Desgleichen  wurden  nach  Karthago  4000  Mann  zu  Fufs  aus  den 
metagonitischen  Städten  gesandt.  Hasdrubal  erhielt  für  Spanien 
11850  Libyer  zu  Fufs  angewiesen,  ferner  450  libyphönikische  und 
libysche  Reiter  und  1800  Reiter  aus  den  Völkerschaften  der  Massyler, 
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Massäsyler,  Makkoier  und  Maurusier.  Hierza  kamen  600  Balearier, 
und  als  Söldner  aus  der  Mitte  von  Völkerschaften^  die  ganz  aufserhalb 
des  karthagischen  Machtbereichs  standen  ^  300  berittene  ilergeten, 
Angehörige  eines  spanischen  Volksstamms  nördlich  Tom  Ebro,  auf 
den  es  doch  schon  gelungen  war  Einflufs  zu  gewinnen,  wie  aus 
Vorgängen  des  Jahres  218  erhellt,  and  300  Ligurier,  endlich  21  Ele- 
fanten. An  Schiffen  erhielt  Hasdrubal  50  Penteren,  2  Tetreren  und 
5  Trieren,  yon  denen  jedoch  nur  32  Penteren  und  die  5  Trieren 
mit  Bemannung  versehen  waren.  Auch  diese  Mafsregeln  können 
unmöglich  erst  während  des  Winters,  nach  der  Einnahme  von  Sagunt, 
eingeleitet  worden  sein.  Die  gewichtigsten  sachlichen  GrOnde  ver- 
bieten, uns  hier  an  den  Worüaat  der  Oberlieferung  zu  klammem, 
und  auch  nicht  einmal  der  letztere  spricht  vollends  dafür,  dafe  ihre 
Vollziehung  sich  etwa  noch  in  den  Beginn  des  Frühjahrs  218  hineiD 
ausgedehnt  habe.  Denn  zu  dieser  Zeit  —  das  ist  unzweideutig  klar 
—  war  alles  für  den  Krieg  bereit,  sofern  er  eben  geführt  werden 
mufste. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  werden  wir  auch  annehmen  müssen, 
dafs  bereits  zu  guter  Zeit  im  Jahre  219  Hannibals  Sendboten  an 
die  Gallier  an  dem  diesfalls  zu  benutzenden  Wege  nach  Italien,  ins- 
besondere auf  den  Alpen,  und  namenüidi  an  die  in  der  Poebene 
sefshaften  Stämme  abgegangen  waren,  deren  Bundesgenotsensohaft 
ja  geradezu  eine  Lebensbedingung  für  das  geplante  Unternehmen 
war.  So  schwere  Schläge  die  letzteren  jüngst  von  den  Römern 
empfangen  hatten,  so  wenig  war  doch  ihre  V^iderstandskraft  erschöpft, 
und  noch  viel  weniger  ihr  Hafs  gegen  die  Besieger  gebrochen.  So 
kamen  denn  auch  Abgesandte  von  ihnen  zu  Hannibal  während  seines 
Aufenthalts  in  Neukarthago,  die  ihm  die  Bereitwilligkeit  ihrer  Auftrag- 
geber zur  Mitwirkung  im  Kampf  gegen  Rom  versicherten,  zugleich 
seine  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  vervollständigten  and 
insbesondere  meldeten,  dafs  der  Weg  über  die  Alpen  zwar  bedeutende, 
aber  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  biete.  Auch  in  dieser 
Beziehung  war  somit  für  alles,  was  da  kommen  konnte,  Vorsorge 
getroffen. 

Den  spanischen  Bestandteil  des  Heers,  mit  dem  er  im  Kriegs- 
fälle selbst  ausrücken  wollte,  beurlaubte  Hannibal  über  den  Winter. 
Die  Mafsregel  war  vorzüglich  geeignet,  ihm  die  Willigkeit  dieser 
Truppen  gegenüber  den  etwaigen  schweren  Anforderungen  der 
nächsten   Zukunft   zu   sichern,   und   kennzeichnet  den  FeldberriL, 
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der  vor  anderen  seine  Leute  zu  behandeln  wurste.  War  sie  aber 
yielleicht  nicht  blofs  darauf  berechnet,  sondern  auch  darauf,  den 
Römern  bei  den  voraussichtlichen  Verhandlungen  Ober  die  sagun- 
tinische  Angelegenheit  das  Zurückweichen  zu  erleichtern  oder  fOr 
den  andern  Fall  wenigstens  sie  über  seine  Absicht  zu  täuschen? 

Wenn  nun  Hannibal  im  Verein  mit  seinen  Gesinnungsgenossen 
in  der  Staatsleitung  daheim,  wie  wir  glauben,  die  Möglichkeit  in 
Rechnung  zog,  dafs  Rom  dem  Vorgefallenen  keine  weitere  Folge 
geben,  somit  der  Krieg  nicht  unvermeidlich  sein  werde,  so  konnte 
es  in  der  That  kommen,  dafs  er  damit  recht  behielt.  Dafs  er  aber 
über  Vorgänge  und  Stimmungen  in  Rom  ganz  ohne  Kunde  gewesen 
sei,  wird  kaum  angenommen  werden  dürfen.  Später  wenigstens 
im  Kriege  selbst  hat  er  sich,  freilich  aus  gröfserer  Nähe,  solche  zu 
verschaffen  gewufst« 

Jedenfalls  ist  der  von  Polybius  versuchte  Beweis,  dafs  in  Rom 
auf  die  Nachricht  von  Sagunts  Fall  gar  nichts  anderes  habe  erfolgen 
können  als  der  sofortige,  ohne  jedes  Schwanken  gefafste  Beschlub 
des  bekannten  Ultimatums,  nicht  nur  als  mifslungen  zu  betrachten, 
sondern  wir  erfahren  gerade  durch  ihn,  dafs  die  Gberlieferung,  die 
damals  in  Rom  als  die  mafsgebende  galt  und  ebendeswegen  von  ihm 
mit  besonderer  Erregung  bekämpft  wird,  von  einem  solchen  Schwanken 
sprach,  ja  sogar  Näheres  über  die  betreffenden  Verhandlungen  des 
Senats  mitteilte.  Als  den  hervorragendsten  Vertreter  dieser  Über- 
lieferung aber  dürfen  wir  nach  hinreichenden  Anzeichen  Q.  Fabius 
Pictor  betrachten,  denselben,  auf  dessen  Bericht  auch  ihrem  vollen 
Inhalte  nach,  so  wie  sie  wenigstens  bei  Polybius  vorliegt,  die  Dar- 
stellung der  entscheidenden  Ratssitzung  in  Karthago  zurückgebt 
Stammen  nun  diese  Berichte  von  Fabius,  so  liegt  darin  an  sich  schon 
eine  wertvolle  Bürgschaft  für  ihre  Zuverlässigkeit,  zumal  da  der  eine 
von  ihnen  einen  Standpunkt  vertritt,  der  später  allerdings  nicht  mehr 
für  vereinbar  mit  der  römischen  Ehre  gehalten  wurde.  Aber  auch 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  sachlichen  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich 
nichts  dagegen  einwenden,  sofern  man  nur  immer  die  berichteten 
Thatsachen  selbst  von  den  später  an  sie  geknüpften  Erörterungen 
und  Schlufsfolgerungen  nach  Gebühr  gesondert  hält.  Und  gerade 
eine  Scene,  wie  diejenige  in  der  Ratssitzung  zu  Karthago,  die  bei 
nur  einigem  Oberblick  über  weitere  Strecken  der  Geschichte  niemand 
blofs  deswegen  für  ungeschichtlich  wird  erklären  dürfen,  weil  sie 
einen  so  eigentümlich  dramatischen  Abschhifs  nimmt,  —  gerade  eine 
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dolche  Scene  war  ausDehmend  geeignet,  gewissermargen  einen  festen 
Kernpunkt  der  Oberlieferung  zu  bilden,  der  in  Tiel  höherem  Grade, 
als  etwa  Berichte  Ober  anders  geartete,  z.  B.  kriegerische  Ereignisse, 
gegen  willkürliche  Umgestaltung  gesichert  war.  Wirklich  ist  denn 
auch  im  Torliegenden  Falle  eine  solche,  soweit  wir  die  Behandlung 
des  Gegenstandes  in  der  geschichtlichen  Litteratur  Terfolgen  können, 
nicht  in  nennenswertem  Mafse  eingetreten.  Endlich  gewinnt  in 
diesem  Zusammenhange  auch  das,  was  wir  aus  einem  spSten  Nieder- 
schlage der  romischen  Oberlieferung,  aus  Dio  Cassius  (Zonaras),  Ober 
die  der  Kriegserklärung  vorangegangenen  Verhandlungen  des  römischen 
Senats  erfahren,  eine  viel  höhere  Bedeutung,  als  sie  sonst  wohl  darin 
gesucht  werden  konnte.  Gerade  auf  diesem  Wege  erhalten  wir  nämlich, 
wenn  auch  die  angeblich  für  und  wider  den  Krieg  gehaltenen  Reden 
selbst  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  sich  ohne  weiteres  als  Erzeugnisse 
einer  stark  mit  Gemeinplatzen  arbeitenden  Rhetorik  kennzeichnen, 
wertvolle  Aufschlösse  über  den  Stand  der  Meinungen  gegen  einander 
und  über  Persönlichkeiten,  welche  sie  vertraten. 

Der  entscheidende  Beschlufs  also  über  das  an  Karthago  zu 
stellende  Ultimatum,  desgleichen  die  damit  zusammenhängenden  Be- 
schlüsse über  die  Zuweisung  von  Africa  als  Provinz  an  den  einen, 
von  Spanien  an  den  andern  Konsul  und  über  die  mittlerweile  auf 
alle  Falle  in  Angriff  zu  nehmenden  Kriegsrüstungen  sind  keineswegs 
alsbald  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Einnahme  Sagunts 
gefafst  worden.  Vielmehr  ist  dies  erst  nach  dem  Amtsantritt  der 
Konsuln  des  römischen  Amtsjahres  536  V.,  also  nach  Ablauf  des 
romischen  Februars  im  Jahre  218  v.  Chr.  geschehen,  obschon  nun- 
mehr gewifs  ohne  jegliche  Säumnis.  Der  zvringende  Beweis  für 
diese  zeitliche  Ansetzung  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sich  unter  den 
Oberbringern  des  römischen  Ultimatums  nach  Karthago  auch  die 
Konsuln  des  römischen  Jahrs  535  V.  befunden  haben,  und  die  darauf 
bezügliche  Oberlieferung  ist  gerade  wegen  besonderer  Umstände,  die 
für  sie  in  Betracht  kommen,  durchaus  unverdächtig.  Dafs  aber  der 
damalige  römische  Kalender  keinerlei  wesentliche  Verschiebung 
gegenüber  dem  julianischen  zeigte,  scheint  uns  allerdings  erwiesen. 
Es  ist  demnach  seit  dem  Eintreffen  der  bezeichneten  Nachricht  in 
Rom,  mag  man  diese  ihr  Ziel  noch  so  langsam  erreichen  lassen, 
wirklich  irgendwelche  längere  Zeit  vergangen,  ehe  die  einschlagigen 
Erwägungen  zum  Abschlufs  gelangten.  Und  gerade  der  Umstand, 
dafs  sich  die  entscheidende  Wendung  an  den  Amtswechsel  anknüpfte^ 
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ist  TOD  besooderer  Bedeutung,  mag  sich  gleich  die  Frage  nach  der 
Stellung  der  betreffendeo  Persönlichkeiten  zu  der  Angelegenheit 
mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  befriedigend  beant- 
worten lassen. 

Wir  sehen  ferner,  dafs  in  Rom  wirklich  die  Frage  erwogen 
worden  ist,  ob  der  Krieg  zu  führen  sei  oder  nicht.  Dafs  der  Kriegs- 
fall ohne  weiteres  gegeben  sei,  dafür  traten  L.  Cornelius  Lentulus 
und  seine  Gesinnungsgenossen  ein.  Aber  die  Meinung  der  Gegen- 
partei, deren  Führer  Q.  Fabius  Maximus  war,  kann  sich  nicht  blofs, 
wie  es  nach  der  vorliegenden  Fassung  der  Oberlieferung  scheinen 
möchte,  insofern  davon  unterschieden  haben,  dafs  vor  dem  Eintritt 
in  den  Krieg  wenigstens  noch  die  Rechtsform  zu  wahren  sei  und 
man  sich  dadurch  gegenüber  Göttern  und  Menschen  den  erwtlnschten 
Rückhalt  sichere.  Im  Gegenteil,  die  Frage,  ob  vom  Eintritt  in  den 
Krieg  nicht  doch  abzusehen  sei,  mufs  von  dieser  Partei  ernstlich 
aufgeworfen  worden  sein,  wobei  wir  ihr  gar  nicht  einmal  eine  von 
der  anderen  wesentlich  verschiedene  Auffassung  hinsichtlich  des  be- 
drohlichen Anwachsens  der  Macht  Karthagos  und  der  Notwendigkeit 
einer  künftigen  Auseinandersetzung  mit  diesem  Staate  unterzulegen 
brauchen.  Nur  der  Zeitpunkt,  der  gerade  jetzt  gegebene  Anlafs 
mochte  ihr  minder  günstig  gewählt  erscheinen;  und  war  sie  gewiTs 
nicht  von  dem  Bewufslsein  beeinflufst,  dafs  Rom  sich  durch  die 
Befassung  mit  den  Angelegenheiten  Sagnnts  einen  unberechtigten 
ObergrifT  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  so  konnte  sie  doch 
unter  dem  Eindruck  stehen,  dafs  es  nicht  leicht  sein  werde,  unter 
den  vorliegenden  Umstanden  dem  römischen  Volk  die  Notwendigkeit 
des  Kriegs  und  der  voraussichtlich  mit  ihm  verbundenen  schweren 
Opfer  einleuchtend  zu  machen.  Jedenfalls  zeigt  der  Beschlufs,  wie  er 
wirklich  gefafst  worden  ist,  deutlich  das  Gepräge  eines  Kompromisses 
zwischen  zwei  von  einander  wesenüich  verschiedenen  Auffassungen 
der  Lage.  Beide  Parteien  müssen  einander  ungefähr  die  Wage  ge- 
halten haben,  keine  von  beiden  imstande  gewesen  sein,  mit  ihrer 
Meinung  vollständig  durchzudringen.  Die  Brücke  zur  Vereinigung 
aber  bildete  voraussichtlich  die  Gemeinsamkeit  der  Anschauung,  dafs 
die  Saguntiner  als  thatsdchliche  Schutzbefohlene  Roms  offenkundig 
von  Hannibal  vergewaltigt  seien,  oder  wenigstens  dafs  sich  die  letztere 
Thatsache,  falls  wirklich  der  Krieg  aus  der  an  Karthago  zu  stellenden 
Anforderung  hervorgehe,  gegenüber  dem  römischen  Volke  als  an- 
leuchtender Rechtfertigungsgnmd  verwerten  lasse;  und  hier  ist  denn 
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auch,  wie  die  Dinge  gekommen  sind,  der  erste  Grund  zu  der  Ver- 
schiebung in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Sagunt  und 
Rom  zu  suchen.  Die  Kriegspartei  durfte  sich  durch  den  Beschluß, 
wie  er  gefafst  wurde,  immerhin  noch  in  besonderem  Ifafse  befriedigt 
fdhlen.  Denn  die  yereinbarte  Form  des  Vorgehens  führte  doch  ent- 
weder zum  Kriege,  höchstens  mit  einiger  Verzögerung,  die  aber 
wenigstens  zugleich  den  Vorteil  eines  besseren  Anscheins  der  Sache 
nach  auben  gewahrte  und  in  ihrer  verhängnisvollen  Bedeutung  für 
den  Gang  der  alsdann  zu  eröffnenden  Feindseligkeiten  von  niemandem 
Überschaut  werden  konnte,  oder  zu  einer  neuen  Demütigung  Karthagos. 
Im  letzteren  Falle  aber  —  das  konnte  nicht  wohl  zweifelhaft  sein 
—  wurde  dieser  Staat  in  schwere  innere  Wirren  gestürzt  und  erlitt 
eine  kaum  minder  fllhlbare  Schädigung,  als  durch  einen  verlorenen 
Krieg,  obendrein  ohne  dafs  Rom  irgendwelches  Opfer  dafür  zu 
bringen  hatte.  Wir  dürfen  sogar  glauben,  dafs  die  Urheber  ctos 
Beschlusses  sich  ganz  wesentlich  von  dem  Gedanken  bestinunen 
liefsen,  unter  dem  Druck  der  dargebotenen  Wahl  werde  in  Karthago 
eine  innere  Umwälzung  erfolgen;  die  Partei  Hannos  des  Grofsen 
Werde  imstande  sein,  sich  der  Staatsleitung  zu  bemächtigen,  werde 
Hannibal  preisgeben,  und  damit  werde  Karthago  in  die  römische 
Gefolgschaft  eingereiht  sein. 

Die  nach  Karthago  abzusendende  Gesandtschaft  erhielt  den  Auf- 
trag, ohne  irgendwelches  Eingehen  auf  etwa  versuchte  Verhand- 
lungen die  Auslieferung  Hannibals  und  seiner  hauptsächlichsten  Mit- 
schuldigen, der  ihm  beigegebenen  Ratsmitglieder,  zu  verlangen  und 
im  Weigerungsfall  den  Krieg  zu  erklären.  Ihr  Führer  war  M.  Fabius 
(Buteo);  beigegeben  waren  ihm  M.  Livius,  L.  Ämilius  —  dies  die 
Konsuln  des  soeben  abgelaufenen  Jahres  — ,  C.  Licinius  und  Q.  Bäbius. 

Die  Gesandtschaft  brachte  ihren  Auftrag  in  Karthago  vor  dem 
unter  dem  Vorsitz  eines  Sufeten  versammelten  Rate  an.  Daraufhio 
erhob  sich  aus  dessen  Mitte  ein  dazu  bestimmter  Sprecher,  um  die 
Unrechtmäfsigkeit  der  gestellten  Forderung  nachzuweisen.  Dieser 
eridärte  zunächst  das,  was  seiner  Zeit  zwischen  Hasdrnbal  und  der 
an  ihn  abgeordneten  römischen  Gesandtschaft  vorgegangen  sei,  ak 
von  der  Erörterung  ausgeschlossen.  Denn  es  sei  damals  kein  Ver- 
trag geschlossen  worden;  wäre  aber  doch  ein  Abkommen  zwischen 
den  Genannten  getroffen  worden,  so  sei  dieses  für  den  karthagischeo 
Staat  nicht  vert>indlich,  geradeso  wie  die  im  Jahre  241  zwischen 
C  Lutatius  und  Hamilcar  Barcas  vereinbarten  Friedensbedingungen 
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nicht  in  sich  selbst  den  Anspruch  auf  Verbindlidikeit  fUr  beide  Teile 
getragen  hätten,  sondern  der  Vertrag  erst  durch  den  Beschlufs  des 
römischen  Volks  und  in  der  ihm  dabei  gegebenen  Form  rechtskräftig 
geworden  seL 

Der  zweite  Teil  dieser  Ausführung  ergiebt  sich  nun  ohne  weiteres 
als  wohlbegrflndet,  und  diejenigen,  welche  später  in  Rom  dies  gerade 
mit  Berufung  auf  das  angeführte  Beispiel  in  Abrede  stellen  wollten, 
weil  den  Präliminarien  Ton  241  ein  ausdrücklicher  Vorbehalt  wegen 
der  erforderlichen  Bestätigung  durch  das  römische  Volk  beigefügt  ge- 
wesen sei,  waren  dabei  durchaus  im  Irrtume,  schlugen  sogar  in 
ihrem  Eifer,  die  Karthager  nur  ja  ins  Unrecht  zu  setzen,  einem 
grundlegenden  Satze  des  eigenen  Staatsrechts  geradezu  ins  Gesicht 
Freilich  ist  dieser  Umstand  auch  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung. 
Dagegen  erscheint  die  yersuchte  karthagische  Beweisführung  in  dem 
hier  fraglichen  Punkte  überhaupt  befremdlich  und  ist  deswegen  der 
Gegenstand  yielfacher,  in  ihren  Ergebnissen  allerdings  weit  auseinander- 
gehender Erörterungen  geworden.  Ob  sie  nun  unbedingt  den  Weg 
einschlagen  mufste,  der  uns  jetzt  aus  ferner  Sehweite  etwa  als  der 
zweckmälsigste  erscheinen  möchte,  mufs  ja  durchaus  dahingestellt 
bleiben.  Wir  haben  nur  das  Verständnis  dessen  zu  erstreben,  was 
sich  als  hinreichend  zuverlässig  überliefert  darstellt,  und  dieses  Ziel 
lälst  sich  unseres  Erachtens  allerdings  erreichen,  sofern  der  Vorgang 
Tom  Jahre  226  nur  als  das  aufgeüaist  wird,  was  er  gewesen  war. 
Es  war  damals  wirklich  kein  Vertrag  abgeschlossen  worden,  der  Vor- 
gang gab  also  keine  Unterlage,  die  sich  für  eine  juristische  Beweis- 
führung, wie  sie  hier  in  Frage  kam,  hätte  verwenden  lassen.  Rom 
hatte  sich  damals  zu  nichts  yerpflichtet,  woraus  juristisch  eine  Änderung 
des  bis  dahin  zwischen  beiden  Staaten  bestehenden  Vertragsverhält- 
Misses  hätte  erwiesen  werden  können.  Nach  dem  Buchstaben  des 
letzteren  aber,  des  Friedensvertrags  von  241,  an  dessen  Bestand 
für  das  hier  in  Frage  kommende  Gebiet  durch  die  Zusatzbestimmung 
von  238  nichts  geändert  worden  war,  lag  Sagunt  noch  diesseits  der 
Grenze,  jenseits  deren  die  Römer  sich  auch  mit  Bezug  auf  die  iberische 
Halbinsel  verpflichtet  hatten  keine  Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Be- 
festigungen anzulegen,  karthagische  Bundesgenossen  nichtzu  behelligen 
noch  an  sich  zu  ziehen  u.  s.  w.  Die  römische  Erklärung  vom  Jahre  226 
hatte  nun  zwar  im  Sinne  ihre  Urheber  gewifs  nichts  anderes  bedeuten 
sollen,  als  eine  Zurückziehung  dieser  Grenze  bis  an  den  Ebro,  und 
hatte  unter  allen  Umständen  auf  karthagischer  Seite  nur  so  aufge- 
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fefst  werden  kOnaeD.  Aber  aus  der  Berufung  darauf,  dafs  man  der 
Marsregel  nur  diesen  Sinn  unteriegen  könne,  liefs  sich  für  die  jetzt 
erforderliche  Art  der  Beweisführung  keine  feste  Unterlage  gewinnen, 
gerade  weil  das  Verfahren  der  derzeitigen  römischen  Politik  die  Nicfat- 
berechtigung  dieser  Annahme  zur  ausgesprochenen  Voraussetzung 
hatte.  Es  kam  dazu  noch  ein  Gesichtspunkt,  unter  dem  es  zweckmässig 
erscheinen  durfte,  das  Nichtvorhandensein  eines  im  Jahre  226  ab- 
geschlossenen Vertrags  und,  wenn  Hasdrubals  Verhalten  gegenOber 
der  römischen  Gesandtschaft  sich  doch  irgendwie  unter  den  Begriff 
eines  getroffenen  Abkommens  bringen  liefs  (S.  408 f.)«  dessen  Un- 
Terbindlichkeit  für  den  karthagischen  Staat  zu  betonen.  Denn  es 
wollten  ja  doch  alle  Möglichkeiten  einer  etwaigen  römischen  Gegen- 
beweisfUhrung  berücksichtigt  sein ;  niemand  konnte  wissen,  dab  die 
von  M.  Fabius  geführte  Gesandtschaft  beauftragt  sei,  überhaupt  jede 
weitere  Verhandlung  abzulehnen  und  die  Sache  einfach  auf  den  Eintritt 
in  die  Kraftprobe  gegenüber  der  karthagischen  Staatsleitung  in  ihrer 
derzeitigen  Gestalt  hinauszubringen.  Ware  nämlich  im  Jahre  226 
ein  Staatsvertrag  geschlossen  oder  von  Hasdrubal  ein  ihm  an  Geltung 
gleichstehendes  Abkommen  getroffen  worden,  so  hätte  dieses  Ober- 
einkommen zweifellos  die  Bedeutung  und  Fassung  einer  Zusatzbe- 
slimmung  zum  Frieden  von  241  gehabt,  hätte  die  Voraussetzung  einer 
besonderen  Beziehung  auf  die  spanischen  Verhältnisse  in  sich  getragen 
und  vfäre  eingeleitet  worden  durch  die  allgemein  g^altene  Formel, 
dafs  unter  folgender  Bedingung  zvnschen  den  Römern  und  ihren 
Bundesgenossen  und  den  Karthagern  und  ihren  Bundesgenossen 
Frieden  und  Freundschaft  bestehen,  bez.  weiter  bestehen  solle.  Eine 
solche  Fassung  konnte  nun  zwar  nur  im  Sinne  des  Uauptvertrags 
gemeint  sein;  aber  unter  Beiseiteschiebung  dieser  Voraussetzung 
Uefs  sie  sich  unter  Umständen  von  den  Römern  doch  gerade  auch 
in  der  Weise  ausdeuten,  wie  dies  bei  den  später  in  Rom  gepflogenen 
Erörterungen  sogar  dem  Hauptvertrage  widerfahren  ist.  Denn  hier 
suchte  man  später  darzulegen,  es  habe  doch  gewils  nicht  der  Sinn 
des  Friedens  von  241  sein  sollen,  dafs  beide  Staaten  dadurch  grund- 
sätzlich für  alle  Zeiten  darauf  verzichteten,  neue  Bundesgenossen 
anzunehmen,  und  dafe,  wenn  es  doch  geschehe,  diese  alsdann  der 
gleichen  Sicherheit,  wie  die  bisherigen  Bundesgenossen,  unteilhaftig 
sein  sollten.  Und  hätten  bei  etwaiger  Verhandlung  über  den  Streit- 
fall die  Vertreter  der  römischen  PoUtik  diesen  Standpunkt  einnehmen 
wollen,  so  hätten  sie  sogar  versuchen  können,  die  Bedingung  als 
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erftllt  nachzuweisen,  deren  Erfüllung  andernfalls  doch  mindestens 
vorauszusetzen  war:  dafs  nämlich  im  Falle  der  Annahme  neuer  Bundes- 
genossen über  die  in  der  Friedensurkunde  von  241  genannten  hinaus 
dem  andern  vertragscbliefsenden  Teile  Anzeige  davon  zu  machen 
sei.  Denn  diese  Anzeige  durfte  betreffs  Sagunts  nach  römischer 
Anschauung  wohl  als  durch  die  Gesandtschaft  vom  Jahre  220  voll- 
zogen gelten. 

Um  so  mehr  stutzte  sich  die  versuchte  karthagische  BeweisfQhrung 
gerade  auf  die  wörtliche  Auslegung  des  Vertrags  von  24 1«  der  auch 
zu  diesem  Zwecke  wiederholt  vorgelesen  wurde.  In  diesem  sei  nichts 
betreffs  Spaniens  zu  finden,  —  was  übrigens  nur  konnte  heilsen  sollen : 
nichts,  woraus  Rom  die  Berechtigung  zu  einem  Eingreifen  in  die 
dortigen  Verhältnisse  ableiten  kOnne,  wie  es  im  vorliegenden  Streit- 
falle mit  Bezug  auf  Sagunt  erfolgt  war;  denn  die  von  früher  her 
überkommenen  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Verkehrs  daselbst  waren 
gewifs  auch  in  diesem  Vertrage  wiederholt  worden.  Vielmehr  seien 
in  der  Vertragsurkunde  die  Bundesgenossen,  denen  gegenseitig  Sicher- 
heit verbürgt  werde,  ausdrücklich  aufgezählt,  und  Sagunt  befinde  sich 
nicht  unter  diesen.  Es  wurde  also  gerade  das  Schwergewicht  darauf 
gelegt,  dals  die  allgemein  gehaltene  Formel,  die  bezeugtermafsen  auch 
diesen  Vertrag  einleitete  (S.  354  f.),  nur  nach  Mafsgabe  der  im  weiteren 
Verlauf  der  Urkunde  gegebenen  Einzelaufzählung  zu  verstehen  sei. 
Somit  sei  die  Bekriegung  und  Einnahme  Sagunts  kein  Verstofs  gegen 
den  Frieden  von  241,  die  letzte  Regelung  des  rechtlichen  Verhältnisses 
zwischen  beiden  Staaten,  die  auch  von  Karthago  als  für  sich  verbindlich 
anerkannt  wurde. 

Der  Fuhrer  der  römischen  Gesandtschaft  erwiderte  nur  (vgl. 
S.  427):  wenn  Sagunt  noch  unversehrt  wäre,  so  würde  sich  über 
die  Rechtsfrage  wohl  verhandeln  lassen;  jetzt  aber  habe  er  sich  aus- 
schliefslich  auf  seine  Forderung  zu  beschränken.  Hier  bringe  er 
den  Karthagern  —  und  dabei  zeigte  er  der  Versammlung  den  Bausch 
seiner  Toga  —  Krieg  und  Frieden ;  was  sie  wählten,  werde  er  ihnen 
ausschütten  und  dalassen. 

Die  Sache  war  auf  dem  Punkte  angekommen,  wo  ein  Gerichtshof 
wohl  noch  weiter  zu  forschen  und  zu  erwägen  hat,  um  aus  den  einander 
widerstreitenden  Ansprüchen  den  berechtigten  oder  wenigstens  ver- 
bältnismäfsig  besser  begründeten  herauszufinden,  wo  aber  unter 
Staaten,  von  denen  keiner  sich  selbst  aufgeben  will,  zum  Schwert 
gegriffen  wird.     Und  jetzt  mufste  sich  auch  entscheiden,  ob  die 
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römische  Rechnung  auf  die  karthagischen  Parteiferhaltnisse  richtig 
war  oder  nicht 

Sie  stellte  sich  als  yerfehlt  heraus*  Der  Gang  der  Sache  selbst 
lehrt,  dars  diejenigen  fest  am  Ruder  safsen,  die  mit  Hannibal  den 
Krieg,  wenn  er  denn  durchaus  geführt  sein  müsse,  doch  einer 
Selbsterniedrigung  Yoraogen.  Von  einer  Schwankung  findet  sich 
keine  Spur,  und  wenn  die  Itlr  uns  malsgebende  Quelle  in  der  yor- 
liegenden  Form  den  alsbald  zu  erwähnenden  Zuruf  blofs  von  mehreren 
aus  der  Versammlung  erhoben  werden  läfet,  so  kann  deswegen  doch 
kein  Zweifel  daran  sein,  dafs  diese  der  Gesinnung  einer  festgeschlossenen 
Hehrheit  Ausdruck  gaben. 

Noch  wurde  yon  karthagischer  Seite  —  wir  dürfen  wohl  sagen, 
in  Bewufstsein  des  überlegenen  Rechtsanspruchs  —  die  Form  bis 
zum  letzten  Augenblicke  gewahrt,  so  wenig  hier  jemand  yernünftiger* 
weise  der  Hoffnung  sein  konnte,  dafs  drüben  die  noch  einmal  gebotene 
Möglichkeit  zum  Zurückweichen  ergriffen  werde.  Aber  die  Möglichkeit 
wurde  geboten.  Der  Sufet  rief,  der  Führer  der  Gesandtschaft  möge 
aus  seiner  Toga  ausschütten,  was  sie,  die  Römer,  selbst  für  gut  filnden. 

Da  erklärte  M.  Fabius,  er  schütte  den  Krieg  aus;  und  zugleich 
ertönte  auch  von  yerschiedenen  Seiten  aus  der  Mitte  der  Ratsherren 
der  Ruf,  sie  nähmen  ihn  an.^) 


ANMERKUNGEN. 


Zweites  Baehf  entes  KapIteL 

1)  8.  S.  —  Seit  dem  Absehlufs  des  ersten  Bandes  hat  sieh  das  Material 
gemehrt,  ist  die  Forschung  Torwärtsgeschritten,  sodafs  an  dem  dort  Gegebenen 
Jetzt  mancherlei  sn  berichtigen,  manches  auch  ihm  hinsninfflgen  sein  wflrde.  An 
dem  Gmndgedanicen  der  Ansffihmng,  welche  dort  der  fiberlieferten  Grfindnngs« 
geschichte  Karthagos  gewidmet  wurde,  glaube  ich  aber  doch  festhalten  sa 
mflssen.  Einwendungen  dagegen  sind  namentlich  erhoben  worden  Ton  A.  y.  Got- 
schmid  (Neue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pid.  121  —  1880  — ,  S.  294f.  —  Kleine 
Schriften,  hrg.  t.  F.  Rdhl,  Bd.  2,  Leipzig  1890,  S.  81—96)  mit  Zustimmung  Ton 
J.  Krall  (Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  1881,  S.  549),  sowie  andererseits  Ton 
G.  F.  Unger  (Philol.  Anz.  11  »  1881  — ,  S.  385  f.).  Indes  wir  kommen  nun 
einmal  nicht  darüber  hinaus,  dafs  zwei  nach  der  zeitlichen  Ansetzung  und  dem 
sachlichen  Inhalt  Je  in  sich  geschlossene,  unter  einander  aber  grundsitzlich  Tcr- 
schiedene  Überlieferungen  Torhanden  sind,  die  des  Philistns  und  die  des  TimSns, 
Die  erstere  fafst  Ja  nun  auch  A.  t.  Gutschmid  so  find  sucht  sie  durch  ein 
MifsTerständnis  zu  erklären,  das  dem  Philistns  bei  der  Einziehung  seiner  Er- 
kundigungen widerfahren  sei.  Nur  wird  kaum  behauptet  werden  können,  dafs 
diese  Annahme  minder  kflnstlich  sei  oder  weniger  HOlfshypothesen  yerlange, 
als  es  Ton  ihm  der  meinigen  entgegengehalten  wird.  Sie  erhilt  auch  keine  neue 
Stfitze  dnrch  seinen  Versuch,  die  Datierung  des  Philistns  mit  der  Atigabe  bei 
Jnstin  18,  3,  5  fiber  die  Erbauung  Ton  Tyrus  zusammenzubringen,  mag  gleich 
die  letztere  an  sich  jetzt  durch  die  neue  Formulierung,  die  ihr  F.  Rähl  (Rhein. 
Mus.,  n.  F.  49  —  1894  ^,  S.  256 ff.)  gegeben  hat,  in  Tiel  höherem  Mafse 
gesichert  sein.  Dafs  aber  Azoros  und  Karchedon  Ton  den  Griechen  nicht  wohl 
in  das  angegebene  Verhältnis  bitten  gesetzt  werden  können,  kann  nicht  zuge- 
standen werden.  Man  darf  doch  nicht  Anschauungen,  die  aus  der  besser  be- 
kannten späteren  Geschichte  Karthagos  abgeleitet  sind,  auf  ein  (vebiet  fibertragen, 
wohin  sie  nicht  gehören ;  Tgl.  auch  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1,  Stuttgart  1884, 
§  282  u.  284.  Und  die  timäische  Überlieferung  —  in  deren  Betrachtung  fibrigens 
durch  B.  Stade,  de  populo  JaTan,  Giefsen  1880,  8.8  ein  wichtiges  Element 
wieder  eingeführt  ist  —  wird  doch  nach  wie  Tor  als  eine  einheitliche,  in  sich 
geschlossene  gefafst  werden  mflssen.  Hier  hilft  nun  einmal  keine  Sentimen- 
talität Wird  das,  was  sich  etwa  als  der  sachliche  Inhalt  dieser  Überliefemngs- 
masse  bezeichnen  läfst,  Ton  allen  Seiten  als  innerlich  haltlos  anerkannt  —  mag 
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aach  das  too  mir  beim  Nachweis  dessen  eingeschlagene  Verfahren  in  mehreren 
Beziehnngen  Terbesserongsbedürftig  sein  — ,  dann  wird  eben  aach  der  chrono- 
logische Teil  derselben  preisgegeben  werden  mOssen,  wenigstens  wenn  sich, 
wie  ich  glanbe,  sein  enger  Zusammenhang  mit  jenem  ersteren  wahrscheinlich 
machen  läfst  Die  Annahme,  dafs  die  Grflndnng  Karthagos  in  den  tyrischea 
Annalen  habe  Terzeichnel  sein  mfissen,  trägt  bei  der  TÖlligen  Ungewifsheit 
über  die  Art  der  Entstehung  der  Stadt  und  ihre  ursprOngliche  Bedeutung  durch- 
aus nichts  Zwingendes  in  sich.  Und  dafs  beispielsweise  mit  der  Angabe  über 
die  Gründung  von  Auza  —  wozu  übrigens  jetzt  noch  A.  t.  Gutschmid,  Art.  Phoe- 
nicia  i.  d.  EncycL  Brit  18,  Sp.  807a,  sowie  CIL  8,  68  und  Gb.  Tissot,  g4ogr. 
comp,  de  la  proy.  rom.  d'Afrique  2,  S.  564  zu  Tergleichen  ist  —  eine  solche  über 
die  Gründung  Karthagos  ohne  weiteres  in  Yergleichung  zu  stellen  sei,  wird  ni- 
mentlich  Ton  denen  nicht  behauptet  werden  Icönnen,  die  aus  dem  sachlichen 
Teile  der  timäischen  Oberlieferang  immer  noch  einen  sogenannten  historischen 
Kern  zu  retten  geneigt  sind.  Selbst  wenn  aber  schlielslich  Timäus  seine  An- 
Setzung  des  Gründungsjahres  von  Karthago  wirklich  aus  Erkundigungen  geschöpft 
bitte»  die  er  bei  Karthagern  einzog :  w&re  damit  mehr  gewonnen,  als  etwa  fär 
die  zeitliche  Bestimmung  der  Gründung  Roms  durch  die  Thatsache,  dafs  unter 
sehr  ähnlichen  Verhaltnissen  von  einer  gewissen  Zeit  an  in  Rom  selbst  Ansitze 
dafür  zu  erfahren  waren,  die  mit  ziemlicher  Übereinstimmung  etwa  auf  die  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  t.  Chr.  wiesen?  Gerade  in  dieser  Hinsicht  aber  sei  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  welch  gewichtigen  Unterschied  es  noch  obendrein  be- 
deutet, dafs  wir  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Überlieferung  über  den 
Zeitraum  zwischen  der  angeblichen  Gründung  Karthagos  und  der  späteren  be- 
glaubigten Geschichte  der  Stadt  besitzen;  und  doch  wäre  sicher  mindestens 
irgendwelche  Andeutung  über  denselben  Yorhanden,  wenn  nicht  die  sogenannte 
i&ründungssage  in  allen  ihren  Teilen  ein  späteres  Kunstprodukt  fremden  Ur- 
sprungs wäre.  —  R.  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phönizier,  Berlin  1889,  dessen 
Ausführungen  auf  S.  118. 132  f.  162  f.  mir  doch  in  mehreren  Punkten  ernstliche 
Beachtung  zu  yerdienen  scheinen,  hätte  S.  287  nicht  wieder  die  Person  des 
Aristoteles  in  seine  Erwägungen  hereinziehen  und  daraus  schliefsen  sollen,  daCs 
die  dort  besprochene  Angabe  schwerlich  erst  Ton  Timäus  herrühren  könne. 
Handelt  es  sich  doch  um  die  Schrift  de  mirab.  ausc,  zu  deren  Bestandteilen 
timäischen  Ursprungs  gerade  auch  dieser  zu  rechnen  ist  (vgl.  Bd.  1,  S.  450). 
a)  8.  7—14.  —  Für  Aristoteles'  Politik  sind  Tor  allem  benutzt  die  Aus- 
gaben Yon  F.  Susemihl  —  die  grofse  kritische,  Leipzig  1872,  die  weitere  mit 
abgekürztem  kritischen  Apparat,  deutscher  Übersetzung  und  sacherklärenden 
Anmerkungen,  2  Bde.,  Leipzig  1879,  sowie  die  neueste  Textausgabe  mit  aos- 
gewähltem  kritischen  Apparat,  Leipzig  1894  —  unter  Heranziehung  der  weit- 
schichtig angelegten  Ausgabe  von  W.  L.  Newman  (Bd.  1.  2,  Oxford  1887). 
Ferner  ist  Tielfach  die  überaus  feine,'  tief  in  das  Wesen  der  Sache  eindringende 
Übertragung  der  drei  ersten  Bücher  von  J.  Bernays,  Berlin  1872,  dankbar  be- 
nntzt  worden.  —  Von  der  neueren  Litteratur  über  den  Gegenstand,  die  mit  Ubbo 
Emmius'  Abhandlung  De  republica  Garthaginiensium  in  seinen  Respublicae  Gme> 
corum  (Lugd.  Bat.  1632)  einsetzte,  kann  alles  übergangen  werden,  was  vor 
der  noch  heute  höchst  wertvollen  Behandlung  desselben  durch  A.  H.  L.  Heeren 
in  seinen  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w.,  Bd.  2,  Abt.  1  liegt  (4.  Aasgabe  vom 
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J.  1825  in  den  Ges.  bist  Werken,  Bd.  13).  Soweit  er  nnd  seine  Nachrolger  — 
Ton  denen  sich  W.  Bötticher,  Gesch.  d.  Cartliager,  Berlin  1827,  2.  Abschnitt, 
in  der  Bauptsache  eng  an  ihn  anschlofs  —  dabei  an  Aristoteles  ansnicnapfen 
hatten,  war  freilich  bei  der  Icritischen  Unsicherheit  der  Unterlage  manche  nn- 
xutreffende  Voraossetsnng  unTermeidlich.  So  bei  F.  W.  Kluge,  Aristoteles  de 
poiitia  Garthaginiensinm,  Vratisl.  1824,  dessen  scharfsinnige  Erörterungen  troti- 
dem  noch  Tielfach  Erwiguog  yerdienen,  ebenso  wie  diejenigen  K.  W.  Göttlings 
im  8.  Exicnrs  zu  seiner  Ausgabe  der  Politica  (Jena  1824),  während  Briegleb,  de 
rep.  Garth.  (Bisenach  1829),  die  Sache  nicht  weiter  förderte.  Um  so  bedeutsamer 
wurde  dann  die  Untersuchung,  die  MoYers,  Phon.  2,  1  (Berlin  1849),  S.  479  ff. 
der  karthagischen  Verfassung  widmete.  Reicher  Gewinn  ergab  sich  auch  ans 
der  Betrachtung  vom  Standpunkte  der  römischen  Geschichte  aus,  der,  wie  frfiher 
Niebuhr,  so  namentlich  Mommsen  diese  Verhiltnisse  anterzogen  hat.  Von  su- 
tammenfassenden  Behandlungen  sind  aus  neuerer  Zeit  noch  zu  nennen  W. 
Kömer,  de  rep.  Garth.,  Balle  (Diss.)  1867;  M.  L.  Drapeyron,  la  constit.  de  (^rtb., 
i.  d«  Revue  de  g^ogr.  1882  und  E.  Bourgeois,  de  la  const  carth.,  i.  d.  Rerue 
bist,  a.  7  (1882),  t,  20.  Auf  diese  wie  auf  mehrfache  Abhandlungen  anderer  über 
einzelne  Fragen  wird  nnten  gegebenen  Falls  weiter  einzugeben  sein.  W.  L.  New- 
man  (s.  o.)  bespricht  in  einem  Exkurs,  Bd.  2,  S.  401  ff.  nur  einige  Punkte 
Ton  allgemeinerer  Bedeutung.  W.  Gucken  in  seiner  Staatslehre  des  Aristoteles 
(2  Bde.,  Leipzig  1870.  75)  hat  leider  mit  Rficksicht  auf  den  Plan  seines  Werkes 
Toa  der  Behandlung  der  speziell  hierher  gehörigen  Fragen  abgesehen.  Betreffs 
der  Ansichten  der  Alten  ober  die  gemischte  Staats Yerfassung  sei  auch  noch 
auf  K.  Zell,  Ferienschriften,  n.  F.  1,  Heidelberg  1857,  S.  251—88  verwiesen. 
—  Was  die  Einbeziehung  der  karthagischen  Yerfassung  unter  den  Begriff  der 
Aristokratie  bei  Aristoteles  anlangt  — .d.h.  der  uneigentlichen  Aristokratie, 
im  (xegensats  zur  idealen  — ^  so  kommt  besonders  noch  in  Betracht  poL  6  [4], 
7,  p.  129^^  bez.  8  [5],  7,  1—3,  p.  1306>>.  Für  das  Oberlieferte  ip  Ka^xijSort 
Si  8fjft0KifaToyfUp^  8  [5J,  12,  p.  1316^  läfst  sich  ja  eine  Erklärung  versuchen, 
wie  dies  von  Kluge  S.  25f.  u.  a.  geschehen  ist.  Aber  dieselbe  kann  inuner  nor 
auf  ziemlich  kOnstlichem  Wege  gewonnen  werden,  und  ihre  Annehmbarkeit 
wird  noch  dadurch  vermindert,  dals  die  in  der  Regel  angezogene  Stelle  2,  11, 
1  selbst  nicht  in  der  dabei  vorausgesetzten  Form  aufrecht  zu  halten  ist  Vor 
allem  aber  spricht  der  Zusammenhang  vielmehr  ffir  das  von  Schneider  befär^ 
wortete  o^ttfroNfarot;^»^,  welches  denn  auch  Snsemihls  Zustimmung  gefunden 
bat,  —  Ein  Glossem  oder  eine  Verderbnis  —  und  in  diesem  Falle  am  ehesten 
9M  9mi  .  ,  ip  XaXxrjSovtf  bez.  KaXxijd6p$  —  liegt  sicher  auch  8  [5],  12, 
p.  1316*  vor.  Zwar  will  der  stilistische  (vfund,  der  sich  fflr  die  Auswerfung  an- 
iühren  lieOse,.  nicht  viel  i>esagen,  und  wer  für  die  Verderbnis  stimmt,  darf  ihn 
ja  nicht  einmal  benutzen.  Aber  alles,  was  Aristoteles  sonst  unzweideutig  da- 
rüber auseinandersetzt,  dafs  in  Karthago  nie  eine  Tjrrannis  aufgekommen  sei, 
steht  unbedingt  der  Annahme  entgegen,  dafs  hier  von  einer  solchen  die  Rede 
gewesen  sein  könne,  —  wobei  es  ganz  gleichgültig  bleibt,  in  welcher  Weise 
und  im  Anschlufs  an  welche  Regierungsform  man  das  geschehen  sein  liefse. 
Diese  Thatsache  kann  auch  durch  das  von  Susemihl  (2.  Ausg.,  Anm.  1772) 
vorgeschlagene  Auskunftsmittel  nicht  beseitigt  werden.  Gleich  hier  sei  übrigens 
noch  erw&hnt,  dafs  W.  Röscher,  Politik,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1893,  S.  676f.  (vgU 
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Umrisse  s.  Natnrlehre  des  Gisarisntis,  i.  d.  AbhdlgD.  d.  K.  sScbs.  Ges.  d.  W., 
Bd.  10,  Leipzig  1888,  S.  721)  aaeii  „Anläufe  snr  Militartyi^nis  in  Kartbago» 
in  Betracht  sieht.  £r  hat  dabei  Hanilcar  Bareas,  Hasdrobal  ond  Hanaibal  im 
Ange,  sieht  aber  die  Sache  fast  nur  im  Lichte  der  römisch-aBnalistisdien  Uber> 
liefemng  an,  und  so  sind,  in  sein  Bild  Zfige  gekommen,  deren  Berechtigonf 
starlc  bezweifelt  werden  muis.  ^  G.  Wolff,  de  principibns  rdp.  Gartb.  magi- 
stratibus,  Bonn  (Diss.)  1857,  S.  2  wollte  aus  pol.  2, 11,  p.  1273«  die  Berechtigung 
sur  Annahme  eines  —  übrigens  auch  von  ihm  nach  Zeit  und  Person  unbestimmt 
gelassenen  —  Gesetsgebers  in  Karthago  ableiten.  Die  Sache  erledigt  sich  jedoch 
ohne  weiteres  durch  einen  Hinweis  auf  den  in  dieser  Beiiehung  feststehendeB 
Sprachgebrsnch  des  Aristoteles.  —  Die  Übersetiuog  von  poL  2,  11  folgt 
p.  1272^  Z.  30  f.  der  Lesung  noUfiai  »v  awxnayfthffit  %o  t9¥  9^f»9v  9ta- 
ftäruTy  Z..39f.  der  Lesung  ^ifri  scora  %6  avxd  d$fa$  yepos  (Ygl.  Newman)  fujr» 
rovTO  rb  rvx^^  ^«  ^i  yd^ovxa^  naxa  nlavxov  al^9%ov9  ntL  (s.  die  Nachwdse 
bei  Susemihl) ;  p.  1273*  Z.  4  wird  mit  Bemays  mr  Si  n(^9  %^¥  vnod^m  vnm-- 
tfoitfxiwp  MxX.y  Z.  9  mit  Susemihl  toinrnr  tud  6  8ij/ko8  gelesen,  Z.  19  vno  %trwn  a^ 
X9iatv  (Korais).  Für  die  von  Susemihl  Torgeschlagene  Umstellung  Ton  p.  1273* 
Z.  35  —  1273^  Z.  5  hinter  12731»  Z.  7  vermag  ich  swingende  Gründe  nicht  zu 
erliennen.  Statt  des  so  lange  im  Text  fortgeffihrten  an0^iap  p.  1273'»  Z.  % 
hat  Susemihl  Jetzt  tvn0^ütr  wiederhergestellt.  In  Z.  18  ist  nach  Bemays  wxasiw 
Tor  iMf^tt^T^ovff«  eingesetzt;  dafs  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  auch  ohne  dieses  Wort  auszukommen,  zeigt  Susemihl*  in  der  Fu&note 
zur  Übersetzung  der  Stelle.  Ebenda  Z.  19  ist  das  Schneidersche  nlov%^^  ange- 
nommen ,  da  nXovtiZr  sich  doch  nur  durch  eine  recht  gezwungene  Erklinug 
halten  lassen  wdrde,  wie  auch  Newmans  Versuch  wieder  zeigt.  —  Mit  der 
auf  S.  12  angeführten  SUlle  6  [4],  .7,  p.  1293>»  ateht  in  überraschendem  Einklang, 
was  bei  Diod.  16,  80,  4  —  nach  Tim&us  —  über  die  Zusammensetzung  der 
Heiligen  Schar  (S.  120 f.)  in  der  Schlacht  am  Grimisus  angegeben  wird:  tceSp 
9*  a^fTttts  Kol  96Sa$Sf  ^t  9i  raXs  ovolats  n^€n9Väff%9S,  BekanoUick 
kommt  unter  den  verschiedenen.  Ausdrücken  zur  Bezeichnung  der  herrschemieii 
Klasse  hie  und  da  auch  ol  MoSat  vor,  z.  B«  Polyb.  1,  46,  4.  11,  3,  3.  — 
Von  Polybius  kommen  speziell  6,  51.  52.  56  in  Betracht;  die  mangelhafte 
Kenntnis  seiner  meisten  Landsleute  von  den  Verfassungen  Roms  und  Karthagos 
beklagt  er  1,  3,  8.  —  Ober  die  der  Verfassung  Venedigs  in  seiner  klassischeB 
Zeit  Yon  den  eigenen  Bürgern  wie  auswärts  gezollte  Bewunderung,  die  ihr 
nachgerühmte  Sicherung  wider  Tyrannei  und  innere  Unruhen,  die  in  ihr  ge- 
fundene Mischung  des  monarchischen,  aristokratischen  und  demokratischen  Prin- 
zips, sowie  über  das  Mafs  der  Berechtigung,  welches  solchen  Anschauungen 
zugestanden  werden  kann,  s.  Ranke,  ges.  W.  42  (2.  Ausg.),  S.  31^35.  61 C 
W.  Röscher  nimmt  in  dem  der  Aristokratie  gewidmeten  zweiten  Buch  seioer 
Politik,  S.  65—192,  nirgends  ausdrücklich  Bezug  auf  karthagische  Verhältnisse, 
doch  ergiebt  sich  viel  Lehrreiches  fflr  dieselben  daraus,  insbesondere  auch  ans 
dem  Abschnitt  über  sekundäre  Eigenschaften  der  Aristokratie,  S.  169  ff;  über 
Venedig  s.  das.  S.  135ff.  145ff:  148ff. 

8)  8.  lA  (die  Ziffer  ist  dort  am  Ende  Tenehentlich  ausgefallen).  —  Zwar 
kann  nicht  unbedingt  darauf  bestanden  werden,  dafs  die  Personifikation  des 
Doppelsufetentums,  die  in  der  philisUschen  Überlieferung  über  die  Gründung 
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enthalten  ist  (Bd.  1,  S«  125)  nnd  an  der  wir  ancb  Jetxt  noch  festhalten  in  mflssen 
glauben,  ein  Zengnis  gegen  das  ursprüngliche  Bestehen  eines  Königtums  in 
Karthago  enthalte.  Hat  doch  Tb.  Mommsen  sogar  die  römische  Oberliefemng 
Ton  den  beiden  Stadtgrflndern  Romulus  und  Remus  daraufhin  untersucht,  ob 
sie  etwa  in  einem  entsprechenden  Verhältnis  su  der  Einrichtung  des  Konsulats 
stehe,  und  trotxdera  kann  deswegen  an  dem  ursprfinglichen  Bestehen  eines 
Königtums  in  Rom  nicht  gerflttelt  werden.  Auch  der  Umstand,  dafs  die  philistiscbe 
Überlieferung  doch  Terhiltnismifsig  alt  ist,  ändert  nichts  Wesentliches  an  der 
Sachlage.  Andererseits  darf  aber  natflrlich  auch  nicht  etwa  aus  der  Thatsache, 
dafs  die  Sufeten  gern  als  ßaatXtU  beseichnet  werden,  ein  Grund  fttr  jene  An- 
nahme abgeleitet  werden. 
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4)  9.  le— !•.  —  Ober  die  Quelle  von  Strabo  17,  3,  15  s.  A.  Vogel  im 
Philologns  43  (1884),  S.  413.  —  Dafs  die  Zahl  700000  gleich  den  römischen 
Gensussahlen  politisch,  nicht  städtisch  su  yerstehen  sein  möge,  vermutet  Momm- 
sen, R.  G.  Vy  S.  502.  Es  seien  also  dabei,  so  meint  er,  alle  Karthager  ge* 
slhlt,  mochten  sie  nun  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder  im 
unterthinigen  Gebiet  oder  im  Auslande  sich  aufhalten;  solcher  Abwesenden 
aber  habe  es  natflrlich  eine  grofse  Zahl  gegeben.  Zugleich  ffihrt  er  dafAr  noch 
eine  beseugte  Analogie  von  (vades  an.  Mag  nun  diese  Auffassung  Tiel  Bestechen- 
des haben,  so  steht  ihr  doch  der  Wortlaut  bei  Strabo  entschieden  entgegen,  und 
diese  einsige  Unterlage  aufsugeben  erscheint  weder  ritlich  noch  notwendig. 
Andererseits  will  A.  Daux,  recherches  sur  l'emplacement  des  emporia  ph^oidens, 
Paris  1869,  S.  138fil  aus  dem  Flichenranm  Karthagos  im  Vergleich  mit  dem- 
jenigen Ton  Paris  schliefsen,  dafs  erstere  Stadt  nur  gegen  300000  Einwohner 
gehabt  haben  könne,  und  su  einer  ähnlichen  Annahme  gelangt  J.  Belocb,  d.  Be- 
Tölkerung  d.  griech.-röm.  Welt,  Leipsig  1886,  S.  466f.  Wie  bedenklich  jedoch 
derartige  Schlufsfolgerungen  an  sich  sind,  darauf  weist  R.  Pöhlmann,  d«  Ober^ 
Tölkerung  d.  antiken  Grofsstidte,  Leipzig  1884,  S.  22  mit  Recht  hin,  und  Daux 
wie  Beloch  stitxen  sich  obendrein  bei  den  ihrigen  auf  höchst  anfechtbare 
Vonussetiungen.  Auf  die  mehrfach  hervortretende,  aber  durch  nichts  begründete 
Meinung,  dafs  die  Hinser  in  Karthago  gerade  nur  auf  der  Strecke  iwischen 
Markt  und  Byrsa  sechsstöckig  gewesen  seien  und  ebendeswegen  bei  Appian. 
Üb.  128  besondere  herTorgehoben  worden,  ist  oben  S.  216  Rftcksicht  genommen, 
▼gl«  auch  Pöhlmann  S.  99  nnd,  was  das  geringe  Raumbedfirfnis  eines  grolsen 
Teils  der  freien,  vollends  aber  der  unfreien  BeTÖlkerung  anlangt,  S.  73.  Dals 
aus  der  Zahl  derer,  die  sich  schliefslich  mit  Hasdmbal  an  P.  Scipio  ergaben, 
kdn  stichhaltiger  (yegengrund  gegen  die  Zahlaugabe  bei  Strabo  abgeleitet  werden 
kann,  leuchtet  ohne  grofse  Mflhe  ein.  —  Italiker  in  Karthago:  Polyb.  36,  7, 
5,  TgL  Appian.  Üb.  92.  u.  Zon.  9,  26,  p.  463  G,  wobei  allerdings  auch  nur  an 
solche  zu  denken  sein  könnte,  die  Torflbergehend  in  Geschiften  anwesend  waren. 
-—  Dafs  die  als  Geiseln  in  Italien  internierten  karthagischen  Herrensöhne,  wie 
▼oraussusetsen,  eine  grofiM  Zahl  Ton  Sklaven  zu  ihrer  persönlichen  Bedienung 
bei  sich  hatUn,  wird  bezeugt  bei  liv.  32,  26.    Dagegen  lifst  es  sich  fAr  den 
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hier  so  behandelnden  Geaichtoptmkt  nicht  ohne  weiteres  Terwerten,  wenn  wir  de» 
SlUren  Hanno  «den  Grofgen"  (Bd.  1,  S.  315)  für  seinen  Aufstand  20000  SkliTen 
SQsammenbringen  sehen;  hier  wird  vor  allem  an  solche  zu  denken  sein,  die 
dranfsen  auf  dem  Lande  bescbafdgl  waren.  —  Was  die  Inschriften  anlangt,  ao 
könnten  vielleicht  GIS.  1,  1,  Nr.  265—68  von  Metöken  herröhren.  Die  merk- 
würdige Inschrift  Nr.  191  mit  dem  griechisch  geschriebenen  Namen  der  Wei- 
henden l&fst,  wie  der  Heransgeber  mit  Recht  bemerkt,  eher  auf  eine  Sklavin 
sehliefsen.  Griechische  Inschriften  ans  Tharros  auf  Sardinien ,  welche  anf  die 
Anwesenheit  massaliotischer  Insassen  daselbst  hinweisen,  s.  bei  £.  Pais,  In 
Sardegna  prima  del  dominio  romano,  Rom  1881,  S.  55.  —  Weihinschriften  toh 
Slüaven,  aus  deren  Inhalt  ich  jedoch  nichts  Wesentliches  für  den  hier  ver- 
folgten Zweck  abzuleiten  Termag,  s.  GIS.  1,  1,  Nr.  236.  318 — 20,  von  Tempel- 
sklaven  Nr.  247—56.  Ob  aus  den  rätselhaften  Inschriften  unter  Nr.  269 — 93 
—  Tgl.  die  Schlufsbemerkong  des  Herausgebers  das.  S.  364  und  betrefib  des 
Vorkommens  auch  in  Hadrumetum  Ph.  Berger  i.  d.  Rev.  arcfa^l.,  3.  s^  t,  14 
(1889),  S.  33  —  irgend  etwas  hierher  zn  ziehen  ist,  bleibt  abzuwarten.  Einen 
ErkUmngsTersuch  giebt  G.  Hoffmann  i.  d.  Abb.  d.  G5U.  Ges.  d.  Wiss.  36  (1890), 
S.  5.  —  Wieviel  Thatsachliches  dem  bekannten  Fragment  des  Ennius  —  8,  10 
bei  Vahlen  ■-  8,  5  bei  L.  Müller:  hostem  qui  feriet,  mihi  erii  Karthaginienns 
etc.  —  zn  Grunde  liegt,  wird  sich  nicht  leicht  sagen  lassen.  Jedenfalls  ist  die 
einschlägige  Partie  bei  Liv.  21,  45,  6,  der  sie  vor  das  Gefecht  am  Ticinus  rfidEt. 
nur  daher  abgeleitet;  Sil.  lt.  9,  209  f.  hat  sie  für  die  Vorbereitnngen  zur  Schlacht 
bei  Gannä  verwertet  —  Dafs  aus  Justin  18,  5,  10.  17  kein  wirklicher  (vewimi 
für  die  Erkenntnis  dessen  zu  ziehen  ist,  wie  sich  die  Bevölkerung  Karthago» 
zusammengesetzt  hat,  ergiebt  sich  aus  der  früher  behandelten  Natur  der  gansen 
Erzählung,  mag  aber  doch  gegenüber  Movers  noch  besonders  herYorgebobea 
werden.  —  Hamilcar,  Ka^xn^wiOQ  imv  ng69  nmr^foe,  ßsrjT^6&9t^  Si  J^^rpt6w$oß, 
8.  Herodot  7,  166,  vgl.  Bd.  1,  S.  204.  Über  die  in  Spanien  eingegangene  Ehe 
Hasdrubals  s.  Diod.  25,  12;  über  diejenige  Hannibals  Uv.  34,  41,  7. 

S)  9.  !•— 17.  —  Über  das  hinaus,  was  oben  aus  Aristoteles  angeführt  ist^ 
noch  Einzelbeispiele  für  das  Vorkommen  von  3i}ftos,  bez.  pUb9  hier  zusammen- 
zustellen, wird  kaum  nötig  sein.  Auch  werden  viele  von  den .  betreffenden 
Stellen  weiter  unten  bei  der  Behandlung  des  herrschenden  Standes  noch  bei- 
gebracht werden.  Ebenso  gehören  die  AnfDhrungen  aus  den  Inschriften  über 
das  Vorkommen  gewisser  Gewerbe  u.  dgl.  in  andre  Verbindung.  —  Aristot  poL 
8  [5],  12,  p.  1316^:  iv  Ka^xn^ovt  Si  agt^ox^aravftärfj  (s.  Anm.  2)  x/f^ptmi- 
(loprat  9tai  avn»  tuxaß9ßXi^Kaüt¥,  Bei  Polyb.  6,  56,  1^5  handelt  es  sich.naz 
X(njfMKrt«rfi68  in  einer  andern  Richtung.  —  Die  oben  S.  12  ersiehtlicheo  Anfbe- 
rungen  des  Aristoteles  werden  ausschliefslich  auf  die  AusfQhrang  von  KoloBle» 
bezogen  von  Heeren,  a.  a.  0.,  S.  42;  Bötticher,  Gesch.  d.  Garth.,  S.  50;  Movers 
2, 1,  S.  558  u.  a.  Einspruch  gegen  eine  solche  Verwendung  derselben  hatte  soboa 
Kluge,  a.  a.  0.,  S.  191  ff.  erhoben.  Dafs  der  Periplus  des  Hanno  nicht  unbedingt 
hierher  bezogen  werden  dürfe,  ist  Bd.  1,  S.  240  dargelegt  worden,  wozu  für 
spanische  Verhältnisse  vgl.  S.  168.  Gegen  eine  von  Mommsen,  RG.  1',  S.  497 
vertretene  Auffassung,  wonach  heruntergekommene  Mitglieder  des  fierrenatan- 
des  in  die  abhängigen  Gemeinden  ausgesandt  worden  seien,  um  sich  dort  als 
Schataungsbeamte  and  Fronvögte  wieder  zu  Vermögen  zu  bringen,  weist  Siiae- 
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mihi  *,  Anm.  398  mit  Recht  darauf  bin,  dafs  sie  zu  den  Worten  des  Aristoteles 
im  Widerspruch  steht  Und  anderweitige  Belege  fOr  ein  solches  Verfahren, 
das  ja  an  sich  manches  Wahrscheinliche  haben  mag,  besitsen  wir  nicht.  —  Den 
Worten  bei  Aristot.  pol.  2,  11,  p.  1273«,  Z.  8:  «f  6fioyv»fiOva.c^  ndrras  — 
das  Fehlen  des  letzteren  Worts  in  P*  reicht  zu  seiner  Verdächtigung  nicht  aus 
^~  giebr  SusemihI  ^  Anm.  387  zweifellos  die  richtige  Deotong,  wenngleich  den 
Yon  ihm  beigefflgten  Verweisen  auf  Liv.  21,  3f.  9f.  23,  12f.  im  Hinblick  auf 
die  Natur  der  annalistischen  Oberlieferang,  die  diesen  Stellen  zu  Grunde  liegt, 
kein  höherer  Wert  beigelegt  werden  kann.  Wohl  aber  ist  der  Sprachgebrauch 
des  Schriftstellers  mafsgebend.  —  Heeren  S.  122  äufoert  die  Meinung,  Beispiele 
wie  die  oben  aus  Diod.  13,  43  und  Polyb.  3,  33  angeführten  seien  am  Ende 
doch  mehr  scheinbar,  als  wirklich,  da  sich  aus  dem  blofsen  Stillschweigen  über 
den  Demos  nicht  folgern  lasse,  dafs  diesem  die  betreffenden  Angelegenheiten 
nicht  doch  auch  vorgelegt  worden  seien;  in  der  Zeit  der  Allgewalt  des  Senats 
möge  das  ja  allerdings  wenig  mehr  als  eine  blofse  Form  gewesen  sein.  Dafs 
nun  Falle  Torgekommen  sein  mögen,  wo  Vorlagen  auch  ohne  das  Vorhanden- 
sein der  yerfassungsmäfsigen  Notwendigkeit  an  den  Demos  gebracht  worden 
sind,  ist  oben  in  anderem  Zusammenhange  bereits  angedeutet  worden;  auch 
der  Ansicht  kann  man  l>eipflichten,  daCs  die  Vorlegung  unter  Umstinden  nur 
▼on  formeller  Bedeutung  gewesen  sein  wird.  Nur  bieten  gerade  die  yon  Heeren 
ins  Auge  gefafsten  Vorgänge,  wenn  man  nicht  willkürlich  den  Boden  der  Ober- 
Ikferung  verlassen  will,  keinen  ausreichenden  Anlafs  zur  Anknüpfung  derartiger 
Schlnfsfolgerungen.  —  Die  bekannte  Befürwortung  des  Friedensschlusses  durch 
Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Zama  verlegt  Polyb.  15,  19  in  die  Gerusia,  wie 
zwar  nicht  ohne  weiteres  wegen  der  Bezeichnung  der  Sache  in  §  2,  wohl  aber 
wegen  §9  angenommen  werden  zu  müssen  scheint,  während  bei  Liv.  30,  37 
und  Appian.  Üb.  55  eine  allgemeine  Bürgerversammlung  der  Schauplatz  des 
Vorgangs  ist.  An  sich  wäre  das  eine  so  gut  möglich,  wie  das  andre;  doch  wird 
die  Voraussetzung  der  Richtigkeit  immer  für  Polybius  gegen  die  annalistische 
Oberlieferung  sein,  auch  wenn  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  wäre,  dafs  in  der 
letzteren  leicht  eine  willkürliche  Verschiebung  der  Thatsachen  stattgefunden 
haben  könnte.  Betreffs  Appian.  Lib.  35  (Mitte)  und  38  (z.  A.)  mufe  es  zweifel- 
haft bleiben,  ob  an  Verhandlungen  in  der  verfassuogsmäfsigen  Form  zu  denken 
ist,  und  Kap.  70  z.A.  bietet  wenigstens  nur  ein  Schlufsergebnis,  ohne  zugleich 
sicberzustellen,  was  vorangegangen  ist.  Das  Auftreten  des  Malchns  (Bd.  1> 
S.  161  f.),  der  in  seinem  Streit  mit  der  Regierang  nach  erfochtenem  Siege  das 
Volk  als  Richter  anruft,  könnte  als  eine  Anknüpfung  an  den  besprochenen  Grand- 
satz der  Verfassung  aufgestellt  werden;  immerhin  handelt  es  sich  dabei  aber 
um  anfserordentliche  Verhältnisse,  und  der  Vorgang  bleibt  in  seinen  Einzelheiten 
unaicher.  —  Ober  den  Anteil  des  Demos  an  den  Wahlen  vgL  neben  Heerea 
S.  121  und  Susemihl%  Anm.  392  auch  0.  Gilbert,  Rom  und  Karthago  u.  s.  w.,  Leip- 
■ig  1870,  S.  112  ff.  Dafs  auch  schon  bei  Plato  de  rep.  8,  1,  p.544D  unter 
den  «n^cti  fl€tcd$Utt  die  karthagische  Sufetenwürde  zu  verstehen  sei,  vermutet 
Newman  gewifi»  mit  Recht.  Ausdrücklich  wird  die  Mitwirkung  des  Demos  er- 
wähnt bei  der  Obertragung  der  Strategie  in  Libyen  an  Hamilcar  Barcas  nach 
Beendigung  des  sogenannten  Söldnerkriegs ,  Diod.  25,  8,  und  es  liegt,  wie 
0.  Gilbert  a,  a.  0.  richtig  betont,  weder  ein  hinreichender  Anlafs  vor,  dieses 
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Zeognis  Oberhaupt  in  bezweifeln,  noch  daxn,  eine  Abweichung  von  dem  ge- 
ordneten Verfahren  ansnnehmen.  Man  wird  es  vielleicht  anflallig  finden,  wenn 
ich  gegen  die  unbedingte  Heranziehung  der  auf  den  ersten  Blicli  anseheinend 
Töllig  analogen  Angabe  bei  Polyb.  t,  82,  5.  12  Aber  die  im  Verlauf  des  KriegR 
vorangegangene  Ernennung  Hamilcars  zum  Feldherrn  selbst  ein  Bedenken  er- 
hebe; doch  sei  es  gethan,  um  ganz  sicher  zu  gehen.  Der  Ausdruck  oi  noXvttu 
nämlich  (vgl.  z.  B.  36,  4,  8)  mufo  zwar  nicht,  aber  könnte  doch  yielleicht  — 
gleich  dem  anderwärts  (15,  2)  vorkommenden  ol  nohx9v6fupo$  —  nur  auf 
die  Regierenden  zu  beziehen  sein«  Ein  Hinweis  auf  einen  entsprechenden 
Sprachgebrauch  in  früheren  Perioden  unsres  heimischen  Städte wesens,  wo  »die 
Borger"  so  häufig  geradezu  nur  den  Rat  bezeichnen,  scheint  zwar  weitab  von 
dem  hier  behandelten  Gebiete  zu  führen,  doch  liefse  sich  auch  sonst  wohl 
zwischen  den  beiderseitigen  Verhältnissen  noch  manche  Ähnlidikeit  finden. 
Wäre  also  diese  Stelle  vielleicht  denjenigen  zuzuzählen,  denen  sich  nichts  Un- 
zweifelhaftes entnehmen  läfet,  und  fiele  demgemäls  unter  denselben  Gesichts- 
punkt, wie  die  oben  im  Text  berührten,  in  denen  allgemein  oi  Ka^^xV^oifto* 
als  die  BescblieÜBenden  oder  Wählenden  genannt  werden,  so  ist  die  Lage  desto 
klarer  bei  Hannibals  Ernennung  im  J.  221  v.  Chr.  Hierfür  ist  mit  Recht  immer 
Polyb.  3,  13,  4  als  maÜBgebend  betrachtet  worden,  wo  obendrein  auch  der 
Gang  der  Sache  erst  an  den  Rat  und  dann  an  die  allgemeine  Bürgervttsamailung 
angedeutet  wird.  Aus  Appian.  Hisp.  8  (17  flovlrj  cwi&txo)  und  Zon.8,  21, 
p.  406  A  (vno  %tSv  oUm  %tlM)  kann  um  so  weniger  eine  besondere,  davon 
abweichende  Gestaltuog  der  Sache  in  der  römisch-annalistischen  Überlieferung 
erschlossen  werden,  als  Appian.  Hann.  3  selbst  bietet:  ual  6  S^ftoe  •  .  air^ 
Tfiv  cx^wcfffUiv  inmf^^aw  (vgl.  Diod.  25,  15:  ^Avpißmf  wwfofnjyir  ixß*^o-^ 
xövtjaar,  was  freilich  für  sich  allein  nicht  viel  besagen  will).  Die  Fassung 
der  Sache  an  den  beiden  ersteren  Stellen  wird  also  nur  den  Autoren  selbst 
zuzuschreiben  sein  und  könnte  sogar  zugleich  als  Beleg  dafOr  dienen,  dsfis 
wirklich  ein  Vorbeschluis  des  Rats  notwendig  war.  Liv«  21,  3,  1  harrt  nodi 
der  sicheren  Heilung.  Nur  von  einem  Ratsbeschlufs  ist  bei  Ernennung  von 
Feldherren  ausdrückUch  die  Rede  bei  Diod.  13,  43  (vgl.  Bd.  1,  S.  256f.K  20, 10 
(ebd.  S.  372;  Kluge  S.  31  will  darin  ganz  ungerechtfertigter  Weise  gerade  ein 
unmittelbares  Zeugnis  für  die  Beteiligung  des  Demos  finden)  und  Appian.  lib.  93* 
Hinsichtlich  der  Beachtung  der  Stimmung  beim  Heere  vgl.  Polyb.  1,  82  (Hs- 
milcar  Barcas  im  Söldnerkriege),  Diod.  25,  12  (Uasdrubal  in  Spanien;  der  Aus- 
druck vno  rav  laav  ist  von  Jeher  in  dieser  Richtung  gedeutet  worden)  und 
namentlich  die  bekannten  Stellen  über  Hannibals  Erhebung:  Polyb.  3,  13,  vgl. 
Uv.  21,  3.  Gomel.  Hann.  3.  Appian.  Hisp.  8;  Hann.  3.  Zon.  8,  21,  p.  405/6  nnd 
W.  Ibne,  R.  G.  2,  S.  126.  —  Aus  den  Inschriften,  auf  denen  ntD*inn*ip  D> 
erscheint  (GIS.  1,  1,  Nr.  269—71.  290.  291,  bez.  03^  allein  Nr.  272),  lä&t  sich 
für  den  hier  verfolgten  Zweck  nichts  entnehmen.  —  Immerhin  nicht  zu  nnter> 
schätzender  Elnflufs  der  Popolanen  in  Venedig,  wo  sie  doch  gmndsätzlick  von 
jedem  Anteil  an  der  Staatsgewalt  ausgeschlossen  sind,  schon  durch  die  Be- 
setzung der  Segretaria,  der  dauernden  Unterbeamtongen,  aus  ihrer  Mitte:  Ranke, 
a.  a.  0.,  S.  59.  Rückwirkung  eines  grofeen  Sterbens  und  zugleich  der  ThatsadM, 
dafo  die  Nobili  sich  im  wesentlichen  vom  Handel  ab-  und  der  Erwerbung  Ton 
Landbesitz  zugewandt  haben,  auf  die  Festigkeit  der  inneren  Verhältnisse:  ebenda 
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S.  66.  Hatte  etwa  in  Karthago  der  erste  Krieg  gegen  Rom  beaondera  empfM* 
licke  Lflcken  in  den  berracbenden  Stand  gerisaen,  nnd  war  aoeli  dies  etne  tJr- 
aaclM  der  Yeraebiebmig  des  Macbircrbiltoiaaea  ra  Giinaten  des  Demos  geworden? 

•)  •.  97--M.  —  liT.  21,  50,  6:  unter  den  179t  Gefangenen  aoa  dea  See- 
gefecM  TOT  lilybtan  iai  J.  218  ▼.  Chr.  sind  „trea  nobilea  CartlnginiensiMi' ; 
51,  2:  die  Gefangenen  «praeter  insignes  nobiHtate  viros*  werde«  in  die  SUa- 
yerei  Terkanfl;  23,  41,  1:  in  Sardinien  werden  anfser  dem  Anftbrer  Hasdrabal 
zwei  «nobilea  Gartbaginlensea*  gefangen,  einer  davon  «ex  gente  Darcina^ ;  Polyb. 
II,  8,  3  Hn  Anscblnla  an  die  allgemeine  Yeriostangabe  in  der  Seblaebt  am 
Metavme:  Mim0aw  di  imyeüf  ^trh  rSt^  ird6Smr  Ka^xn^orimr,  0i  9i  Io^kU 
nttftf&a^ar;  Lit.  30,  6,  8  bei  dem  LagerflberfiU  in  Afriea:  eapia  svpra  Y 
milia,  molü  Cartbaginiensinm  nobiles,  nndedm  Senatoren  (annaUatische  Angabe); 
Appian.  Lib.  73:  miter  den  EntlionMirenen  nacb  itr  EHisebHersnng  mtd  dem 
OberfaH  dorth  Masainiasa  sind  *jicd^ßa8  t«  o  ör^rntti^  MtU  #r<f^  tmp  kt^ 
fwmvr;  Zon.  9,  30,  p.  460  D:  nacb  der  ZcraCömng  Kartliagoa  bleiben  die  melaten 
Gefangenen  bis  an  den  Tod  im  Gelingni«,  einige  werden  Terfcanft  nl^  xdfp 
nS^  nfftLtwr^  diese  letaleren  nebst  den  —  Tor  der  ramtocfaen  Landnng  in  Alriet 
-^  gestellten  Geiseln  (Polyb.  36, 4,  6.  5,  7,  Tgl.  Lhr.  per.  40.   App.  Üb.  76.  DIod. 
32,  6, 1),  sowie  Hasdrabal  undDithias  werden  an  Torachdedenen  Orten  ItaHei 
Ms  an  ihren  Tod  in  freier  HafI  gebalun  {\m  einiebien  elwaa  anders  bebandtk, 
aber  doch  in  dem  hier  fragliehen  Gesicbtiponkt«  damit  xoaammentaeffend  Oroi. 
4,  23f  7).    Die  Sullen,  wo  nnr  RaUmitglieder  als  soicbe  im  Felde  neben  de« 
Feldherren  erwihnl  werden,  geboren  in  andere  Vcrbindnng«  —  3*l?1  in  der 
oben  beneichneten  Verwendnng  a.  GIS.  1,  1,  Nr.  220—87.  372—74  (375 T>  mid 
daatlbat  an  Nr.  372  die  Bemerlrang  Ober  die  Ton  de  yo^  md  Eotfng  mit  dem 
Hinwcia  aof  Gen.  25,  23  Tettrelene  Dentang  als  «nntn  nmlor,  aenlor«.    Täter 
nnd  SohB  xnglercb  tragen  die  Benaichnnng  anf  Nr.  220  [nnd  373].    Selbatter- 
atlndlicb  alnht  die  Dentnng  als  «Voratehcr,  prineeps«  oder  dem  entspreebtnd 
in  allen  den  Flllen  feat,  wo  noch  ein  Wort  davon  abbftngt:  so  auf  der  Imrtfaa- 
gisehen  Inscbrifl  Nr.  244  in^[:d}n;  femer  Nr.  64  fCltinm)  «in  3*1,  Nr.  86  A, 
f4  (desgl.)  lyWD  3*1,  Hkf.  ItO  (Pfrftvs)  Qsro  3*1,  mid  eyenfneH  wflrden  hier 
OTdi  ano  Karthago  noefi  Nr.  260  nnd  377  in  Betracht  kommen.    Nnr  g^eht  es 
dmrelwna  nicht  an,  beide  F&Ue  nnter  einen  Gesicbtapnnkt  tn  stellen,  wie  dies 
MoTers  2,  1,  S.  406f,  (tergl.  AE.  &  341)  that,  der  das  dnrnala  bekannte  Material 
Merst  inr  Behandlang  dieaer  Fngen  heranog.   BesondtM  fOr  sich  sieht  anch 
der  Fall,  w»  daa  Wert  -^  In  abgekOnler  Focm  -^  als  ehrende  Beteichnang 
den  Namen  Ton  WOndentrlfera  TnraasgescbickI  wM  odier  in  Werden  scheint: 
Nr.  170,  t,  karthaglsehe  Snfeteit  betr.,  Tgl.  165,  I,  bea.  a  227  f.  960,  ood  das 
VerbomaMn  anf  der  Inathrfft  Ton  Ganlos  Nr.  132,  4^   Erwihnt  sei  wenigstens, 
dafs  a«a  Nr.  1,  11  (Bybks)  nnd  Nr.  3,  4.  6.  10.  11.  20.  22  (Sidon,  Eschnni* 
nnaarinschrlfl)  fhr  den  hier  Terfolgten  Zweck  nichts  abgeleitet  werden  kam; 
nnd  Nr.  16^,  16  wOrde,  aucii  wenn  die  Lesmig  sicherer  wftre,  Tollends  hi 
aadere  Verbiodnng  gnhdreo.   Ober  die  Herkmifl  dieser  Inscbrifl,  der  bekannten 
Ton  Maraeüle,  Tgl.  die  Aaaftbrangeb  as.  1, 1,  S.  210ft  ^  Yerachiebang  dea  Stoos 
k»  AnadnKkn  Ariatobratte:  Tgl.  m*  a.  Oncke»  2,  8.  220ff.  'Af90tii4fi$^,  fOr  sfcfa 
aUefn  aowohly  wie  in  ditf  bekannten  GegenObersteUnng  mit  nla^ivi^^  besieht 
aMr  keinepwega  cinfacb  aif  Zngcbörigkeit  an  einem  C^ebnrtaade),  wie  dies  ne«ef> 
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diDgB  wieder  s.  B.  in  Arisiot.  de  rep.  Ath.  1  und  S  behauptet  worden  ist» 
Sonst  wfirden  die  Begriffe  nicht,  wie  es  der  Abwechslung  halber  geschieht» 
anderwärts  mit  Verwendung  der  Substantira  o^rri;  nnd  nlovro9  umschrieben 
werden.  —  Über  die  Stellnog  der  300  Geiseln  an  Rom  s.  die  kun  zuvor  an- 
geführten  Stellen;  über  das  Menschenopfer  Diod  20, 14.  —  Von  einer  ZusamoMii- 
stellung  aller  der  Stellen,  an  welchen  Mitglieder  der  herrschenden  Klasse  als 
solche  beseichnet  werden,  kann  hier  um  so  eher  abgesehen  werden,  als  ja  doch 
aUe  einigermafsen  bedeutsamen  im  Zusammenhang  mit  der  Behandlung  gewisser 
einselner  Fragen  teils  schon  angeffihrt  sind,  teils  noch  anzuführen  sein  werden« 
Zumeist  finden  sie  sich  auch  bei  MoTers  2, 1,  S.  488fiEl  vereinigt,  ja  er  sieht  sogar 
hie  nnd  da  solche  ohne  irgendwelchen  originalen  Wert  heran.  Bemerkens- 
wert ist  die  Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Ausdrucks  bei  einzelnen 
Schriftstellern.  Wenn  Gato  (orig.  Cr.  80P.—Serv.  ad  Aen.  4,  682)  nnd  Gicera 
(de  rep.  2,  23,  41 1>  sich  der  Bezeichnung  «optimates*  bedienen,  so  kann  daran«» 
wie  wir  glauben,  kein  ausschlaggebender  Beweisgrund  zur  Entscheidung  der 
Streitfrage  gegen  Movers  abgeleitet  werden.  Denn  es  ist  kaum  abzusehen,  wie 
sie  sich  von  ihrem  Standpunkte  aus  überhaupt  anders  hätten  ausdrücken  sollen, 
auch  wenn  die  karthagischen  Verhältnisse  so  geordnet  waren,  wie  es  Movers 
annimmt.  Dem  Römer  jener  Zeiten  stand  dafür  gar  nicht  wohl  eine  andere 
Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  zur  Verfügung*  Dafs  ,  Senatoren*  nnd  Pieb» 
Cur  sich  je  besondere  Bäder  hatten  (Valer.  Max.  9,  6,  ext.  4),  Ist  auch  als  ein 
Zeichen  des  scharfen  Unterschieds  zwischen  beiden  Klassen  zu  betrschten  und 
ist  mehrfach  betont  worden;  Momnasen  n,  S.  496  verschiebt  den  Sachverhalt 
allerdings  etwss,  indem  er  für  die  Senatoren  die  «Richter"  einsetzt.  Wir  werden 
nicht  blofs  an  die  amtierenden  Senatoren  zu  denken  haben,  zu  denen  ja  andi 
dieses  Kollegium  der  Richter  gehörte,  sondern  überhaupt  an  alle  Mitglieder  den 
herrschenden  Standes,  —  zwei  Begriffe,  die  sich  ja  nach  der  von  uns  ange> 
nommenen  Auffassung  von  Movers  in  noch  ganz  anderem  Sinne  decken,  als 
dies  nach  der  anderen  der  Fall  sein  würde.  —  Nschdem  sich  in  der  Grund- 
frage, ob  Patriciat  oder  Nobilität  anzunehmen  sei,  Heeren  S.  116  ff.  im  letzteren 
Sinne  ausgesprochen  hatte,  hat  diese  Auffassung  bis  auf  die  neueste  Zeit  wohl 
allgemein  —  ausgenommen  Movers  —  entweder  ausdrückliche  Annahme  oder 
stUlschweigende  Anerkennung  gefunden.  Und  doch  bringt  Heeren  für  sie  elgenU 
lieh  blofs  allgemeine  Wahrscheinlichkeitsgrflnde  bei  und  meint  von  der  anderen 
nur,  sie  lasse  sich  nicht  beweisen,  was  eben  im  Hinblick  auf  den  neuen  We|^ 
der  Betrachtung,  den  Movers  gezeigt  bst,  zu  bezweifeln  ist  Keine  zwingende 
Kraft  hat  der  von  U.  Becker  (Art  Garthago  bei  Ersch  und  Gruber,  AUg.  Enc^ 
Sekt  1,  Tl.  21,  S.  88)  hervorgehobene  Grund:  an  einen  eigentlichen  Adel  (Ge- 
burtsadel) könne  nicht  wohl  gedacht  werden,  weil  keine  Stammesverschiedeo- 
heit  vorhanden  gewesen  sei.  Eine  Abschliefsnng  der  herrschenden  Klasse  nach 
unten  hin  kann  auch  bei  vorhandener  Stammesgleichheit  der  Bürgerschaft  recht 
wohl  an  irgendwelchem  Punkte  der  Entwickelung  erfolgt  sein.  —  Die  Asf- 
fassnng  der  Syssitien  als  politischer  Klubs  wird  hsuptsächlich  vertreten  dnrda 
Heeren  S.  132  f..  Kluge  S.36E,  vgl.  222  —  hier  am  wenigsten  glücklich  n.a. 
verbunden  mit  dem  Versuch  einer  Unterscheidung  zwischen  hitnQ9la  und  hia^ 
f^a  nnd  mit  dem  Gedanken  an  Mahlzeiten,  zn  denen  «Optimaten*  behufs  Be- 
einfiussung  der  Wahlen  die  Plebejer  herangezogen  hätten  —  nnd  Körner  S.  36f» 
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Mommsen,  B.G.  l^  S.  496  denkt  TennnUingsweise  an  olifrarchisdi  geleitete  Zfinfke; 
nnr  deutet  die  Oberlfeferong  gar  in  wenig  nach  dieser  Riclitnng  hin.  Drapeyron 
S.  11  Tertritt  eine  ähnliche  Ansicht,  sieht  aber  obendrein  noch  Dinge  herein, 
die  entschieden  nicht  dazu  gehören,  wie  %.  B.  die  angeblichen  nächtlichen  Ver^ 
Sammlungen.  Doch  sind  diese  schliefslich  nur  aus  den  durch  besondere  Ver- 
hältnisse bedingten  Vorgängen  bei  der  Anwesenheit  des  Ariston  in  Karthago 
in  Verbindung  mit  den  Berichten  bei  Ut.  4t ,  22.  42,  24  abgeleitet,  und  der 
als  Zeugnis  fflr  sie  Tielfach  angefahrten  Stelle  aus  Theodorus  Metochites  kann 
kein  selbständiger  Wert  beigelegt  werden.  'Movers  2,  1,  S.  493 fil,  der  dieser 
Auffassung  entschieden  entgegentrat,  ist  ja  im  einseinen  mehrfach  zu  weit  ge- 
gaugen.  SusemihP,  Anm.  378  ist,  indem  er  MoTers  in  der  Hauptsache  bei- 
stimmte, dem  Bichtigen  wohl  am  nächsten  gekommen.  Bourgeois  S.  333  f.  steht 
gleichfalls  auf  dieser  Seite,  sucht  aber  dabei  eine  Beziehung  in  den  Pentarchien 
henustelleo,  f&r  die  sich  keinerlei  Nachweis  beibringen  läfst  —  Aristons  Sen* 
düng:  LiT.  34,  61,  vgl.  Justin.  31,  4.  Appian.  Syr.  8.  —  J.  Bender,  de  primarüs 
optimatium  Karthaginiensinm  gentibns,  firaunsberg  (Progr.)  1850,  lädst  sich  nicht 
auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  karthagischen  Aristokratie  ein,  sondern  sucht 
nur  Terwandtschaftliche  Zusammenhänge  iwischen  herrorragenden  Persönlich- 
keiten derselben  nachiuwelsen ,  inm  Teil  freilich  mit  Benutsiing  äulserst  be- 
denklichen Materials,  wie  i.  B.  der  Phantasiegebilde  des  Silius  Italiens.  Stellen- 
weise war  ihm  allerdinga  auch  schon  Movers  auf  diesem  Wege  Torangegangen, 
z.  B.  Phon.  2,  1,  S.  500  f.,  Anm.  56  und  57  zu  Anfang.  -—  Alte  und  neue  Ge- 
schlechter unter  dem  herrschenden  Stand  in  Venedig,  langdauemde  Biralität 
iwischen  ihnen,  Beziehungen  der  alten  zur  Volksmenge,  s.  Bänke  S.  38.  78 f. 
Zusammenschmelzen  der  edlen  Geschlechter  und  wiederholte  Ergänzungen  der- 
selben, rechtliche  Gleichheit  aller  Nobili,  dabei  aber  doch  ganz  bedeutende  Unter- 
schiede des  Vermögens  und  damit  des  Einflusses,  sodals  die  groCse  Mehnahi 
blutarm  war  und  zum  guten  Teil  Tom  Stimmenhandel  lebte,  die  oberen  Ämter 
aber  sich  thatsächlich  in  den  Händen  weniger  Familien  befanden,  s.  Boscher, 
Politik*,  S.  145.  149.  —  Ob  unter  dem  hier  bebandelten  Gesichtspunkt  auch 
Inschriften  zu  verwerten  sind,  auf  denen  die  Abstammung  des  Weihenden  be- 
sonders weit  rflckwärto  angegeben  wird  —  z.  B.  GIS.  1,  2,  Nr.  626.  651.  660. 
TgL  1,  Nr.  234;  Angabe  bis  ins  vierte  Glied  ist  ziemlich  häufig  — ,  Termag 
ich  nicht  in  sagen. 

ZwdtM  Bveb,  drittet  Kapitel. 

7)  8.  M— 47*  —  Der  Versuch,  die  Behörde  der  Hundertnndviermänner 
▼on  deijenigen  der  Hundertmänner  zu  trennen,  stammt  von  Kluge  her  (Aristot 
de  poL  Garth.,  S.  48fi:,  vgl.  102E)  und  hat,  zumal  da  Heeren  in  der  4.  Auf- 
lage seiner  Ideen  u.s.w.  (S.  122  ff.,  vgl.  141)  dieser  Anschanung  beitrat,  in  der 
Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  mancheriei  Verwirrung  angerichtet  Da-» 
nadi  wäre  ein  Bat  {cvyxXirto9)  von  mehreren  hundert  Mitgliedern  ansnnehmen; 
dieser  hätte  in  der  ältesten  Zeit  die  einzige  Körperschaft  dieser  Art  gebildet 
und. in  Gemeinschaft  mit  den  Sufeten,  sowie  gegebenen  Falls  unter  Mitwirkung 
des  Demos  die  Gesetzgebung  ausgeflbt  und  die  Begiemng  geffthrt  Als  engerer, 
leitender  AnsschuCi  aus  ihm  und  sngleich  als  Staatsgerichtthof  in  den  bei 
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Jostill.  19,  7  beidehneteD  Siooe  wäre  «ü  die  Mitte  4et  5.  JalifhaBtoto  ▼.  Ghr« 
die  aoB  100  Mtyliedera  beetebeiide,  aadi  dem  .indievm  ordo«  bei  Ut.  33, 46 
gleicinaaetacnde  Geraaia  erricbtet  worden;  dagegen  liabe  der  a«8  der  älteatea 
Zdt  berslMmendea  BeMrde  der  HnadertandTiermiMer  die  Auiboag  der 
bOrgerüeiMQ  GeridOibarkeit  aageatandcn.  Bies  die  AoflasaiiBg  Klage».  Aber 
die  Cnanlaaaigkeit  jener  TrenMBg  der  HondertmiBaer  tm  des  HoDderUwdrieff 
erhellt  eigentlieb  tehea,  weon  aian  ehae  VereingenoiMBenheit  die  Abenaa  kflnstp- 
lieke  mid  gewvndene  Darlegwig  iieat,  die  Kliq^  ab  Beweia  daftr  aogefehcB 
wissen  möchte.  Was  podtir  gegeti  sie  TorsiibrMigea  ist,  findet  aiefa  bei  W. 
Bdiücher,  Gesch.  d.  Garth.,  Sw  479t,  G.  Wolfi;  de  prineip.  reip.  Gartb.  magiatr., 
SeSL  24f.,  W.  Kdmer,  de  repw  Garth.,  S.  26 ff.  und  8osemihl^  Anm.  379  aaa- 
gcfihrt;  nor  maeht  letsterer  gleich  sa  Aaling  semer  Dariegaag  eia  i«  weil- 
gebendes Zugestiadaia  an  eine  ganalich  nahewieaene,  fthngeas  aach  ia  riatm 
Punkte  nicht  gana  sutreffead  wiedsigegebene  Hypothese  ▼ea  MoTers.  DaAc, 
daJb  K6rpersehafteB,  deren  MitgBedciHdi  etwaa  flbar  eine  roade  Zahl  hinaaa 
geht,  leicht  aach  der  letsterea  heaaaat  werden,  h&tten  ala  Beispiele  toi  aUeaa 
die  rtaischen  GentamThrn  aageMhrt  werden  kftnnea  (vgL  Featus,  epit  pi  54); 
ffir  sttiscfae  VechUmisse  fgk.  die  ^pon  B.  SchöU  i.  d.  Jen.  Lit.-Z.  1674,  S.  416 
vad  G.  Gflhert,  ttaadk  d.  grieck  SlaatsaltertAaRr  I,  %  Aai.,  Leipsig  1693^  &  441 
aachgewieseaea  Analogiea.  Vor  aOem  intereasant  ist  die  erst  dareh  AristeC 
de  rep.  Ath.  4,  3  hehaaal  gawordeae  Mltgyedersabl  (401)  de»  atheniadtea 
RaU  sur  ZcH  de»  Drakon. 

Em  OberbUck  Aber  die  anderwehigeB  Kaaihinatlonen,  die  hinsichtlich  4er 
Uei  ia  Frage  kornnseadaa  Körperschaltea  Tersacht  wordM  sind,  dArfie  woU 
am  Platae  seia.  Bie  kaleideshopartige  Hanaigfaltigkeit  denelhea  amg  imar 
aaf  den  eraten  BlidE  nicht  gerade  gedgael  eracheüma,  ^iel  Vertraaea  aal  ^a 
lligMchhelt  der  Gewiaaanf  eloe»  aaniherad  sichem  Ergebnisses  in  der  «aaacs 
AagsIcgenheH  aoflruawun  sn  lassea.  Doch  erscbeiat  uns  eine  solche  flnffaaf 
beiechUgt,  weaa  aar,  wie  es  obea  im  Text  Teiaucht  wurde,  etaige  wicfali|^ 
Paakte  fsat  Im  Auge  behaltca  werden,  wie  aafBer  der  ideatitift  der  t04  aai 
196  aameatüch  die  riehtiga  Dentung  to»  Liv.  30, 16, 3.  Aaf  diese  Weiae  war- 
dea  1.  Bw  ohae  weiteres  die  Aafstellanfen  G6tliiaga  (Aaag:  d.  PoL,  Exkas»  3, 
&  486>  binAUig.  Er  settt  nämlich  iwar  die  Gerosia  richli|p  aaf  30  MltgUedar 
an,  fafet  aber  ebenso  ihren  Ursprung  wie  ihren  Wirkungskreis  anrkhig  aal^ 
indem  er  tou  ihr  nur  die  auswärtige  Politik  geleitet  werden  lifst,  wibreod 
er  Synkletos,  Hundertmioner  und  Hondertvierm&naec  als  eine  und  dieselbe 
Behörde  betrachtet  und  dieser  die  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten, 
»»wie  die  Aas6haag  der  Gerkhtsharkeit  hi  Jeder  Bexiehung  soifeiat.  Eot- 
spred^ad  TerhUt  es  sich  mit  den  Vermntangea  0.  Becken  (Gartha^Sv  bei  Erach 
a.  Gruber,  A.  E.,  Sekt.  1,  TL  21,  S.  86L),  der  einen  sehr  ublrekfaaa  gmfM» 
lat  {€vymlnwat)f  Immer  als  Aasscbnfi  aaa  diesem  eine  Immer  noek  BMhr  als 
haaden  Mtgüeder  starke  GeriMia,  endlkh  ala  Aosaehaii  aas  dieser  wiedas  das 
OaaügiriBhtiihol  der  100  miniaunt,  wekher  letatere  «brigeaa  darck  die  Bww 
cUea  aeiae  BedealuBf  verlsren  hahe^  Die  194  tveaat  er  aack  Klages  Veiw 
gaaydavaa,  beaebt  aber  wieder  Im  Vnterschiei  Ten  Hinge  dasv  waabe&Iinr.  n, 
46  ther  den  ^aid»  kdicam''  and  deaaen  Stoa  daroh  Banaibal  su  iadeai  iai^ 
aaf  dieae  Bebdtde  der  tM^  die  Ihre  arspriaglidie  Befugais  ala  Gesiehtakaf  mm 
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MrgerlidM  ReehtspAege  auch  aof  das  politiscbe  Gebiet  auagedebst  und  ihie 
AMtadaoer  aaf  Lebenaseit  ▼eriingert  habe.  BöUkber  6.  48it  iat  in  der  Haupi- 
aaehe  der  toh  Beeren  in  den  Mheren  Anflagen  aeiier  Ideen  n.  a.w.  TCitretenen 
Anaicht  gefolgt  Hier  urar  ebenao  alt  Recht  die  Identii&t  der  104  und  100 
angenemnen,  wie  ihr  Wirknngakreie  im  weaentUchen  richtig  beatimmt,  dea- 
gieicben  daa  Vetb&ltnia  Ton  Synliletos  und  Oeniaia  n  einander  and  ihre  Auf- 
gabe. B6tticiher  achlofa  im  flinblidc  auf  Polyb.  36,  4,  6  aogar  achon  darauf, 
dafs  beide  letztere  znaammen  300  Mitglieder  gehabt  haben  möchten,  verfolgte 
nnr  den  txeaichtaponkt  nicht  weit  genng.  Dagegen  hat  er  sich,  waa  die  Mit- 
gHedereaKl  der  Gerasia  anlangt,  durch  ehM  nnricfatige  Erkiimng  tob  Ut.  30, 
16,  3  leiten  laaaen  nnd  glaubt  sie  auf  eine  liemlicbe  Höbe,  Tielleicht  aogar 
mehr  als  100,  binanfrOcken  an  mOeaen.  Anf  der  gleichen  Bahn  bewegen  sich 
Wolff  6.  8E  nnd  Kömer  S.  18 ff.,  leider  beide  ohne  dabei  Rücksicht  anf  die 
imwiscben  erschienenen  Untersuchungen  von  Movers  zu  nehmen.  2u  dem, 
waa  an  der  Auffassung  Ton  Heeren -Bötticher  richtig  ist,  geben  sie  manche 
achätzenewerte  weitere  AuefMirung;  dem  Hinweis  auf  die  Zahl  300  folgen  de 
aber  beiderseits  nicht  weiter  und  suchen  zur  Unterstfitsong  der  irrigen  Erkii- 
mng von  Liv.  30, 16,  3  mit  Unrecht  auch  noch  Polyb.  1,  87,  3  zu  verwenden. 
In  den  wesentlichsten  Punkten  von  Kluge  und  Heeren^  abhingig  zeigt  sich 
die  Darstellung  von  E.  Hennebert,  histoire  d'  Annibal,  Bd.  1,  Paria  1870,  S.  1580. 
(vgl.  183.  222),  die  übrigens  weiterhin  wohl  unbert&cksichtigt  bleiben  darf, 
da  sie  auf  einer  ginclich  unkrittachen  Verwendung  dea  vorliegenden  Matertala 
berahi  und  mehrfach  auf  blofee  Phantasiegebilde  hinauskommt.  Die  auf  Kluge 
zurfickgehende  irrige  Annahme  einer  besonderen  Körperschaft  dea  Namena 
avrdd^ior  vertreten  auch  Drapeyron  und  Bourgeois.  Dabei  vereinigen  sieb 
beide  in  der  Ansicht,  dafs  die  ^lynltiTos  eine  jAngere,  erst  in  der  Zeit  nach 
Aristoteles  geschaffene  Einrichtung  sei;  darüber  binaua  freilich  gehen  ihre  Mei- 
nungen wieder  stark  auseinander.  Den  an  aich  richtigen  Gedanken,  dafs  zn- 
nlchst  vor  allem  ins  Auge  gefafst  sein  will,  was  Aristoteles  und  waa  Polybiua 
bezeugt,  verwertet  Drapeyron  in  fehlerhafter  Einseitigkeit,  indem  er  förmlich 
zwei  gesonderte  Bilder  neben  einander  stellt  und  darauf  eine  Entwickeiungs- 
geschichte  der  karthagischen  Verfassung  begründen  will.  Nur  zieht  er  das 
Material  dazu  weder  vollstlndig  noch  folgerichtig  genug  heran.  So  wird  denn 
auch  die  Bedeutung  des  von  ihm  angenommenen  Wendepunktes  —  der  Staata- 
reform  dea  Hannibal  —  wieder  ina  Ungewisse  gerückt,  zumal  da  er  gleich 
Bourgeois  eine  der  vielen  möglichen  Vermutungen  über  die  dunkelste  unter  allen 
fraglichen  Körperschaften,  die  Pentarchien,  von  vomherein  als  sicher  annimmt  und 
ihr  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  setner  Auffassung  einriumt, 
anstatt  umgekehrt  von  dem  verbiltnismfifsig  Sicheren  zu  ihrer  Bestimmung  über- 
zugehen. Im  übrigen  bestimmt  er  die  Behörde  der  104  (oder  100)  richtig,  bitte 
allerdings  dabei  nicht  wieder  auf  die  Annahme  zurückkommen  sollen,  dafe  die 
kürzere  Bezeichang  wohl  nur  auf  handschriftliche  Verderbnis  zurückgehe.  Auf 
den  Wirkungskreis  der  Gemsia,  die  er  als  einen  Rat  der  Alten  von  Anfang  an  be- 
stehen lifst,  geht  er  nicht  naber  ein,  spricht  sich  auch  nicht  darüber  aua,  in 
welcher  Weise  derselbe  durch  die  angebliche  spätere  Einrichtung  der  Synkletoa 
betrachtlich  eingeschränkt  worden  sein  solle.  Aber  er  betrachtet  die  Gerusia 
wenigstens  richtig  als  die  engere  Versammlung  gegenüber  der  Synkletos,  wih- 
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rend  Bourgeois  (S.  341)  nBbegraflidierwdse  gerade  mit  Berofang  auf  Liv.  30^ 
16,  3  dieses  Verhillois  «Dkebren  will.  Anf  der  von  MoTen  gegebeneo  Gfimd- 
läge  hat  F.  Snsemilii  weitergebant  —  Über  die  Senate  siehe  besonders  Anm.  381 
—  Dicht  ohne  scharfe,  aber  berechtigte  Kritik  gegenüber  manchen  Einselheiten. 
Der  Icnne  Oberblick  Aber  die  einschlagenden  Verhaltnisse  bei  W.  Ihne»  B.  G.  2. 
S.  12fll  bietet  meist  recht  Verstandiges.  Die  entsprechenden  Aosfühmogen  Th. 
Mommsens,  B.  G.  1^  S.  494  f.  ergeben,  wenn  aoch  in  manchen  Punkten  Wider- 
spruch gegen  sie  so  erlieben  ist,  doch  fBr  die  Sache  im  ganzen  reichen  Gewinn. 
LiT.  26,  51,  2  erwibnt  bei  der  Einnahme  Ton  Neokartbago  nur  16  gefangene 
Senatoren,  doch  bedeutet  dies  gegenflber  Polyb.  10,  18,  1  keinen  sachlichen 
Unterschied,  sondern  kommt  nur  für  die  Beurteilung  der  Arbeitsmethode  des 
ÜTius  in  Betracht.  —  Die  Ansicht,  dsfe  «vrül^ior  als  Benennung  der  zur  Ge- 
samtsitzung Tereinigten  y^ovcia  und  9vytthfit9Q  sufsufassen  sei,  ist  zuerst  tob 
Kluge  S.  108  f.  sufgestellt  worden  und  hat  mehrfach  Anklang  gefunden.  Dals 
nun  solche  Gesamtsitsungen  stattgefunden  haben  müssen,  würde  im  Hinblick 
auf  das  Verhiltnis  beider  Kürperscbaften  zu  einander  auch  dann  vorauszosetieo 
sein,  wenn  nicht  LIt.  30,  16,  3  unmittelbar  dafür  zeugte.  Von  ihnen  ans  wird 
dann  auch  wohl  unter  der  Ton  Aristoteles  bezeichneten  Voraussetzung  die  et- 
waige Verweisung  der  Sacke  an  die  grofse  Bürgenrersammlnng  erfolgt  s^n. 
Aber  irgendwelches  durchgeführte  Beispiel  für  diesen  Geschiftsgang  besitzen 
wir  nicht  Denn  in  der  oft  dafOr  angeführten  Stelle  bei  Diod.  14,  47,  1.  2 
{Jtopvctos  •  •  i^itUfArpw  tU  KaQ)C'l96i^a  mi(nma^  dove  intexo^w  n^oQ  x^ 
yt^avcütr  . .  ovro£  (üv  olv  .  •  nXtvcas  tU  Atßvtir  xrjv  intcxo^r  dnäSmata 
T^  y^ovüiq,  ffi  awaytfm^&Blcijs  it^  ra  t^  itvytJijirtp  mcU  futa  rovr'  ir  %4f 
Siifup  üvpißfi  Tovs  Ka(fxn9oviovQ  &v  fttt^ims  äymptar  nM(4  xov  itoXi/uv  xvL) 
handelt  es  sich  betreffs  der  Ausdrücke  ytgov^ia  und  cvjmXij%o9  unzweideutig 
nur  um  einen  entsprechenden,  sachlich  bedeutnngalosen  Wechsel,  wie  wir  ihn 
in  anderer  Hinsicht  alsbald  festzustellen  heben  werden.  Femer  darf  selbst- 
Teratindlich  keine  Ton  den  Stellen,  wo  avpäS^wr  sllein  Torkommt,  zur  Be- 
stimmung des  Sinnes  herangezogen  werden,  wie  dies  doch  mit  Polyb.  1,  31,  8 
und  namentlich  3,  33,  1 — 4  (vgl.  3,  8,  4.  36,  3,  7  u.  a.  m.)  geschehen  ist  Am 
wenigsten  dürfen  zur  Bechtfertigung  eines  solchen  Verfahrens  Annahmen  be- 
nutzt werden ,  wie  z.  B.,  dafs  die  Wichtigkeit  der  betreffenden  Verhandlungs- 
gegenstinde  dafür  zu  sprechen  scheine,  oder  dafs  einem  Sufeten  der  Vorsitz 
nur  in  der  Gesamtsitzung  beider  Batsabteilungen  zugestanden  habe.  Somit 
bleibt  Ton  dem  gesamten  Material,  das  fBr  Jene  Auffassung  sngeführt  zu  wer- 
den pflegt,  nur  noch  übrig  Diod.  20,  59,  1:  fttta  8i  xavra  r^s  ynQovclas  ir 
Ka^X'l^6vi  ßavXtvcauirtjs  iBoit  xoXq  üwi^tQ  %^a  üXQarSnB^a  not^arrag 
4h  t^  n6XB€99  imnäfitpcu  mtA.,  aufserdem  die  tod  den  Vertretern  jener  Ansieht 
übersehene  Stelle  Diod.  25,  16:  o  ngacftvraroQ  xdw  in  %^  'Pufui^  bmfi^ 

T^  Kolnor  iffict  htL  ,  letztere  bezüglich  auf  die  berühmte  Senatssitzung  im 
J.  218,  in  welcher  der  Krieg  erklärt  ward  (Polyb.  3,  83).  Wer  sich  aber  durch 
einen  Blick  auf  die  Konstruktion  der  betreffenden  Sitze  nicht  hinreichend  auf- 
geklfirt  darüber  findet,  welche  Bewandtnis  es  hier  mit  dem  Wechsel  im  Aus- 
druck hat,  kann  dies  zum  Oberflnfe  aus  Stellen  ersehen,  wie  z.  B.  Diod.  26,  14, 
1.  31,  23.  34/35,  25,  1.  33,  1.  3.  4.  37,  2,  5.  38/39,  3.  40,  1,  1,  —  nur  dals 
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«ben  an  dieaen  Stellen,  wo  et  aich  nm  römische,  bes.  italiacbe  Verhaltniaae 
bandelt,  die  Anadrficke  evyxhjrot  nnd  avy^hfitmoi  die  Stellung  neben  cv^ 
ä9^to¥  nnd  «^<^^«  einnebmen,  wie  20,59,1  nnd  25,16  yt^atf^ku  Anch 
Polybioa  —  nm  die  Sacbe  nicht  noch  weiter  sn  yerfolgen  —  Terflbrt  auf 
diesem  Gebiet  gani  entsprechend.  Tgl.  1.  B.  33,  7,  3  (wr  md  ^o^X^orror 
#&  %fj¥  üvyfdrjxor  iSoS^  xq^  cvra3(füp).  14.  35,  2,  15.  3,  1.  36,  4,  4.  Zorn 
Scblnfs  sei  noch  erwihnt,  dafs  Klnge  als  gleichbedeutend  mit  üv¥d8(fwv  auch 
ro  yt^Smotf  ansehen  möchte,  einen  Ausdruck,  dessen  sich  Polybins  mit  Be» 
lug  auf  karthagische  Verh&ltnisse  allerdings  nicht  »tuweilen^,  sondern  nnr 
«n  der  einen  Stelle  6,  5t,  2,  die  auch  Kluge  anführt,  bedient  Die  Frage,  ob 
nicht  Tielmehr  x6  yaifoyrt$t6w  su  lesen  sei,  ist  fflr  den  hier  Terfolgten  Zweck 
gieichgfiltig.  Jedenfalls  aber  erhellt  ohne  weiteres,  dafs  hier  gar  nicht  Ton 
«iner  bestimmten  Behörde  oder  Versammlung  die  Rede  sein  soll,  sondern  Ton 
dem  einen  der  drei  Hauptfaktoren  im  Staate,  dem  im  Senat  Tertretenen  aristo- 
kratischen Element,  demselben,  das  Gic  de  rep.  2,  23  in  seiner  Art  mit  dem 
Ansdruck  «genus  optimas*  bexeichnet  -*  Welche  Ausdrflcke  Polybins  selbst 
an  der  tou  Ut.  30, 16,  3  öbertragenen  Stelle  gebraucht  haben  mag,  mufs  da- 
hingestellt bleiben.  Am  ehesten  dOrfen  wir  Tielleicht  annehmen,  dafs  den 
«XXX  seniorum  prindpes*  ein  x^teauhnra  xavs  intfuvt^xarovi  xmv  yt^fowxmp 
<AtT  etwas  dem  Ähnliches  tu  Grunde  liegt,  und  dafs  sich  daran  ein  erkliwen- 
der  Zusats  angeschlossen  hat,  den  Lirius  mit  den  Worten  «id  erat  sanctius  • .  • 
regendum  Tis*  flbersetste.  Der  Umstsnd,  dals  man  dann  lugleicb  annehmen 
mfifste,  yi^ovm  sei  fflr  den  Gesamlrat,  also  fOr  y^avcia  und  avyuXiitot  in 
ihrer  Vereinigung  verwendet  gewesen^  würde  keine  Schwierigkeit  bieten.  Der 
Vorgang  fiele  nnter  dieselbe  Betrachtung,  wie  alle  di^enigen  Fälle,  wo  jene 
beiden  Ausdrücke  nicht  in  unmittelbarer  Gegenüberstellung  gebraucht  und  da- 
mit von  Tomherein  als  Kunstausdrücke  gekennieichnet  werden.  Jedenfalls  fallt 
sicher  unter  diesen  Gesichtspunkt  Ut.  34,  61,  15,  wo  deutlich  der  Rat  als 
Games,  nicht  die  Gerusia  allein  gemeint  ist.  Hier  hat  wenigstens  der  Aus- 
druck in  der  gleichfalls  verlorenen  polybianiscben  Stelle,  den  LiTius  abermals 
mit  «seniores*  wledergiebt  und  in  seiner  Art  durch  ein  tou  sich  aus  hiniu- 
gefügtes  „ita  senatum  Tocabant*  su  erklären  für  angebracht  hält,  gewifs  yä^ 
^ortM  gelautet  Gerade  ans  dieser  Stelle  des  ÜTius  bitte  aber  wieder,  wenn 
es  deren  noch  bedürfte,  ein  Beweismittel  dafflr  hergeleitet  werden  können, 
dafs  auch  30, 16,  3  die  Beseichnung  «seniores*  sich  auf  den  Gesamtrat  besieht, 
nicht  aber  so  su  deuten  ist,  wie  dies  Kluge  und  andere  gethan  haben.  — 
Über  die  Herleitung  Ton  LIt.  30,  36  aus  Polybins  urteilt  richtig  K.  Lehmann, 
Jahrb.  f.  klass.  Pbilol.,  Suppl.-Bd.  21  (1804),  S.  603f.,  und  daran  ist  auch 
gegenüber  den  Ausführungen  Ton  W.  Soltau,  Livius'  Quellen  i.  d.  3.  Dekade, 
Berlin  1894,  S.38E  fesUuhalten.  —  Die  Gesandtschaften  insgesamt,  welche 
im  Lager  der  Konsuln  bei  Utica  erschienen,  sind  bei  Zon.  9,26,  p.  463  B, 
dessen  Bericht  auch  sonst  in  Einselheiten  an  Verwirrung  leidet,  durch  ein 
vorausgeschicktes  ual  ^xifaxoTuStvvofutNH  ra  rihi  xahf  K.  fux»ndfvfai¥xo  ge- 
kennseichnet  Entsprechend  heifst  es  betreffs  der  leisten  unter  diesen  Gesandt- 
schaften bei  Flor.  1,  31,  8:  tum  evocatis  principibus,  si  ssItI  esse  vellent,  ut 
migrarent  finibns  impersTit  Dafs  aber  diese  Beseichnung  der  Sache  wenig- 
stens in  einer  Hinsicht  das  Richtigere  trifft,  lehrt  Polyb.  36,  6,  3,  wonach 


4ie  erste  GesaDdlieiiaft  a«f  4ie  Naehricht  too  4er  Landang  der  Konsnln  tob 
Ktfihago  ans  »ü  der  Aafrafje  aaeh  ihrea  Bagehr  v.  a.  w.  geaebickt  wird,  ohne 
daia  QhrigeBa  in  den  oDter  dieaer  tiiimmer  »noa— engeatelliea  Excerpten  etv»a 
Weitaraa  Aber  Zabl  oder  Charakter  dieaer  «Geaaadtea*  oder  dojeEkigen,  velehe 
die  Waffen  abergebea,  verlaolet.  Dem  eot^chi  dardigiogig,  waa  bei  Diod. 
32,  6,  2  über  den  Gegeoataad  erhalten  iat,  und  io  aiaterer  HioMcht  auch  App.  Uhu 
78  «.  A.  Weon  ee  betreffa  der  xur  EDtgegeoBahme  der  letzten  Fordenüg  est- 
boteneo  Geaandtachaft,  in  der  wir  naeh  dem  bei  Diod.  a.  a.  0.  erhaUeacn  Mar 
Urial  die  Gemaia  erblicken,  gerade  bei  dieaam  am  SchlnCB  it$  Exeerptea  (§  4) 
i^iCiit:  uml  rjj  /a^Qvedq  an^yyilaif  %a  n^otftna^f^ay  90  wird  oaoh  dem 
frfliier  FeatgeateUtan  darin  kein  Bindernia  fdr  unsere  AnnaiNne  gefondea  werden 
können ;  ebensowenig  in  der  entsprechenden  Wendung  bei  Appian.  Üb.  91. 
Die  Einzelangaben  des  letzteren  (K.  78—91)  Aber  die  Geaandtachaften ,  bez. 
fiber  die  Begleitung  der  ansavlielemden  Waffen,  ergeben  keinen  greifbarem 
Gewinn,  da  sieh  nicht  hinreichend  feststellen  UÜst,  was  ans  Polybina  eot- 
noMunen  nnd  was  eigene  Ausmalung  des  Appian  ist  Wie  weit  er  darin  ge- 
legenilich  ging,  seigt  ja  i.  B.  £.  77,  ▼ergliohen  nut  Polyb.  3A,  S,  7.  Höchsten» 
wArde  Diod.  32,  6,  2.  4  ak  Unterlage  fOr  die  Vermutung  benutzt  werden  kön- 
nen, dafs  ea  sich  yon  dem  an  letzterer  Stelle  beseiehaeten  Augenblicke  an 
(  .  •  9ud  r^  /$(finf9iq  ei7S^yyaiX«ty  t«  ^ifoswetay/Mrm)  uro  eine  Gesamtaitzimg 
des  ganzen  Rats  handelt.  —  Ober  die  —  sachlich  übrigens  unerhebliche  — 
llnzuläsaigkeit  der  Heranziehung  Ton  Diod.  14,  47,  2  zur  Verstärkung  dee  Nachr 
weises  daf&r,  dafs  yä^ov^ia  und  ovytthitos  schon  Tor  Aristoteles  bestanden 
haben,  s.  oben,  bez.  6useroihl^  Bd.  2,  S.  98  Anm. 

För  den  Gescb&ftsbereich  des  Bats  aeien  aufser  den  schon  oben  S.  2t  ff. 
und  S.  37  ff.  benutzten  Stellen  noch  die  folgenden  angeföhrt:  Justin.  21,  4,  A 
Anlwandsgesetz,  um  den  Versuch  des  Hanno  zur  Erwerbung  der  AlieinherracbaCl 
zu  durchkreuzen  (Tgl.  Bd.  1,  S.  315);  Jnstin.  20,  ö,  12  Verbot  der  BeacbifUgnog 
mit  der  griechischen  Sprache  (Tgl.  Bd.  1,  S.  312f.);  Diod.  27,  11,  vgl  Appian. 
Üb.  34  (verdunkelt  bei  Lit.  30,  24,  11)  Versuch,  die  Menge  von  der  Verletzung 
dee  Waffenstillstands  abzuhalten ;  Diod.  20,  9.  10  Zuaammentritt  dea  Senats  aal 
die  Landung  dea  Agathodee  hin,  TadelsTotum  gegen  die  Befehlshaber  der  Fiotie» 
Ernennung  Ton  Feldherren,  sowie  K.  59  Aussendung  tou  Heeren  gegen  Arche- 
gathna;  Polyb.  14,  6  (Tgl.  Lit.  30,  7)  BatsTersammlung  nach  dem  ¥on  P.  Scipi« 
ausgefAhrten  Überfall  auf  das  Lager  des  Hasdrubal  und  Syphax  und  BeacUüsee 
derselben  über  die  zu  trefiGenden  Mafsregeln,  sowie  K.  9,  Off.  nochmals  nach 
dem  n&cbsten  römischen  Erfolg,  endlich  15,  10  (wozu  Tgl.  oben  Anm.  5)  Ver- 
handlung und  Beschlufs  wegen  Annahme  der  too  P.  Scipio  gebotenen  Friedenn- 
bedingungen und  Absendung  einer  darauf  bezflglichen  Gesandtschaft;  nach  Ent- 
gegennahme der  letzten  Forderungen  der  Römer  Appian.  Lib.  91  f.,  woTon  acho» 
in  anderem  Zusammenhange  die  Rede  war,  K.  93  Beschlnfs  über  die  FreüaaauA^ 
der  SklaTen  nnd  Ernennung  Ton  Feldherren  unter  gleichzeitiger  Aufhebung  den 
gegen  Hasdrubal  geflllten  Urteils,  alles  dies  allerdtnge  unter  dem  Druck  be- 
sonderer Verhältnisse;  Lit.  83,  47.  49  römische  Gesandtschaft  an  den  Senat 
wegen  der  Beschwerden  fiber  Hannibal ;  Ut.  34,  61,  TgL  Justin.  31,  4,  Appian. 
Syr.  8,  die  Sendung  des  Ariston  nach  Karthago  und  die  SenatsTerhandlung  da» 
rfiber;  Polyb.  1, 68, 5  Verhandlung  mit  den  aufrfihrerischen  Söldnern  durch  Sena- 
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torea;  Ut.  28,  36,  1  Befiehl  to  Mago,  ans  Spaoieo  Mch  ItalieD  fiberzoseUco ; 
23,  11,  7—13,  18  SeDstMitzoDg  iber  eine  ^em  HaoBibal  m  gewährende  Unter« 
ataiimg,  hinaaskonmend  aaf  den  Beaehlufs  einer  aokben  an  Streükr&fleo  und 
Geld,  sowie  AoaseDdnnf  eines  BeyoUmäcbtigten  zur  Vornahme  von  Anver- 
hnngen.  Allerdings  stehen  wir  hier  auf  den  Boden  der  rdmisch-annalistiscben 
ÜherUefemng,  die,  indem  .sie  noch  mehrracb»  namentlich  ans  der  Vorgeschichte 
nnd  den  Anlangen  nod  ans  dem  leisten  Abschnitt  des  «weiten  Kriegs  mit  Bom 
einseines  über  die  Vorgänge  im  karthagischen  Senat  zu  berichten  weifs,  doch 
in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  Torsichtigster  Zorflckhaltnng  auffordert  Die 
ÄoCMrongen  des  Xantbippos,  welcl^  zur  Änderung  der  Kriegfahmng  gegen 
Begulns  fiUurten,  mfissen  wohl  im  Senat  zur  Verhandlung  gekommen  sein,  Polyh. 
1,  32,  3—5.  Inwieweit  die  daraus  abgeleiteten  Thatsachen  (rdhzeitig  Ober- 
trieben worden  sind,  wird  S.  301f.  (Anm.  49)  erörtert;  in  der  hier  fraglichen 
Besiehung  ist  der  SacfaTerhalt  besonders  deutlich  hei  Zon.  8,  13,  p.  301  B  ver- 
aoheben,  indem  dieser  einfach  den  Sijfi^  in  der  dort  angegebeaeo  Weise  Ter- 
Oihien  läfst  Mit  dem  Ausdruck  rmtf  Ka^x-  ^  %^999%m%m  wird  die  kartha- 
gische Regierung,  und  das  war  doch  eben  der  Senat,  insbesondre  die  Gerusia, 
auch  bei  Polyb.  1,  41,  5  bezeichnet  —  Lebeosläoglichkeit  des  grolsen  Rats 
in  Venedig,  der  hier  allerdings  die  Gesamtheit  der  fil»er  20  Jahre  alten  Nobili 
darstellt,  während  wir  in  dem  karthagtschen  nur  eine  an  Zahl  beschränkte,  wenn 
auch  sonst  entsprechende  Vertreiung  defseU>en  erbUclMn  können;  der  Schwer» 
pnnkt  seiner  Tbätigkeit  liegt  in  den  Wahlen  und  in  der  Bestätigung  oder 
Aufhebung  aller  konstitutioneilen  Gesetze,  dagegen  ermangelt  er  des  Einflusses 
in  den  laufenden  Geschäften,  obwohl  die  Regierung  ihatsächlich  keinen  Gang 
einschlagen  darf,  durch  welchen  sie  mit  ihm  suf  die  Dauer  in  Opposition  käme; 
die  in  den  engem  Rat  gewählten  Senatoren  erhalten  ilir  Mandat  rechtlich 
auf  ein  Jahr,  werden  jedoch  in  der  Regel  alljährlich  wieder  bestätigt:  s.  RaidLe, 
a.  a.  0.,  S.  33  f.  u.  60,  Tgl.  57  f.  Besonders  bedeutsam  sind  namentlich  auch  die 
Ausführungen  Rankes  dsrflber,  wie  sich  in  Venedig  die  Terschiedenen  an  der 
Regierung  t>eteiligten  Kollegien  in  fein  berechneter  Versclilingung  mit  einander 
gegenseitig  durchdrangen,  überwachten,  doch  auch  dabei  nach  einheitlichen 
Gnmdsätzen  zusammenwirkten,  nnd  wie  thatsächlich  diese  wunderbar  kompli- 
sierte  Gestaltung  darauf  hinauskam,  dafs  von  etwa  2000  Nobili,  die  im  grossen 
Bat  zu  erscheinen  pflegten,  und  von  den  etwa  250  Mitgliedern  des  sog.  Senats 
nur  ungefähr  40  die  Republik  regierten,  —  »nur  vierzig,  unter  denen,  wie  aich 
Tersteht,  daan  wieder  die  Geschicktesten,  Klflgsten,  Thätigsten  den  flberwie- 
genden  EinfloGi  ausübten.^ 

6)  ••  47—54.  —  Dafür,  dafs  die  Hnndertundfiermänner  mit  den  Hundert- 
mäonem  zussmmenfaUen  (vgl.  oben  S.  36  u.  Anm.  7  s.  A.),  erklärt  sich  mit 
Recht  auch  M.  Planck,  Karthago  und  seine  Heerführer,  Uhn  (Progr.)  1874,  l>ei 
welchem  die  Beispiele  von  Verurteilungen  von  Feldherren  u.  s.  w.  freilich  nicht 
ganz  vollständig  zu  finden  sind.  —  Es  ist  immerhin  bezeichnend,  dafs  unter 
den  vielbenutzlen  Stellen,  die  im  allgemeinen  von  der  grausamen,  bez.  unge- 
rechten Härte  der  Karthager  gegen  ihre  Feldherren  bandeln,  die  bedeutsamste 
gerade  an  die  Erzählung  von  dem  vereitelten  Versuche  Bonulcars  zur  Erwerbung 
der  Tyranois  anknüpft,  Diod.  20,  10, 3.  5,  vgl.  Bd.  1,  S.  394  f.  Diodor  hat  übrigens 
dabei  die  Fassung  seines  Gewährsmanns,  der  die  karthagischen  Einrichtungen 
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noch  in  Toller  Wirktamkeit  Mb,  in  der  arsprAoglichen  Zeitform  berüberge- 
«cbrieben.  Römische  Betracbtong  (LW.  22,  61,  15.  38,  48,  13.  Valer.  Max.  2, 
7,  ext  1)  labte  sieb  dabei  noch  besonders  an  dem  Gegensatz  des  Verfahrens, 
welches  der  hämische  Senat  nach  der  Schlacht  bei  Ganna  gegen  M.  Terentios 
Yarro  beobachtete,  nnd  das  denn  anch  glficklich  auf  diesem  Wege  in  die  nock 
jetzt  landllnflge  schiefe  Belenchtnng  gekommen  ist  —  Einschreiten  der  neo- 
eingesetxten  Behörde  gegen  die  Söhne  des  bei  Himera  gefallenen  Hamilcar, 
wahrscheinlich  Hanno,  Tielleicht  Himilco  nnd  sicher  Gisgo:  Bd.  1,  S.  228t, 
Tgl.  255;  G.  Tb.  Fischer,  de  Hannonis  Garth.  periplo,  Leipzig  1893,  S.  92tL 
geht  mit  seinem  Versnch,  den  Bericht  des  Hanno  seiner  Entstehung  nach  hier- 
mit in  Verbindung  zu  bringen,  viel  zu  weit,  fabt  auch  die  Lage  mehrfach  nicht 
richtig  auf,  wie  z.  B.  bei  der  Deutung  der  Ansdrficke  fteurdtSt  xara  woftor  ond 
flMtra  y^ros.  Über  das  aelbstgewihlte  Ende  des  Himilco  nach  seinem  Abzug 
Ton  Syrakus  396  t.  Gbr.,  wobei  freilich  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  sein 
Entschlufs  durch  ein  ihm  drohendes  Strafortell  herrorgerufen  wurde :  Bd.  1,  S.  302  f; 
tlber  den  um  die  Mitte  des  4.  Jahrb.  t.  Ghr.  unternommenen  Versuch  des  Hanno 
zur  Begründung  einer  Tyrannis,  dessen  Vereitelung  aber  allerdings  nicht  speziell 
das  Kollegium  der  104  in  Bewegung  gesetzt  zu  haben  braucht,  desgleichen  fiber 
die  Tötung  seines  Sohns  Hamilcar  wegen  eines  entsprechenden  Versuchs  nnd 
die  Verbannung  seines  andern  Sohnes  Gisgo:  S.  814 f.;  Selbstmord  des  Mago 
nach  seinem  Abzug  Ton  Syrakus,  344  t.  Ghr.,  und  Kreuzigung  seines  Leichnams: 
S.  326;  Systemwechsel  in  Karthago  nach  der  Schlacht  am  Grimlsus,  Abberufong 
der  geschlagenen  Feldherren  und  Einsetzung  des  frfiber  Terbannten  Gisgo: 
S.  832 f.;  Verurteilung  des  Hamilcar  Rodanns,  der  an  Alexander  den  Grofsen 
gesandt  war:  S.  348;  geheime  Verurteilung  des  Hamilcar  wegen  der  gegenfiber 
Agathocles  Tertretenen  Politik  nnd  Verhinderung  der  Vollstreckung  des  Urteils 
durch  seinen  Tod:  S.  354—359;  Bomilcars  Versuch  zur  Errichtung  einer  Allein- 
berrschaft,  308  t.  Ghr.,  und  sein  Ende:  S.  390 f.;  Kreuzigung  des  Hanno,  der 
sich  264  T.  Ghr.  aus  Messana  hatte  Terdrangen  lassen:  Polyb.  1,  11,  5*  Zoo.  8, 
9,  p.  383  D ;  Belegung  des  Hanno,  der  den  Fall  Agrigents  nicht  hatte  Terbindem 
können,  mit  einer  Geldbufse:  Diod.  23,  9,  2  (Tgl.  Zon.  8,  10,  p.  386  B);  Kreu- 
zigung des  Tor  Panorrons  geschlagenen  Hasdmbal:  Zon.  8,  14,  p.  394  B.  Oroa.  4, 

9,  15;  desgleichen  des  bei  den  iga tischen  Inseln  besiegten  Hanno:  Zon.  8,  17, 
p.  398  G.  Ober  die  List,  durch  welche  sich  der  bei  Mylä  tou  G.  Duilius  über- 
wundene Hannibal  angeblich  tou  der  ihm  drohenden  Strafe  befreite  (Diod.  23, 

10,  1.  Val.  Max.  7,  3,  ext  7.  Dio  Gass.  fr.  43,  18.  Tgl.  Zon.  8,  11,  p.  387  % 
s.  oben  S.  281.  Unter  den  Gründen  gegen  ihre  Wahrscheinlichkeit  kann  freilich 
deijenige  keine  Bedeutung  beanspruchen,  dafs  die  Sendung  als  an  den  Senat 
gerichtet  und  die  Verhandlung  als  in  ihm  Tollzogen  bezeichnet  wird;  das 
könnte  sich  wirklich  so  Terhalten  haben  oder  auch  so  zu  erkliren  sein,  wie 
in  dem  Bd.  1,  S.  356  erwibnten  Falle.  Ober  die  Klagen  aber,  die  dem  Hamilcar 
Barcas  nach  dem  libyschen  Kriege  drohten  und  durch  seine  Betrauung  mit  dem 
Kommando  gegen  die  Numidier  unwirksam  gemacht  wurden  (Appian.  Hbp.  4. 
Hann.  2,  TgL  Diod.  25,  8),  s.  S.  395  f.  Glaublich  ist  übrigens,  was  diese  sonst 
80  tendenziös  gehaltene  Gruppe  der  Oberlieferung  gerade  in  der  bezeichnete» 
Hinsicht  angiebt,  selbstTerslandlich  ausgenommen  die  Gharakteristik  der  bnrci- 
nischen  Partei  und  der  tou  ihr  Terwandten  Mittel.    Verbannung  und  Einziehmig 
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des  YeniiögeDS  wird  ausgetproehen  gegeo  dea  in  GtUit  cisalpina  inrüdige- 
bliebenen  Hamilcar:  Ut.  31,  19,  1;  ebenso  gegen  Hannibal  naeb  seiner  Fiocbt: 
Gomel.  Hann.  7»  7  (Tgl.  Liv.  38,  54).  Todesurteil  gegen  Hasdrobai  und  die  an- 
dern Hauptbeteiligten  an  dem  ieUten  Kriege  gegen  Massinissa:  Appian.  lab.  74. 
Anidage  des  Hasdrnbai  gegen  seinen  NameosTetter  nnd  dessen  gewaltsamer 
Tod  in  der  Sitsnng  der  ßavX^:  ebenda  111  g.  £.  Hier  könnte  allerdings  noeh 
eher  an  eine  wiridiche  Seoatsaitsnng  sn  denken  sein;  jedenfalls  bewegte  sieh 
schon  die  Einleitnng  des  Verfahrens  in  der  Bahn  des  Anfsergewdhnlichen« 
wie  denn  überhaupt  in  diesem  lotsten  Zeitraum  der  herkömmliche  Verfassungs- 
apparat eben  nur  so  weit  zur  Verwendung  gekommen  ist,  als  es  die  Not  zulieft, 
bis  zuletzt  vollends  nur  noch  das  jeweilige  militärische  Bedfirfnis  und  Hasdmbals 
WillkOr  malsgebend  war.  —  Die  Bedeutung  der  104  hebt  Mommsen  mit  Recht 
sehr  stark  hervor.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dafs  ganz  besonders  auch  auf 
diesem  Wege  die  Bedeutung  des  weiteren  Rats  herabgedrückt  worden  ist  nnd 
jeoe  erstere  Körperschaft  vor  allem  die  Instanz  wurde,  mit  welcher  die  Gerusia 
zu  rechnen  hatte.  Dafe  Mommsen  in  einigen  Einzelheiten  zu  weit  gegangen 
ist,  hat  schon  Susemihl*,  Anm.  379  festgestellt  Die  Notwendigkeit,  hier  anf 
Heerens  AuÜBtellungen  im  einzelnen  einzugehen,  entfällt  bei  Anerkennung  dessen, 
dafs  die  Trennung  der  100  von  den  104,  die  er  von  Kluge  herübemahm,  un- 
begründet ist  Vieles  Richtige  enthalten  dieselben  dabei  immerhin.  Umgekehrt 
erhebt  Susemihl  *,  Anm.  382  a.  E.  mit  Unrecht  Einspruch  gegen  die  von  Mo- 
▼ers  2,  1,  S.  552,  Anm.  203a  vertretene  Annahme,  dafs  die  dem  Feldherrn  bei- 
gegebenen Ratsmitglieder  wohl  speziell  dem  Kollegium  der  104  entnommen 
worden  seien.  Als  Vorkommnisse  der  angegebenen  Art  sind  zu  verzeichnen: 
vielleicht  nnd  nur  an  der  Hand  einer  stark  verdunkelten  Oberliefemng  Polyaen. 
6,  16,  1 :  o^  n^ßovlot  %£r  Ka^xijSaffimr  irrl,  wozu  vgl.  Bd.  1,  S.  309  (Diod. 
15,  16),  in  dem  383  v.  Chr.  mit  Dionys  1.  geführten  Kriege;  femer  ebenfalls 
nur  vielleicht  Polyb.  1,  21,  6:  jä$^ifta6  .  .  iiano9r4XX§*  (260  v.  Chr.)  BoeüStj 
w^6  yt^avaüts  vfRx^j^M^a,  vtxve  mwoci  8ovSy  der  den  Gn.  Cornelius  gefangen 
nimmt  (s.  oben  S.  278).  Denn  zu  der  Annahme,  dafs  Boodes  Mitglied  einer 
solchen  Kommission  gewesen  sei  und  sich  nicht  ans  irgendwelchem  anderen 
Grunde  beim  Heere  befunden  habe,  nötigt  doch  nichts;  übrigens  würde  selbst 
anter  jener  Voraussetzung  der  eine  Vorgang  noch  nicht  hinreichen ,  um  sagen 
zu  können,  dafs  aus  den  Kommissaren  «regelmifsig**  die  Unterbefehlsbaber  ge- 
nommen worden  seien  (Mommsen,  R.G.  P,  S.  495)r  Sichere  Beispiele  sind  vor 
allem  Polyb.  3,  20,  8:  %dv  «v^otn^^  Wrr//9ar  t$al  xovt  ftn*  ovrov  cvpd^Qovg 
ShBotovs  Movat  *J^fuUoi8  (vgl.  34,  8:  ift^rlimr  .  .  Sr  %(^nor  &t9<nor 
avror  iyx^iini^auv  tUxäia&tu  *P»fuuo€  ued  napxae  xav£  xov  ^t^ectoniSov 
«r^oMTiiTas)  und  7,9,  1.  4,  in  der  Urkunde  des  von  Hannibal  mit  Philipp 
von  Macedonien  abgeschlossenen  Vertrags.  Die  von  Movers  2,  1,  S.  498  ver- 
tretene Auffassung,  wonach  an  letzterer  Stelle  die  in  §  1  nächst  Hannibal  mit 
Namen  genannten  Personen  die  Gerusiasten,  die  im  Anschlufs  daran  genannten 
9tap%ts  yaQovauiaral  KapxfJ^opicfv  ol  fur*  avrov  die  Synkletiker,  in  {  4  aber 
die  na$nr9S  Ka^xfi^orimr  yti^ovctaeral  ol  fitr'  avxov  beide  Gruppen  zusammen 
bezeichneten,  ist  wider  die  von  Susemihl',  Anm.  382  g.  £.  dagegen  erhobenen 
Einwinde  doch  in  Schutz  zu  nehmen.  Mindestens  können  die  drei  mit  Namen 
genannten  Personen  noch  viel  weniger  Unterfeldberren  Hannibals  bezeichnen. 
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Adkrnftilt  MÜBtea  die  Na»ea  iodi  iffenAwie  Bodi  weiter  fn  der  Übeiliele- 
mng  Aber  itn  Krieg  TMiuHMiieo,  was  wenigalem  mit  iweien  «nler  flueB  über- 
haupt nkiit  Aer  Fall  ist,  omL  Mago,  HsDnibals  Broker,  war  ianals  a«di  skM 
MHaaDibaL  Wohl  aber  bi«Is  der  in  den  Vertrag  aa  erster  Stelle  erwilmte  Mago 
BoaaMBieDfalleii  mit  dem  bei  Ut.  23,  34,  2  «rwUmtea.  Die  Verweadoag  dea  Aas- 
dmeks  y^m^taütml  einsMl  fdr  die  Synkletiker  als  aelebe,  das  asdre  Mai  Ar  alle 
Kammiasare  io  ihrer  Eigeasehaft  als  Ratsmitglieder,  was  sie  dodi  waren,  Mete* 
kein  onAberateigliefaes  Hiaderais.  Der  grieehisehe  Spradigehraveh  war  ebem 
achwankend,  wie  wir  anderwlrts  hinreiehend  gesehen  haben,  und  im  Pnnisebeii 
wnrden  wohl  beide  Schattierangen  nicht  netwendig  toh  einander  geschieden. 
Ober  Polyb.  10,  18,  1  (vgl.  Ut.  26,  51,  2)  ist  schon  in  anderem  ZnsaaMicnhang 
geaprochen  worden  (s.  S.  87).     Aach  Pelyb.  3,  71,  6:  6  wr  JL  ^Tfmnjyhe 

sfrl.  (Schlacht  an  der  Trebia;  Tgl.  allerdings  3,  8i,  6,  nach  der  Schlacht  am 
trasimenischen  See,  Smvo^Q  ftatm  rmisXfcv  uml  %£^  ^iXtM^)  ist  Immer  hier- 
her gesogen  worden.  Einige  andere  Beispiele,  die  L.  t.  Vincke,  der  2.  pnii. 
Krieg,  Berlin  1841,  S.  186  noch  anfahrt,  fallen  allerdings  mir  nnter  den  In  Anm.  S 
sn  Anfang  erörterten  Gesichtspunkt,  höchstens  mit  Ausnahme  der  U  acMtorea 
bei  Ii¥.  30,  6,  8,  wo  freilich  die  Oberliefenrag  in  den  Einielheiten  siemifdi 
Dnsarerlassig  ist  —  Die  Art,  wie  Morers  2,  1,  S.  (52  die  Zahl  164  abznIeHen 
sacht,  ist  sicher  irrig;  fOr  die  angenommenen  zwei  Hobenprieeter  fehlt  der 
nötige  Hintergnmd  gänslich,  und  was  sollen  die  awei  Sofeten  in  dem  Kollegivm? 
Miebnhr,  R.G.  1*,  S.  377,  Anm.  851  (vgl.  Yorir.  «b.  röm.  Gesch.,  hrsg.  ▼.  laier, 
Bd.  2,  S.  6)  weist  daranf  hin,  dafs  die  Zahl  gerade  das  Doppelte  der  Wochen 
im  Jahre  betragt.  Nur  Tcrmag  man  auch  Ton  diesem  Standpunkte  sns  nicht 
recht  weüerzukomraen.  Über  die  Inschriften,  in  denen  die  Beseichnung  D^lD^ 
wahrscheinlicher  auf  Mitglieder  dieses  Kollegiums,  des  ordo  iudicum,  als  auf 
Sufeten  su  besiehen  ist,  vgl.  Anm.  10.  —  Ober  den  Rat  der  Zehn  in  Yenedig 
und  die  SUstsinqnisition  s.  Ranke,  a.  a.  C,  S.  81^63.  77  f.  87  ff.,  wo  sagleich 
ältere  Anschauungen  Ober  diese  KOrperschsften  wesentlich  berichUgt  werden. 

•)  9.  »4— •!.  —  Dafs  die  Ton  Kluge  S.  118 — 41  aufgestellte  Ansicht  Ober 
die  Pentarchien  TÖllig  unhaltbar  ist,  erkennt  schon,  wer  nur  die  Vorausael- 
zungen  ins  Auge  fafst,  tou  denen  er  ausgeht  Fflr  das,  wss  dagegen  su  sagen 
ist,  sei  nur  auf  W.  Bötticher,  Gesch.  d.  Carth.,  S.  481  f.  —  der  übrigens  sn 
Anfang  seiner  Darlegung  noch  ein  unzulässiges  Zugestindnis  an  Kluge  macht 
—  und  auf  W.  Körner,  de  rep.  Carth.,  S.  31  f.  Ycrwiesen,  obwohl  sich  ihren 
AusfOhruDgen  noch  vieles  hinzufügen  liefse.  Kluges  Polemik  gegen  das  Ton 
Sylburg  vermutete  fiiwoyrts  ststt  fAiXl&ifX99  war  dabei  vollatindig  berechtigt, 
nur  eigentlich  im  Hinblick  auf  die  feststehende  handschriftliche  Oberlieferung 
und  deren  durchaus  haltbaren  Sinn  unnötig.  Der  Terstindigen  Vermutung 
Heerens  (4.  Aufl.,  S.  129  f.)  hat  sich  Körner  im  wesentlichen  angeschlossen,  wie 
sie  such  fflr  unsere  Auffassung  die  Unterlage  abgiebt  Sonst  ist  von  den  deoi- 
scheu  Bearbeitern,  aofser  von  F.  SusemibP,  Anm.  390,  auf  die  Frage  nicht 
wieder  näher  eingegangen  worden.  Die  Auffassung  Drapeyrons  (S.  13  f.)  Ober  den 
Wirkungskreis  der  Pentarchien  wird  schon  dadurch  bedenklich,  dafe  die  Worte 
ual  To  Ta€  9ina^  vnc  't(jiv)mif  d^eimv  dittd^ec&ai  nocas  $ctL  sich  bei  Ari- 
stoteles im  unmittelbaren  Anschlufs  an  die  den  Pentarchien  gewidmete  Dar- 
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lefQDg  fiaden  und  offenbtr  eis  neae«,  mit  ihnen  nicht  in  Bexiehang  ttebendes 
Moment  sor  Begiündong  des  abgegehenen  UrtcUs  einfahren  Mllen.    Übrigen» 
legi  er  In  die  Worte  nX^i^tfa  x^^fior  a^x*'^  ^^  dXXtor  zn  viel  Moein.    In 
dem  Gedanken  an  SenatmunscbiMe  trifft  er  mit  Heeren  »uoammcn,  ohne  jedoch 
die  Sache  deutlicher  anacnführen.    Bourgeois  (&  3d4  f.)  betrachtet  die  Pentar- 
chien  als  AbteünageD  der  regierenden  Geschlechter  überhaupt  und  setzt  sie  in 
Beaug  Ml  den  Syssitien,  halt  sich  aber  dabei  su  sehr  in  Allgemeinheiten,  als 
dali  man  ein  recht  deutüehea  Bild  von  seiner  Auffassung  gewinnen  könnte.  — 
DieÜberaetzung  des  v^  «vriLr  tU(f9mmt  dtm&  dorch  Bemays:  «sich  kooptieren* 
und  Snscmihi :  «sich  selbst  erginzen*  kann  insofern  irreföliren,  als  bei  dieser 
Ansdmckaweise  am  eheaten  an  eine  Bdiörde  gedacht  wird,  die  im  flbrigen 
^aaemd  iat  nnd  nur  die  in  ihrer  Mitte  entatehenden  Lflchen  durch  Zvwahl  avs* 
f&Ut.    SoTid  geht  aber  doch  ans  der  anderweitigen  AnseinandersetaMig  ^M 
Anstoleies  klar  hervor,  —  und  Susemihl  in  seinen  ErUuterengen  betracblet 
die  Sache  seihst  nicht  anders,  —  dafs  die  Pentai^hien  als  Kollegien  eine  bcs 
stimmt  abgemessene  Amtsdaoer  hatten,  die  fir  ihre  gesamten  Mitglieder  gleich* 
milsig  galt  —  Die  Ansicht,  dsA  bei  dem  arisfoteiischen  mml  yai>  ^tli^AvMvw 
Mfxß^f^  «<^  /UXlopTM  an  das  der  BlitgMedsshafl  in  einer  Pentarchie  voran- 
gehende und  an  das  ihr  folgende  Jahr  n  denken  sei,  wird  vertreten  nnd  mit 
gewohnter  Umsicht  aosgehant  dnrch  Snsemihi  *,  Anm.  39&,  mid  wer  nach  dieser 
Seite  gehen  will,  dem  llfiü  sidi  in  der  That  kein  zwingender  Gegenbeweis 
Mefosn.   Gar  an  snversicbaid^  aflerdkigs  operiert  mit  dem  Iwicichnelen  Gesichts- 
punkte K.  W.  Nitzsch,  Röfli*  Gesch.  1,  S.  13f.    DaÜr,  daCi  Aristoteles  aber 
audi  Bur  eine  iweijihrige  Periode  im  Auge  su  haben  brauchte,  hat  sich  waU 
snessl  W.  Körner  a  33  toitHcher  ansgespiochen.  —  GTS.  1,  1,  Nr.  366  Dbo 
ist  niehl  als  „^naestot  *  aofsniaaBen,  weder  in  dem  oben  erörterten  Sinne,  noch 
mit  Berng  mä  irgen^hrelebe  niedere  Beanrtoog,  der  etwa  eine  entsprechende 
InHiniocfae  BeaeichonDg  Iwigelegt  werden  köMite.    Gewifs  mufs  es  deren  i« 
vencModenen  Abstufungen  bei  der  Stadt-  und  Provinsialverwaltang,  sowie  hei 
den.  Heere»  gegeben  haben.   Aber  hier  ist  vielmehr  der  Eridlrung  von  Schröder 
^  an  Nr*  4A,  1,  Gitinm  betr.  -»  «Wagemeiater,  ponderator*)  beizopAlchte»,  ge- 
mdeao  wie  sn  Nr.  74^  4  3W1 ,  gleichiUls  Gitiam  betr.,  deijenigen  von  Levy 
•M  «Weber,  textor*.    Geaenins  an  sefaier  Garth.  3  (Mon.  Phoen.,  S.  161f.  ■• 
OSi  1,  1,  Nr.  240>  möchte  unter  AnfAhrong  von  Analogien  aus  der  jAdischen 
«nd  persischen  Reichaverwailwig  die  inschriftliche  Beseichnnng  als  noo  far 
Benehnng  zu  dem  Amte  des  «quaestor*  setzen,  und  Movere,  Phon.  2,  2,  S.  48 
bringt  noeb  Weiteres  daiu  bei.   Nur  kann  die  Wahrscheinlichkeit  gerade  dieser 
Beaiebung  IQr  Karthago  «-  (Inschriftifehe  Torkommnisse  GIS.  1,  1,  Nr.  240  bis 
242.  273.  277,  vgl.  namentlich  dBe  Bemerkungen  zn  Nr.  246  und  242)  —  nicht 
wohl  zugegeben  werden.   FreHleb  mufe  dahingestellt  bleiben,  welche  Beamtnng 
«der  Reachidigmig  mro  eigenflieb  den  TrSgem  der  betreffenden  Bezeichnung 
zuzuweisen  sein  möchte.    Dieselbe  kamt  Ja  zugleich  eine  ziemlich  wichrtige 
Stellung  im  staatlichen  Leben  bezeichnen,  worauf  z.  B.  in  einem  Falle  (Nr.  242) 
das  lingere  Stemme  dmr  betKffsnde»  Person  hinan  weisen  scheint,  und  auch 
eine  recht  untergeordnete  Funktion.  —  Die  zuerst  von  J.  Eutiog  festgestellten 
«deeemviri  -qni  super  sacra«  (b«3nip»n  V9  tOH  DVItn  n^TtDT)  s.  GIS.  1,  1, 
Nr.  176y  vgl.  168.  169.  —  Anf  die  «X  principes*  hat  sich  auiser  Vovers  nnr 
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noeh  Bourgeois  (S.  337)  etwas  nfiher  eingelassen,  geht  aber  dabei  Ton  gans 
unsicherer  Gmndlage  ans.  Wenn  nach  Ut.  30,  29,  7  Valerios  Antias  tot  der 
Schlacht  bei  Zama  den  Hannibal  mit  tO  anderen  als  Gesandten  in  Scipio  kon»» 
men  liels,  so  könnte  darin  Tielleicht  wenigstens  ein  Reflex  der  Gesandtschaft 
zu  erblicken  sein,  die  in  Wirklichkeit  nach  der  Schlacht  kam  (Uv.  30,  36,  4 
»  Polybins);  das  Gefecht,  das  nach  Valerius  yoransgegangen  wäre,  ist  eine 
seiner  gewöhnlichen  Obertreibungen.  —  Diod.  33,  5,  2:  die  Bewohner  toh 
Marathns  schicken  bei  drohender  Gefahr  als  Gesandte  mit  den  ehrwQrdigsteo 
HeiligtAmern  ihrer  Stadt  rwr  n^ßwarmp  rovt  im^arwararaws  . .  SSua  nach 
Aradns.  Zu  den  bei  Movers,  Phöo.  2,  1,  S.  490,  Anm.  31«  angeführten  Bei- 
spielen Tgl.  auch  Renan,  miss.  de  Pb^n.,  S.  387  (Sidon  betr.).  Freilich  geht 
ihnen  selbstindige  Bedeutung  ab,  und  es  liefse  sich  höchstens  etwa  sagen,  da& 
sie  in  diesem  Kreise  insofern  dne  AnknApfung  an  eine  lltere  Einrichtung  be- 
seichnen,  als  diese  eben  anderweit  fOr  die  vorrömische  Zeit  beieugt  ist.  — 
Die  im  J.  201  gestellten  100  Geiseln  (Polyb.  15,  10,  8,  Tgl.  Ut.  30,  37,  6> 
erscheinen  dann  noch  weiterhin  bei  Ut.  3^  2,  3  (TgL  26, 4:  cum  bis  nt  prin- 
cipnm  liberis  etc.)  und  40,  34,  14,  obwohl  bekanntlich  die  Ton  ihm  hitf  be- 
nutste  annalistische  Oberlieferung  den  SachTerhalt  in  andrer  Hinsicht  stark  in 
Yerwirmog  gebracht  hat.  —  Von  dem,  was  MoTers  fflr  die  allerdings  nabe- 
liegende Annahme  anführt,  dafs  die  800  Geschlechter  in  drei  «Tribns* .  zerfaUea 
seien,  sind  am  bedenklichsten  seine  AusfAhrungen  Aber  eine  Dreiheit  Ton  Sckntz- 
göttem,  die  damit  in  Beziehung  gestanden  habe  (Phon.  2, 1,  S.  508  f.),  und  soweit 
sie  etwa  fAr  altphönikische  Yerhlltnisse  annehmbar  wären,  brauchten  sie  ja 
immer  noch  nicht  fAr  Karthago  Terbindlich  zu  sein.  Die  Dreiheit  der  Götter 
in  der  Anrufung  bei  Polyb.  7,  9,  2  bleibt  allerdings  bestehen«  Aber  am  darauf 
weiter  zu  bauen,  steht  der  Vorgang  doch  zn  Tereinzelt  da,  auch  ist  Aber  die 
Umstände,  die  sonst  etwa  noch  gerade  fAr  eine  solche  Formnliemng  der  Sache 
mafsgebend  sein  konnten,  gar  zn  wenig  bekannt.  Vielleicht  könnte  Ja  weiter 
Tersucht  werden  daran  ansnknApfen,  wie  s.  B.  zn  Beginn  der  betreffenden  Ur- 
kunde neben  Hannibal  gewissermafsen  als  seine  unmittelbaren  Eidesbelfer  drei 
Personen  aus  seiner  Umgebung  mit  Namen  angeführt  werden,  gleichwie  er  aack 
deren  drei  zur  Abnahme  des  Eids  an  König  Philipp  V.  sandte  (Ut.  23,  34,  2). 
Aus  drei  Personen  bestand  auch  die  Gesandtsdiaft,  die  den  Regulas  um  Frieden 
bat  (Diod.  23, 12  z.  A.),  dieselbe,  die  bei  Polyb.  1,  31,  5  mit  den  Worten  oiy 
aofUriüS  oHOturainas  iSixtfifpap  avrSw  rav£  Tt^dxovQ  avS^a»  gekennzeichnet 
wird.  Alles  dies  giebt  doch  aber  keine  auch  nur  leidlich  feste  Unterlage  IHr 
weitere  Schlufsfolgerungen.  Über  die  Verfassung  Ton  Massilia  Tgl.  anch  Aristot. 
pol.  7  [6],  7,  p.  1321«;  8  [5],  6,  p.  1305i>  and  SusemihP,  Anm.  1457;  G.  Gübert, 
Handb.  d.  griech.  Staatsaltertümer  2,  Leipzig  1885,  S.  259  f.  Auch  in  der  statt- 
gefundenen  Erweiterung  des  ursprünglichen  Kreises  der  Regimeatsfähigen  dürfen 
wir  Tielleicht  eine  Analogie  erblicken,  obgleich  wir  sie  in  Karthago  aof  ein 
anderes  Schema  zurückführen  zu  müssen  glauben,  als  in  Massilia. 

Zweites  Bieb,  Tiertes  Kapitel« 

!•)  8.  tl-M.  —  Ober  die  Ton  MoTcrs  2,  1,  S.  320 f.  532 f^  Ttrtretene 
irrige  Auffassung  der  Sufetenwürde  in  Tyms  s.  J.  Krall,  Studien  zor  Gesell« 
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d.  alten  Ägypten  3,  Wien  1888,  S.  11;  R.  PictechmanD,  Gesell,  d.  Phönisier, 
S.  294.  —  Für  die  Zweisahl  der  Sofeten  in  Karthago  enthält  die  litterarlache 
Überliefemng  bekanntlich  nur  ein  einiiget  anadrückliches  Zeognis,  das  Abrigens, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  einmal  in  ganx  richtigem  Bexng  to  stehen  scheint: 
Gornel.  Hann.  7,  4.  Doch  ist  sie,  aoch  solange  blofs  solches  Material  Torlag 
oder  Beachtnng  fand,  von  jeher  selbst  Ton  denen  als  so  gut  wie  sicher  aner- 
kannt worden,  die  ans  irgendwelchen  Gründen  kein  größeres  Gewicht  aal 
Jenes  Zeugnis  legen  zu  dürfen  glaabten.  Diese  Anerkennung  aber  stützte  sich 
namentlich  auf  die  von  Aristoteles  angestellte  Vergleichong  der  Sofeten  mit 
den  Spartenischen  Königen,  sowie  auf  die  anderweitigen  Yergleichnngen  mit  den 
römischen  Konsuln  (Lit.  30»  7, 5.  Jnstin.  31, 2, 6.  [Paulus  F.  s.  ▼.  sufes,  p.  308  Mü.], 
wahrend  Polyb.  6, 51, 2,  TgL  Liv.  28,  37,  2,  nur  im  allgemeinen  als  Zeugnis  für  die 
Mehrtahl  Terwendet  werden  konnte).  Die  Ausbeute  aus  den  panischen  In- 
schriften ist  leider  gerade  für  diesen  GesichUpunkt  nur  dürftig  und  obendreia 
zum  Teil  von  unsicherer  Beschaffenheit.  £inea  unzweideutigen  Beweis  für 
die  Zweizahl  der  Sufeten  in  Karthago  giebt  blols  die  grofse,  in  Marseille  ge- 
fundene Opfertafe)  ClS.  1, 1,  Nr.  165,  1.  2. 18. 19.  Die  Auffassung  der  zwei 
im  Eingang  zu  Nr.  170  (vgl  J.  EnUng,  ZDMG.  29  —  1875  — ,  S.  588  f.)  und 
am  Schlufs  Ton  Nr.  179  genannten  Persönlichkeiten  als  Sufeten  mag  recht 
wahrscheinlich  sein,  mehr  aber  ist  sie  jedenfalls  nicht,  und  die  Bruchstücke 
Nr.  168  und  169  geben  noch  nicht  einmal  soviel  Anhalt.  In  Nr.  175  (vgl. 
J*  Euting,  pun.  Stdne,  S*  16  f.)  ist  wieder  die  Bezeichnung  als  Sufeten  trotz 
der  Verstümmelung  des  Worte  unzweifelhaft;  aber  welche  von  den  folgenden 
Namen  als  die  der  Sufeten  zu  fassen  und  wie  die  t»eigegebenen  Stemmate  auf 
sie  zu  verteilen  sind,  entzieht  sich  bei  dem  fragmenterischen  Zustende  der 
Inschrift  jeder  zuverlässigen  Erkenntnis.  Immerhin  wird  die  Lösung  des  Rat^ 
sels  eher  in  der  von  Euting  eingeschlagenen  Richtung  zu  suchen  sein,  als  in 
deijenigen,  welche  im  GIS.  1, 1,  S.  270  angedeutet  wird;  denn  um  eine  solche 
Annahme  als  aufserst  bedenklich  erscheinen  zu  lassen,  dazu  reicht  das  ander- 
weit vorhandene  Material  denn  doch  aus.  Aus  Nr.  176,  Weihinschrift  des 
PD)Dn  b^nnnn  p  DDOn  in-*DbT3  ~  übrigens  ohne  dafs  sich  irgendwelche 
haltbare  Beziehung  dieses  Maharbal  zu  dem  bei  Polyb.  3,  84—86  genannten 
ausfindig  machen  liefse  —  ergiebt  sich  nichto  für  den  hier  verfolgten  Zweck* 
Es  wird  gefragt  werden  dürfen,  ob  diese  Inschrift  nicht  unter  denselben  Ge- 
sichtepunkt zu  stellen  ist,  wie  die  unter  Nr.  199—225.  227.  228.  278.  367—71 
behandelten,  in  denen,  wie  zu  Nr.  199  niher  ausgeführt  wird,  bei  der  Bezeich- 
nung QDtDrt  in  der  That  eher  an  Mitglieder  des  »ordo  iudicum"  als  an  Su- 
feten im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Worte  zu  denken  sein  möchte.  Dals  es 
sich  um  Personen  handelt,  die  in  hervorragenden  Lebensstellungen  stenden,  ist 
am  ehesten  klar*  Sonst  ergiebt  sich  aus  diesen  Vorkommnissen,  nach  beiden 
möglichen  Richtungen  hin  betrachtet,  allerdings  nichte,  was  sich  nicht  auch 
schon  ans  der  litterarischen  Oheriieferung  schlieisen  liefse.  Bezieht  sich  die 
zweite  Gruppe  auf  den  «ordo  indicum**,  so  möchte  wohl  gefragt  werden,  ob 
schon  die  einmalige  Bekleidung  des  Amts  der  betreffenden  Persönlichkeit  die 
Bezeichnung  dauernd  anhaften  liels,  oder  ob  es  sich  um  solche  handelt,  die 
durch  lingere,  auf  Wiederwahl  beruhende  Ausübung  der  Funktion  zu  beson- 
derer Bedeutung  gelangt  waren.    Die  Würde  erscheint,  wo  sie  mehrfiich  in 


48»  An».  10,  BQ  B.  %  K*p.  4,  S.  62— «4. 

denMcIlMii  Stemmt  rorkommC,  b!t  la  irel  Generationen  ftioter  tAmoder  im 
Nf.  2M.  a«9.  (21(K>  370,  Ms  M  nrel  Mnter  ehiM^cr  !■  Nr.  HS.  216.  ttU 
223.  (227.)  369,  xwcinai,  aber  dnrcli  eine  Generation  getrenol  in  Mr.  IM.  2«1« 
208.  219.  367;  Freoea  mtd  es,  4eren  AMnnfl  ^refa  einen  iokben  Etiteatitel 
geliert  wM,  in  Nr.  207.  212.  221.  222.  228.  371.  Unter  den  bier  beliMiel- 
ten  Gesielits|Nnl[t  wollte  Movere  2,  1,  S.  534,  dem  SvsemiM*  kam.  381  folgt, 
awBh  die  M  Festns  s.  t.  meriu^enint  (p.  154*  Hfl.)  enrihnten  »safete** 
fassen.  Der  Inhslt  des  €itnts  sprieht  ober  entscMeden  dsgeftn:  es  bann  nor 
▼on  den  fewdbnlieb  nnd  Mtr'  if^zi/r  m  g«nanntcn  Svfeten,  de»  Staatnobcs^ 
Mmptem,  die  Rede  sein,  wobei  Obrigens  nicht  einmal  nnbedingl  gesagt  wer- 
den kann,  ob  ron  den  kariliagischen.  Ist  dies  nm  aber  aneh  der  FaB,  so 
btante  die  flberliefierte  ZKIer  Dil  immer  noch  nicht  sor  Eotscheidnng  der  Frage 
nach  der  Zahl  der  letxteren  benntst  werden.  Nicht  als  ob  ohne  weiteres  se 
dem  Anskunftsmittel  gegriffen  werden  sollte,  dad  jene  Ziffer  wohl  Terderbi 
sei.  Jedenfalls  gegenOber  der  anderweitigen  OberHefemng  Aber  die  Zweisahl  4tr 
Snfeten  nicht  ernstlieh  in  Betracht  kommen  kOnne.  Vielmebr  hat  es  allcB 
Ansehein,  dafa  sie  snr  Bezeichnung  des  dtierten  Werks  gehM,  der  Wuillit 
des  Gitats  selbst  aber  erst  mit  »snfetes''  beginnt.  —  Der  anfserordentUcht  hSm- 
ilge  Personenname  tSVO  ist  hier  selbstrerstlndHch  nicht  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtnng  ra  ziehen.  -*  Fflr  karthagisehe  TerhiRnisse  ist  nichts  in  entnehme» 
ans  dem  Vorkommen  Ton  DCtD  als  Amtstitei  auf  einer  Inschrift  von  Tyron 
(zweimal,  Tgl.  Schröder  i.  d.  ZBMG.  39  —  1885  — ,  S.  317  f.  516  v.  Glenaont* 
Gsnnean  i.  d.  Rer.  arch.  3.  s.,  t  7  —  1886  — ,  8.  If.),  Ton  Gltinm  (Nr.  47,  GIS.  1, 
1,  S.  69)  nnd  ans  dem  Peiraiens  (Nr.  118,  S.  144,  Tgl.  S.  190).  Ganz  nnsieher 
ist  Nr.  132  (Ganlos;  Eigenname T)  nnd  135  (Eryx;  wenigstens  ein  Snfetenpanr 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  erkennbar).  In  die  rßmische  Zelt  gebSrew 
▼on  pnnischen  Inschriften  die  dreisprachige  sardinische  Nr.  143  mit  der  D»> 
tiemng  nach  den  beiden  Sofeten.  Bemerkenswert  ist  dabei,  dafs  für  den  an 
Erster  Stelle  genannten  Snfeten  der  Name  des  Vatera  nicht  angegeben  wird, 
wie  für  den  an  zweiter  Stelle  genannten,  ein  Vorgang,  dem,  sicher  bezeug  wie 
er  ist,  anch  fftr  die  Benrteilang  anderer  Inschriften  einige  Bedeutung  zukommt. 
Dflfi  in  diesem  Falle  flbrigens  nicht  an  die  karthagisclien  Snfeten  zu  denkea 
ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein;  ob  an  die  Vorsteher  des  Gemein wesenn  thi 
Canlis  oder  eines  andern  auf  Sardinien,  zu  welchem  der  Ott  mit  dem  Heilige 
tum  gehörte,  mnh  dahingestellt  bleiben.  Ferner  gehört  dahin  die  nenpia^- 
sche  Inschrift  tou  Althibnrus  (J.  Eothig,  Neop.  124,  ZBMG.  29  --  1875  ---, 
S.  237f.,  Tgl.  Ph.  Berger  im  Joum.  as.,  s.  8,  t.  9  -»  1887  — ,  S.  4^7— 71K 
die  allerdings,  selbst  wenn  drei  Ton  den  angeführten  Namen  ala  die  der  dor- 
tigen Snfeten  zu  fassen  sein  sollten,  fBr  die  karthagischen  VerfaMtnisse  nicht 
malsgebend  zu  sein  bravcfrte.  Doch  ist  die  bezefcbnete  Voranssetsmg  Ober- 
haupt  sehr  unsicher,  und  im  Hinblick  auf  die  sonst  Tothandenen  Anriogle« 
wird  Jede  andere,  noch  einigermafsen  ertrigliche  Lösung  der  Schwierigink 
Torauzlehen  sein.  Zwei  Snfeten  im  rönrfschen  Karthago,  vor  der  ReorgMdsi- 
tlon  durch  Getariattus  Im  J.  29  t.  Chr.,  auf  den  MOnzen  unter  Nr.  319  u.  32^ 
bei  L.  Müller,  numism.  de  Tanc  Afr.  2,  Kopenh.  1864,  S.  149ff.  n«  Snpplte., 
ebenda  1874,  S.  56,  rgl  CIL  8,  S.  133.  Anch  bier  ist  nur  bei  einemr  —  bei 
welchem.  Weiht  fraglich  —  der  Name  des  Vatera  hinzugefügt,  sofern  iiieht  viel* 
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jiiebr  der  Ton  Mommsen,  R.  G.  5^  S.  645  Ann.  angenomiDeDe  StehTerbali  to^ 
liegt.  Zwei  Snfeten  in  nnterthänigen  Stadtgemeinden  der  Provinz :  Avitta  Bibba 
CIL.  8,  Nr.  797;  Galama  Nr.  5306  («anno  safetatas*  etc.;  der  UmsUnd,  dab 
zu  ibnen  als  Dritter  noch  ein  princeps  kommt,  lafst  sieb  Tielleicht  für  die 
Erklärung  eines  Vorkommnisses  wie  desjenigen  auf  der  oben  erwabnten  In- 
scbrift  von  Altbibnnis  benutzen;  Tgi.  auch  Mommsen,  R.6.  5^  S.  650  Anm«); 
Gurnbis  Nr.  10525;  Limisa  Nr.  12036;  civiUs  Tepeltensis  Nr.  12248;  ciy.  Rir. 
Aq.  Sacar.  (s.  u.  Bisica)  Nr.  12286.  Entsprechend  werden  in  der  Mehrzahl, 
wenn  auch  nicht  ausdrOcklich  in  der  Zweizahl,  die  Snfeten  in  dem  punischen 
Teile  der  zweisprachigen  Inschrift  von  Grofsleptis  (GIL.  8,  Nr.  7)  bezeichnet, 
hier  allerdings  gerade  nicht  mit  diesem  Titel,  sondern  als  opz^n  nDb73,  wohl 
aber  im  lateinischen  Teile.  Wo  unter  entsprechenden  Verhältnissen  nur  ein 
Sufet  erscheint,  ist  die  Tbatsache  immer  aus  den  jeweilig  obwaltenden  Um- 
ständen leicht  eridärlich:  Themetra  GIL  5,  Nr.  4919;  Thimiliga  Nr.  4920; 
Apisa  malus  Nr.  4921;  dv.  Siagitana  Nr.  4922;  Thibica  CIL  8,  Nr.  765  (— 
12228);  (Galama  Nr.  5369?);  (Gor  Nr.  12422,  wobei  die  Gleichung  von  sufes 
mit  dem  in  Nr.  12421  erwähnten  magistratus  annualis  sehr  wohl  bestehen  kann, 
ohne  dafo  deswegen  an  der  Zweiheit  der  Snfeten  auch  hier  gezweifelt  zu 
werden  braucht);  Thaca  Nr.  11193.  Zwei  o^ji^of^ac  auf  der  Inschrift  von 
Malta  (211  t.  Ghr.)  GIGr.  3,  Nr.  5752,  wozu  gegenüber  der  zu  weit  gehenden 
Auslegung  von  Movers  2,  2,  S.  357  vgl.  Holm,  Gesch.  Sic  1,  S.  96.  ^  Die 
Gründe  für  die  Lebenslänglichkeit  der  Sofetenwürde  sind  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Dinge  am  eindringlichsten  von  Heeren,  4.  Aufl.,  S.  135 f.  dargelegt 
worden.  Die  Annahme  einer  mebijährigen ,  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Amtsdauer  wurde  von  Bötticher  S.  46  und  WolflT  S.  6  f.  befürwortet;  an  einen 
in  der  Zeit  Hannibals  eingetretenen  Obergang  von  einer  solchen  zur  einjährigen 
dachte  Drapeyron  S.  19;  für  die  einjährige  Dauer  traten  besonders  Kluge  S.  86  f., 
U.  Becker,  Movers,  Körner  S.  5f.  und  zuletzt  Sosemihl^  Anm.  381  ein.  Als 
ausdrückliche  Zeugnisse  konnten  in  dieser  Richtung  —  neben  der  Äufserung  des 
Aristoteles  über  die  Amtsdauer  der  Pentarchien  und  den  bekannten  Verglei-'» 
chungen  mit  den  römischen  Konsuln,  deren  Beweiskraft  aber  die  Gegner 
als  durch  die  Zusammenstellung  der  Snfeten  mit  den  spartanischen,  bez.  römi* 
sehen  Königen  bei  Aristoteles  und  Gicero  de  rep.,  sowie  überhaupt  durch  die 
Anwendung  des  Königstitels  auf  sie  als  reichlich  aufgewogen  betrachteten  — 
nur  Gornel.  Hann.  7,  4  und  Zon.  8, 8,  p.  381 D  angeführt  werden.  Auf  die 
Polemik  über  die  Beweiskraft  dieser  Zeugnisse  und  die  eigentümlichen  An* 
schaunngen,  die  hierbei  zum  Teil  vorgetragen  worden  sind,  näher  einzugehen 
liegt  kein  Anlafs  mehr  vor.  Höchstens  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich 
ein  Einspruch  gegen  die  Ansicht  erhoben  werden,  die  sich  hie  und  da  immer 
wieder  hervordrängen  will,  als  könne  die  Stelle  bei  Zonaras  irgendwie  als  ein 
Zeugnis  gegen  die  Zweizahl  der  Sufeten  ausgenutzt  werden.  —  Von  den  In- 
schriften datieren  nach  .der  Zeit«  (n^)  die  Marseiller,  GIS.  1,  1,  Nr.  165,  1 
und,  sofern  hier  von  Sufeten  die  Rede  ist  (s.  o.),  die  in  Karthago  selbst  ger 
fundene  Nr.  170, 1.  Da  nun  aber  in  Nr.  165, 18  ausdrücklich  zwischen  den  Vor- 
schriften der  Tafel  selbst  und  den  umfassenderen,  unter  jenen  Sufeten  früher 
erlassenen  Bestimmungen  geschieden  ist,  so  wird  zugestanden  werden  müssen, 
dafs  die  Bezeichnung  n^  sehr  wohl  auch  mit  Bezug  auf  eiiyährige  Amtszeil 
Meltzer,  Oewh.  d.  Karthager  IT.  31 
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jentr  fHlhemi  Snfeten  fewMiU  werden  konnte;  und  Nr.  170  fiüllt  unter 
selben  Geskhtopniikt  Nach  «dem  Jahr''  (nva)  datiert  Nr.  175, 1  (6ber  das  in  an- 
derer Rinsidit  Zweifelliafte  b.  o.)  nnd  Nr.  179,  6  (9.  e.).  In  entaprecbender  Welse 
i«l  dies  dann  fn  rönfeclMr  Zeit  der  Fall  auf  der  dreisprachigen  sardiniscben, 
Nr.  143  (ntDS),  mid  auf  der  neapmisehen  von  Althihnms  (s.  o.;  nv),  mid  dies 
sei  eben  nm  des  Ausdracks  wiHen  der  Vollstindigkeit  wegen  angeführt,  ob- 
wohl diese  Fllle  direkt  ffir  die  Uteren  karthagischen  Verhiltoiase  nidits  be- 
weisen, ebensowenig  wie  die  Thatsache,  difs  bei  den  Sufeten  auf  den  laiei- 
nischen  Inschriften  6herall  nur  an  jihrlich  wechselnde  Bfagistrate  tn  denken 
ist  Die  Erycina  Nr.  135,  6  datiert  einfach  mit  DDeO|  in  demselben  Shine« 
wie  ihn  die  Verwendung  von  mz)(a)  ergfebt;  darüber  hinaus  ist  freilich,  wie 
erwihnt,  in  dieser  Inschrift  noch  gar  zn  vieles  donkel. 

11)  8.  M~91,  ^  Herodot  7,  166:  l4fiilxav  .  .  ßaatlMWfuvrt^  mrr*  «^ 
d^a/a&hfr  KoQXffi^^^i^^»  Diod.  13,  43,  5:  ar^trjyor  tanitrxrjen»  r6v  *Ain^l- 
ßav  KOTc^  rcfu>v9  r6x8  ßactlBvorra;  14,  54,  5:  Stonef»  ^IftÜixtnm  ßa^JUa 
Nora  ^fiop  nataan^ffavTßS  Ac  t^s  Aißvffi  ohjs  .  .  9%fnjyayor  9vpiißcns  »rJL 
Dafs  diese  Stelle  irgendwie  renüerbt  ist,  entweder  handschriftlich  oder  wegen 
nnsachgem§foer  hssung  des  Wortlauts  seiner  Quefle  durch  Diodor,  geht  schon 
ans  ihr  selbst  einigermaßen  henror,  vollends  aber  bei  Heranziehung  der  voran- 
gehenden, die  an  sich  einen  vollstindig  klaren  und  verstindBchen  Sinn  giebt, 
und  der  auch  von  SosemihI  benutzten  und  mit  Recht  stark  betonten  (psendo- 
platonischen)  AusfQhrung  bei  IKog.  Laert.  3,  47,  S2f.:  %rfi  8i  ßaoiXtims  ^  fUw 
wttk  ¥6fA&v,  17  Si  Koxit  ytpoi  icrlv.  'H  fiir  avw  ir  Ka^pi^^*  xora  y6fH>w* 
nohrm^  y^  iaxtr»  'H  di  dv  AantSaifiOPt  nal  ManaSavlq  Hart  yävw  ino 
ya^  Ttvos  yirovQ  notovvreu  njv  ßamltlav.  Analog  Ist  der  Cregcnsatz,  den 
flerodot  5,  39  in  Bezug  auf  Kleomenes  mit  den  Worten  ausdrfickt:  d^t  t^ 
flaffthjüjr  o^  nett*  or8(niya&irjv  ^z^i  ^^^  "'^^  yiroQ,  Dafs  Kluge  S.  92 
und  Heeren,  4.  Aufl.,  S.  136  den  Ausdruck  Moxa  v6po¥  {yifofw)  nnrichtlg  ge- 
deutet haben,  daraufhat  schon  SnsemihI*  Anm.  381  hingewiesen.  Nicht  besser 
Ist,  obwohl  nach  etwas  anderer  lUchtnng  hin  gewendet,  das  Ergebnis  der  Dentong 
von  Körner  S.  16.  Selbstverständlich  ist  fibrigens  der  Ausdruck  Kora  r^^i^r 
nicht  in  der  Bedeutung  hierher  zu  ziehen,  in  welcher  ihn  Aristoteles  bei  der 
Begriffobestimmung  des  Königtums  ebenso  (pol.  3,  14  f.),  wie  bei  deijenigen 
der  Sklaverei  benutzt.  In  seinem  Shine  ist  gerade  das  spartanische  Königtum 
ein  hervorragendes  Beispiel  der  „gesetzlichen''  Art  dieser  Verfassungsform. 
Eine  solche  kann  aber  ebensogut  im  Geschlecht  forterben  wie  durch  Wahl  flber- 
tragen  werden  (polit.  3,  14,  p.  1285*).  W&hrend  also  bei  der  oben  an  erster 
Stelle  bezeichneten  Auffassung  des  Ausdrucks  wtxa  voftaw  das  spartanische 
Königtum  und  die  karthagische  SufetenwOrde  unter  zwei  verschiedene  Rubriken 
fallen,  gehören  sie  gemSfs  der  Bedeutung,  in  welcher  Aristotdes  den  Aus- 
druck Hota  v6ftop  gebraucht,  unter  einen  Begriff  und  unterscheiden  sich  nor 
fn  einer  ffir  diesen  unwesentlichen  Äußerlichkeit.  Die  karthagische  Sufeten- 
wArde  gehört  im  Sinne  des  Aristoteles  unter  den  Begriff  des  gesetzlichen  König- 
tmns,  welches  durch  Wahl  übertragen  wird,  und  es  darf  wohl  als  wshrsch^liclh 
angenommen  werden,  dafe  sie  ihm  bei  der  Fassung  der  angeführten  Stelle  auch 
wiiMdi  vorgeschwebt  hat.  —  Nur  im  allgemeinen  ils  oberste  Würde  im  Staat 
wM  diejemge  der  Sufeten  bezeichnet  bei  Sen.  de  tranqu.  sn.  4,  5:  non  "vlt 
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enim  nis!  consnl  aut  prytanis  ant  ceryx  ant  sofes  administrare  remptiblicatn  ete. 
In  demselben  Sinne  ist  der  Vergleich  bei  Festns  s.  ▼.  snfea,  p.  309^  Mfi.,  ge- 
halten, den  der  Auszug  des  Paulus  sinngemäfs  auf  ^sufes  consnl  lingna  Poenormn" 
redneiert.  Die  sonstigen  Stellen,  in  welchen  derartige  Vergleiche  yorkommen, 
sind  wegen  ihrer  anderweitigen  Beziehungen  bereits  angeführt  oder  werden  es 
noch.  Interessant  ist  in  der  zweisprachigen  Inschrift  von  Grofs-Leptis,  CIL.  8, 
Nr.  7  das  als  Äquivalent  ffir  den  Begriff  der  Sufeten  —  welche  der  lateiniaefae 
Text  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  —  eingesetzte  opTSn  ndb73.  —  Die  An- 
sicht, dafs  der  Ausdruck  „praetor*  eine  aufserordentliche,  erhöhte  Gewalt  be- 
zeichnen solle,  die  speziell  für  Hannibal  geschaffen  worden  sei  und  ihn  zur 
Durchführung  seiner  Reform  befähigt  habe  (Lit.  33,  46,  3.  Com.  Hann.  7,  4.  6), 
ist  zuerst  tou  Kluge  S.  95  f.  ausgesprochen ,  dann  besonders  von  Kömer  S.  34 
und  im  wesentlichen  auch  von  Susemihl  *,  Anm.  381  g.  E.  aufgenommen  worden. 
Berechtigt  ist  sie  nicht  Soweit  sie  an  das  Widerspiel  mit  «rex*  anknöpft,  in 
welchem  der  Ausdruck  „praetor^  bei  Gomel  vorkommt,  wird  sie  sich  allerdings 
erst  etwas  weiter  unten  vollends  erledigen  lassen.  Hier  genflge  zunichst  der 
Hinweis  darauf,  dafs  es  ein  Irrtum  war,  wenn  man  meinte,  dieser  Ausdruck 
werde  nur  mit  Bezug  auf  den  bezeichneten  Vorgang  verwandt,  und  wenn  man 
eben  damit  die  Aufserordentlichkeit  der  Würde  begründen  wollte.  Aach  Hasdrubal, 
der  im  J.  148  in  der  Batsversammlung  getötet  ward ,  war  «praetor* ,  vgl.  Liv« 
per.  50;  bei  ihm  aber  ist  sicherlich  nicht  an  eine  aufserordentliche  Stellung  zu 
denken,  vielmehr  war  er  gewifs,  wofür  auch  sonst  alle  Voraussetzung  spricht, 
einfacher  Sufet.  Die  gemeinsame  Ursache  ffir  die  Wahl  gerade  dieser  Bezeichung 
in  beiden  Fällen  wird  in  der  Richtung  zu  suchen  sein,  dafs  Polybius  einen  be- 
sonderen Ausdruck  gewihlt  hatte,  um  einerseits  Hannibals  Snfetenjahr  von 
seinen  vorangegangenen  Feldhermjahren  zu  nnterscheiden  —  wie  dies  so  ihnlieh 
bei  Gorn.  Hann.  7,  4  geschehen  soll,  dabei  aber  allerdings  nicht  ohne  eine  Trübung 
des  wirklichen  Sachverhalts  abgeht  — ,  andererseits  jenen  Hasdrabal  von  dem 
gleichzeitig  im  Felde  draufsen  kommandierenden  Namensvetter  zu  sondern  (Ent- 
sprechendes s.  bei  Appian.  Lib.  111.  114  g.  E.).  In  sachlicher  Hinsicht  lifst  sich 
anfserdem  durchaus  nicht  absehen,  wie  dem  Hannibal  eine  aufserordentliche 
Gewalt  gerade  zu  einer  Zeit  h&tte  übertragen  werden  können,  wo  der  «ordo 
iudicum*  so  übermächtig  war.  Dafs  er  als  Sufet  mit  Hülfe  des  Volks  die  Macht 
des  «ordo  indicum*  brechen  konnte,  erklärt  sich  ja  ans  den  anderweit  bekannten 
Thatsachen  hinreichend.  Anf  die  pityiaxri  a^xn  ^  Zon.  9, 14,  p.  443G.  18, 
p.  449  D  nnd  das  «sumnram  Imperium*  bei  Insün.  32,  4, 10  —  Ausdrücke,  die 
auch  für  das  gewöhnliche  Sufetenamt  vollkommen  zutreffend  sind  —  darf  sieh 
die  hier  angefochtene  Meinung  ebensowenig  berufen,  wie  umgekehrt  der  Ver- 
wendung von  „prrocipem  snum  ac  tum  temporis  consnl em*  bei  lustin.  31,  2,  6 
besonderes  Geridit  beigelegt  werden  soll,  zumal  da  Hannibal  damals,  wie  wir  sehen 
werden,  gar  nidrt  einmal  mehr  Snfet  war,  woranf  doch  die  Bezeichnung  als 
„consul*  zunächst  führen  würde.  Dafs  er,  auch  wenn  er  dies  nicht  mehr  war, 
doch  mit  Tollem  Recht  «princeps  civitatis*  genannt  werden  konnte  (Liv.  33, 
48, 10),  bedarf  keines  Nachweises;  übrigens  sieht  man  auch  hier  den  potybia- 
niseben  Ausdruck,  den  Livins  wiedergeben  will,  deutlich  vor  Augen.  Nicht 
minder  klar  ist  andererseits,  dafs  es  sich  bei  dem  .praetor*  Adherbal  bei  lav.  28, 
30,  4  nur  um  einen  TJnterfeldbenm  handelt.    Die  von  Weifsenbom  z.  d.  St.  vcr- 
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sacbte  Erklarang  beraht  auf  derselben  AnscbaüaDg  wie  die  zam  Teil  eehon  ab 
unbaltbar  aofgezeig^te ,  znm  Teil  nocb  weiter  oDten  zu  bebandebde  Theorie 
Kluges  (S.9ir.). 

Die  Ansicht  Kluges  (bes.  S.  166 ff.)  betreffs  der  GerichtsverfassuDg,  welcher 
sich  in  der  Hauptsache  auch  Heeren  angeschlossen  hat,  erledigt  sich  znm  Teil 
schon  durch  den  Nachweis,  dafs  er  falschlich  das  Nebendnanderbestehen  zweier 
yerscbiedener  Kollegien  der  flundertundvier-  und  der  Hundertmänner  angenommen 
hat.  Dafs  ferner  die  Scheidung  zwischen  dem  hqIvuv  und  SutaJI^aiv  bei  Aristot  poL  2, 
11,  4  n.  3, 1,  7  unthunlich  sei,  darauf  hat  bereits  Körner  S.  29 f.  hingewiesen, 
der  nnr  freilich  auch  wieder  mit  Unrecht  das  Kollegium  der  Hundertundvier,  das 
er  sonst  richtig  bestimmte,  in  die  Behandlung  dieser  Frage  hineinzog.  Immerhin 
kam  er  bereits  auf  diesem  Wege  dazu,  den  behaupteten  Widerspruch  zwischen 
den  beiden  Stellen  des  Aristoteles  nicht  mehr  zu  finden.  Dafe  an  sich  kein 
solcher  Torhanden  ist,  wird  an  der  Hand  von  Snsemihl*,  Anm.  444  (vgl.  391) 
ericennen,  wer  an  jeder  von  beiden  den  ganzen  Zusammenhang  in  Betracht 
zieht  und  sich  vergegenwärtigt,  unter  welchem  Gesichtspunkt  Aristoteles  das 
eine  nnd  das  andere  Mal  auf  die  Einrichtungen  der  beiden  Staaten  neben  ein- 
ander Bezug  nimmt.  Allerdings  geht  auch  Susemihl  fehl,  indem  er  (Anm.  390) 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in  dem  hier  behandelten  Sinne  den  Pentarchiea 
zuweisen  wUl,  was  doch  wenigstens  schon  durch  die  aufserordentlich  dürftige 
Bestimmung  derselben  bei  Aristoteles  sicher  ausgeschlossen  wird,  mag  die  Be 
antwortung  der  Frage  nach  ihrem  positiven  Inhalt  noch  so  schwierig  sein.  In 
der  That  scheint  es,  als  wenn  auch  für  jene  Annahme  vor  allem  die  Voraot- 
setzung  mafsgebend  gewesen  sei,  dafs  die  Ausübung  der  gewöhnlichen  (Gerichts- 
barkeit irgendwie  mit  dem  Kollegium  der  Hundertnndvier  in  Zusammenhang 
gestanden  haben  müsse,  eine  Voraussetzung,  deren  Berechtigung  eben  nicht  an- 
erkannt werden  kann. 

Betreffs  der  im  J.  406  vor  Agrigent  dargebrachten  Opfer  (Diod.  13,  86,  3, 
vgL  Bd.  1,  S.  270)  läfst  sich  nicht  erkennen,  ob  Himilco  selbst  an  der  Voll- 
ziehung beteiligt  war,  wenn  es  auch  klar  ist,  dafs  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Feldherr  sie  mindestens  veranstalten  liefs  und  für  das  Heil  des  Heeis  seinen 
Sohn  hingab.  —  Die  von  Göttling  zu  Aristot.  pol.  S.  485  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  Geschäftsverteilung  unter  den  Sufeten  erledigt  sich  mit  dem  bereits 
geführten  Nachweis  der  Unrichtigkeit  seiner  Auffassung  von  dem  Verhältnis 
der  beiden  Ratsversammlungen  zu  einander.  In  verwandter  Richtung  bewegte 
sich,  was  im  Anschlnis  an  eine  Äufserung  von  Hüllmann,  Staatsr.  d.  Alt.,  S.  286 
gleichzeitig  U.  Becker  aufstellte  (Vorarbeiten  zu  einer  Gesch.  d.  2.  pun.  Kr., 
Altona  1823,  S.  20,  vgl.  d.  Art  Garthago  b.  Ersch  und  Gruber,  S.  1,  Bd.  21, 
S.  88),  dafs  nämlich  der  eine,  im  Rang  höher  stehende  Sufet  (praetor,  ßMm 
Xnfi)  immer  in  Karthago  geblieben  sei  nnd  hier  die  bürgerlichen  Angelegei- 
heiten  besorgt,  besonders  den  Vorsitz  in  den  Gerichten  geführt  habe,  während 
der  andre  (rez,  ^ffaxtjyöe)  von  Amts  wegen  Oberfeldherr  mit  der  bekannten 
ausgedehnten  Gewalt  gewesen  seL  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht,  der  sogar 
W.  Bötticher,  Gesch.  d.  GartL,  S.  476  f.  und  in  etwas  anderer  Fassung  aoeh 
Movers  2, 1,  S.  540  noch  nachträglich  Zugeständnisse  zu  machen  geneigt  war,  a* 
hellt  aber  bei  näherem  Zusehen  sehr  bald.  Dafs  Aristoteles  ihr,  ganz  im  (vegen- 
satz  zu  Beckers  Meinung,  direkt  widerspricht,  wurde  schon  in  anderem  Zo- 
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nmoieiihaiige  berrorgebobeo,  ebenso  wie  dem  Aasdrnek  «»praetor'*  bereits  eine 
andere  Bedeotong  angewiesen  ist,  als  sie  Beeker  ibm  snspricbt  Weiter  ist 
bei  Polyb.  1,  66,  1 ,  wovon  seine  Darstellung  geradezu  ausgeht,  Ton  Karthago 
und  einem  Sufeten  oder  auch  Oberfeldberrn  gar  nicht  die  Rede,  sondern  i 
hd  T^  n6lB»9  ar(ftmjy6Q  ist  Gisgo,  der  Kommandant  in  Lilybium.  Der  Aus- 
druck woifxiat  ov9rfi  bei  Diod.  25,  15  ist  natflrlich  auch  fOr  die  Erledigung 
der  Feldherm würde  an  sich,  ohne  jede  Beziehung  auf  das  Snfetenamt,  völlig 
passend,  namentlich  aber  unter  Berflclisichtigung  der  gerade  an  dieser  Stelle 
behandelten  UmstSnde.  Darfiber  hinaus  aber  wird  mit  einigen  wenigen  Bei* 
spielen  aus  der  flberlieferten  Menge  von  solchen,  wo  die  yerschiedenen  Be- 
nennungen fOr  Sufeten  oder  Feldherren  vorkommen,  eine  durchaus  willkfirliche 
Gruppierung  vorgenommen.  Denn  willkfirlich  darf  man  ein  Verfahren  nennen, 
welches  die  beiden  von  einander  durchaus  untrennbaren  Bezeichnungen  ßa^tXtfk 
und  rex  auf  verschiedene  Seiten  bringt  Auch  mit  der  bezeugten  EinJ&hrigkeit 
der  Sufeten,  und  zwar  beider,  kommt  Becker  schliefslich  in  KonfUkt.  Den 
Übergang  von  ursprünglich  einjähriger  zu  mehijihriger  Dauer  wenigstens  der 
FeldhermwOrde  hat  von  ihm  auch  Kürner  (S.  18)  übernommen,  der  im  übrigen 
(S.  15)  sdner  Ansicht  widerspricht,  ohne  allerdings  n&her  auf  die  Sache  ein- 
zugehen. 

Die  Auseinanderhaltnng  der  Snfetenwürde  und  der  Strategie  findet  sich, 
wie  bei  Aristoteles,  so  der  Sache  nach  genau  auch  bei  Isocrates  (3,  6,  25)  im 
unmittelbaren  Anschlufs  an  die  oben  im  Text  benutzte  Stelle,  indem  er  betrefl^ 
der  dort  unter  einen  Gesichtspunkt  gefafoten  und  auch  hier  noch  einmal  so 
betrachteten  beiden  Staaten  {oi  HaX£9  ^^/afx^/i«nM)  der  Karthager  und  Spar- 
taner sagt,  dafs  erstere  ei  nen  ot^ti;/^,  letztere  einen  ihrer  Könige  mit  dem 
unbeschränkten  Oberbefehl  betrauen.  Julian,  or.  1,  p.  14  BG  Spanh.  ist  ohne 
selbständigen  WerU  Die  Belege  für  die  Fälle,  wo  amtierende  Sufeten  die  Stra- 
tegie übertragen  erhielten  (Herodot  7,  166.  Diod.  13,  43.  14,  54),  sind  schon 
weiter  oben  erörtert  worden.  Die  Bezeichnung  als  ßcuuXtvs^  bes.  rex  hat  sich 
für  den  an  der  ersten  Stelle  behandelten  Hamilcar  auch  bei  Polyaen.  1,  27,  2 
erhalten ;  über  ihr  Vorkommen  für  den  an  der  dritten  behandelten  Himilco  bei 
Gros.  4,  6,  10  vgl.  jedoch  Bd.  1,  S.  514.  Unter  einen  entsprechenden  Gesichts- 
punkt würde  etwa  noch  Hanno,  der  den  Peripius  unternahm,  gestellt  werden 
können,  sofern  die  Bezeichnung  als  ßaciXtvt  in  der  Oberschrift  als  urkundlich 
sicher  betrachtet  werden  dürfte  (s.  Bd.  1,  S.  237.  506);  denn  dann  hätte  ihn  die 
Originalinschrift  zweifellos  aisDCiD  bezeichnet  gehabt,  und  in  dieser  Eigen- 
schaft wäre  er  mit  der  Mission  betraut  worden,  die  doch  mancherlei  Ähnliches 
mit  einer  Strategie  hat  Als  unbedingt  sicheres  Beispiel  für  die  Benennung 
eines  einzelnen  amtierenden  Sufeten,  der  weiter  nichts  denn  dies  war,  als  ßa" 
fftlM  —  die  bereits  besprochenen  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Würde  als 
solcher  mit  dem  Königsnamen  kommen  hier  nicht  nochmals  in  Betracht  — 
wüfste  ich  zunächst  nur  den  Vorgang  bei  der  Kriegserklärung  im  J.  218  anzuführen 
(Polyb.  3,  33,  3,  wiederholt  bei  Diod.  25,  16).  Höchst  wahrscheinlich  gehört 
aber  dahin  auch  Polyb.  3,  42,  6:  M  Si  nAvxttv  (sc.  i^anoctilXu  ^Awißas) 
"Avvwva  %6iß  Boaßihaiv  X9v  ßaffJiüH;  es  handelt  sich  um  die  Heeresabteilung, 
die  Hannibal  absandte,  um  die  Rhone  oberhalb  des  von  ihm  selbst  gewählten 
Obergangspunktes  zu  überschreiten.    Die  aus  dem  karthagischen  Lager  stam- 
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meade  Qndle  hatte  aogeBscbeiiilieh  den  Triger  des  baufif  vorkoiwfiiden  Na- 
mens durch  diesen  Zosati  gekennseichocU  —  Es  kommeD  die  lablreicheii  Fälle, 
wo  die  betreffenden  BeaeiduMiDgen  in  Beaig  anf  Persönlichkeiten  yerweodet 
werdea,  von  denen  wir  wissen,  daÜB  sie  die  Strategie  mit  der  bekannten  aos- 
gedehnten  Gewalt  bekleideten,  ohne  dals  beseogt  wäre  oder  auch  nnr  für  eüie 
aenncttswerte  Zahl  derselben  angenommen  werden  d&rfle,  dafs  sie  ingleicb 
Sofeten  waten.  11  »dietatorae*  werden  bei  Jvstin.  19,  1,  7  dem  Hasdmbal, 
Magos  Sohn,  beigelegt,  der  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  auf  Sardinien  Krieg 
ffthrte  (Bd.  1,  S.  193).  Die  Art,  wie  dabei  die  Zeit  beseichnet  wird,  beraht 
allerdings  anf  doppeltem  MifsTerständois,  und  es  darf  als  skher  angenommen 
werden,  dafs  Timäns  nnr  eben  gesagt  hatte,  H.  habe  11  Jahre  lang  die  Stra- 
tegie dort  gelihrt.  »Dictatores  Garthaginiensiom*  bei  Froniin.  2,  1,  4  mit  Be- 
sag aaf  die  Belagerung  von  Agrigent  im  J.  262  (&  27 1  f.  und  Anm.  46),  wo  (reilicii 
eigentlich  nur  auf  Hanno  hätte  Besag  genommen  werden  dürfen.  Dictator  ist 
der  bei  Myli  besiegte  Hannibal  aaf  der  Inschrift  der  Colnmna  rostrata  (TgL 
Anm.  47).  Ebenso  beseichaete  Gato  (bei  Gell.  10,  24,  7  —  fr.  86  P.)  Hannibal 
in  der  bekannten  Erzählung  von  dem  Vorschlag  sn  einem  raschen  Angriff  aof 
Rom,  der  ihm  nach  dem  Sieg  bei  Gannä  von  Maharbal  gemacht  ward.  B^ 
Liv.  23,  13,  8  liegt  höchstwahrscheinlich  ein  Fehler  der  Oberlieferung  vor.  — 
„Reges  Garthaginiensinm*  gegenilber  den  «coasoles  Romanonim''  in  der  allge- 
meinen Betrachtung,  welche  Gros.  4,  11,  4  dem  ersten  punischen  Kriege  widmel. 
Als  ßmadsfk  wird  beseichnet  Mago,  der  383  bei  Gabala  gegen  Dionys  L  fiel, 
bei  Diod.  15,  15,  3.  16,  2  (Bd.  1,  S.  308  f.),  ferner  20,  33,  2  Hamücar,  der  seit 
311  den  Krieg  auf  Sicilien  gegen  Agathocles  leitete  und  309,  während  letsterer 
in  Africa  war,  Tor  Syrakos  gefangen  und  getötet  wurde  (Bd.  1,  S.  362 £  385 f.). 
Dann  hat  nach  dem  anfanglichen,  wohl  durch  Parteiyerhältnisse  bedingten 
Versuch  mit  einer  Doppelstrategie  in  Libyen,  der  durch  Hannos  baldigen  Tod 
hinfallig  ward,  Bomilear  die  Strategie  daselbst  geführt,  und  hier  lag  ja  jetsC 
der  Schwerpunkt  des  Kriegs,  während  in  Sicilien  nach  Hamilcars  Wegfall  die 
karthagische  Sache  nur  durch  untergeordnete  Organe  yertreten  ward.  Für  Bo- 
milear aber,  der  von  dieser  seiner  Stellung  aus  den  bekannten  Versach  sur 
Begründung  einer  Tyrannis  machte  (Bd.  1,  S.  372  f.  394),  wird  bei  Justin.  22,  7,  7 
doch  wohl  gegen  den  von  F.  Rfihl  Torgesogenen  God.  G  die  Beseichnuag  als 
„rex  Poenorum*  aufrecht  sa  halten  sdn.  Der  bei  Panormas  Ton  L.  Gädlins 
Metellus  besiegte  Hssdrubal  wird  ßmadavQ  genannt  in  der  AnfQhruBg  ans  Arisü- 
des  Mil.  bei  Plut.  paralL  Gr.  et  R.  1  (Fr.  H.  Gr.  4,  S.  324),  die,  wie  wir  sehen 
werden,  wenn  sie  such  nach  einer  Richtung  hin  siemlich  abenteuerlich  ansge- 
staltet  ist,  doch  daneben  auch  manche  Zöge  einer  glaubhaften  Oberliefening 
erhalten  hat  Vor  allem  wird  in  der  oben  beseichneten  Richtung  die  Erklärang 
der  Tielbehandelten  Stelle  bei  Gornel.  Hann.  7,  4  sa  sncbea  sein.  Wir  sahen 
schon,  dafs,  wenn  Gornel  den  Hsnnibal  nach  Ablauf  der  WOrde  als  ,rex*  som 
«praetor*  gewählt  werden  läfst,  mit  der  letsteren  nichts  anderes  gemeint  sein 
kann,  als  die  Sufetenwflrde  im  gewöhnlichen  Sinne,  wenn  auch  Hannibal  die 
ihm  dadurch  in  die  Hand  gegebene  Befugnis  su  besonders  tiefgreifenden  Mala- 
regeln  su  benutzen  wufste.  Mit  den  Worten  «postqusm  rex  fuerat  anno  Tiee- 
simo  et  secundo*"  hat  nun  in  Gomels  Vorlage  Jedenfalls  weiter  nichts  beseichnet 
werden  sollen,  als  die  Strategie  —  ohne  jedwede  Verbindung  mit  der  Sofeten- 
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wfirde,  sei  es  einmil  im  ersten  Strategenjahre,  sei  es  in  22 jahriger  Wieder- 
holang,  wie  wohl  gemeint  worden  ist  — ,  deren  Zeitdauer  auch  genau  stimmt. 
Gornel  hat  sich  nur  durch  die  Thatsache,  da(^  auch  die  Sufetenwürde  an  sich 
als  K6sigtiia  bexeiehnet  wurde,  irrefflhreo  lassen  und  hat  im  Folgenden  (ut 
enim  Romae  conaules,  sie  Garthagine  quotannis  annui  bini  reges  creabajitur) 
den  Ausdruck,  den  er  auf  die  von  ihm  zuvor  so  genannte  «prietura^  hatte  be- 
sehen sollen,  labchlicherweise  auf  die  ihm  gleicUalli  unter  der  BeaeichoABg 
als  Königtum  geläufige  StrategenwOrde  bezogen.  Und  hierzu  stimmt  ja  durch- 
ans  f  ft:  anno  post  praetuiam.  Haonibal  taucht  dann  weiter  als  „König*  noch 
mehrfach  auf,  wie  a.  B.  bei  Sil.  lt.  8 ,  212,  Dio,  Chrysosi.  or.  64  (p.  339  a), 
Senr.  ad  Aen*  3,  411  bis  herab  auf  die  romanhafte  Darstellung  bei  Jo.  MalaL 
chron.  8,  p.  209  (ed.  Bonn.,  ^nS  ft^v'jifdo^v)^  —  Die  Karthager  geben  (Diod.  13, 
44»  5  t,  TgL  B.  1,  S.  2&8:  410  t.  Chr.)  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  des  be- 
Torstehendan  sicilischen  Kriegs  don  als  Sufet  (K.  43,  6)  mit  der  Strategie  be- 
trauten Bannibal  %iiv  im>%iPogt^  nt^l  rw  /ufid'cvs  ti^c  ivrufuwsi,  und  er  bringt 
darauf  das  grolse  Heer  zusammen«  Desgleichen  übertragen  sie  ihm  f(ir  die  neue 
Phase  des  Kriega  (Bd.  1,  S.  263 ff.)  nach  Diod.  13,  SO,  1  a^aaw . .  ti^  umra 
%cr  nciafiMß  iiavaitni,  und  in  entsprechender  Weise  versammelt  er  mit  dem 
ihm  beigegebenen  Substituten  das  neue  Heer.  Hamilcar  Barcas  erhalt  für  seine 
Person  unumachrinkte  VoUmad^t  auch  zum  Abschluls  eines  Fnedena  mit  den 
Römern,  wenn  er  einen  solchen,  wie  es  aoch  wirklich  der  Fall  war,  der  Fort* 
Setzung  dea  Kriegs  Torzieben  zu  müssen  glaube,  Polyb».  1,  62.  Sonst  sind  die 
Verhaltnisse  überall  ao,  dals  sich  nicht  klarstellen  laist,  wie  weit  die  Mitwirkung 
der  den  Strategen  beigegebenen  Rätsmitglieder  bei  Friedensverhandlungen  ging^ 
und  daÜB  nicht  in  jedem  Falle  anzunehmen  wäre,  die  Ratifikation  durch  die  Regle- 
mng  daheim  sei  vorbehalten  geblieben.  Hannibal  nach  der  Rückkehr  aus  Italien 
^tgaviiyot  avrox^m^  für  Libyen:  App.  Üb.  31;  Zon.  9,  18,  p.  441  B.  Ana- 
loges Verfahren  bei  den  Lucanern,  wo  man  im  Frieden  ein  demokratisches 
R^mtnt  hatte,  für  den  Krieg  aber  die  Magistrate  einen  «König*  ernannten: 
Mommsen,  R.G.  1%  S.  244  (Strabo  6,  1,  p.  254C.);  AhnUches  bei  den  Mamel^ 
tinem:  Holm,  Gesch.  Sic.  2,  S.  486.  Ob  daa  Purpnrgewand  des  Haadrubai  bei 
der  Zosanunenkunfl  mit  Gulussa  (Polyb.  38,  1,  2)  zu  seiner  Amtskleidung  als 
Strateg  gehörte,  lalst  sich  nicht  entscheiden«  Das  umfaaaendste  Beispiel  für 
Verlegung  der  Truppen  giebt  bekanntlich  Polyb.  3,  33  (Bannibal  vor  dem  Auf- 
bruch nach  Italien);  im  durchgängigen  Einvernehoien  mit  der  Regierung  stand 
er  ja  freilich.  —  Bannibal  und  Himilco:  Diod.  13,  80,  2.  Ober  die  gleichzeitige 
Strategie  mehrerer  Personen  s.  das  Nötige  an  den  im  Text  bezeichneten  Stellen. 
Dec  Bd.  1,  S,  327  bezeichnete  Fall  im  Krieg  gegen  Timoleon  bleibt  seiner  Natur 
nach  unklar,  konnte  daher  für  keine  der  beiden  oben  behandelten  Möglichkeiten 
in  Betracht  gezogen  werden.  —  Einflnls  einzelner  Dogen  und  FamiHen  in  Vene- 
dig: Ranke,  a.  a.0.,  &41f. 

%%}  8.  71.  9S.  —  *nC0,  acriba,  in  Karthago  CIS.  1, 1,  Nr.  240—42. 273.  277. 
382;  in  Thanoa  164;  ein  D'ncO  y^  in  Qtiom  86  A,  Z.  14.  Ober  den  y^ß^^ 
«Mk  in  dam  karthagisch-  römiachan  Vertrage  bei  Polyb.  3,  22,  8  s.  oben  &  82. 
—  ro»,  eanifex,  CIS.  1,  1,  Nr.  237— 89.  (363.)  316« 
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IS)  8.  74  — M.  —  BeTorzagte  Stellang  tob  Breseia  im  Tenetianiscbei» 
BeiehsorgaDismos:  Röscher,  Politik  ^  S.  159;  ebenda  S.  138  Hinweis  auf  die 
grofse  AnliingUclilieit  der  Unterthanen  Venedigs  (Bsyards  Zeugnis).  Entspre- 
cliendes  betont  J.  Bnrdibardt  in  seiner  beltannten  GliarskteristilK  dieser  Republik 
(Goltnr  der  Rensissance,  1.  Abschnitt,  Kap.  7;  ausgehoben  seien  hier  u.  s. 
die  Worte:  „Im  Frieden  waren  die  Stidte  der  Terra  Terma  gar  nicht  oder  mit 
unglaublich  geringen  Garnisonen  besetzt.  Venedig  yerliefs  sich  nicht  gerade 
auf  die  Pietät,  wohl  aber  auf  die  Einsicht  seiner  Unterthanen'*  u.  s.  w.,  worauf  die 
Erwilinung  des  bekannten  Vorgsngs  nach  der  Schlacht  t>ei  Agnsdello  folgt). 
—  Die  Frage  wegen  der  Aufsässigkeit  der  bundesgenössischen  Stildte  in  Libyen 
und  diejenige  wegen  der  ihnen  mangelnden  Befestigung  mögen  hier  zussmmen 
bebandelt  werden,  da  beide  mehrfach  in  Beziehung  mit  einander  stehen,  auch 
das  Material  zur  Beurteilung  beider  zum  Teil  dasselbe  ist  Vorausgeschickt 
sei,  dafs  es  keinerlei  Unterlage  für  die  Annahme  giebt,  als  hätten  die  ursprfing- 
lich  befestigten  Städte  weiterhin  auf  karthagisches  Geheifs  ihre  Mauern  meder*> 
reiisen  müssen.  Das  besagt  weder  eine  der  allgemeinen  Betrachtungen  zweifel- 
haften Werts,  die  alsbald  in  Erwägung  zu  ziehen  sein  werden,  noch  giebt  es 
irgendwelchen  bezeugten  Einzelvorgang  -dieser  Art.  Selbst  Städte,  die  unter 
erschwerenden  Umständen  von  Karthago  abgefallen  waren,  erscheinen  nach  der 
Unterwerfung  ebenso  befestigt,  wie  vorher.  In  der  That  liegt  der  Ursprung 
jener  Annahme  wohl  nur  in  dem  Wunsche  nach  einer  Vermitteinng  einerseits 
zwischen  der  unabweisllchen  Einsicht  darein,  dafs  es  feste  Städte  gewesen  sein 
müssen,  welche  die  Phöniker  durchgängig  an  der  Küste  Nordafricas  gründeten 
und  mit  denen  sie  ihr  Wesen  auf  die  bekannte  Höhe  brachten,  andererseits  der 
ohne  weiteres  Zusehen  hingenommenen  Angabe  bei  Justin.  20,  5,  6  (Rede  des 
Agathocles  an  seine  Soldaten  nach  der  Landung  in  Africa,  vgL  Bd.  1,  S.  382). 
Dabei  wurde  jedoch  nicht  beachtet,  dafs  diese  Angabe  doch  schon  an  sich, 
auch  wenn  man  ihre  Gültigkeit  ohne  Vorbehalt  anerkennen  wollte,  sich  min- 
destens zum  guten  Teil  auf  die  Libyerstädte  beziehen  mufs;  es  wurde  femer 
nicht  beachtet  Polyb.  1,  30,  4  (ra  fiip  drßixtcra  r£v  i^/iax»y  4S  i^Sov 
SMi^a^mvy  %a  8i  rvtnxnffuva  nohoQKÖv).  Denn  es  scheint  hier  awar,  wie 
der  Gang  der  Operationen  lehrt,  ebenfalls  an  Ortschaften  der  Libyer  gedacht 
werden  zu  müssen;  aber  wenn  solche  befestigt  waren,  um  wie  viel  mehr  ist 
das  von  den  phönikischen  Bundesstädten  vorauszusetzen.  Unmittelbar  daran 
schliefst  sich  bei  Polybius  die  Erzählung  von  der  Belagerung  der  nicht  unbe* 
deutenden  festen  Stadt  *ABvVf  mag  diese  nun  phönikisch  oder  libysch  gewesen 
sein.  Dafs  Tunis  befestigt  war,  hat  man  für  die  verschiedensten  Perioden  der 
karthagischen  Geschichte  immer  unbedenklich  der  Überlieferung  nacherzählt 
Aus  dem  Kreise  der  sonst  bekannten  Phönikerstädte  innerhalb  des  fraglichen 
Bereichs  ergiebt  es  sich  für  den  Einfall  des  Agathocles,  wo  doch  die  mafs- 
gebende  Überlieferung  gerade  im  wesentlichen  durch  Diodor  und  Justin  vcp^ 
treten  wird,  mit  Bezug  auf  NeapoMs,  Hadrumetum,  Tbapsus  (Bd.  1,  S.  380 f., 
wo  auch  noch  wiederholt  im  allgemeinen  die  gewaltsame  Einnahme  von  Städten 
erwähnt  wird),  Utica,  das  freilich  auch  von  den  Vertretern  der  gegenteiligen 
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Ansicht  ausgenommen  zu  werden  pflegt,  Hippo  Diarrbytos  (S.  396,  um  von  den 
tum  Teil  nicht  nachweisbaren,  ja  vielleicht  fabelhaften  St&dten  im  Binnenlande 
S.  401  f.  zu  schweigen).  Das  wenige,  was  anläfslich  des  rOmisehen  Einfalls  von 
256/5  erwähnt  wird,  Icam  soeben  schon  zur  Sprache.  Im  groben  libyschen 
Aufstande  erscheinen  Utica  und  Hippo  befestigt;  dalis  es  auch  die  Emporia  ge- 
wesen sein  müssen,  erhellt  daraus,  dafs  sie  bei  Karthago  aushielten  (Polyb.  1, 
82,  6),  was  andernfalls  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Darauf,  dafs  hier 
mehrfach  erwähnt  wird,  es  seien  Städte  der  Libyer  von  den  karthagischen 
Heeren  mit  Gewalt  wiedergewonnen  worden,  soll  kein  Gewicht  gelegt  werden; 
sie  könnten  ja  auch  im  Lauf  des  Kriegs  von  den  Aufständischen  befestigt  worden 
sein.  Ebensowenig  soll  betont  werden,  dafs  römische  Plflndemngsfahrten,  wie 
z.  B.  diejenigen  vom  J.  253  (Polyb.  1,  39),  217  (Polyb.  3,  96,  vgl.  Liv.  22,  31) 
und  205  (Liv.  29,  3,  wo  übrigens  gewifs  an  Hippo  Diarrhytus  statt  an  Hippo 
Regina  zn  denken  ist),  augenscheinlich  eben  deswegen  blofs  zu  den  überlieferten 
Ergebnissen  führten,  weil  sie  nur  das  offene  Land  treffen  konnten,  die  Städte 
an  der  Küste  aber  gegen  sie  geschützt  waren.  Es  bedarf  nur  eines  Hinweises 
darauf,  welch  wichtige  Stelle  in  den  africanischen  Feldzügen  des  P.  Scipio  das 
feste  Utica  gespielt  hat  (auch  eine  Belagerung  von  Hippo  Diarrhytus  kommt 
vor,  Appian.  Lib.  30).  Mag  femer  Saläca  (Liv.  29,  34  f.  •»  Locha  bei  Appian. 
Lib.  15)  phönikisch  oder  libysch  gewesen  sein,  befestigt  war  die  Stadt,  das  ist 
klar;  dasselbe  gilt  für  die  Stadt,  wo  Hasdrubal  nach  dem  Lagerüberfall  seine 
Truppen  sammelte  (Polyb.  14,  6,  2  —  Anda  bei  Appian.  Lib.  24).  Nach  der 
Schlacht  auf  den  MtyaXa  nndla  hat  Scipio  doch  auch  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  Städten  im  Binnenlande  mit  Gewalt  zu  nehmen  (Polyb«  14, 9,  4,  vgl.  Liv.  30, 
9,  2).  Auch  die  Angabe  über  den  Zug  ins  Land ,  den  er  nach  dem  Bruch  des 
Waffenstillstands  durch  die  Karthager  unternahm,  läfst  befestigte  Ortschaften 
voraussetzen  (Polyb.  15,  4,  2).  Dafs  die  Emporia  befestigt  waren,  erhellt  auch 
weiterhin  daraus,  wie  sie  gegen  Massinissa  gehalten  wurden  (Polyb.  32,  2,  vgl. 
Liv.  34,  62).  Endlich  sei  aus  den  Einleitungen  zum  letzten  Krieg  und  den  Er- 
eignissen desselben  erinnert  an  die  Belagerung  von  Oroskopa  —  unbekannter 
JLage  —  durch  Massinissa  (Appian.  Lib.  70),  an  Nepheris  (K.  102. 108. 126),  an 
die  Belagerungen  von  Aspis-Glypea  und  Hippo  Diarrhytus  (K.  110)  nnd  an  die 
allgemeinen  Bezeichnungen  fester  Plätze  (K.  101.  126  g.  E.).  Dafs  Gl.  Perroud, 
de  Syrticis  emporiis ,  Paris  1881,  S.  69  f.  für  den  von  ihm  behandelten  Kreis 
die  richtige  Anschauung  festgehalten  hat,  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als 
er  daneben ,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  verschiedenen  Gruppen  von 
Bundesstädten  und  Kolonien  im  karthagischen  Reich,  den  angeblichen  ager 
pubHcus  u.  s.  w.,  zum  guten  Teil  entschieden  Unrichtiges  aus  der  Oberiiefemng 
abgeleitet  hat.  Vorhandene  Reste  von  Befestigungen  ans  punischer  Zeit  sind 
mit  Sicherheit  allerdings  nur  spärlich  festgestellt.  Voiles  Mifstrauen  verdienen 
namentlich  die  Angaben  von  A.  Danx.  VgL  z.  B.  Tissot  2,  S.  169.  810  für  Klein- 
Leptis,  2,  S.  149  ff.  809  für  Hadrumetum.  —  Was  die  behauptete  Unsicherheit  der 
karthagischen  Herrschaft  nach  unten  hin  anlangt,  so  ist  den  allgemein  gehaltenen 
Angaben  bei  Diod.  20,  3,  3.  55,  4  —  letztere  übrigens  ausdrücklich  nur  auf  die 
Libyer  bezüglich  —  und  lustin  22,  7,  3  ebenfalls  zum  Teil  eine  zu  weitgehende 
Bedeutung  beigelegt,  zum  Teil  eine  einseitige  Beziehung  auf  die  bundesgenös- 
siscben  Phönikerstädte  gegeben  worden.    Zugegeben  mufs  allerdings  werden. 
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dab  die«  durch  den  Tieldeatigcn  Gebraich  des  Wortes  9vfifia%oi  (socii)  uoterstüisi 
worden  ist.  Dieses  bezeicboet  aber  in  Wahrheit  gar  nicht  selten  keineswegs 
blofs  die  Boodesstadte,  wie  dies  zunächst  angenommen  zu  werden  pflegt,  sondere 
gtos  klar  und  deutlich  entweder  alle  Reichsangehörigen  überhaupt  mit  Aus- 
nahme der  karthagischen  Bftrgerschaft  oder  sogar  nur  die  unterthanigen  Libyer. 
Die  sehr  dehnbare  Bedeutung  von  »socii*  mit  Bezug  auf  die  späteren  Verbalt- 
nisse des  römischen  Reichs  giebt  eine  Analogie  dazu.  Nicht  zu  berücksichligea 
sind  hier  übrigens  die  durchgangig  deutlich  erkennbaren  Fälle,  wo  der  fragliche 
Ausdruck  verbündete  Nnmidierfürsten  oder  sonstige  fremdländische  Gemeinwesen 
bezeichnet  SteUen  des  Inhalts,  dals  die  karthagische  Herrschaft  als  eine 
schwere  Last  empfunden  worden  sei,  sind  ja  in  ziemlicher  Anzahl  bekannt. 
Soweit  sie  sich  auf  normale  Zustände  beziehen,  ist  wenigstens  für  einen  Teil 
derselben  schon  Bd.  1,  S.  303  eise  Zurückfährung  auf  das  rechte  Bftals  yersuchi 
worden.  Zum  Teil  bezieben  sie  sich  aber  auf  abnorme  Zeitverhältnisse.  Kein 
Staat  nun,  er  heifee  wie  er  wolle,  wird  darüber  hinwegkommen,  in  einem 
Kriege,  wie  es  der  von  264 — 241  mit  Rom  geführte  war,  die  Leistnngsfähigkeii 
seiner  Unterthanen  in  aulserge wohnlichem  Mafse  anzuspannen  (vgl.  Polyb.  1,  72, 
1—4,  wo  allerdings  gerade  nur  von  den  Libyern  gehandelt  wird),  und  auf  die 
Folgen,  die  damals  für  Karthago  daraus  hervorgingen,  pflegt  sich  ja  die  hier 
angefochtene  Anschauung  besonders  zu  stützen.  Freilich  kommt  in  solchen 
Dingen  unter  Umständen  auf  die  Form  nicht  weniger  an,  als  auf  die  Sache, 
und  in  jener  Hinsicht  scheinen  allerdings  die  Organe  der  karthagischen  Reichs- 
Verwaltung  überwiegend  keine  recht  glückliche  Hand  gehabt  zu  haben.  Lälst 
doch  Polyb.  1,  72,  4  die  Härte  sogar  grundsätzlich  geübt  werden,  —  wobei 
freilich  zu  beachten  bleibt,  dafs  eigentlich  doch  nur  mit  Bezug  auf  die  unmittel- 
bar vorher  geschilderten  Zeitumstände  die  Rede  davon  ist.  Einer  entsprecbeadea 
Betrachtung,  wie  die  Bedrückung  der  Unterthanen  und  ihre  Folgen  in  dem  soeben 
erwähnten  Falle,  ist  die  Angabe  bei  Polyb.  14,  9, 4 f.  (vgl.  6,  4)  zu  unterstellen. 
Dazu  kommt  aber  noch  die  Thatsache,  dafs  die  römischen  Waffen  den  kartha- 
gischen an  Ort  und  Stelle  bereits  entschieden  überlegen  waren.  Und  trotzdem 
beugen  sich  die  Ortschaften  zum  Teil  dem  P.  Scipio  nicht  gutwillig,  sondern 
müssen  mit  Gewalt  bezwungen  werden.  Wenn  Numidierfürsten  bis  auf  üassi- 
nissas  Zeit,  wo  die  ganze  Sache  eine  andere  Gestalt  annahm,  die  herkömmlichen 
Beziehungen  zu  Karthago  brechen  oder  in  sie  zurückkehren  —  und  solche  «un- 
zuverlässige Bundesgenossen*  sind  Bd.  1,  S.366  gemeint  — ,  so  erklärt  sich 
dies  meist  sehr  einfach  aus  dem  infolge  dieser  Schritte  zu  erhoffenden  unmittel- 
baren Gewinn  für  sie  und  aus  der  jeweiligen  militärischen  Lage.  Hinreichend 
sichere  Unterlagen,  um  die  ganze  Art  der  karthagischen  Herrschaft  danach  zu 
beurteilen,  ergeben  sich  daraus  nicht;  ebensowenig  etwa  aus  den  entipreelienden 
Parteischwankungen  in  den  spanischen  Kämpfen,  wo  für  den  Abfall  der  Ein- 
geborenen natürlich  allemal  die  t;/3^«r,  iffalysm  u.  s.  w.  der  Karthager  den  Stoff' 
zur  Rechtfertigung  liefern  mufs  (vgl.  z.  B.  Polyb.  10,  6.  3^—37),  —  als  wäre 
nicht  im  gegenteiligen  Falle  gewifs  ganz  dasselbe  nach  der  andern  Seite  hin 
geltend  gemacht  worden.  Bei  der  sicilischen  Erhebung  vom  J.  397  v.  Chr.  (Diod. 
14,  45—47,  vgl.  53, 1 ;  Bd.  1,  S.  2S4)  wirkten  doch  auch  noch  andere  Beweg* 
gründe  mit,  als  blofs  die  Erbitterung  über  die  iifi6%rj9  der  Karthager;  übrigens 
wird  ausdrücklich  hinzugefügt  (K.  46,  4),  dafs  die  letzteren  sich  daraus  in  der 
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Thal  eint  Lehre  für  ihr  YerEahren  dort  in  der  Zukunft  g;enommen  hatten. 
Wenn  poUlische  BAcksichten  sie  zeitweilig  zu  besonders  gewinnendeoi  Auftreten 
auf  der  Inael  Teranlaaaen  (vgl.  s.  B.  Diod.  16,  67, 1. 19, 110,3),  so  zeugt  dies 
wenigstens  an  skh  noch  von  keiner  besonders  schlimmen  Lage  der  Unter- 
worCeaeB  in  andern  Zeiten.  Es  ist  leider  gerade  nur  eine  Bede,  wo  die  Vor- 
sftge  der  karthagischen  Herrschaft  für  die  Griechen  gegenaber  derjenigen  eines 
Dionys  L  entwickelt  werden  (Diod.  14»  6&,  2),  aber  schliefslich  müssen  diese  Be- 
trachtungen doch  aus  Tbatsachen  abgeleitet  sein,  welche  die  vollständigere 
ursprüngliche  Oberlieferung  gab.  Was  nun  speziell  den  africanischen  Herrschafts- 
bereich anlangt,  so  finden  wir  zunächst  die  zwei  auf  besondere  Anlässe  bin 
ansgebrochenen  Aufstande  der  libyschen  (im  zweiten  Falle  aoch  der  sardinischen) 
Unterthanen  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  Bd.  1,  S.  303  u.  311.  Die 
phteikischen  Bnndesstädte  scheinen  hieran  wenigstens  gar  nicht  beteiligt  ge- 
wesen au  sein.  Dab  mit  Bezug  auf  den  Einfall  des  Agatbodes  die  landläufige 
Anschauung  hinsichtlich  beider  Gruppen  von  Unterthanen  erheblich  zu  beschränken 
ist,  ergab  sich  schon  oben  an  der  Hand  der  Nachweise  über  die  Befestigung 
der  Städte.  Ganz  dasselbe  ergiebt  sich  gegenüber  der  vielbenutzten  Betrachtung 
bei  Diod.  30,  3, 3  aas  deasen  eigner  Angabe  20, 59,  4  über  die  Rückwirkung  der 
Unglücksfälle  des  Archagathns  auf  die  Haltung  der  ^vftfiaxo*,  nug  nun  dabei 
an  die  Pbönikerstädte  allein  oder  zugleich  an  die  Libyer  za  denken  sein:  es 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dafs  ihren  vorherigen  Abfall  nur  der  Zwang  der  Lage 
vemisacht  habe,  und  dafs  sie  jetzt,  von  der  Furcht  befreit,  selbst  wieder  in 
das  alte  Verhältnis  zurückkehrten  (vgl.  IL  61,  2.  66, 1.  68, 1).  Darüber,  dafs  der 
Abfall  zn  Regukis,  entgegen  der  landläufigem  Anschauung,  sich  in  mäüsigen 
Grenzen  hielt  und  nur  eben  so  weit  reichte,  als  die  Römer  ihre  Oberlegenheit 
init  den  Waien  nnnuttelbar  geltend  zu  machen  vermochleo ,  s.  oben  S.  297. 
Durch  aUes  dies  erlangen  wir  auch  die  Berechtigang,  den  bekannten  Ausdruck, 
den  Polybins  1,  82,  8  mit  Bezug  auf  den  Abfall  von  Utica  und  Hippo  Diarrbytus 
im  grofseo  libyschen  ÜJriege  verwendet  {aU$v^  Myxavov  ftovcu  xwv  uaxa 

fw^mt  v9iofUfm^nvkiA)^  in  seiner  Geltung  beträchtlich  einzuschränken.  Er  entr 
hält,  wie  die  anderweit  bezeugten  Tbatsachen  lehren,  eine  rhetorische  Ober- 
treibuttg,  welche  durch  die  Absonderlichkeit  des  gerade  daukals  vollzogenen 
Abfalia  jener  StidU  wohl  erklärlich  wird.  Und  gegenüber  Agatbocies  hatten 
allerdingt  gerade  sie  den  Widerstand  bis  zur  gewaltsamen  Erstürmung  fortgesetzt, 
nicht  gleich  manchen  andern  Städten,  die  auch  belagert  worden  waren,  noch 
anljgegeben,  ehe  es  soweit  kam;  freilich  waren  sie  nachweislich  nicht  einmal 
von  Äeser  Art  die  ttnaigen  gewesen.  Im  übrigen  ist  auf  die  Darstellang  des 
libyschen  Kriegs  zu  verweisen.  Dals  mindestens  die  Emporia  in  demselben 
treu  blieben,  steht  fest  (Polyb.  1,  82,  6).  Aber  auch  aonst  kann  man  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren,  als  habe  sich  Polybius  von  seinem  Behagen  an  der 
Darstdlung  eines  Beispids  von  aanovSos  noXtftos  in  Bezug  auf  die  Intensität 
des  Aufstands  and  den  freiwilligen  Übertritt  zu  ihm  hie  und  da  etwas  zu  weit 
führen  lassen.  P.  Scipios  erster  africanischer  Feldzug  (204)  erhärtet  das  gerade 
Gegenteil  von  dem»  wu  so  vielfach  über  die  Neigung  der  unterthänigen  Libyer 
verkündet  worden  ist,  jedem  Feinde  zuzufallen,  der  sich  im  Lande  sehen  liels. 
Gegen  die  von  Mommsen  R«  G.  T,  S.  653  und  (Nenmann-)  Faltin,  das  Zeitalter  der 
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pQD.  Kriege,  S.  523  an  die  Thatsache  geknflpfte  BetraehtiiDg  ist  Einaprach  n 
eriieben«  Der  Abfall  beginnt  erst  naeb  dem  Lagerfiberfall,  nimmt  etwas  weitere 
Ausdehnung  erst  nach  dem  römischen  Siege  anf  den  MtfoXa,  ntdia  an;  aber 
unter  solchen  Umstanden  kann  die  Erscheinung  auch  nicht  mehr  in  den  oben 
bezeichneten  Sinne  verwertet  werden,  und  selbst  dann  noch  setxten  andere 
Gemeinden  in  der  Gegend,  wie  weiter  zuvor  berfihrt  ward,  den  Widtfstand  un- 
beirrt fort.  Auf  den  verbiltnismifeig  geringen  Umfang  des  Abfalls  bei  der 
Eröffnung  des  letzten  Kriegs  durch  die  Römer  und  in  dessen  Verlauf  ist  oben 
(S.  79)  bereits  hingedeutet  worden. 

Ob  die  mit  der  Zeit  thatsichlich  eingetretene  Verschirfung  in  der  Abhingig- 
keit  der  Bnndesstadte  von  Karthago  auch  formell  in  der  Benennung  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Wohl  geben  in  der  uns  vor* 
liegenden  Gestalt  die  froheren  Yertragsurkunden  die  Bezeichnung  ^vß^xOh 
wahrend  diejenige  des  Vertrags  zwischen  Hannibal  und  Philipp  die  Bezeichnung 
vTta^X^i  bietet,  und  in  der  zweiten,  körzer  zusammengefafsten  Bezeichnung  des 
karthagischen  Reichsbestands  sind  die  Bondesstidte  aufser  Utica  sogar  unter 
den  naffai  n6Xt$9  xal  Id^,  offa  iari  £a^;^^o*'^<Mg  vni^ttoa  einbegriffen  (Polyb* 
3,  22,  4.  24,  3.  7,  9,  5.  7).  Aber  diese  Zosammenziehung  unterliegt  einer  be- 
sonderen Betrachtung,  und  der  an  erster  Stelle  bezeichnete  Unterschied  dfirfte 
leicht  nur  auf  eine  rerschiedene  Übersetzung  desselben  punischen  Ausdruckt 
zurflckzuffihren  sein.  —  För  die  Steuerpflicht  der  Bundesstidte  haben  wir  eigent- 
lich nur  das  eine  Zeugnis  von  allgemeinerer  Bedeutung,  welches  die  Bezeichnung 
der  Emporia  als  urbes  vectigales  bei  Lir.  34,  62  giebt,  und  den  ebenda 
berichteten  Einzclvorgang  betreffs  Grofs-Leptis.  Denn  die  tributariae  urbes 
bei  Justin.  22,  7,  3  sind  gewifs  mindestens  zum  guten  Teil  auf  die  Libyer  zu 
beziehen,  sofern  der  Stelle  überhaupt  etwas  Greifbares  zu  entndimen  ist» 
Sind  doch  die  Begriffe  daselbst  so  unklar  gefafst,  dafe  unter  die  sodi  reges, 
deren  Nennung  den  Obergang  zu  dem  Unternehmen  des  Ophelias  bildet,  sogar 
dieser  letztere  einbezogen  werden  zu  mfissen  scheint.  Dafs  die  Tribute  der 
Bundesgenossenstädte  fest  bestimmt  waren,  darf  aus  dem  Beispiel  Ton  Leptis 
und  wohl  auch  daraus  geschlossen  werden,  dafs  anscheinend  selbst  den  unterr 
thänigen  Griechen  auf  Sicilien  dies  gewährt  wurde  (Diod.  14,  65,  2,  Tgl.  13^ 
59,  3).  —  Gegen  die  Ton  Movers  2,  2,  S.  482  und  Marquardt,  röm.  Staatsrerw.  1, 
S.  306  vertretene  Ansicht  Aber  das  Verhältnis  zwischen  Grolsleptis,  Oea  und 
SabraU  erklärte  sich  G.  Wilmanns,  CIL.  8,  S.  2,  dem  Tissot  2,  2,  S.  221  f.  bei- 
pflichtet. Immerhin  handelt  es  sich  dabei  aber  doch  nur  darum,  dafs  in  der 
fraglichen  Periode  kein  formeller  Bund  zwischen  den  Städten  dieser  Tripolis 
bestanden  habe,  ebenso  wie  zwischen  denen  der  benachbarten  Pentapolis  In 
Gyrenaica.  Mag  der  Name  Tripolis  sie  nur  al»  die  3  ciTitates  der  betreffenden 
Diöcese,  bez.  Provinz  bezeichnet  haben:  wir  meinen  eben,  dafe  die  Abgrenzung 
des  Verwaltungsbezirks  gerade  durch  ihr  Vorbandensein  und  ihre  nähere  Intern 
essengemeinschaft  bedingt  worden  war.  Dafs  Leptis  den  Tribut  nicht  blofe 
Ton  sich  aus  bezahlt  haben  werde,  hielt  auch  Perroud,  de  Syrtids  emporiis^ 
S.  151  för  glaublich;  doch  ist  die  von  ihm  anfjgestellte  Annahme  mindestens 
ToreiHg,  und  die  Art,  wie  er  sie  aus  dem  Wortlaut  von  Ut.  34,  62,  3  begrfinden 
will^  ganz  unzulässig.  —  Wenn  betreffs  der  Gesandtschaft  an  Alexander  den 
Grofsen  (Bd.  1,  S.  348.  521)  die  eine  Gruppe  der  Überlieferung  neben  den  Kar- 
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thageni  die  LibyphOniker  und  alle  Kflstenbewohner  bis  xa  den  Heraklesslalen 
(Diod.  17,  lld,  2),  bez.  aorserdem  noch  Gemeinden  von  Spanien,  Gallien,  Sar- 
dinien, Sieüien  ond  ancb  Italien  nennt  (Justin.  12,  13,  1),  so  wurde  früher  fest- 
gestellt, dals  es  sich  natOrlich  nicht  um  selbständige  Gesandtschaften  jener 
Gruppen,  soweit  sie  unter  den  Bereich  der  karthagischen  Herrschaft  fielen,  ge- 
handelt haben  könne.  Nur  Karthago  kann  eine  Gesandtschaft  geschickt  haben, 
aber  diese  vertrat  allerdings  auch  zugleich  die  bundesgenössischen  Städte  in 
Africa,  Spanien,  auf  Sardinien  und  Sicilien.  Der  Begrifi*  Aißwpolvut9i  bei  Diodor 
ist  dabei  im  staatsrechtlichen  Sinne  augenscheinlich  ganz  richtig  gefafst,  allerdings 
hinsichtlich  der  raumlichen  Ausdehnung  zugleich  etwas  zu  eng.  Denn  Liby- 
phAniker  waren  Ja  die  anderen  Bnndesstadte  alle,  und  bei  nur  raumlicher  Aus- 
deutung des  Wortes  mindestens  die  Bewohner  der  Kflste  bis  zu  den  Herakles- 
sankn,  d.  h.  der  metagonitischen  Städte,  gleichfalls.  In  Erwägung  dessen  wird 
man  schlielslich  sogar  geneigt  sein,  auch  diese  Oberlieferuog  noch  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkt  wie  die  zwei  Bd.  1 ,  S.  438  behandelten  Stellen  zu 
: bringen«  Dann  würde  sie,  indem  sie  preisend  aufzählte,  was  alles  durch  die 
karthagische  Gesandtschaft  dem  grofsen  Könige  gehuldigt  habe,  uns  damit  nn- 
bewulst  wahrscheinlich  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  ^qo^  des  Itarthagischen 
Reichs  gegeben  haben.  Die  AipvfolvutK^  wie  sie  hier  bezeichnet  werden, 
würden  zn  dem  lohalt  des  Begriffs  stimmen,  wie  er  a.  a.  0.  ans  Strabo  17,  3, 
p.  835,  bez.  Polyb.  3,  33  gefolgert  ward:  sie  würden  die  Bundesstädte  vom 
Vorgebirge  KsfähU  bis  zum  Vorgebirge  Tij^ov  bezeichnen  (östlich  von  £§- 
^aXal  lagen  Ja  nur  unbedeutende  Ortschaften,  die  wohl  keine  selbständige 
Stellung  hatten,  höchstens  Grolsleptis  unterstellt  waren;  innerhalb  der  Hanpt- 
gmppe  könnten  übrigens  die  regelmäfsig  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Em- 
poria  wieder  eine  Unterabteilang  gebildet  haben).  Ferner  die  «Küstenbewohner 
bis  za  den  Heraklessäulen*  würden  den  metagonitischen  Städten  entsprechen. 
Von  Justin  werden  beide  africanische  Gruppen  allerdings  zusammengefafst  (ce- 
terarumque  Africae  civitatium).  Hispanien,  Sicilien,  Sardinien  giebt  er  allein  (doch 
a.  über  die  'Ißm^  bei  Arrian.  7,  15,  5  Bd.  1,  S.  521).  Diese  ^(hh  würden 
^ch  aus  sich  selbst  erklären.  Obrigens  könnte  in  ersterem  Ländernamen  selbst 
der  Plural  —  neben  Gallia,  das  sonst  sachlich  nicht  hierher  gehört  —  vielleicht 
eine  Bedeutung  haben.  —  Was  die  militärischen  Leistungen  der  Bnndesstadte 
betrifft,  so  wird  das  Material  einigermafsen  beschränkt  durch  die  Mehrdeutigkeit 
von  Ausdrücken,  die  bei  den  Angaben  über  Heeresbildnngen  verwendet  zu 
werden  pflegen,  z.  B.,  wie  schon  erwähnt,  ^fißaxos,  Gewifs  ist  auch  hie  und 
4a  bei  Nachrichten  darüber,  dafs  ans  «ganz  Libyen*"  Beere  zusammengezogen 
worden  seien,  an  die  bundesgenössischen  Kontingente  mit  zu  denken,  ebenso 
wie  diese  zuweilen  umgekehrt  unter  den  Ausdrücken  KAQpfiovuf^  und  0o^ 
•^Mcas  einbegriffen  sind,  —  sofern  der  erstere  nicht  überhaupt  nur  das  kar- 
thagische Heer  als  Ganzes  im  Unterschied  von  seinen  Gegnern  bezeichnen  soU. 
Ist  letzteres  doch  auch  gern  mit  dem  Ausdruck  Aißvg  der  Fall,  namentlich  bei 
Appian  (z.  B.  Hann.  28.  29.  31.  34.  43.  44.  45.  50.  Lib.  15.  21.  38.  100,  vgl 
W.  103.  122  a.  a.),  während  anderwärts  allerdings  derselbe  Aasdroek  auch  noch 
in  einem  andern,  wir  möchten  sagen  ethnographischen,  nicht  einmal  speziell  auf 
die  Insassen  der  karthagischen  Provinz  bezüglichen  Sinne  vorkommt,  wie  etwa 
bei  Polyb.  1,  19,  4  für  die  nomidischen  Beiter,  die  anodttelbar  vorher  als  Nq^ 
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fm9te  beieichMt  werden.  Ist  so  das  Material  fSr  die  iHer  zu  behaodchide 
Frage  wtn\g  vmfangreich,  so  refcht  es  doch  fBr  vosem  Zweck  TÖllig  ans.  Es 
könnte  sogar  noch  auf  Diod.  13,  44,  6  dn^M  9i  {o  Hrrißag)  nml  t^  A%pvfp^ 
indaySfiwos  i{  aTttUnjQ  %6X»wQ  xaiis  «^«nicravQ  Tersiehtet  werden,  weil 
bier  doch  Tielleicht  oder  wenigstens  vielieicht  auch  an  die  Kbjschen  üater- 
thanen  zn  denken  wSre.  Jedenfalls  ist  die  Sacke  klar  fBr  das  Heer  im  Feld- 
xnge  Ton  406/5  —  Diod.  13,  SO,  3:  etvroi  8*  ift^w  (Rannibal  nnd  Himilco) 
Xf^  jiißvfjp  naxayifwf9vxtQ  m^axuSraQ  jiißvme  umi  ^^it^utas  mml  %mv  noki- 
xtnmv  xüvQ  it^ariotavf,  femer  f&r  dsfjenige  Ton  397/6  —  Diod.  14,  54,  6:  dv 
T^  Aiflvrje  oAi/tf,  iV«  8*  ht  xtjQ  'ißrj^s  €v$^^yaytfv  Svtmftsa  ras  ßihf  ifo^ 
rar  avfifULxt^r  iu%anBfin6ft9P0i  %at  8i  fnc&0vft9P0€^  worin  sogar  die  Erinne- 
rang  an  die  Tkatsache  vom  Ansdrack  komnen  könnte,  dals  es  aoeh  anlKrhalb 
Africas ,  z.  B.  in  Spanien ,  bnndesgendssische  Stfidte  gab.  Weiter  iind  diese 
Trappen  dentlich  bezeichnet  vnd  von  denen  der  Libyer  gesondot  Diod.  26, 
10,  5 :  raifS  ßir  ini  rrjt  x^^^Q  ual  xwr  ovfi/taxiScMf  nSXamr  wr^HtxidTms  avte 
drifiBHfw  (in  der  ersten  Not  beim  Einfall  des  Agatbocles),  wahrend  K.  18,  3: 
iml  rtSv  Morä  j^tßvffr  irvftftaxmr  wpaywn^fiitfwr  sich  imnerblB  anf  bdde 
Grappen  znsamnien  beziehen  könnte.  Wichtig  sind  ferner  Tor  allen  die  Trappen- 
▼eriegungen  Hannibals  vor  dem  Eintritt  in  den  zweiten  Krieg  mit  Rom,  Polyb.  3, 
33.  Wenn  die  4000  Mann  ans  den  metagonitiscben  SUdten,  die  nach  Karthago 
gelegt  wurden,  zugleich  eine  BArgschaft  ffir  die  Trene  jener  Bnndesgenieiiideii 
g^en  sollten,  so  mnbten  sie  wohl  zor  Bürgerschaft  derselben  gehören.  Anf- 
flllig  klein  erscheint  bei  diesem  Anlafe  die  Leistung  der  »Ubyphöniker*,  «Iso 
nach  unserer  Auffassung  der  Bondesstadte  östUch  Tom  VorgeMrge  I)piyTvr. 
Werden  doch  Ton  ihnen  «od  den  Libyera  zusammen  nur  450  Reiter  erwMivC, 
die  Hasdrabal  fttr  Spanien  flberwiesen  eikielt,  wihrend  an  libyschen  Futstnippen 
ffir  den  gleichen  Zweck  11850  bestimmt  wurden.  Auch  ohne  zu  dem  Notmittel 
der  Annahme  zu  greifen,  daüB  diese  1 1 850  zum  Teil  Tielleicht  aus  KontittgwHen 
der  Bandesst&dte  des  «libyphönikisdien*  ^^foff  bestanden  bitten,  braucht  man 
der  Ton  Mommsen,  R,  G.  1  "*,  S.  503  ausgesprochenen  Vermutang  nicht  ohne  wei- 
teres beizupflichten.  Gewife  hat  die  Annahme  manches  för  sich,  dafs  die  zu- 
zugpflichtigen  St&de  ihre  Verbindlichkeit  mit  Geld  abgekauft  hittcn.  Wie  jedoch 
die  Kriegstftchtigkeit  der  karthagischen  Bürgerschaft  und  Ihre  persönliche  Teil- 
nahme an  den  Kriegen  von  Mommeen  durchgöngig  zu  gering  angescMagen,  Ihre 
Zuröckhaltnng  aber,  soweit  sie  zuzugeben  ist,  in  zu  nngönstige  Beleochtmg 
gestellt  wird,  so  werden  seine  Voraussetzungen  auch  hinsIchtUch  der  Bundes 
südte  einzuschrinken  sein.  Wirklich  liist  sich  wenigstens  im  TorHegenden 
Falle  gar  nicht  absehen,  warum  die  Stidte  des  «Ubyphönikischen''  Bezirks  nichi 
in  entsprechender  Höhe  belastet  gewesen  sein  sollten,  wie  diejenigen  des  me- 
tagonitiscben Bezirks.  Spricht  unsere  Quelle  trotzdem  von  ihren  Troppen 
kontingenten  zu  Fnis  gar  nikht,  und  auch  nur  von  einer  sehr  schwachen  Leiitang 
an  Reiterei,  so  wird  eben  die  Lösung  der  Frage  eher  in  anderer  Richtung  zu 
suchen  sein,  z.  B.  durch  die  Annahme,  dafs  Hannibal  ferade  Hier  die  Kimtin- 
gente dieses  Bezirks  nicht  oder  nur  in  ganz  beschriinktem  Maise  zu  ▼erffigea 
hatte,  bez.  dafe  diese  doch  daheim  blieben,  weil  man  in  jenen  Gegenden  eher 
einen  römischen  Angriff  zu  Ifirchten  hatte  und  an  ihrer  Treue  gegenOber  «innm 
noichen  nicht  zweifelte.   Wir  besiticn  zu  bindenden  SchlOsaen  auf  diesem  6^ 
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biete  nur  allzuhSafig  nntnreieliende  Unterlagen.  LSrst  sich  doch  z.  B.  aoch  in 
keiner  Weise  erkennen,  weshalb  Karthago  gerade  damals  gegen  die  metagoni- 
tischen  Städte  Mifstraoen  gehegt  haL  —  Dafs  in  den  Bnndesstädten  Ton  Kar- 
thago ans  direkt  Aoshebnngen  Torgenomnien  worden  w&ren,  wird  man  kanm 
annehmen  dOrren.  Soweit  Ansdrücke  in  den  oben  angeföhrten  Stellen  darauf 
hinzndeuten  scheinen,  können  sie  anch  nnr  durch  die  gleichzeitige  Rücksicht- 
nahme auf  die  Libyer  reranlarst  sein.  —  Dafs  eine  Persönlichkeit  ans  dem  hier 
besprochenen  Kreise  auch  zu  einem  höheren,  selbständigen  Kommando  gelangen 
konnte,  beweist  die  Sendung  des  Muttines  (\r\'0)  aus  Hippo  Diarrbytus  nach 
Sicilien,  Liy.  25,  40,  5  (bei  Polybius  mulis  diese  genauere  Angabe  seiner  Her- 
kunft wohl  in  einer  Terlorenen  Partie  gestanden  haben,  da  jener  9,  22,  4  blofs 
als  jiißv£^  d.i.  aus  Africa  gebürtig,  bezeichnet  wird).  —  Hannibal  läfst  nach 
Beendigung  des  Kriegs  vom  J.  409  in  Sicilien,  d.  h.  wohl  am  ehesten  in  Motye 
und  Panormus,  Besatzungen  .zurück:  Diod.  13,  62,  6.  Hier  machten  es  ja, 
wahrend  sonst  das  Heer  aufgelöst  und  alles  anf  den  gewöhnlichen  Frieden»- 
stand  znrOckgefQhrt  wurde,  die  sonstigen  Umstände  begreiflich;  noch  mehr  wäre 
dies  der  Fall,  wenn  im  J.  3G8  t.  Chr.  in  Lilybäum  eine  Garnison  etwa  bereits 
von  längerer  Zeit  her  lag,  Diod.  15,  73,  2.  Dafs  griechische  Söldner  in  Motye, 
die  im  J.  397  bei  der  Einnahme  der  Stadt  vorkommen,  möglicherweise  von 
einer  nach  Beendigung  des  Kriegs  vom  J.  405  zurückgelassenen  Besatzung  her- 
gerührt haben  könnten,  wurde  Bd.  1,  S.  279  vermutet.  Die  Anführung  tod 
Beispielen  für  Besatzungen  in  den  Bnndesstädten  während  des  Kriegs  ist  kaum 
nötig.  Höchstens  sei  der  Besonderheit  gedacht,  dafs  während  des  grofsen  liby- 
schen Kriegs  In  Utica  an  500  Mann  karthagischer  Bürgertruppen  waren,  Polyb. 
1,  82,  10.  —  Wenn  es  in  der  oben  S.  84  wiedergegebenen  BesÜmmung  aus 
dem  zweiten  römischen  Vertrag,  Polyb.  3, 24,  12,  nur  helfet  n»Uhmy  so  wird 
man  allerdings  leicht  geneigt  sein  anzunehmen,  dafs  sie  sich  eher  auf  den  Um- 
satz im  allgemeinen,  als  nur  auf  den  Verkauf  beziehen  sollte.  —  Der  Begriff 
xa  ^EfinoQia  mufs  doch  für  Polybius,  durch  den  wir  ihn  kennen  lernen  und 
auf  den  alle  Erwähnungen  desselben  zurückgehen  (Polyb.  32,  2,  Tgl.  1,  82,  6. 
3,  23,  2.  LiT.  34,  62,  Tgl.  29,  25,  11.  12.  33,  9.  Appian.  Lib.  72.  79),  einen 
ganz  bestimmten  staatsrechtlichen  Inhalt  gehabt  haben.  Selbstverständlich  bleibt 
dabei  die  appellatiTe  Bedeutung  von  i/ano^tov,  Handelsstation  (comptoir),  in  ihrer 
Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  auf  irgendwelche  entsprechenden  PMtze  vollständig 
bestehen.  Aber  hier  handelt  es  sich  um  einen  ganz  bestimmten  Kreis  pbönf- 
kischer  Stadtgemeinden,  eventuell  karthagischer  Kolonien,  nnter  denen  übrigens 
wieder  Grofs-Leptis,  Oea  und  Sabrata  immerhin  eine  besondere  Grappe  gebildet 
haben  können.  Jedenfalls  bringt  Gl.  Perroud  eine  Unklariieit  in  den  Sachverhalt» 
wenn  er  auch  die  kleineren  Plätze  östlich  von  Leptis  bis  zur  cyrenfiselMn 
Grenze  unter  die  erstgenannte  Kategorie  fassen  will.  Gewifs  waren  sie  Em- 
poria  im  weitem  Sinne,  wie  Jede  phönikisehe  oder  karthagische  Handelsstatfon. 
Aber  der  Umstand,  dafs  die  von  Polybius  gegebene  Bezeichnung  bei  Leptis 
östlich  abscbliefst,  beweist  gerade,  dafe  jene  kleineren  Plätte  keine  selbstündige 
Bedeutung  gehabt  haben  können.  Wie  freilich  die  Sache  geordnet  gewesen 
sein  mag,  bleibt  Gegenstand  freier  Vermutung. 

14)  8.  8S~M.  —  Ober  die  Unterthänigkeit  der  I^byer  md  deren  fem 
sei  auf  die  bekannten  HaupUtellen  bei  Diod.  20,  3,  3.  55,  4.  Justin.  19,  2,  S. 


496  Anin.  14,  lo  ß.  2,  Kap.  5,  S.  85--90. 

22,  5,  3.  7,  3.  Polyb.  1,  71.  72.  7,  9,  5.  (14,  9,  5)  nochmals  verwiesen.  So- 
weit es  sich  dabei  nm  den  Druck  der  karthagischen  Herrschaft  nnd  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Neigung  der  Unterthanen  zum  Abfall,  sowie  ferner  um 
die  Befestigungen  libyscher  Städte  bandelt,  s.  d.  vor.  Anm.  —  Der  aus  Polyb. 
1,  72,  2  gezogene  Schlufs  auf  die  H((he  der  Abgaben  in  Libyen  liegt  nahe,  ist 
aber,  was  hervorgehoben  sei,  immerhin  nicht  mehr  als  ein  solcher.  —  Von  Aus- 
hebungen in  Libyen  ist  unter  ausdrücklicher  Verwendung  der  dafOr  üblichen 
Bezeichnungen  die  Rede  für  den  Feldzug  von  480:  Diod.  11,  1,  5  (wo  dies 
freilich  gewissermafsen  nur  retrospektive  Bedeutung  hat),  für  diejenigen  voq 
409:  Diod.  13,  44,  6,  von  406:  Diod.  13,  80,  3;  für  denjenigen  von  396:  Diod. 
14,  54,  5,  insofern  hier  fuxanBfunofuvo^  in  deutlichem  Gegensatze  zu  fuc^itv-' 
futfot  steht  und  unter  die  von  der  ersteren  Thätigkeit  betroffenen  av^^x<^« 
aufser  den  bnndesgenössischen  Städten  auch  die  Libyer  einzubegreifen  sind; 
für  demjenigen  vom  J.  343:  Diod.  16,  73,  3;  nach  F.  Scipios  Landung  in  Africa: 
Liv.  29,  4,  2  (wo  insbesondere  die  Worte  »dilectus  in  • .  agris  haberi*  hierher 
gehören,  denn  die  folgenden  »mittere  ad  conducenda  Afrorum  auxilia'  beziehen 
sich  auf  die  Anwerbung  numidischer  Hülfstruppen)  und  34,  t,  vgl.  Appian.  Lib. 
9  u.  14.  Es  kann  daneben  die  weitere  Aufzählung  von  Stellen  unterbleiben, 
wo  für  die  Znsanunenbringung  von  Heeren  nur  allgemein  gehaltene  Ausdrücke 
verwendet  werden,  die  allerdings  betreffs  der  Libyer  hiernach  zu  deuten  sind, 
oder  wo  in  den  Angaben  über  die  Zusammensetzung  oder  über  die  Aufstellung 
von  Heeren  zur  Schlacht  neben  den  Söldnern  die  Libyer  deutlich  erkennbar 
als  besondere  Kategorie  erwähnt  werden,  —  Stellen,  die  sich  am  ehesten  ver- 
stehen lassen,  wenn  eben  die  verschiedene  Art  der  Heranziehung  der  letzteren 
zum  Militärdienst  als  Unterscheidungsgmnd  ins  Auge  gefafst  wird.  —  Für  die 
Verwaltung  der  Provinz  durch  Vögte  giebt  es  anCser  den  im  Text  verwendeten 
zwei  Steilen,  wo  militärische  Befehlshaber  in  einer  dahinzielenden  Thätigkeit 
erscheinen,  freilich  auch  besondere  Zeitverhältnisse  für  ihre  Verwendung  maCs- 
gebend  gewesen  sein  können,  eigentlich  nur  noch  die  oben  S.  12  angeführ- 
ten Äulserungen  des  Aristoteles  (poL  2,  11,  p.  1273^»  und  7  [6],  5,  p.  1320^») 
und  den  entsprechenden  Fall  mit  dem  Vogt  in  einer  untertbänigen  Gemeinde 
Siciliens  (Diod.  16, 9, 4.  Plut  Dion  25).  Betreffs  der  Äufeerungen  des  Aristo- 
teles wurde  S.  82  auseinandergesetzt,  dafs  seine  Leser  bei  Ausdrücken  wie 
9f6Xn£  —  ohne  jeden  weiteren  Znsatz  —  und  7t$i>$oixi3e£  allerdings  voraus- 
sichtlich zunächst  an  (unterthänige)  Bundesstädte  dachten,  und  demgemäfs  wohl 
auch  in  erster  Linie  vorauszusetzen  ist,  er  habe  bei  der  Verwendung  des  An>- 
drucks  darauf  Rücksicht  genommen.  Dafs  andererseits  auch  die  libysche  Pro- 
vinz oder  wenigstens  sie  zugleich  mit  den  phönikischen  Bundesstädten  gemeint 
sein  könnte,  kann  freilich  auch  nicht  unbedingt  in  Abrede  gestellt  werden. 
Sehen  wir  doch  in  dem  Hannibalischen  Vertrag  bei  Polyb.  7,  9,  5  gerade  die 
libysche  Provinz  speziell  und  einzig  durch  das  Wort  noXets  bezeichnet  —  die 
H^ffrj  sind  die  Numidier  — ,  und  in  der  kürzeren  Angabe  der  Bestandteile  des 
karthagischen  Reichs  in  $  7  wird  dieses  eine  Wort  sogar  als  einheitliche  Be- 
zeichnung der  libyschen  Provinz  und  der  Bundesstädte  zusammen  verwendet. 
—  Gegenüber  mancherlei  Nebenbedeutungen,  die  früher  wohl  in  das  Wort 
ßavi^aifxi^  haben  gelegt  werden  sollen,  sei  wenigstens  ausdrücklich  festgestellt, 
dafs  es  an  sich  gar  nichts  weiter  als  einen  militärischen  Befehlshaber  bedeuten 
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kann.  För  karthagische  Verhältnisse  kommt  es  vor  bei  Appian.  Lib.  68.  70 
(zweimal).  74.  An  erstgenannter  Stelle  werden  u.  a.  auch  die  sershaften  Libyer 
von  den  Numidiern  noch  deutlich  unterschieden.  —  Ober  die  angegebenen 
grorsen  Zahlen  von  «Städten'  in  Libyen  (300:  Strabo  17,  3,  p.  833,  Tgl.  Flor. 
1,  18,  19.  Oros.  4,  8,  8;  200:  Diod.  20,  17,  6)  vgl.  Bd.  1,  S.  426  n.  381.  — 
Für  den  Grofsgrundbesitz  karthagischer  Herren  in  der  Provinz  ist  von  jeher 
vor  allem  die  bedeutsame  Stelle  bei  Diod.  20,  8  angeführt  worden;  im  Hin- 
blick auf  sie  lassen  sich  auch  die  allgemeiner  gehaltenen  Bezeichnungen  der 
Sache  bei  Polyb.  1,  29,  7.  71,  1  hinreichend  sicher  nach  dieser  Richtung  hin 
verstehen.  Ob  und  inwieweit  etwa  der  spätere  römische  Grofsgrundbesitz  In 
Africa  an  die  Verhältnisse  der  punischen  2^it  angeknüpft  haben  könne,  erörtert 
Th.  Mommsen  im  Hermes  15  (1880),  S.  396.  Hanno  bei  seinem  Aufstande  (um 
die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts)  sanunelt  20  000  Sklaven  nm  sich,  augenscheinlich 
draufsen  im  Lande,  Justin.  21,  4,  6;  Soldaten  des  Agathocles,  die  sich  nach 
dessen  Flucht  aus  Africa  nicht  gutwillig  ergeben,  werden  als  Sklaven  zum  Land- 
bau verwendet,  Diod.  20,  69,  5  (s.  Bd.  1,  S.  315.  407,  vgl.  Diod.  20,  13,  2  ate 
awa^aaiav  i/ißaXalv);  desgleichen  römische  Kriegsgefangene  im  ersten  Kriege: 
Zon.  8,  12,  p.  390G,  im  zweiten:  Appian.  Lib.  15,  vgl.  Zon.  9,  12,  p.  438B 
(14,  p.  443  G).  —  Betreffs  der  Punisierung  der  Libyer  vgl.  zu  den  Bd.  1,  S.  438 
angeführten  Sammlungen  von  Belegen  auch  Marquardt,  röm.  Staatsverw.  1, 
S.  313  f.,  J.  Jung,  d.  roman.  Landschaften  d.  röm.  Reichs,  Jnnsbr.  1881,  S.  113  f. 
u.  149,  Mommsen,  R.G.  5^  S.  641f.  Hier  im  einzelnen  darauf  zurückzukommen, 
liegt  um  so  weniger  Anlaüs  vor,  als  sie  sich  thatsächlich  zum  weitaus  gröfsten 
Teil  auf  Verhältnisse  der  römischen  Zeit  beziehen,  von  wo  aus  der  Rückschlufs 
doch  nicht  immer  in  ganz  unbeschränktem  Mafse  geschehen  kann.  Man  wird 
nicht  unbedingt  in  Abrede  stellen  dürfen,  dafs  die  Punisierung  auch  nach  dem 
Untergang  des  karthagischen  Staats  noch  weiter  um  sich  gegriffen  haben  könne. 
Wie  die  gefundenen  Inschriften  aus  der  punischen  Zeit  sich  über  das  Land  ver- 
teilen, wird  sich  erst  nach  weiterer  Fortführung  des  GIS.  ausreichend  erkennen 
lassen,  und  schliefsllch  wird  es  sich  hierbei  immer  noch  um  eine  bewegliche 
Gröfse  handeln.  Im  8.  Bande  des  CIL.  finden  sich  hie  und  da  Notizen  Über 
die  Auffindung  punischer  (und  libyscher)  Inschriften  draufsen  im  Lande,  aber 
sie  ermöglichen  doch  noch  kein  recht  sicheres  Urteil.  Die  Beobachtung  des 
Vorkommens  punischer  Namen  auf  römischen  Inschriften  kann  nach  der  oben 
bezeichneten  Richtung  hin  lohnend  werden,  aber  doch  auch  nur  mit  einer  ent- 
sprechenden Beschränkung,  wie  die  dort  angedeutete.  Waren  die  Libyer  (im 
engeren  Sinne  genommen)  nach  Sitten  und  Sprache  zu  Puniem  geworden  und 
fühlten  sie  sich  selbst  als  solche,  dann  bekommen  auch  dfe  von  Polybins  (1,  71) 
für  den  grofsen  libyschen  Aufstand  verwendeten  Ausdrücke  if^Los  noUfu^^ 
ififvXios  «nacii^  soweit  sie  sich  auf  ihren  Anteil  daran  beziehen,  noch  einen 
volleren  Sinn,  als  man  ihn  zunächst  wohl  nnr  darin  suchen  möchte. 

15)  8.  ••— M.  —  Dafs  für  die  Numidier  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  westlieh 
von  der  karthagischen  Provinz  wohnenden  Völkerschaften,  sich  auch  aus  den 
Nachrichten  über  den  Einfall  des  Agathocles  noch  nichts  Spezielles  ergiebt, 
wurde  bereits  Bd.  1,  S.  79  bemerkt.  Der  «Libyer^-König  Rlymas  tritt  erst  zu 
Agathocles,  bald  aber  wieder  auf  die  karthagische  Seite  hinüber,  Diod.  20, 17. 18. 
Feldzug  der  Karthager,  im  Rücken  des  Agathocles  unternommen  gegen  a^e- 
Meltzer,  Gonh.  d.  Karthager  n.  32 
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fallene  Nomidier  (darunter  insbesoodere  die  JZovya>vas,  Tgl.  Bd.  1,  S.  526),  in^ 
dem  darauf  folgenden  Gefecht  zwischen  einer  karthagischen  Abteilung  und 
Agathocles  gleich  unzuverlässige  Haltung  der  auf  beiden  Seiten  rorhandenen- 
Numidier,  Diod.  20,  38.  39  (vgl.  Bd.  1,  S.  387—89).  Beim  Einfall  des  Regula» 
überziehen  auch  die  Numidier  die  libysche  Provinz  und  richten  sehr  grofsei» 
Schaden  an,  Polyb.  1,  31,  2  (der  Ausdruck  ro  %£v  N.  ^d'voc  ist  freilich  einer 
sehr  verschiedenen  Deutung  fähig) ;  entsprechend  nützen  sie  den  grofsen  libyschen 
Aufstand  aus,  Polyb.  1,65.  77,  in  dessen  Verlauf  allerdings  gerade  wieder  der 
Numidier  Naravas,  nachdem  er  durch  Hamilcar  gewonnen  war,  sich  ganz  be- 
sonders nützlich  für  das  karthagische  Interesse  erwies,  Polyb.  1,  78  (hier  be- 
sonders bemerkenswert:  avroe  a§i  otueüos  tJxe  9t(>cs  tovs  JT.,  nar^tMf;y  ^fi^^ 
avcractv,  und  das  Versprechen  der  Hand  der  Tochter  durch  Hamilcar),  vgl.  82^ 
84. 86.  özalces  mit  einer  Nichte  Hannibals  verheiratet;  nach  seinem  Tode 
hofft  MazatuUus  durch  die  Ehe  mit  ihr  die  Anerkennung  von  selten  Karthagos 
zu  erwirken,  Liv.  29,  29, 12.  Massinissa  in  Karthago  erzogen,  Appian.  Lib.  10  ^ 
über  die  Ehe  der  Sophoniba  ist  das  Einzelne  in  anderem  Zusammenhang  nh 
besprechen.  —  W^erbungen  in  Africa,  soweit  es  nicht  zur  Provinz  gehört,  — 
also  in  Numidien  —  speziell  so  bezeichnet  Liv.  27,  5, 10.  29,  4,  2.  Maurusier 
als  Söldner  im  Heere  Hannibals  ausdrücklich  bezeichnet  bei  Polyb.  15, 11, 1. 

1«)  8.  •»—•8.  —  Zu  den  früher  (Bd.  1,  S.  425)  angefühKen  Schriften  über 
Sardinien  ist  seitdem  noch  eine  höchst  wertvolle  Ergänzung  gekommen:  E.  Pais^ 
la  Sardegna  prima  del  dominio  romano,  Rom  (Acc.  d.  Lincei)  1881,  wertvoll 
ebenso  durch  tief  eindringende  und  zugleich  besonnene  Kritik,  wie  durch  umfassende 
Heranziehung  der  einschlägigen,  anderwärts  zum  guten  Teil  kaum  erreichbaren 
Litteratur.  Für  den  hier  verfolgten  Zweck  kommen  insbesondere  die  Kapitel  3 — & 
(S.  57—97)  in  Betracht.  Gegen  den  von  G.  F.  Unger  im  Rhein.  Mus.,  n.  F.  37 
(1882),  S.  165  ff.  unternommenen  Versuch,  die  Besitzverbältnisse  auf  der  Insel 
in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  zu  rücken,  habe  ich  zunächst  in  einer  Besprechung 
des  soeben  genannten  "Werks  von  Pais  in  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.  12T 
(1883),  besonders  S.  53  Sl,  eine  Reihe  von  Einwänden  erhoben.  Die  Sache  ist 
dann  weiter  behandelt  worden  von  A.  Pirro,  il  primo  trattato  fra  Roma  e  Gartagine, 
Pisa  1892,  S.  21  ff.,  der  auch  in  Bezug  auf  Sicilien  den  entsprechenden  Versuch 
Dngers  zurückweisL  H.  V.  Rickenbach,  die  Insel  Sardinien  vor  der  Herrschall 
der  Römer,  Brunn  (Progr.)  1882,  giebt  nur  einen  Auszug  aus  Pais.  —  Haupt- 
stellen von  allgemeiner  Bedeutung  für  den  hier  verfolgten  Zweck:  Diod.  5,  15. 
Strabo  5, 2,  p.  225.  Pausan.  10,  17.  Polyb.  1,  79,  6.  82,  7  Oetztere  namentlich  mit 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Auslassung  über  die  entsprechende  Bedeutung 
der  Emporien  in  Beziehung  zu  setzen).  Bei  der  Benutzung  von  Cic  pro  Scaoro 
(insbesondere  8,  15.  19,  42-^5)  ist  zuweilen  der  rein  advokatorische  Zweck 
seiner  Äufserungen  zu  sehr  aufser  Augen  gelassen  worden;  geschichtliches  Material 
von  wirklichem  Wert  ist  in  ihnen  nicht  enthalten,  es  sei  denn  die  Thatsache, 
wie  sie  schon  Niebuhr  bezeichnete,  dafs  auch  damals  noch  der  civilisierte 
Sarde  für  einen  Punier  galt.  Ober  die  frühere  Fruchtbarkeit  der  Insel  und  ihre 
nunmehrige  Verödung  durch  die  Karthager  s.  [Aristot.]  mir.  ausc.  100  (vgl. 
Movers  2,  2,  S.  560;  Pais  S.  77  f.).  Wenn  schon  oben  Bd.  1,  S.  33  vermutet  ward, 
dafs  die  Metallgewinnung  im  südlichen  Teil  der  Insel  für  den  Gang  der  Pböniker- 
fahrten  in  alter  Zeit  wohl  nur  von  vorübergehender  und  nicht  eben  hoher  Be- 
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dentoDg  gewesen  sein  könne,  so  nimmt  Pais  S.  50.  65  f.  anf  Grand  anderweitiger 
Anseieben  das  letztere  auch  noch  fdr  die  panische  Zeit  an;  vielleicht  nur  die 
Gewinnung  und  der  Vertrieb  des  Salzes  kommen  in  höherem  Mafse  in  Betracht. 
Wenn  bei  Diod.  11,  20,  4  Hamilcar  im  J.  480  einen  Teil  seiner  Schiffe  nach 
Sardinien  sendet,  um  Getreide  zu  holen,  so  hat  diese  Angabe  im  Hinblick  auf 
den  Charakter  der  Oberlieferungsmasse,  der  sie  angehört  (Bd.  1,  S.  216  f.),  an  sich 
freilich  nur  einen  sehr  zweifelhaften  Wert;  immerhin  kann  sie  wenigstens  als 
eine  Obertragung  von  spateren  wirklichen  Vorkommnissen  auf  frfihere  Zeiten 
hingenommen  werden.  Im  J.  396  Verproviantierung  des  karthagischen  Heeres 
Yor  Syrakus  aus  Sardinien  (und  Libyen)  Diod.  14,  63,  4;  bald  daranf  der  Sudt 
Karthago  selbst  w&hrend  des  libyschen  Anfstands  Diod.  14,  77,  6  (vgl.  Bd.  1, 
S.  303 f.),  zur  Zeit  des  Agathocles  Diod.  21,  16, 1;  ebenda  dessen  letzte  Plane 
(in  gewisser  Hinsicht  kann  ffir  die  allgemeine  Auffassang  der  Sachlage  auch 
lastin.  22,  5,  2  angezogen  werden).  Aufstand  in  Sardinien  (und  Libyen)  Diod.  15, 
24.  Über  den  letzten  Söldneraafstand,  der  zum  Verlust  der  Insel  an  die  Römer 
fflhrte,  s.  oben  S.  380  ff. 

17)  9«  !•! — IM.  —  Pityusen  und  Balearen  (auf  Ebusus  der  phönikische 
Bestandteil  der  Bevölkerung  besonders  stark):  Diod.  5, 16—18;  [Aristot.]  mir.  ansc 
88;  Strabo  3,  5,  p.  167  f.  Über  die  Natur  der  Inseln  und  die  Art  mehrerer  nach- 
weislich phönikischer  Anlagen  auf  ihnen  giebt  £.  Hühner,  röm.  Herrschaft  in 
Westeuropa,  Berlin  1890,  in  dem  ihnen  gewidmeten  Abschnitt  (S.  208—32)  mehr- 
fach wertvolle  Fingerzeige.  —  Metallreichtum  Spaniens  und  seine  Ausbeutong 
durch  Bergwerksbetrieb  und  Wische:  Diod.  5,  35—38;  Strabo  3,  2,  p.  142  und 
145—48,  vgL  Polyb.  (34,  9,  8  f.)  10,  10,  11.  38,  7;  Plin.  b.  n.  33,  6,  96;  Liv. 
34,  21,  7.  Mögen  wir  aber  Aber  die  römischen  Zeiten  neuerdings  weitgehende 
Aufkllrungen  erhalten  haben  (s.  £.  Höbner,  a.  a.  0.,  S.  268—88,  römische  Berg- 
werksverwaltung): der  Schlufs,  dafs  die  Sache  früher  wenigstens  in  den  Grund- 
zügen entsprechend  geordnet  gewesen  sein  möge,  bleibt  doch  immer  unsicher. 

In  Bezug  anf  die  Hereinziehung  der  iberischen  Halbinsel  in  den  karthagischen 
Machtbereich,  dessen  Gestaltung  dort  und  seine  Sicherung  gegenüber  den  Massa- 
lioten  ist  oben  in  allen  wesentlichen  Teilen  an  der  Auffassung  festgehalten 
worden,  die  sich  an  den  angeführten  Stellen  des  ersten  Bandes  des  näheren 
dargelegt  findet  Immerhin  erschien  es  dabei  angebracht,  mehr  das  hervorzuheben, 
auf  Grund  dessen  sich  die  Notwendigkeit  ergiebt,  die  Vorstellung  von  einer 
gröfseren  Ausdehnung  phönikischer,  bez.  karthagischer  Hoheit  in  das  Binnen- 
land hinein  für  die  Zeit  vor  Hamilcar  Barcas  zu  beschränken ;  vgl.  £.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altertums  2,  Stuttgart  1893,  S.  143.  690f.  Nach  derselben  Richtung 
weisen  die  Darlegungen  von  £.  Hübner,  arqueologia  de  £spaaa,  Barcelona  1888, 
S.  58.  22t  ff.  undMooum.  linguae  Ibericae,  Berlin  1893,  S.  XCU  und  GXIV  über 
das  Vorkommen  punischer  Namen,  Inschriften,  Banreste  u.  s.  w.  auf  der  Halb- 
insel. Die  Hauptfrage  ist  in  der  letzten  Zeit  sehr  lebhaft  und  nicht  ohne  er- 
heblichen Gewinn  für  die  Lösung  so  mancher  Einzelschwierigkeit  behandelt 
worden,  so  namentlich  von  G.  F.  Unger,  der  Periplus  des  Avienus,  im  4.  Suppl.- 
Bd.  zum  Philologus  (1884),  S.  191—280  (vgl.  Rhein.  Mus.,  n.  F.  38  —  1883  — , 
S.  157 — 96:  die  Kassiteriden  und  Albion);  A.  Sonny,  de  Massiliensium  rebus, 
Petropoli  (Diss.)  1887;  D.  Wilsdorf,  Beitrage  z.  Gesch.  v.  Massilia  im  Altertum, 
Zwickau  (Progr.)  1889;  F.  Atenstadt,  de  Hecataei  Milesii  fragmentis  etc.,  Lips. 

32* 
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(Di96.)  1891  (Leipz.  Stadien  n.  s.  w.,  Bd.  14);  6.  Khner,  qvtiido  ▼eima'o  iidla 
Spagna  i  Gartagioesi,  i.  d.  Stodi  storici,  hrsg.  v.  A.  GriTellued  und  E.  Paia,  Bd.  2 
(1893),  S.  190—202,  sowie  S.  358—73  und  465—92:  intorno  aU'  Ora  mtritana 
di  Avieno  e  alle  sue  fonti;  Fr.  Man,  Aviens  Ora  maritima,  im  Rbdo.  Mm., 
n.  F.  50  (1895),  S.  321—47;  Tgl.  aach  G.  Bnsolt,  griech.  Gesch.  1*  (Gotha  1893), 
S.  435f.  2*  (1895),  S.  750f.  Zo  den  Ergebnissen  dieser  Untersoehangen ,  die 
fibrigens  mehrfach  einander  selbst  scharf  widerstreiten,  im  einaelneo  Stellmg 
zn  nehmen  ist  an  diesem  Orte  allerdings  nnmöglicb.  Mafisgebend  waren  nr 
bei  meinem  Verfahren  hanptsichlich  die  folgenden  Gesichtspnnkte.  FQr  die  Zeit- 
bestimmnng  der  Qnelle  Aviens,  des  alten  Periplns,  sind  ansschliefslich  die  An- 
gaben der  —  am  diesen  Ansdrack  za  gebraachen  —  benachbarten  Schriftsteller, 
soweit  sich  ihnen  ein  greifbarer  Inhalt  entnehmen  Ififet,  zn  benatzen,  nicht  auch 
Erwagangen,  die  von  nnserem  Standpnnkte  aas  darüber  angestellt  werden,  ob 
za  einem  gewissen  Zeitpunkte  die  Entwickehmg  der  karthagischen  Macht  wohl 
weit  genug  Torgeschritten  war,  am  Ergebnisse  der  fraglichen  Art  erzielen  za 
können,  oder  nicht.  Die  karthagische  Geschichte  hat  Ton  hier  aas,  sofern  sieh 
Jene  Bestimmung  mit  den  angedeuteten  anderweitigen  Mitteln  erreichen  lifst, 
nur  Licht  zu  empfangen,  wie  auch  immer  das,  was  sich  auf  den  bezeichneten 
Wege  ergiebt,  zu  unseren  sonstigen  Anschaaangen  mag  stimmen  wollen.  Es 
Terhält  sich  damit  ähnlich,  wie  mit  dem  ersten  römischen  Vertrage,  der  ja  nach 
för  die  spanischen  VerhSltnisse  die,  wie  ich  meine,  sichere  Unterlage  zu  einem 
wichtigen  Schlüsse  giebL  Freilich  stehen  sich  gerade  in  dieser  Beziebang  die 
Terschiedenen  Arten  der  Behandlung  des  Stoffes  mit  besonderer  Schroffheit  gegen- 
Ober.  Ich  Termag  nun  allerdings  nicht  über  die  Gründe  hmwegsakommen,  aas 
denen  ich  schliefen  mufs,  dafs  ATiens  Ooelle  einen  &ltem  Zustand  bezeichaet, 
als  wir  ihn  bei  Herodot  gegeben  finden,  und  zwar  wahrscheinlich  schon  liogere 
ZtM  zoTor  abgefafst  ist,  ehe  Herodot  schrieb,  auch  Tor  dem  Periplas  der  Hinllco. 
Etwas  jünger  als  Hecatius  mag  sie  immerhin  sein,  obwohl  ich  nicht  TerMrien 
kann,  dafs  der  Gebrauch,  der  Ton  Anführungen  aus  dem  letzteren  gemacht  wird, 
mir  stellenweise  über  das  Mafs  des  Zul&ssigen  hinauszugehen  scheint.  Jeden- 
falls glaube  ich  nach  wie  Tor  festhalten  zu  müssen,  dafs  die  Qudle  ATiens 
der  Zeit  um  500  t.  Gh.  angehörte.  Was  die  Ausdeutung  ATiens  im  einzelaen 
anlangt,  so  erscheinen  mir  die  Ton  G.  Kirner  im  enten  Teile  seiner  zweiten 
Abhandlung  niedergelegten  Beobachtungen  besonderer  Beachtung  wert  A«eh 
hinsichtlich  der  Betrachtung,  welche  der  Anführung  aus  Herodorns  zu  teil  ge- 
worden ist,  kann  ich  nur  Kimer  S.  192  f.  beistimmen,  fm  Angesicht  der  aHeiiy 
zaTcrtässigen  Oberfieferung  über  die  Fahrten  der  Ostgriechen,  namentlich  der 
Phocier,  nach  dem  westlichen  Mfttelmeere  Termag  ich  mich  femer  nicht  denen 
anzuscbliefseo,  welche  das  Vorhandensein  phocäischer  Kolonien  hier  überbnopt 
in  Abrede  stellen  und  die  fraglichen  Orte  nur  als  massaliotische  Gründungen 
gelten  lassen  möchten.  Bei  mancher  ist  ja  nun  gewifs  auch  die  Bezeiefanmig 
als  Stadt  der  Massalioten  berechtigt,  insofern  sie  weiterhin  Verstärkung  Ton 
Massilia  erhielt  oder  wenigstens,  was  bei  allen  anzunehmen  ist,  sich  dem  Bande 
mit  Massilia  anschlofs.  Allerdings  würde  selbst  der  Annahme  kein  unftber- 
steigliches  Hindernis  entgegenstehen,  dafs  alle  die  Orte,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  Ton  Massilia  aus  gegründet  sein  könnten,  und  zwar  in  der  Ton  mir 
angenommenen  llteren  Periode,  im  6.  Jahrhundert    Es  wird  doch  jetzt  zaweHen 


Am.  17,  m  B.  2,  Kap.  b,  S.  101—104.  501 

die  gertdexQ  wunderbare  Ansdehiiangskraft,  die  der  griechische  Stamm  eben 
ia  der  aDgedeuteten  Periode  aa  deo  Tag  legte,  allzoaehr  unterschätzt.  Und 
warum  wird,  um  nur  ja  Massiiias  Unfähigkeit  zur  Anlegung  einer  gröüseren  An* 
zahl  Ton  Pflanzst&dten  in  seiner  ersten  Entwickelungsperiode  zu  erweisen,  gerade 
fflr  diesen  Kreis  mit  der  Vorstellung  Torgegangen,  als  habe  jede  solche  Pflanz- 
stadt Ton  Anfang  an  ein  einigermaTsen  bedeutender  Ort  sein  müssen?  Warum 
soll  ferner  hier  nicht  haben  geschehen  können,  was  doch  anderwärts  genugsam 
geschehen  ist,  dafs  nämlich  Phocäa  oder  Massilia  zwar  den  Führer  und  den 
Stamm  der  Ansiedler  für  irgendwelche  neue  Anlage  stellte,  diesen  sich  aber 
noch  andere  Teilnehmer  aus  allerlei  Volk  zugesellten?  Und  ein  breiter  Strom 
der  Auswanderung  hat  sich  sdit  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  nach 
dem  Westen  bin  ergossen,  bis  ihm  dann,  wie  wir  sehen,  you  einer  gewissen 
Zeit  an  Einhalt  geboten  wird,  ja  sogar  eine  rückläufige  Bewegung  eintritt,  ebenso 
was  die  Ausbreitung  des  griechischen  Stammes  an  sich  anlangt,  wie  hinsichtlich 
seiner  bis  dahin  immer  wachsenden  Kenntnis  von  den  Verhältnissen  des  Westens; 
Tgl.  u.  a.  H.  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Griechen  1 ,  Leipzig  1887, 
S.  27  f.  Diese  Erscheinung  aber  mufs  einen  Grund  haben,  und  zu  seiner  Auf- 
findung glaube  ich,  indem  ich  ohne  jede  Voraussetzung  daran  ging  und  alle  ein- 
schlägigen Faktoren  in  Rechnung  zog,  einen  gangbaren  Weg  betreten  zu  haben. 
Auch  die  jetzt  mehrfach  so  stark  betonten  Gegengründe  wurden  dabei  in  der 
Hauptsache  schon  in  Erwägung  gezogen,  da  bereits  MüUenhoff  u.  a.  mehreres 
derartige  aufgestellt  hatten.  Wenn  femer,  um  noch  eine  Einzelheit  zu  berück- 
sichtigen, uifinaXos  und  M6v9t9to£  bereits  von  Hecatäos  bezeugt  werden,  so 
halte  ich  es  allerdings  für  das  Wahrscheinlichere,  dafs  es  sich  dabei  um  massa- 
lloliscbe  Anlagen  handelt,  unddafiB  auch  die  zwischen  Monoikos  und  Massilia 
einzureihenden  wenigstens  zum  Teil  bereits  damals  bestanden.  Mit  Bezug  auf 
Antipelis  ist  ja  auch  schon  durch  ein  inschriftliches  Zeugnis  der  Anfang  zur 
HinaufrÜckung  in  eine  ältere  Zeit  gemacht  (Busolt  l^  S.  439),  als  sie  anscheinend 
Yon  manchen  ins  Auge  gefafst  wurde.  Überhaupt  werden  in  dem  Streite  vor- 
aussichtUch  die  Archäologen  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  haben.  Es 
bleibt  abzuwarten,  ob  nicht  doch  an  den  einschlägigen  Stätten  Funde  gemacht 
werden,  aus  denen  das  Vorhandensein  griechischer  Niederlassungen  oder  wenig- 
stens griechischen  Verkehrs  in  der  von  mir  ins  Auge  gefa/iBten  älteren  Periode 
zu  erschliefsen  ist.  Starke  ZuTcrsicht  in  dieser  Beziehung  wurde  mir  seiner 
Zeit  von  sehr  sachkundiger  Seite  geäufsert  Ob  in  neuerer  Zeit  Wahmehmangen 
der  angedeuteten  Art  gemacht  worden  sind,  vermag  ich  allerdings  mit  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  festzustellen.  Auf  der  anderen  Seite  besitzen 
wir  nun  die  bestimmte,  für  keinerlei  Zweifel  Raum  bietende  Nachricht  über 
die  Besetzung  der  Pityusen  durch  die  Karthager  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
Y.  Chr.  Die  Überlieferung  ferner  über  die  Hereinziebung  von  Gades  in  den  kar- 
thagischen Machtbereich  gestattet  zwar  keine  bestimmte  Datierung  für  das  Er- 
eignis. Aber  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  in  der  einen  Fassung  auf- 
tritt, aus  der  in  der  anderen  Fassung  an  sie  geknüpften,  wenn  auch  an  sich 
auf  ein  Bti&Yerständnis  hinauslaufenden  Angabe  wegen  der  Erfindung  des  Widders 
als  Belagerungswerkzeng  ergiebt  sich  mir  allerdings  als  das  Glaublichere,  dafs  der 
Vorgang  in  zeitlicher  Hinsicht  erheblich  höher  hinaufzurücken  ist,  als  man  dies 
nenerdings  mehrfach  nur  zugestehen  wollte.   Und  wie  so  häufig  ist  doch  auch 
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hier  —  was  freilich  in  solchen  Dingen  gern  Obersehen  wird  —  mit  der  Mög- 
lichkeit, ja  sogar  Wahrscheinlichkeit  za  rechnen,  dafs  denen,  weiche  die  uns 
Torliegende  Oberiiefemng  so  fafsten,  ein  ToUstindigeres  Material  vorlag,  das 
sie  eben  zn  dieser  Fassnng  bestimmte.  Wir  haben  weiter  die  bekannte  Bezug- 
nahme anf  die  Kimpfe  der  Massalioten  nnd  Karthager  bei  Thneyd.  1,13  a.  E^ 
die  zwar  gewisse  Schwierigkeiten  bietet,  aber  doch  keinesfalls  dem  Schrift- 
steller abzusprechen  ist.  Und  sie  l&fst  eine  befriedigende  Erklämng  zu,  wie 
dies  von  neuem  Busolt  2^  S.  750  dargelegt  hat  Die  Berechtignng  aber,  mit 
diesen  Kämpfen  die  bei  Justin.  43,  5,  2  erwähnten  zusammenzubringen,  glaube 
ich  gerade  aus  deren  Einstellung  in  den  hier  gegebenen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Stadt  ableiten  zu  dürfen.  Es  braucht  nur  beachtet  zu  werden, 
was  vorangeht,  und  vor  allem,  was  noch  folgt  bis  dahin,  wo  die  ausgeführte 
Darstellung  in  der  uns  vorliegenden  Form  abbricht.  Es  ist  dabei  nicht  von 
ausschlaggebender  Bedeutung,  ob  Trogus  Pompejus  den  Stoff  unmittelbar  ans 
der  städtischen  Oberlieferuog  übernommen  hat,  oder  aus  Timäus.  Unter  dem 
letzteren  Gesichtspunkte  würde  die  Sache  auch  wahrlich  nichts  verlieren.  Man 
glaube  doch  ja  nicht  etwas  vollbracht  zu  haben,  wenn  man  gegen  irgendwelche 
ans  Timäus  stammende  Überlieferung,  die  man  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
für  unbequem  findet,  die  y(faoavXXAtr^ia  und  ähnliche  Schlagworte,  seinen  langen 
Aufenthalt  in  Athen  u.  dgl.  m.  ins  Feld  führt  Als  ob  nicht  auch  unter  den 
UmsUnden,  wie  er  arbeitete,  eine  sehr  solide  Geschichtschreibung  müglich  waje. 
An  Solidität  aber  hat  die  seinige,  es  sei  auch  hier  ausgesprochen  (vgL  Phiiol. 
Anz.  14—1884—,  S.  181  ff.),  allen  Anzeichen  nach  recht  nahe  an  die  desPoly- 
bius  herangereicht  Die  erbitterte  Kritik,  die  der  letztere  an  ihm  übt,  ist  zwar 
sehr  begreiflich,  aber  zu  einem  nicht  geringen  Teile  unberechtigt  Müssen  wir 
die  kaKhagische  Gründungsgeschichte  verwerfen,  wie  Timäus  sie  aus  sicilischen 
Kreisen  übernommen  hat  und  ebendeswegen  für  besonders  glaublich  gehalten 
haben  mufs,  so  sind  wir  doch  nicht  entfernt  berechtigt,  dasselbe  mit  dem  uns 
vorliegenden  Überblick  über  die  ältere  Geschichte  Massilias  zu  thun,  blofe  weil 
sie  —  unter  der  oben  bezeichneten  Voraussetzung  —  gerade  von  Timäus  über- 
liefert wäre  und  sich  nur  bis  auf  ihn  zurückverfolgen  liefse.  Die  gewichtigen 
sachlichen  Gründe,  welche  die  in  jenen  Kreisen  ausgebildete  Anschauung  über 
den  Ursprung  Karthagos  als  unhaltbar  erscheinen  lassen,  liegen  eben  hier  nicht 
vor.  Im  Gegenteil,  die  Erzählung  über  die  Anfänge  Massilias  erscheint  in  ihren 
Grundzügen  durchaus  sachgemäfs,  mit  den  anderweit  bekannten  Verhältnissen 
wohl  vereinbar,  zeigt  auch  eine  angemessene  chronologische  Ordnung.  Die 
„Gallier**  sind  in  die  Anßnge  freilich  ßlschlicherweise  hineingetragen;  aber 
derartiges  ist  erklärlich  und  kommt  auch  anderwärts  vor.  Und  für  die  Be- 
deutung und  Ausdehnung,  die  beispielsweise  Sonny  den  Kämpfen  der  Massa- 
lioten mit  den  Ligurern  geben  möchte,  läfst  sich  wenigstens  auch  kein  positiver 
Grund  anführen.  Meine  Auffassung  des  Umstandes  aber,  dafs  nur  von  Siegen 
und  Siegeszeichen  der  Massalioten  die  Rede  ist,  während  diese  doch  zurück- 
gedrängt worden  sein  mfissen,  kann  doch  nicht  so  ganz  unverständlich  san, 
wenn  u.a.  Atenstädt  S.  58 f.  die  Sache  an  sich  ganz  ähnlich  betrachtet,  mag 
er  gleich  andere  Schlufsfolgerungen  daran  knüpfen.  Eine  Erinnerung  an  gewisse 
Partien  beispielsweise  der  Oberlieferung  über  die  römische  Geschichte  dürfte 
hier  nicht  ganz  unangebracht  sein.    Ich  möchte  endlich  noch  davor  warnen. 
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•dem  sicilischen  Feldznge  der  Karthager  vom  Jahre  480  nnd  seinem  Ergebnis, 
•der  Niederlage  bei  flimera,  eine  Bedeutung  für  die  Geschicke  der  westlichen 
Mittelmeerländer  beizulegen,  die  sie  nicht  hat.  Es  kann  dabei  ganz  wohl  zu- 
gestanden werden,  dafs  es  mit  der  Niederlage  der  Etrusker  bei  Guma  eine  andere 
Bewandtnis  hatte,  und  dafür  lassen  sich  auch  ausreichende  anderweitige  Gründe 
•erkennen.  Aber  wie  das  karthagische  Unternehmen  jenes  Jahres  sich  sozusagen 
Ton  Tornherein  als  unorganisches  Einschiebsel  in  den  sonstigen  Entwickelungs- 
gang  der  karthagischen  Dinge  kennzeichnet,  so  ist  sein  Mifslingen  ohne  irgend- 
welche bemerkenswerte  Folgen  für  die  bis  dahin  erreichte  Machtstellung  Kar- 
thagos im  westlichen  Mittelmeere  geblieben.  Und  soweit  sind  wir  doch  auch 
«chon  über  den  Gang  der  Dinge  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  t.  Ghr. 
unterrichtet,  dafs  sonst  irgendwo,  gerade  aus  der  Darstellung  des  Timäus,  eine 
Notiz  erhalten  sein  müfste,  wenn  wirklich  die  Kriege  swischen  Massilia  nnd 
Karthago  erst  so  spat  geführt  worden  wären. 

Ableitung  der  BXacroipolvMSQ  aus  einer  Vermischung  von  Eingeborenen 
mit  Kolonisten  (Puniern?  punisierten  Libyern?),  die  Hannibal  aus  Africa  herbei- 
geführt habe:  Appian.  Hisp.  58,  vgl.  Ptolem.  2,  4,  6:  Baaxovletv xtSv  HaXavfUpanf 
IIowwv.  —  Die  Aushissung  des  Polybius  über  die  Gröfse  der  karthagischen 
Macht  bei  Ausbruch  des  Hannibaliscben  Kriegs  (3,  39,  2  f.)  zieht  für  Spanien 
natürlich  die  seit  Hamilcars  Ankunft  daselbst  eingetretene  Veränderung  in  Be- 
tracht und  thut  auch  dies  in  etwas  yolltönender,  obschon  gegenüber  dem  That- 
bestand  nicht  ohne  weiteres  unangemessener  Weise.  Ebenda  findet  sich  die 
oben  S.  104  berührte  Bezeichnung  für  die  karthagische  Herrschaft  von  den 
Philänenaltären  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules,  der  gegenüber  doch  der  wirk- 
liche Zustand  an  der  grofsen  Syrte  und  namentlich  auch  an  der  metagonitischen 
Küste  immer  im  Auge  behalten  sein  will.  Denn  je  nachdem  man  den  Sinn 
des  Wortes  Herrschaft  fafst,  wird  man  sagen  können,  dafs  eine  solche  hier  be- 
stand nnd  auch  nicht  oder  wenigstens  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  be- 
stand. Ähnlich  wird  die  Sache  von  Polyb.  10,  40,  7  mit  Bezug  auf  P.  Scipio 
behandelt.  Stellen  wie  Strabo  3,  2,  p.  150  und  17,  3,  p.  832,  wonach  die 
Phöniker  den  besten  Teil  Iberiens  und  Libyens,  bez.  des  übrigen  Europas  in 
Besitz  gehabt  hätten,  ergeben  nichts  Greifbares  fQr  den  hier  verfolgten  Zweck, 
nnd  es  sei  ihrer  nur  gedacht,  weil  Movers  2,  2,  S.  619  ihnen  zu  grofse  Trag- 
weite beilegt.  ~  Es  erscheint  zwar  bedenklich,  aus  Liv.  21,  11,  13  ohne  weiteres 
auf  eine  Verpflichtung  der  Bevölkerung  zum  Militärdienst  in  der  gleichen  Form, 
wie  sie  in  Libyen  bestand,  zu  schliefsen.  Doch  zeigt  die  von  Hannibal  voll- 
zogene Verlegung  spanischer  Truppen  nach  Africa  (Polyb.  3,  33,  8 f.)  hinreichend 
klar,  dafs  es  sich  um  Leute  handelte,  die  von  den  betrefienden  Stämmen  pflicht- 
gemäfs  gestellt  wurden,  und  auch  in  dem  Schlachtbericht  bei  Liv.  23,  29,  4 
unterscheiden  sich  dieselben  deutlich  von  den  Söldnern.  Dafs  Söldner  nach 
wie  vor  unter  den  aulserbalb  des  damaligen  karthagischen  Machtbereichs  be- 
findlichen Stämmen  angeworben  worden  sind,  ist  ja  wieder  ganz  Sache  für 
sich;  vgl.  S.  448. 

Zweites  Baeh,  seehstes  KaplteL . 

18)  8.  IM.  IM.  —  Für  die  Finanzreform  des  Hannibal  und  die  Verhält- 
nisse, die  dabei  in  Betracht  kommen,  ist  roafsgebend  Liv.  34,  46,  8—47,  2  (d.i. 
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Polybins;  bei  Gorael.  Hann.  7,  5  ist  die  Sache,  so  kurz  ihrer  gedacht  wird,  ge- 
rade in  einem  Haaptpankte  Terkehrt);  far  das  im  J.  191  t.  Gh.  nach  Rom  er- 
gangene Angebot  s.  Liv.  36,  4.  —  Dafs  die  Bfirgerschaft  Ton  regelmSfsigen 
direkten  Staatslasten  frei  war,  ergiebt  sich  liinreichend  deatlich  auch  ans  Polyb. 
1,  71, 1.  Dafs  dadurch  tUffO((al  im  Bedarfsfalle  nicht  aasgeschlossen  waren,  ver- 
steht sich  von  selbst,  ond  bei  Liv.  34,  46,  9  ist  ja  eben  eine  solche  in  Sicht 
(Liv.  30,  44,  4f.  ist  bedenklicher  Herkunft;  dagegen  könnte  vielleicht  bei 
Polyb.  1,  67,  1  auch  an  derartiges  zu  denken  sein).  —  Schleichhandel  in  Cbarax 
0'.  Medinat  es  Sultftn,  s.  Tissot  1,  S.  220 f.):  Strabo  17,  3,  p.  836.  Die  Wendung, 
welche  Gl.  Pcrroud,  de  Syrt.  emp.,  S.  96 f.  der  Sache  geben  will,  ist  ganz  nn- 
begröndet.  —  Dafs  in  der  Bestimmung  im  ersten  Handelsvertrag  mit  Rom  bei 
Polyb.  3,  22,  8  firiSh^  xilos  iffr»  nicht  von  einem  Zoll  die  Rede  sein  kann, 
wie  geglaubt  worden  ist,  darauf  ist  schon  Bd.  1 ,  S.  488  hingewiesen  worden. 
Dafs  freilich  diese  Art  des  überwachten  Verkehrs  abga benpflichtig  gewesen  sein 
mufs,  ist  auch  eine  unabweisbare  Annahme;  nur  handelt  es  sich  hier  darom, 
dafs  jener  Ausdruck  kein  Zeugnis  dafür  bietet  Eine  eigentümliche  Form  des 
Verkaufs  auf  dem  Markte  in  Kukaua,  die  in  mancher  Beziehung  hieran  erinnert, 
erwähnt  H.  Barth,  R.  u.  E.  2,  S.  393.  —  Ist  der  Db&  auf  einer  karthagischen  In- 
schrift (GIS.  1,  1,  Nr.  356;  vgl.  Nr.  40,  nach  Gypern  gehörig),  nach  Schröders 
einleuchtender  Deutung  -»  „ponderator*,  Wagemeister,  vielleicht  eine  Persön- 
lichkeit gewesen,  deren  Beschäftigung  auf  zollfiskalischem  Gebiete  lag?  — 
Verurteilung  des  Hanno,  der  den  Veriust  Agrigents  nicht  verhindert  hatte,  zu 
einer  Geldstrafe:  Diod.  23,  9,  2.  ~  Einziehung  der  Güter  des  Hannibal  nach 
seiner  Flucht  aus  Karthago :  Gorn.  Hann.  7,  7 ;  des  in  Gallia  cisalpina  znrQdL- 
gebliebenen  Hamilcar:  Liv.  31,  19,  1;  früher  des  Hamilcar  und  Gisgo  (s.  Bd.  1, 
S.  315):  Polyaen.  5,  11,  wo  ja  in  dem  Ausdruck  nicht  eine  wirkliche  VerteUnng 
unter  die  Bürger  enthalten  zu  sein  braucht 

!•)  8.  IM— 114.  —  Dafür,  dafs  die  Karthager  mit  ihrem  System  der  Malse 
und  Gewichte  sich  unmittelbar  an  das  im  Mutteriande  übliche  angeschlossen 
haben,  spricht  von  vornherein  alle  Wahrscheinlichkeit  Betreflis  des  Lingen- 
mafses  fehlt  zur  Zeit  allerdings  jedweder  weitere  Anhalt  Aller  Voraussetzung 
nach  hat  aber  doch  die  »Königliche  Elle"  der  Ägypter  und  Babylonier  (0,525  m) 
die  grundlegende  Mafseinheit  gebildet  Sollten  nicht  geradezu  Mafsstabe  ge- 
funden werden,  so  ergiebt  sich  doch  vielleicht  Material  zur  Klärung  dieser  Frage, 
wenn  erst  mehr  Baulichkeiten  unzweifelhaft  punischen  Ursprungs  aufgedeckt 
und  hinreichend  genau  vermessen  sind.  Immerhin  bedeutet  es  einen  Anfang, 
wenn  de  Vogüi  in  der  Rev.  arch^ol.  3.  s.,  t  13  (1889),  S.  172  darauf  hinweist, 
dafs  die  Mafse  bei  einem  der  alten  Graber  auf  dem  Byrsahügel  durchgangig  mit 
der  Königlichen  Elle  in  Beziehung  zu  stehen  scheinen.  —  Dafs  das  phönikische 
System  der  Hohlmafse  einfach  beibehalten  worden  sei,  schliefst  F.  Hultsch, 
griech.  u.  röm.  Metrologie*,  S.  416  (§  43,  1)  aus  Diod.  20,  79,  5,  während  er 
S.  420  ff.  (§43,  5)  im  Anschlufs  an  das  in  Jol  gefundene  Gewichtsstück  die 
Mine  des  karthagischen  Handelsgewichts  als  die  Hälfte  der  einen  von  ihm  be- 
stimmten phönikischen  Mine  annehmen  zu  dürfen  glaubt  —  Für  das  Mfinzwesen 
findet  sich  das  Material  vorzüglich  zusammengestellt,  wenn  auch  zum  Teil  unter 
ein  nicht  mehr  haltbares  System  gebracht  bei  L.  Müller,  numismatique  de  Tan- 
denne  Afrique,  3  Bde.  und  Supplement,  Kopenhagen  1860—62  und  1874,  und 
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neues  ron  WesenbeU  ist  seitdem  Boeh  nicht  dein  gekommen  oder  wenigstens 
meines  Wissens  nicht  im  Znsammenhang  yerdffentlicht  worden.  Insbesondere 
kommt  der  zweite  Band  des  Werks  (S.  60 ff.,  Snppl.  S.  45 ff.)  in  Betracht,  da- 
neben allerdings  auch  noch  mancherlei  ans  dem  dritten,  insofern  Zobel  de  Zan- 
groniz  eine  Anzahl  von  Münzen,  die  L.  M Aller  den  Königen  Nemidiens  und  Maure- 
taniens zuweist,  fBr  die  Zeft  des  Regiments  der  Bareiden  in  Spanien  in  Anspruch 
nimmt;  s.  zu  den  bei  Hultsch  S.  424,  Amn.  3  angefahrten  Abhandlungen  noch 
die  weitere  in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1861,  S.  606—32,  in  welcher  er  die 
bauptsSchüchsten  Ergebnisse  seines  Hi  dem  Memorial  numismatico  espafiol  1878 f. 
erschienenen  Estudio  historico  de  la  moneda  antigua  espaSola  mitteilt.  Aufser- 
dem  s.  namentlich  E.  Bftbner,  arqueologia  de  Espana,  S.  196  ff.  und  Monum. 
lingnae  Ibericae,  S.  3  f.  87  f.  98.  117  f.  153.  Freilich  ist  auf  diesem  Gebiete  noch 
so  manches  im  Flufs,  Tgl.  z.  B.  Ph.  Berger,  sur  les  roonnaies  de  Micipsa  u.  s.  w., 
Rer.  arcb^ol.  3.  s.,  t.  13  (1889),  S.  212  ff.  Soweit  Sicilien  in  Betracht  kommt, 
ist  Ton  grundlegender  Bedeutung  der  Band  ,,SiciIy"  des  Gatalogue  of  the  Greek 
coins  in  (he  British  Museum,  bearb.  von  R.  St.  Poole,  B.  V.  Head  u.  P.  Gardner, 
London  1876  (ergänzt  durch  die  zeitweiligen  VeröffentUchungen  Ober  neue  Er- 
werbungen im  Numismatic  chronicle).  Auf  diesen  Unterlagen  und  unter  all- 
seitiger Verwertung  der  Überlieferung,  die  dem  erfahrenen  Fachkenner  oft  ge- 
rade an  scheinbar  rätselhaften  Stelleo  die  wertvollsten  AufschlAsse  giebt,  hat 
F.  Hultsch  a.  a.  0.  §.  43,  S.  415—33,  sein  wohlerwogenes  System  aufgebaut.  Auf 
dieses  ist  oben  in  allen  wesentlichen  Punkten  zurfickgegriffen,  unter  ergänzender 
Heranziehung  von  B.  Y.  Head,  historia  numorum,  Oxford  1887  (bes.  S.  2  ff.  99  ff. 
735  ff.)  und  A.  J.  Evans,  Syracusan  medallions  u.  s.  w.,  London  1892  (bes.  S.  64  ff. 
97  ff.  154  f.  165  f.).  Der  von  letzterem  mit  umfassenden  Mitteln  durchgeführte 
Versuch,  gewisse  syrakusanische  Münzen  in  eine  genau  bestimmte  Zeltfolge  zu 
bringen,  mulis  seine  Rückwirkung  natürlich  auch  auf  die  Betrachtung  der  kar- 
thagischen Münzen  üben,  welche  die  Typen  Jener  wiedergeben.  Ob  freilich  in 
ersterer  Hinsicht  alles  so  sieber  und  bis  ins  einzelne  bestimmbar  ist,  entzieht 
sich  meiner  Beurteilung.  —  [Plato]  Eryxias  p.  399  E— 400  A  (weiterhin  noch 
400  D  u.  E).  Selbst  nach  den  Ausführungen  K.  Steinharts,  der  die  sch&rfste 
Kritik  an  diesem  Dialog  übt  (i.  d.  Einleitung  zu  dessen  Übersetzung  von  H.  Müller, 
Piatons  sämmtliche  Werke,  Bd.  7,  Abt  1,  Leipz.  1859,  S.  3—14),  würde  mit  der 
Abfassungszeit  doch  kaum  über  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  herab- 
zugehen sein.  So  beachtenswert  aber  die  Gründe  sind,  die  er  ans  dem  philo- 
sophischen Gehalt  des  Dialogs  als  solchem  für  seine  Ansicht  ableitet,  so  wenig 
ist  die  Art  der  Betrachtung  noch  zulässig,  unter  welche  er  die  Bezugnahme  auf 
die  sicilischen  Verhältnisse  stellt  Die  kurze  Erwähnung  des  „Ledergeldes**  — 
hier  schon  in  dieser  mifsverstandenen  Form  —  bei  Ael.  Aristides,  vni^  %»¥ 
T9TTd^e9$f,  t  2,  p.  195  Di.  («•  t  3,  p.  241  Ca.:  . .  ov9i  y%  ei  Ka^xn^ortot 
cxvxBffiVy  sc  vofü^ov^itf)  ist  nur  aus  jener  Vorlage  abgeleitet  und  entbehrt 
alles  selbständigen  Werts.  Die  Schollen  dazu  bauen  das  nun  auf  autoschedi- 
aslische  Weise  aus:  das  eine  erklärt,  dafs  es  sich  nicht  um  ein  wirklich  ledernes 
Geld  handle,  sondern  um  Felle,  die  in  dem  tlerreichen  Lande  als  Tauschmittel 
benutzt  worden  wären,  das  andere  findet  sogar  glücklich  eine  Beziehung  zu  der 
von  Dido  zerschnittenen  Ochsenbaut  heraus,  zu  deren  Andenken  sich  die  Karthager 
fortan  lederner  Münzen  bedient  hätten.   Man  findet  sie  in  J.  Fr.  Fischers  dritter 
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Ausgabe  der  Dialoge  des  Sokratikers  Aeschinea  (Leipz.  1786),  dem  damals  der 
Eryxias  sagescbrieben  warde,  auf  S.  78  abgedruckt.  Aof  Aristides  aber  nod 
das  erstgenaonte  unter  deo  beiden  Schollen,  denen  gegenüber  ihm  der  Eryxias 
weniger  wahrscheinlich  Torkommt,  begröndet  Fr.  Lenormant,  la  monnaie  dans 
Tantiquit^  1,  Paris  1878,  S.  220  seine  Ansicht  fiber  die  hier  bebandelte  Frage, 
die  inrdgedessen  Ton  vornherein  hinfällig  sein  mnfs.  Auch  Fr.  Kenner,  die 
Anfange  d.  Gelds  im  Altertum,  i.  d.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  phiL-hist. 
Kl.,  Bd.  43  (1861),  S.  490  hat  die  Oberliefernng  nicht  nach  Gebflbr  beachteU 
Eben  diese  schliefet  natürlich  den  Gedanken  an  die  etwaige  Verwendung  von 
Tierfellen  als  Tauschmittel  Tollstandig  aus.  Obendrein  würden  die  Yerhältnisse 
in  Nordafrica  eine  solche  an  sich  schon  recht  unwahrscheinlich  machen.  Immer- 
hin mag  das  seiner  Zeit  in  Rufsland  übliche  System,  gestempelte  Teile  Ton 
Fellen  als  Anweisung  auf  die  Einlösung  ganzer  auszugeben,  etwas  Verwandtes 
mit  dem  karthagischen  haben.  Doch  kann  die  Verwandtschaft  bei  der  grofsea 
Verschiedenheit  der  sonstigen  Verhaltnisse  auf  beiden  Seiten  nur  als  eine  recht 
entfernte  betrachtet  werden,  und  wenn  von  jenen  Fellstückchen  als  eineoa 
Ledergeld  gesprochen  werden  kann,  so  ist  dies  doch  bei  der  karthagischen 
Kreditmünze  durch  die  eingewickelte  Masse,  die  eben  die  Hauptsache  daran  war, 
aasgeschlossen.  Dafs  zu  Notmünzen,  wie  sie  vor  allem  in  schweren  Kriegszeiteo, 
bei  Belagerungen  u.  s.  w.  ausgegeben  worden  sind,  gern  auch  Leder  verwendet 
worden  ist,  erklärt  sich  wieder  aus  naheliegenden  Gründen.  Ausgegeben  wurden 
sie  immer  durch  Fürsten  oder  sonstige  Machthaber,  Gemeinden  oder  wenigstens 
Körperschaften  von  irgendwelcher  AutoritäL  Um  wenigstens  einige  Beispiele 
anzuführen:  Friedrich  H.  bei  der  Belagerung  von  Faenza  1241  s.  G.  Villani, 
cron.  2,  32;  lederne  Münzen  in  Frankreich  nach  der  Schlacht  bei  Maupertois 
8.  Dulaure,  bist,  de  Paris  3,  S.  275;  in  Schweden  in  den  Anfängen  der  Erhebung 
Gustav  Wasas  s.  Geijer,  Gesch.  Schw.  2,  S.  22;  in  Leipzig  im  J.  1641  s.  Böttiger- 
Flatbe,  Gesch.  d.  Kurst.  u.  Königr.  Sachsen  2*,  S.  206;  vgl.  ferner  einige  von 
den  bei  F.  W.  Madden,  coins  of  the  Jews,  S.  23  angeführten  Beispielen  (span. 
Belagerung  von  Leyden,  Zecchine  des  Fr.  Gornaro ,  während  die  anderen  An- 
führungen teils  unter  andere  Gesichtspunkte  gehören,  teils  gar  nicht  begründet 
sind).  Th.  Mommsen,  R.G.  P,  S.  501,  geht  in  der  Betrachtung,  der  er  das  kartha- 
gische Zeichengeld  unterzieht,  doch  wohl  zu  weit.  Hier  wird  als  Absiebt  ge- 
fafst,  was  höchstens  thatsäcbliches  Ergebnis  sein  konnte;  obendrein  wird  der 
Einrichtung  zugleich  eine  dauernde  Bedeutung  beigelegt,  zu  deren  Annahme 
uns  die  Oberlieferung  in  diesem  Umfange  nicht  berechtigt  —  Die  Beziehung 
der  Legende  DSIDHTa  auf  «quaestores"  ist  unsicher.  —  Über  die  sogen,  siculo- 
punischen  Goldmünzen  s.  Zobel  de  Zangroniz,  a.  a.  0.,  S.  811.  —  Ob  die  Präg* 
Stätte  der  sogen.  Lagermünzen  wirklich  in  der  Regel  das  Feldlager  selbst  ge- 
wesen ist,  bleibt  wohl  besser  dahingestellt.  Fr.  Lenormant,  a.  a.  0.,  Bd.  2, 
S.  257  tritt  dafür  ein.  Ebenderselbe  bebandelt  S.  253  ff.  die  Frage  der  Mfin- 
zung  für  militärische  Bedürfnisse  in  weiterem  Zusammenhange;  vgl.  auch  S.  265 flL 
und  0.  Blau,  Beitr.  z.  phön.  Münzkunde  2,  ZDMG.  9  (1855),  S.  81.  —  A.  Mayr, 
d.  antiken  Münzen  d.  Inseln  Malta,  Gozo  u.  Pantellerla,  München  (Progr.)  1894, 
stellt  fest,  dafs  alle  sicher  nachweisbaren  Münzen  derselben  erst  aus  der  Zeit 
nach  dem  Obergang  in  die  römische  Herrschaft  stammen.  Münzen  von  Gades 
und  Ebusus,  s.  Head  S.  2  f.,  bez.  Zobel  de  Zangroniz  S.  811f.  u.  Mayr  S.  26  f. 
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Wenn  ^1!^  tAtl'O  noch  etwa  so  aufgefafst  werden  könnte,  als  handle  es  sich  nm 
Reichsmfinze  and  Gades  sei  nnr  der  Prägeort,  so  ist  das  doch  ffir  ^^K  b9373 
aasgeschlossen.  Aach  betreffs  der  sicalo-pnnischen  Stadtemflnzen  ist  jene  Frage 
aufgeworfen  worden,  doch  stehen  hier  ihrer  Bejahung  die  Typen  mit  ihrer  weit- 
aas überwiegenden  Beziehung  auf  örtliche  Verhältnisse  und  Kulte  entgegen. 
Nur  Heraclea  zeigt  in  weitem  Umfang  auch  einige  aaf  den  eigentlich  kartha- 
gischen Münzen  besonders  häufig  vorkommende  Typen ;  aber  über  beiden  Gruppen 
stehen  doch  eben  als  gemeinsames  Vorbild  die  bekannten  Münzen  von  Syrakus. 
Zur  Erklärung  der  Legenden  auf  den  Münzen  von  Egesta  und  Eryx  s.  K.  F.  Kinch, 
die  Sprache  d.  sicil.  Elymer,  i.  d.  (BerUner)  Ztschr.  t  Numism.  16  (1888),  S.  187  ff. 
Ober  Y^^  (früher  irriger  Weise  fit*^»  gelesen)  s.  den  negativen  Nachweis,  was 
die  Ansicht  von  der  Bedeutung  als  Stadtname  anlangt,  von  Fr.  Imhoof-Blumer 
i.  d.  (Wiener)  Numism.  Ztschr.  18  (1886),  S.  236—74,  bes.  263  f.  (wonach  oben 
Bd.1,  S.  461  zu  berichtigen  ist).  Als  sichere  phönikiscbe  Städtenamen  auf 
Sicilien  sind  bisher  durch  Münzen  nachgewiesen:  M^C^  —  Solus,  n*npbn  tD[M]*l 

—  Heraclea,  ^*nK  —  Eryx,  Ml&n  —  Motye.  —  Was  oben  Bd.  1,  S.  137  u.  476 
über  das  Bild  der  Stadtgöttin  auf  den  Münzen  ausgesprochen  ward,  ist  doch 
jetzt  erheblich  einzuschränken.  Insbesondere  die  Ansicht,  dafs  sie  gehörnt  sein 
solle,  kann  im  Hinblick  auf  die  jetzt  vorliegenden  Abbildungen  der  ursprüng- 
lichen wie  der  abgeleiteten  Typen  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  werden.  Aller- 
dings nehmen  in  den  letzteren  die  Blätter  aus  dem  Kranz  immer  mehr  eine  Ge- 
stalt an,  die  zu  jener  Auffassung  hinleiten  kann;  vgl.  auch  Evans  S.  109.  Anderer- 
seits gehen  z.  B.  L.  Müller,  S.  83,  und  Evans,  S.  106,  gewifs  viel  zu  weit  in 
der  Annahme  einer  engeren  Beziehung  zwischen  der  überlieferten  Einführung 
des  Kults  der  Demeter  und  Köre  in  Karthago  —  (s.  oben  Bd.  1,  S.  303;  der 
von  A.  Hoim  im  Jahresber.  f.  kl.  A.-W.  19,  S.  348  gegen  meine  weitere  Aus- 
lassung daselbst  erhobene  Einwand  ist  berechtigt)  —  und  der  Verwendung  der 
entsprechenden  Typen  auf  den  Münzen.  Das  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  äufeerst 
unwahrscheinlich,  zumal  wenn  es  sichere,  obschon  vereinzelte  Beispiele  des  Vor- 
kommens bereits  in  dem  vorangehenden  Zeiträume  giebt.  Jenes  Datum  als 
Hfllfsmittel  der  chronologischen  Eingliederung  wird  aufgegeben  werden  müssen. 

—  Über  eine  neuerdings  aufgefundene  Münze  von  Gela  als  spezielles  Vorbild 
einer  karthagischen,  wenngleich  unter  Aufgabe  der  Bedeutung,  die  dem  Typus 
auf  jener  innewohnen  sollte,  s.  Evans  S.  99f.  —  Der  Kopf  des  jugendlichen 
Herakles,  bedeckt  mit  dem  Löwenfell,  wird  in  Beziehung  zu  dem  Typus  auf 
Münzen  Alexanders  des  Grofsen  gesetzt,  s.  L.  Müller  2,  S.  83,  vgl.  Head  S.  738, 
und  das  wäre  ja  wichtig  für  die  Datierung.  Aber  ist  die  Möglichkeit  der  Ab- 
leitung von  den  Münzen  von  Kamarina  ausgeschlossen?  s.  Greek  coins,  Sicily, 
S.  35f.  —  Ober  die  Zahlzeichen  auf  den  Münzen  s.  Hnltoch  S.  426— 29;  ein 
von  ihm  nicht  behandeltes  (60)  wird  von  L.  Müller,  Suppl.  S.  54  einleuchtend 
erklärt  —  Der  Scheqel  als  Gewicht  auf  der  Inschrift  von  Massüia  CIS.  1, 1,  Nr. 
165,  Z.  6,  vgl.  3.  Scheqel  Silbers  und  ihre  Brnchteile  ebenda  Z.  3.  5.  7.  9. 11. 
12,  vgl.  S.  232.  234;  femer  auf  den  Garthaginienses  Nr.  167,  Z.  7.  Nr.  169,  Z.  2. 
Nr.  170,  Z.  4.  Talent(c),  (o)*lDD,  auf  Nr.  171,  Z.  2.  4,  vgl.  S.  265  f.  —  Betreffs 
der  karthagischen  Gewichte  sei  hier  nachträglich  noch  auf  die  interessanten  Funde 
verwiesen,  über  welche  Delattre  in  den  Gomptes-rendus  etc.  1893,  S.  396f. 
(vgl  1894,  S.  195)  berichtet. 
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Zweites  Blieb,  slebeiites  Kapitel. 

M)  8.  llft^l».  —  Stellen  4er  Art,  auf  Grand  deren  das  kartha^isck 
Heerwesen  Bicht  immer  in  eine  richtige  Belencbtnng  gestellt  worden  ist,  sind 
anfser  der  bekanntesten  und  wichtigsten,  Polyb.  e,  52,  s.  B.  noch  Diod.  5, 38, 3. 
Lir.  28,  44,  5.  Es  handelt  sich  dabei  in  der  Regel  um  Betrachtungen  ähnlicher 
Natur,  wie  die  fr Aher  besprochenen  belreflsder  grandsatxüch  aufsissigen  Sttmmang 
der  karthagischen  Unterthanen  oder  betreffs  der  mangdnden  Befestigungen  bd 
den  abhingigen  Stldten.  Einige  Angaben  aus  dem  Verlauf  des  groben  libjichcii 
Kriegs,  die  vielfach  in  entsprechendem  Sinne  benutst  worden  sind,  werden  bei 
der  DarsteUong  der  betreffenden  Ereignisse  selbst  auf  ihren  wahren  Wert  surfick« 
zuftthren  sein.  —  H.  Ackermann,  Unters,  z.  Gesch.  d.  Barkiden,  Rostock  1876, 
S.  82,  mit  dessen  Folgerungen  ich  Bd.  1,  S.  195f.  teilweise  zusamraengetrofTeB 
bin,  ohne  sie  damals  zu  kennen,  geht  in  einigen  Punkten  doch  etwas  zu  weit. 
^  Ältere  Aufstände  in  Libyen:  Diod.  14,  77.  15,  24.  ~  Auszug  gegen  Agathodei 
und  erstes  Treffen  mit  ihm:  Diod.  20, 10—13;  der  Ausdruck  Mßtms  in  K.  12,7 
bezeichnet  in  bekannter  Weise  die  Karthager  im  allgemeinen,  nicht  etwa  Ubyiche 
Truppen.  Ankunft  anderweitiger  Streitkräfte:  ebenda  18,  3.  Eine  bestinunU 
Angabe  über  die  Beteiligung  der  Bürgerschaft  haben  wir  dann  wieder  ffir  den 
Feldzug  gegen  die  Numidier  —  (Ober  seinen  Verlauf  s.  Diod.  20,  38  f.,  vgl.  Bd.  1, 
S.  387 f.)  — ,  insofern  K.  43,  2  angegeben  wird,  Bomilcar  habe  dazu  %ok 
inisR^rBovdrovQ  twv  noXixmv  ausgesandt,  um  ffir  seine  ehrgeizigen  Plane  BaiUB 
zu  gewinnen.  Das  Corps,  welches  aufserdem  von  Söldnern  gebildet  ward,  kaoa 
nicht  schwach  gewesen  sein;  Agathocles  nahm  gegen  dasselbe  8000  Mann  z.  F^ 
800  Reiter  und  50  Streitwagen  mit  sich.  Bomilcars  Versuch,  sich  der  Tyranois 
zu  bemächtigen  —  Diod.  20,  44,  vgL  Bd.  1,  S.  394  ~  knöpft  an  eine  Musteraog 
an 9  welche  er  über  die  in  der  Stadt  yorhandenen  Streitlu-afte  abhält  Nscb 
Entlassung  der  Obrigen  behält  er  seine  Mitwisser,  500  Bürger  und  4000  Söldner, 
bei  sich.  Aus  der  Thatsache,  dals  ihn  die  Bürgerschaft  überwältigt,  läÜBt  sich 
Näheres  für  den  hier  verfolgten  Zweck  nicht  erkennen.  Der  Apparat  in  dem 
307  yerbrannten  Lager  vor  Tunis  —  Diod.  20,  65,  1,  insbesondere  die  Kost- 
barkeiten —  läfst  nach  gewissen  Analogien,  die  weiter  unten  zur  ErwähDoag 
kommen  werden,  auf  die  Anwesenheit  bürgerlicher  Streitkräfte  schliefiNB. 
Ober  Münzen  des  Agathocles  mit  Bezug  auf  seine  Siege  über  die  Karthager 
—  Form  des  Belros  an  dem  Tropaion  —  s.  Evans,  Syracusan  medallions  etCi, 
S.  130.  —  Erster  Auszug  gegen  Regulus,  wobei  der  aus  SicUien  zurückgerufene 
Hamilcar  mit  5000  M.  z.  F.  und  500  Reitern:  Polyb.  1,  30.  Auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wird  der  Reiterei  auf  karthagischer  Seite  eine  solche  Bedeotong 
zugeschrieben,  dafs  kaum  blofs  an  die  soeben  bezeichnete  Truppe  zu  denken 
sein  wird,  obwohl  ja  zuzugestehen  ist,  dafs  schon  dieser  die  Römer  nichts  Est- 
sprechendes entgegenzusetzen  hatten.  Zweiter  Kampf  nebst  den  Vorbereitungea 
dazu:  Polyb.  1,  32—34.  Dafs  numidische  Reiter  in  karthagischen  Diensten 
für  diese  Zeit  durchaus  nicht  in  Frage  kommen  können,  sei  wenigstens  hier 
ausdrücklich  erwähnt  An  andere  aber,  die  in  Sold  genommen  worden  waren, 
kann  auch  nicht  gedacht  werden.  So  werden  von  den  4000  Reitern,  die  hier 
vorkommen,  in  der  That  höchstens  diejenigen  nicht  bürgerlicher  Abkunft  g^ 
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weten  scm,  die  noch  too  der  oben  bezeiehneten  Abteilaog  berrOhrteB.  — 
Heeresbildnngeii  im  grofeen  libyseben  Krieg:  Polyb.  1,  73,  1.  2.  75,  2.  87,  3. 
—  AoshebuBgen  in  der  Stadt  und  in  der  libyschen  ProTinx  im  Hinblicli  aaf 
die  iweüe  römische  Invasion,  allgemein  bezeichnet  bei  Liv.  29,  4,  2 ;  die  Aus- 
bebmig  Ton  6000  M.  z.  F.  und  609  R.,  nebst  weiterem,  bei  Appian.  Lib.  9. 
Ebenda  K.  14  hat  Hanno  u.  a.  bei  sich  x^^^-^^^  kmXdxxovQ  innia^  Ka^x^l  ^i 
LiT.  29,  34,  17  werden  in  dem  Gefecht  CG  Garthaginiensium  equites,  danmter 
einige  durch  Reichtom  und  Abkunft  herrorragende,  gefangen.  Allerdings  sind 
gerade  diese  JSreignisse  viel  umstritten.  Karthagische  Truppen  (Reiter)  im  Ge- 
fecht auf  den  Msycda  nt^iai  Polyb.  14,  8;  in  der  Schlacht  bei  Zama:  Polyb.  15, 
11,  2.  3;  Ygl.  12,  5.  13,  3ff.  Liv.  30,  33,  5.  7.  16.  34,  5ff.  Appian.  Lib.  14.  — 
Aushebungen  in  Karthago  gegen  Massiaissa  allgemein  bezeichnet:  Liv.  per.  48. 
Auszog  des  Hasdrubal  gegen  denselben:  Appian.  Lih.  70.  Auf  den  Bestand, 
mit  dem  es  schliefsUch  in  den  Kampf  geht,  ist  das  Heer  durch  starken  2iUwach8 
Ano  %ffi  xfi^^  gestiegen  (K.  71),  also  doch  wohl  durch  libysche  Unterthanen, 
die  aus  der  Provinz,  soweit  sie  eben  noch  beherrscht  ward,  nach  alter  Wfise 
herbeigezogen  wurden.  —  Biod.  20,  9,  4:  %6  noXtfunhv  nXij&oe  aiiMiQw  $v 
Tov  nöUfMVy  in  der  Schildermig  des  Eindrucks,  den  die  Nachricht  von  der 
Landung  des  Agathocles  in  Karthago  hervorruft.  Polyb.  1,  68,  2:  ixii>vT$g  oHb- 
fUav  iXniia  noX§ffumis  Xf '^  ^  '^^  nolmMok  Svvdfuat$f  (gegenüber  dem  auf- 
ständischen Heer,  vgl.  |  7).  In  beiden  Fallen  ist  übrigens,  wie  der  Zusammen- 
hang etgiebt,  die  Sache  etwas  rhetorisch  gefärbt.  —  Ober  den  Schmuck  der 
Ringe:  Aristot.  poL  4  (7),  6,  p.  1324^.  In  der  Auffassung  der  Sache  wird  es 
gestattet  sein,  etwas  von  Aristoteles  abzuweichen.  Bie  Stellung  des  Beispiels 
gerade  unter  den  dort  behandelten  Gesichtspunkt  scheint  doch  nur  durch  eine 
gewisse  iufsere  Ähnlichkeit  desselben  mit  den  anderen  veranlafst  zu  sein. 
Weaigstens  fillt  Karthago  mit  seinen  Gesetzen  und  seiner  Verfassung  nicht 
schlechthin  unter  die  Kategorie  von  Staaten,  die  dort  ins  Aoge  gefafst  wird 
«od  aus  deren  Wesen  die  erwähnten  Maßregeln  abgeleitet  werden.  —  Kartha- 
giaehe  Bürger  bei  auawftrtigen  Feldzflgen :  480  v.  Ghr.  s.  Herodot.  7,  165  — 
es  sind  die  ^oipmas,  wie  er  sie  bezeichnet,  entsprechend  den  noXi%t9Ml  bwa/u&s 
bei  Biod.  11,  1,  5,  wozu  K.  24,  4  die  rhetorisch  aufgeputzte  Schilderung  des 
Kindrucks  der  Verluste  in  Karthago  in  Beziehung  steht;  übrigens  würden  gerade 
in  Bezog  auf  diese»  Heer  Eiazelangaben  über  die  Starke  seiner  Bestandteile, 
auch  wenn  sie  vorhanden  wiren,  aus  den  früher  behandelten  Gründen  nur  von 
zweifelhafter  Bedeutung  sein  —;  409  v.  Ghr.  s.  Biod.  13,  44,  6  owk  iXiyiM  9i 
nal  xwi¥  noXuwwr  uufiy^afw  (K.  54, 1  sind  sie  unter  der  mit  den  Worten  'mt 
im  vij£jiißvtj£  HaTay(faf9tfTa6.arfurtcSra€  bezeichneten  Gruppe  mit  inbegriffen); 
407  s.  Bi«d.  13,  80,  3  mattty^tafOpreQ  •  •  nohrmwp  %ovs  n^aiwlcrove  (vgL 
K.  110,  6  die  Ka^xn^^*oi  in  dem  Kampf  vor  Gela  405);  auch  das  Beer  vom 
J.  392,  vgl.  Biod.  14,  95,  1,  darf  wohl  noch  hierher  gezogen  werden.  —  Bei 
der  Bildung  des  Heers  für  den  Feldzug  von  396,  Biod.  14,  54,  5,  wird  zwar  nur 
aUgemein  der  vollzogenen  Aushebung  »in  ganz  Libyen*  gedacht,  dals  es  sich 
aber  dabei  nicht  Uols  um  die  libyschen  Unterthanen  handelte ,  geht  aus  den 
Ereignissen  am  Schlub  des  Feldzugea  (s«  K.  75  u.  77)  hervor,  aus  denen  sich  darüber 
hinaus  sogar  auf  etoe  starke  Beteiligung  beider  Kategorien  schliefsen  lifot 
Basansy  dals  gcade  40  Triefe»  bH  den  noch  vorhandenen  Bürgern  gefüllt  wurden, 
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lifet  sich  freilich  keine  BerechniiDg  des  Bestands  zn  diesem  Zeitpunkt  grAnden, 
geschweige  denn  fflr  den  Anfang  des  Feldsngs.  För  das  Heer  von  383  wird 
die  Teilnahme  von  BQrgem  wenigstens  ansdrOcklicb  bezeugt,  Diod.  15,  15,  2 
n(foOQ(ü/uyoi  S^  ifitpQovoti  ro  ftäyt&os  rov  noXifiov  rm  t«  noXitmp  tmc 
a6^ixov£  xardXeyov  er^mttvras  htL;  aof  eine  gröfsere  Anzahl  Ufst  der  ein- 
leitende Ausdruck  schliefsen,  mehr  noch  im  weiteren  Gang  der  Ereignisse  die 
Wahl  des  neuen  Feldherrn  und  sein  Erfolg  bei  der  Reorganisation  des  Heers. 
—  343  V.  Chr.:  Plut.  Timol.  25.  27—29.  31;  Diod.  16,  73,  3.  77—81;  TgL 
Bd.  1,  S.  326flr.  518f.  Dem  bei  Diod.  16,  81,  4  erwähnten  Beschlufo,  bfirger- 
liche  Streitkräfte  nicht  weiter  zu  verwenden,  braucht  an  sich  keine  weitergebeode 
Bedeutung  beigelegt  zu  werden,  als  fdr  den  Best  des  damaligen  Kriegs.  Gerade 
die  strengste  Beachtung  des  Wortlauts  ffihrt  zunächst  darauf.  Wäre  der  Beschlab 
aber  auch  in  allgemeinem  Sinne  gefafst  worden,  wie  man  es  in  der  That  nell^ 
fach  angenommen  hat,  so  wOrden  wir  durch  die  Heeresbildung  yon  311  selbst- 
verständlich immer  noch  nicht  auf  die  Frage  gefflhrt,  ob  jene  Angabe  etwi 
überhaupt  zu  verwerfen  sei.  Veränderte  Yerh&ltnisse  könnten  ja  die  Abweichong 
von  demselben  herbeigefQhrt  haben.  Möglicherweise  wäre  dann  allerdings  aick 
noch  etwas  anderes  hinter  der  Angabe  zu  suchen.  Wie  Plut,  Timol.  30  bei 
Wiedergabe  derselben  Urquelle  dem  in  Bezug  auf  die  Anwerbung  griechischer 
Söldner  gefafsten  Beschlufs  eine  mifsverstSndliche  Wendung  gegeben  hat,  lo 
könnte  es  sich  bei  Diodor  um  ein  Mifsverstündnis  hinsichtlich  eines  Beschlasstt 
handeln,  der  die  Heranziehung  der  Borgerschaft  zum  Kriegsdienste  beschränkt 
hätte,  also  gewisserroafsen  den  Obergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Stufe  der 
oben  besprochenen  Entwickelung  bezeichnete.  Doch  ist,  wie  gesagt,  die  zuent 
angedeutete  Auslegung  der  Stelle  durchaus  vorzuziehen.  —  311  v.  Chr.:  Diod.  19, 
106.  108,  6,  vgl.  Bd.  1,  S.  362 f.;  zu  Diod.  19,  106  vgl.  fibrigens  20,  9,  1  die 
Kundgebung  der  Trauer  an  den  Schiffen,  welche  die  Nachricht  von  der  Landung 
des  Agathocles  fiberbringen  (ungenau  wiedergegeben  Bd.  1,  S.  370,  Z.  1).  — 
Auch  der  bei  Diod.  20,  43,  2  erwähnte  Vorgang  darf  wohl  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkt  gestellt  werden.  Wenn  Bomilcar,  um  Raum  fflr  seine  ehrgeizigen 
Pläne  zu  gewinnen,  rovs  in^f<tvBC%dxov9  tmv  nohrSr  dem  gegen  die  Nunudier 
kämpfenden  Heere  beigeben  konnte,  so  mufs  eine  solche  Mafsregel  wohl  unaif- 
fällig  gewesen  sein.  Das  aber  wlirde  besonders  leicht  verständlich  werden, 
wenn  die  Teilnahme  des  herrschenden  Standes  am  Kriegsdienst  damals  naek 
dem  oben  behandelten  Grundsatz  bemessen  wurde.  —  Erwähnung  der  Becher: 
Diod.  13,  88,  3.  16,  81,  1  (Wein:  14,  63,  3).  Verbot  des  Weingenusses:  Pinto 
legg.  2,  p.  C74A,  vgl.  [Aristot]  oecon.  1,  5,  p.  1344.  —  7«^  lix^  im  Kan^f 
gegen  Agathocles:  Diod.  20,  10,  6.  11,  1.  12,  3.  7.  -^  Der  ZusUnd  der  letzten 
Periode  ergiebt  sich  aus  einer  Reihe  von  Thatsachen,  deren  einzelne  Anffibrong 
hier  zu  weit  fflhren  wfirde.  Wenn  dabei  oft  genug  die  Bezeichnungen  Ka^xt 
SovM»  und  Poeni  {^oivtHMS)  auf  das  ganze  Heer  oder  auf  den  national-africanischen, 
bez.  regulären  Teil  desselben  angewendet  werden,  so  wird  dadurch  ja  an  jenem 
Bestände  ebensowenig  etwas  geändert,  als  durch  das  entsprechende  Yorkomnen 
der  Bezeichnung  Mßvts^  von  dem  bereits  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt 
ward.  FOr  die  Erwähnung  von  <Poirix88  in  der  polybianischen  AufsähloDg 
(11,  19,  4)  der  mannigfachen  Elemente,  die  Hannibal  zusammenzuhalten  wnifte 
und  mit  denen  er  so  Grofses  vollbrachte,  ergäbe  sich  eine  ausreichende  ErkläroDg 
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schon,  wenn  man  nur  an  die  Verwendung  von  karthagischen  Bürgern  in  dem 
oben  bezeichneten  Sinne  lu  denken  hatte.  Es  wird  aber  darfiber  hinaus  auch 
noch  an  die  Kontingente  bundesgenössischer  Phönikerstädte  zu  denken  sein, 
wie  sie  wenigstens  bei  Hannibals  anfanglichen  Anordnungen  in  Spanien  bezeugter- 
mafsen  vorkommen,  wenn  ihrer  auch  weiterhin  keine  ausdrückliche  Erwähnung 
mehr  geschieht.  Beachtenswert  ist  übrigens  die  Reihenfolge  in  jener  Aufzahlung. 
Libyer  und  Iberer  erscheinen  zuerst,  Griechen  zuletzt,  genau  entsprechend  dem 
Grade  ihrer  Bedeutung  für  die  Znsammensetzung  der  Heere,  die  hier  in  Betracht 
kommen.  —  Die  Abbildungen  Yon  karthagischen  Kriegern  aller  Gattungen  bei 
Th.  A.  Dodge,  Hannibal,  Boston  u.  New  York  1891,  S.  18  ff.  entbehren  der 
nötigen  thatsächlichen  Unterlagen.  Auch  sonst  liegt  kein  Anlafs  Yor,  auf  die 
dort  gegebene  Darstellung  der  Ereignisse,  soweit  sie  in  diesem  Bande  behandelt 
werden^  naher  einzugehen. 

ai)  8.  122— 1S4.  —  Libyer  im  Heere  bereits  480  t.  Chr.:  Herodot  7, 165 
(daneben,  allerdings  nur  von  bedingtem  Wert,  Diod.  11,  1,  5);  immerhin  waren 
damals,  wie  früher  erwähnt  (Bd.  1,  S.  195),  die  Anfange  einer  Provinz  schon 
vorhanden.  Nach  dem  Untergang  der  athenischen  Expedition  gegen  Syrakns 
bekomnK  Egesta  auf  seinen  nunmehr  erhörten  Uülferuf  zunächst  5000  Libyer 
und  800  Gampaner  als  Besatzung,  Diod.  13,  44,  1;  dann  wird  durch  Hannibal 
die  Aushebung  für  das  grofse  Heer  vorgenommen,  das  409  auf  der  Insel  erscheint, 
Diod.  13,  44,  6,  vgl.  54,  1 ;  in  entsprechender  Weise  wird  bei  der  Bildung  der 
Heere  für  die  Feldzfige  von  406  und  396  vorgegangen,  Diod.  13,  80,  3. 14,  54,  5. 
Hierbei  fallt  mehrfach  der  bewufste  Wechsel  in  (len  Ausdrücken  deutlich  ins 
Auge,  je  nachdem  es  sich  um  Truppen  aus  dem  Kreise  derer  handelt,  die  zum 
Kriegsdienst  verpflichtet  waren,  oder  um  den  Zuzug  von  verbündeten  Stämmen 
oder  um  freigeworbene  Söldner  (über  die  anscheinend  starke  Zahl  der  Libyer 
im  letztgenannten  Falle  s.  Anm.  20).  Auf  eine  allgemeine  Bezeichnung  der 
Thatsache  beschränkt  sich  Diod.  14,  95,  1  betreffs  des  Heers  von  392,  während 
er  sich  hinsichtlich  desjenigen  von  343  wieder  ganz  in  Ausdrücken  der  zuvor 
angedeuteten  Art  bewegt,  Diod.  16,  73,  3.  Lehrreich  ist  das  Zahlverhältnis  in 
dem  Heere,  das  Hamilcar  311  beigegeben  erhielt:  10000  Libyer  neben  2000  Bür- 
gern, 1000  (tyrrhenischen)  Söldnern,  1000  Baleariern  und  200  itvyircuy  Diod.  19, 
106,  2.  Weitere  Folgerungen  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Gruppen  in 
dem  Heere,  das  Hamilcar  schliefslich  ins  Feld  führte  (§5),  lassen  sich  daran 
allerdings  nicht  knüpfen ;  denn  wir  kennen  weder  die  Stärke  des  Verlustes  bei 
dem  Schiffbruch  auf  der  Überfahrt,  noch  die  Zusammensetzung  des  Corps,  das 
sich  bereits  auf  Sicilien  befand.  Ober  die  Libyer  in  dem  Heere,  das  sich  nach  dem 
ersten  Kriege  mit  Rom  empörte,  s.  Polyb.  1,  67,  7 ;  in  demjenigen,  das  Hannibal 
in  Spanien  zurückliefs,  3,  33,  15.  16;  in  demjenigen,  mit  dem  er  in  Italien 
erschien,  3,  56,  4  (vgl.  J.  Beloch,  die  Bevölkerung  der  griech.-röm.  Welt,  S.  467). 
Bedeutsame  Stellung  der  Libyer  in  der  Schlacht  bei  (}annä,  übrigens  mit  der 
kürzlich  veränderten  Bewaffnung,  Polyb.  3,  113.  114*  Im  ipanischen  Kriege 
—  einmal  verstärkt  durch  eine  Nachsendung  von  Truppen  »aus  Africa'',  dabei 
deutlich  geschieden  von  den  Söldnern ,  Liv.  23,  26,  2.  29,  4  —  treten  sie  be- 
sonders klar  als  der  Kern  des  Heeres  hervor  bei  Bäcula,  Polyb.  11,  22ff.  (Ins- 
besondere 24,  2 :  r6  narä  rois  yllßvas,  onsQ  i^  jt^^i/io^rarof^).  Aushebungen  in 
der  libyschen  Provinz  mit  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden  Einfall:  Liv.  29, 4, 2.. 
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Appian.  Lib.  9  (hier  mit  eioer  Zahlaogabe);  weiterhin  nach  Bedarf  wiedecholt, 
s.  B.  LiT.  29,  34.  35, 10,  übrigens  auch  hier  zum  Teil  so  bezeichnet,  dafs  sich 
die  Aushebung  von  der  Anwerbung  numidischer  Hülfsvölker  deutlich  scheidet 
Bei  Zama  stehen  die  Libyer  zosaminen  mit  den  Bürgertruppeo  in  der  zweiten 
Schlachtreihe:  Polyb.  15,  11,  2.  Appian.  Lib.  40  f.  Liv.  30,  33,  5.  34,  5.  Über 
den  letzten  Auszug  gegen  Massinissa  und  die  Verstärkung  des  BQrgeraufgeboti 
durch  libysche  Mannschafteo,  die  sich  aus  Appian.  Lib.  70.  71  zu  ergeben  scheint, 
s.  Anm.  20.  —  Numidier  u.  s.  w.  406  ▼.  Chr.:  Diod.  13,  80,  3,  vgL  Bd.  1,  S.  272. 
275.  —  Maurnsier  unter  Hannibal  in  Spanien:  Polyb.  3,  33,  15;  bei  Zana: 
Polyb.  15,  11,  1,  Tgl.  Liy.  30,  33,  5.  Appian.  Lib.  40.  —  Numidier  beim  Einfell 
des  Agatbocles:  Diod.  20,  17.  18.  38.  39;  vor  Agrigeot  262:  Polyb.  1,  19;  beim 
Einfall  des  Regulus :  Polyb.  1,  31 ;  im  grofsen  libyschen  Aufstand  gegen  Karthago: 
Polyb.  1,  65.  77;  Naravas:  Polyb.  1,  78.  82.  84,  86.  Unaufhaltsame  Flucht 
nach  erlittener  Niederlage:  Polyb.  1,  74,  7.  Wenn  er  dabei  nicht  blofs  auf 
die  Numidier,  sondern  auch  auf  die  Libyer  Bezug  nimmt,  so  erhellt  doch  aas 
dem  Zusammenhang  klar  genug,  dafs  er  nicht  diejenigen  Libyer  im  Auge  hat, 
welche  der  karthagischen  Herrschaft  fest  unterworfen  waren.  Vielmehr  kann 
es  sich  nur  um  Stamme  handeln,  die  aufserhalb  dieses  Bereichs  wohnten  nad 
militärisch  nicht  discipliniert  waren.  Der  Ausdruck  bezeichnet  dann  freilich  nichts 
wesentlich  anderes,  als  was  man  sonst  eben  Nusaidier  zu  nennen  gewohnt  iit 
—  Hannibal  hinterlifst  dem  Hasdrubal  in  Spanien  1800  Numidier  —  Massykr 
Massäsyler,  Makkoier,  bez.  Maurusier  {%dh'  na^  xov  wHaavop)  — :  Polyb.  3, 
33,  15.  Bedeutende  Stärke  der  Numidier  in  seinem  eignen  Heere:  Polyb.  3, 
116,  7,  Tgl.  56,  4.  Massinissa  mit  angeblich  5000  Numidiem  in  karthagischen 
Diensten  und  weitere  Anwerbungen:  LiT.  27,  5  11.  Im  Angesicht  der  drohenden 
römischen  Landung  in  Africa  werden  u.  a.  2000  Numidier  angeworben :  Appian. 
Lib.  9.  Auf  Werbaagm  entsprechender  Art  bezieht  sich  Liv.  29,  4,  2 :  mitten 
ad  conducenda  Afrorum  auxilia.  Hannibal  gewinnt  den  Tychaios:  Polyb.  15, 
3,  5.  Über  Kampfart,  Ausrdstung  und  besondere  Verwendung  der  Numidier 
s.  n.  a.  Polyb.  1,  19,  2.  3,  65,  6.  72,  10.  Liv.  23,  29,  5.  24»  48,  5  (TgL  anch 
35, 11  die  sicbildenmg  4es  Vorgehens  einer  numidisdien  Hfilfsschar  im  römiseh- 
ligurischen  Kriege).  Appian.  Lib.  11.  71.  Sbrabo  17,  3,  p.  828.  In  den  inneren 
nomidischen  Kämpfen  bat  Mazätallus  15000  M.  z.  F.  und  lOOOO  Reiter:  Liv.  29, 
30,  8.  Sypkax  auf  karthagischer  Seite  mit  50000  M.  z.  F.  und  10000  Reiten: 
Polyb.  14,  1,  14  (vgl.  hierzu  die  bei  Liv.  24,  48,  5  erwähnte  Bitte  des  Syphai 
an  die  früher  bei  ihm  gewesene  römische  Gesandtschaft).  Massinissa  liUirt  dem 
Sdpio  6000  M.  z.  F.  und  4000  Reiter  zu:  Palyb.  15,  5,  12. 

as)  8.  124— ftt.  —  Sarden  und  Gorsen  480:  Herodat.  7, 165.  Sasdan  392: 
DM.  14,  95, 1.  VgL  E.  Pais,  la  Sardegna  u.  s.  w.,  S.  73  f.  95  f.  —  20000  Si- 
cafter  und  Sicalcr  bei  dem  Heere  Hannibals  409:  Diod.  13,  59,  6  (in  die  Heimat 
entlassen  62,  5).  kn  J.  396  kommen  zu  den  100000  Mann,  auf  welche  Timäos 
im  Gegensatz  zu  der  mehr  als  dreimal  höheren  Angabe  des  Ephorus  die  aas 
Libyen  heribecgebrachten  Truppen  beschränkt,  noch  t^Iq  fia/^taies  wmta  J*- 
MtlULv  üteoraXoyrjd'alGou:  Diod.  14,  54,  6  (bei  der  Katastrophe  vor  Symta, 
K.  75, 6,  retten  sie  sich  fast  alle  in  die  Heimai).  —  Balearier  (BewaffJMiog  «.  s.  w. 
Diod.  5, 18.  Strabo  3,  5,  p.  167  f.)  im  sicilisehea  Heere  406:  Diod.  13, 80, 2;  311: 
Diod^  19, 106,  2.  109,  1.  2.   Hamübda  DisposiÜMen :  Polyb.  3,  33, 11. 16  (vgl. 
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Liv.  21,  21, 12.  22,  2);  Balearier  in  seinem  eignen  Heere:  Polyb.  3,  72,  7.  83,  3. 
113,  6;  bei  Zama:  15, 11, 1.  Mago  auf  Minorca:  Lfy.  28,  37,  9.  —  Nennnog  von 
Iberern  in  den  karthagischen  Heeren,  ohne  daÜB  sich  Genaueres  daraas  ergiebt, 
fflr  480:  Herodot.  7, 165  (vgl  Diod.  11, 1,  5);  für  343:  Diod.  16,  73,  3;  f&r  241f.: 
Polyb.  1,  67,  7.  In  dem  Heere  vom  J.  409  sind  viele  Iberer,  Diod.  13,  44,  6;  bei 
der  Bildung  desselben  scheinen  Werbungen  überhaupt  nur  in  Spanien  angestellt 
worden  zu  sein  (vgl.  K.  54, 1,  wie  auch  sonst  die  Erzählung  vom  Verlauf  dieses 
Krieges;  mit  den  Gampanem,  die  zuvor  in  Egesta  eingelegt  wurden,  hatte  es 
ja  eine  besondere  Bewandtnis,  s.  K.  44,  2).  Im  Heere  von  406,  wo  neben  den 
btlrgerlichen,  bundesstädtischen  und  libyschen  Truppen  audi  Numidier  und 
Mauren,  Balearier  und  Gampaner  vorkommen,  betragen  die  Iberer  zusammen 
mit  «einigen  von  den  Libyern*  40000  Mann  (Diod.  13,  80,  2  f.),  was,  da  Diodor 
seiner  DarsteUong  die  von  Timäus  angegebene  Gesamtzahl  zu  Grunde  legt,  ge- 
Jnde  ein  Drittel  des  Heeres  sein  würde  (eine  anderweitige  Disposition  s.  K.  87  1). 
Aofser  den  punisch-libyschen  und  sicilischen  Bestandteilen  scheinen  in  dem 
Heere  von  396  nur  Iberer  gewesen  zu  sein:  Diod.  14,  54 ff.,  trotz  des  in  K.  47,  3 
verwandten  allgemeinen  Ausdrucks  mit  Bezug  auf  die  Anwerbung.  Im  J.  263 
werden  vor  allem  Iberer,  daneben  in  geringerer  Zahl  Ugurer  und  Kelten  in 
Dienst  genommen :  Polyb.  1,  17,  4.  Iberer  unter  Hannibal :  Polyb.  3,  33.  35, 
bei  Gannä  K.  114  (Reiter  vgl.  z.  B.  K.  113;  K.  65,  6  werden  sie  unter  der  Be- 
zeichnung r^r  Hsxalipwfiitnjr  Utnor  koI  nap  %6  ürda$ftop  ovrijs  den  Numidiera 
speziell  gegenfibergestellt,  -•  frenatos  equites  bei  liv.  21,  46,  5).  Keltiberer 
auf  den  MtyäXa  n$Sia:  Polyb.  14,  7.  8  (vgl  Zon.  9,  12,  p.  439  A).  —  Über  die 
angeblichen  Kelten  in  dem  Heere  von  480  bei  Diod.  11, 1,  5  s.  Bd.  1,  S.  216. 
Ffir  dasjenige  von  343  s.  Diod.  16,  73,  3.  Plutarch  giebt  ja  über  die  Zusammen- 
setzung desselben  nichts  Näheres,  dabei  ist  es  aber  immerhin  interessant  zu 
sehen,  wie  er  TimoL  28  a.  E.  mit  Bezug  auf  die  frfihere  Zeit  nur  von  Libyern, 
Numidiern  und  Iberern  spricht  und  damit  die  Sachlage  in  der  That  ganz  richtig 
bezeichnet.  Kelten  im  sicilischen  Heere  von  263 f.:  Polyb.  1,  17,  4,  woran  sich 
der  freilich  recht  zweifelhafte  Vorgang  im  J.  261  schliefst  (vgl.  Zon.  8, 10,  p.  387  G, 
wo  zugleich  der  bekannte  Irrtum  belrefis  des  Hamilcar  Barcas  vorliegt.  Fron- 
tin. 3, 16,  3  -^  4000  Mann  —  und  Diod.  23,  8,  3);  in  der  Schlacht  bei  Panormus: 
Diod.  23,  21  (fu&vc&dpxes  moI  M^avyrjs  nal  araSias  Tthj^/ttvot);  in  dem  be- 
lagerten Lilybäum,  wo  sie  anläfslich  des  von  einigen  Führern  geplanten  Abfalls 
vorkommen:  Polyb.  1,  43,  4.  Ober  die  Geschicke  der  aus  der  Heimat  vertrie- 
benen Schar  von  reichlich  3000  Mann,  von  der  ein  Drittel  gegen  Ende  des  Krieges 
zu  den  Römern  fiberging,  während  die  andern  noch  an  dem  Aufstande  in  Ubyen 
teilnahmen,  s.  Polyb.  1,  67.  77  (vgl.  Zon.  8, 16  a.  E.)  u.  2,  5.  7.  Kelten  im  Heere 
Hannibals  u.  a.  Polyb.  3, 114,  2f.,  vgl.  Liv.  22,  46,  5  (Ausrfistung;  Reiter  Polyb. 
3,  69,  6.  9.  72,  9.  113,  7);  im  spanischen  Kriege  z.  B.  Uv.  24,  42,  7  f.;  im  Heere 
Hasdrubals  am  Metaurus:  Polyb.  11, 1.  3, 1  (i^  taU  trttßafft  xaifuifttvot  9tä 
^  ft^&fjr);  bei  Zama:  Polyb.  15, 11, 1,  vgl.  Uv.  30,  33,  5.  Appian.  Lib.  40.  — 
Ligurer  im  J.  480:  Herodot.  7,  165,  vgl.  Diod.  11,  1,  5;  im  J.  343:  Diod.  16, 
73,  3;  im  J.  263 f.:  Polyb.  1, 17,  4;  im  libyschen  Aufstand:  Polyb.  1,  67,  7;  von 
Hannibal  in  Spanien  zurfickgelassen:  Polyb.  3,  33,16;  bei  Zama  s.  o.  unter 
»Kelten«  —  Tyrrhener:  Diod.  19, 106,  2,  vgl.  Bd.  1,  S.  415.  Die  ebenda  S.  362 
«ngenommene  Beziehung  der  200  Ztvytrat  auf  diesen  Stamm  wird  doch  anf- 
Meltzer,  Oeioh.  d.  Karthager  H.  33 
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sageben  sein ,  wie  dies  auch  schon  S.  524  angedeutet  wurde.  —  Über  die  »• 
geblicbe  Beteiligung  von  Italern  an  dem  sidlischen  Feldzage  von  480  s.  Bd.  1, 
S.  216.  500.  Die  Garapaner  in  Egesta  und  in  dem  Kriege  von  409,  sowie  in 
demjenigen  von  406/5:  Diod.  13,  44,  2.  55,  7.  62,  5.  80,  4.  85,  4.  88,  2.  5;  fener 
14,8.9  ihre  weiteren  Schicksale  bis  zur  Festsetzung  in  Enteila,  vgl.  Bd.  1, 
S.  279.  281.  lUtische  Söldner  in  dem  Feldzuge  von  393/2:  Diod.  14,  95, 1;  im 
Pyrrhischen  Kriege :  Zon.  8,  5  g.  E.,  s.  a.  unten  Anm.  42.  Über  die  Vertrag^ 
bestimmung  von  241  s.  meine  Abb.  Aber  diesen  Frieden  (Dresden  1884),  S.  9, 
Aber  die  Dispensation  davon  De  belli  Pun.  sec.  primordiis  u.  s.  w.  (Dresden  1885), 
S.  7.  —  Griechen  im  sicilischen  Heere  von  409:  Diod.  13,  58, 1,  vgl.  Bd.  1,  S.519, 
wo  in  der  Ablehnung  der  Überlieferung  aber  doch  wohl  zu  weit  gegangen  itt; 
in  Motye:  Diod.  14,  53,  5.  In  letzterem  Falle  lafst  gerade  ihre  BehandUiBf 
durch  Dionys  darauf  schliefsen,  dafs  es  Sikelioten  waren.  Über  die  EreigaitK 
▼or  Syrakus  344  und  die  fOr  den  Feldzug  von  342  vorgenommene  Neubildoai 
des  Heers  s.  Flut.  Timol.  20  und  Diod.  16,  81,  4.  Plnt.  Timol.  30,  sowie  Bd.  1, 
S.  325.  333  f.  517  f.  Griechen  im  africanischen  Kriege  gegen  Agathocles,  aa- 
lifelich  eines  Gefechts  im  Binnenlande  im  J.  308  (Bd.  1,  S.  389)  erwähnt:  Dioi 
16,  38.  39  (800  Reiter,  dann  noch  1000  Gefangene,  davon  die  Hälfte  Syrakv- 
saner).  Die  Werbung  gegen  Regulns:  Polyb.  1,32,  1.  Griechische  Söldner  ia 
Lilybaura:  Polyb.  1,  48,  3.  Die  suSAhp^K  u.  s.w.  im  libyschen  Aufotande: 
Polyb.  1,  67,  7.  Wenn  auch  Griechen  in  der  Musterkarte  von  Völkern  geoanat 
werden,  die  Hannibal  in  seinem  Heere  durch  die  Überlegenheit  seines  GeUtrs 
zusammenzuhalten  verstand  (Polyb.  11,19,  4),  so  haben  sie  doch  in  demaelbci 
keinerlei  deutlich  erkennbare  Rolle  gespielt,  und  die  Erwähnung  wOrde  aoch 
schon  durch  die  Beziehungen  zu  den  griechischen  Gemeinden,  die  sich  il» 
gegen  die  Römer  anschlössen,  ausreichend  gedeckt.  —  Als  Werber  ausgesaoit 
ttfis  %£v  ix  T^  ytifovclas  Diod.  14,  47,  3 ;  rtrie  xwy  h^  i^uiftaxi  na^fa  v.  X. 
ovrtov  13,  80,  2.  Der  »dicUtor"*  bei  Liv.  23, 13,  8  beruht  auf  verdächtiger 
Überlieferung.  Andere  Angaben,  ohne  weitere  Zusätze,  bei  Polyb.  1, 32, 1. 
Liv.  30,  21,  3.  —  Die  ersten  Gampaner,  die  man  in  Dienst  nahm  und  in  Egesti 
einlegte,  erhalten  fuffd'ove  aSioÜyovs,  Söldner,  vor  allem  griechische,  wie 
man  sie  zur  Fortsetzung  des  Kriegs  gegen  Timoleon  brancht,  hofft  man  leidit 
zu  bekommen  9ia  xo  fiiy&a^  t^c  fina^otpo^Q  nal  x'qv  avno^iar  xrfi  Ka^ 
xn^ovoB,  Diod.  16,  81,  5.  Gerade  för  diesen  Fall  kamen  ganz  besondere  G^ 
Sichtspunkte  in  Betracht.  Die  von  Agathocles  in  Africa  zurfickgelasseneo  Söldaer 
erhalten,  soweit  sie  iu  den  karthagischen  Dienst  fibertreten,  den  bis  dahin  be- 
zogenen Sold  weiter:  Diod.  20,  69,  3.  Über  den  bei  Polyb.  1,  66,  6  erwäbatea 
Xfv^ove,  der  im  J.  241  den  Unzufriedenen  abschlagsweise  gegeben  ward,  ik 
vermutlichen  Betrag  eines  Monatssoldes  s.  F.  Hultsch,  gr.-r.  Metrologie ^  S.  433. 
as)  9.  isi— iSft.  —  Dafs  die  unmittelbare  Anführung  der  einzelnen  fren^- 
ländischen  Söldnerscharen  ihren  nationalen  Häuptlingen  oblag,  ergiebt  sich  aa» 
den  Ereignissen,  ohne  dafs  hier  besondere  Verweisungen  nötig  wären.  Aach 
solche  über  das  Vorkommen  von  Bezeichnungen  wie  inncc^xP^  n.  dgl.  haben 
hier  keinen  Zweck  (über  ßo^a^x^^  8.  oben  Anm.  14).  Ein  Hasdrabal,  o  hd 
xav  X»iftafv(^i€9v  xtxay/upoQy  der  mit  seinen  Untergebenen,  den  Imtovnyoiy  die 
Feuerbrände  för  die  von  Hannibal  geplante  Kriegslist  fertigzustellen  hat,  wird 
bei  Polyb.  3,  93  genannt  —  Ärzte  kommen  anläfslich  der  Seuche  zur  Erwähnuof, 
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die  396  in  dem  Heere  vor  Syrakus  ausbrach:  Diod.  14,  71,  3.  —  Weiber  und 
Kinder  der  Soldaten:  Polyb.  1,  66,  8.  —  Die  Angaben  darfiber,  wie  s.  6.  die 
Stadt  Karthago  in  Zeiten  der  Not  oder  wie  ein  oder  das  andere  Heer  anf  Sicilien 
aus  dem  Lande  selbst  oder  über  See  her  mit  Znfahr  versehen  worden  ist,  kommen 
mehr  fflr  andere  Yerhaltnisse  in  Betracht,  z.  B.  für  den  Stand  der  Herrschaft 
anf  Sardinien,  für  den  Umfang  des  zeitweiligen  Abfalls  in  Africa  u.  s.  w.,  als 
go^de  hier.  Von  bestimmt  bemessenen  Ansprüchen  der  Soldaten  hinsichtlich 
der  NatoraWerpflegung  ist  ebenso  für  einen  ziemlich  frühen  Zeitpunkt  (406 
vor  Agrigent,  Diod.  13,  88,  2)  die  Rede,  wie  namentlich  mit  Bezug  auf  die  An- 
fänge des  grofsen  libyschen  Aufstandes  (Polyb.  1,  68,  9.  69,  8),  aber  NIheres 
lalst  sich  nicht  ersehen.  Im  letzteren  Falle  verlangen  und  erhalten  sie  anch 
die  Anerkennung  der  Ersatzpflicht  für  die  ihnen  verloren  gegangenen  Eigentums- 
pferde. —  Für  die  schon  mehrfach  erwähnten  Campaner  werden  Pferde  in  Sicilien 
erworben,  Diod.  13,  44,  2;  Hannibal  läfst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Africa 
dort  solche  aufkaufen,  Appian.  Lib.  33.  —  Die  im  Hannibalischen  Kriege  von 
Polybins  öfters  erwähnten  loyxof^üoi  sind  leichte  Truppen  (z.  B.  3,  83—86. 
93.  94.  101.  113),  doch  ist  sonst  nichts  Genaueres  über  sie  zu  erkennen.  — 
Ein  "EJJmjt  remtutoQ  in  dem  Heere,  das  unter  Hamilcar  auf  Sicilien  gegen  Aga- 
thodes  focht,  kommt  bei  Polyaen.  6,  41,  1  vor,  übrigens  ohne  dafs  sich  die 
Sache  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Kriegs  unterbringen  liefse  (s.  Bd.  1,  S.  524); 
und  mehr  als  ein  Söldnerführer  braucht  darunter  nicht  verstanden  zu  werden, 
selbst  wenn  der  Sachverhalt  richtig  ist.  Über  die  Stellung,  die  Xanthippus  im 
Gegensatz  zu  Übertreibungen  der  spiteren  Überlieferung  wirklich  nur  eingenommen 
haben  kann,  s.  S.  302.  Sicher  gehört  der  spartanische  Ezerziermeister,  den  nach 
Yeget.  praefat.  1. 3  Hannibal  vor  seinem  Aufbruch  nach  Italien  in  Dienst  nahm  und 
dessen  Anweisungen  er  im  wesentlichen  seine  Siege  verdankte,  zu  den  Phantasie- 
gebilden, die  mit  der  Zeit  in  jenem  Bereich  geschaffen  worden  sind  (vgl.  auch 
Köchly-Rüstow,  griech.  KriegsschrifUteller  2,  1,  S.  40).  —  Was  bei  Yeget  3, 17 
betreffs  der  Karthager  angegeben  wird,  — >  es  handelt  sich  um  die  Entwickelnng 
des  Princips  der  Verwendung  von  Reserven,  —  ist  unter  einen  entsprechenden 
Gesichtspunkt  zu  stellen;  die  schematisierende  Betrachtung  mag  dabei  immer- 
hin an  wirkliche  Vorgänge  angeknüpft  haben,  wenn  auch  vielleicht  nur  an 
solche  aus  verhältnismäfsig  später  Zeit  —  Ähnlich  sehen  wir  einen  ans  Liv.  25, 
39,  13  bekannten  Einzelvorgang  anderer  Art  bei  Plin.  h.  n.  35,  3,  14  schon  in 
eine  verallgemeinerte  Form  gebracht.  Der  Fund  von  La  Tour  du  Pin  hat  hierbei 
natürlich  ganz  ans  dem  Spiele  zu  bleiben.  —  Dafs  aus  Justin.  19,  1,  7  die  Be- 
rechtigung zu  der  Frage  abgeleitet  werden  dürfe,  ob  in  Karthago  Triumphe  in 
dem  dort  gemeinten  Sinne  üblich  gewesen  seien,  wird  an  sich  niemand  glauben. 
Die  Auseinandersetzung  darüber  bei  [Serv.]  ad  Aen.  4,  37  gehört  zu  dem  völlig 
wertlosen  Bestandteile  dessen,  was  unter  diesem  Namen  auf  uns  gekommen  ist. 
—  Betrefifo  einer  eigentümlichen  Art  der  Verständigung  über  gewisse  Fragen 
auf  weite  Entfernungen  hin  (Africa— Sicilien),  die  in  die  Kriege  gegen  Dionysl. 
gehören  müfste,  findet  sich  eine  Notiz  bei  Polyaen.  6,  16,  2.  Die  Behandlung, 
die  ihr  A.  Danx,  recherches  etc.,  S.  231  f.  281  f.  hat  angedeihen  lassen,  sei 
nur  erwähnt,  um  das  Phantastische  seines  Verfahrens  auch  in  solchen  Dingen 
zu  kennzächnen.  —  Lagerhütten  aus  Laubwerk  und  Rohr  finden  sich  in  den 
Kriegen  auf  africanischem  Boden:  Diod.  20,  65;  Polyb.  14,  1  (vgl.  Liv.  30,  3). 
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Im  erateren  Falle  befindet  sich  iD  der  Nahe  des  Altars,  auf  welchem  die  Opfer 
dargebracht  werden,  eine  ^i^  ^^f^t  ihr  zunächst  dann  das  Zelt  des  Feidbrnn, 
woran  sich  diejenigen  der  Unteranfährer  anschliefsen.  —  Starke  Reiterei  (5000) 
anch  in  dem  Gefecht  gegen  Agathodes  am  Berge  Ecnomns:  Diod.  19»  109,  4; 
allerdings  könnte  es  sich  dabei  nur  zu  einem  sehr  geringen  Teil  um  Bürger 
bandeln.  Weilaus  überlegene  Reiterei  auch  bei  dem  ersten  Zusammentreffen 
mit  Regulns ;  die  daran  geknüpften  Erwägungen  zwingen  allerdings  an  sich  nickt, 
an  absolut  grofse  Zahlen  zu  denken  (Polyb.  1 ,  30.  32).  Aus  der  Thatsacbe, 
dafs  die  von  Hannibal  vor  dem  Aufbruch  aus  Spanien  verlegten  Reitergesehwader 
durchgängig  mit  der  Zahl  150  teilbar  sind,  möchte  £.  Wölfflin,  Ant.  ▼.  Syr.  n. 
Göl.  Ant,  Win terthur  1872,8. 91  Termnten,  dafs  dies  die  damals  übliche  Schwadron»- 
stärke  gewesen  sei.  Ober  die  8000  Reiter  in  dem  Heere  von  397  s.  Bd.  1 
S.  291  (Volqnardsen,  Untersuchungen  u.  s.  w.,  S.  93);  übrigens  würde  die  ZaM, 
auch  wenn  sie  begründet  wäre,  gegenüber  der  von  Ephoms  überlieferten  Heeres- 
stärke, zu  der  sie  in  Beziehung  zn  setzen  ist,  immer  nur  sehr  gering  sein.  — 
Kriegswagen  bei  den  Libyern:  Bd.  1,  S.  69.  440;  in  den  Feldzügen  von  396,  345 
und  343:  Diod.  16,  67,  2.  77,  4,  vgl.  80,  2.  5.  Plut  Timol.  25.  27.  29  (bei  lets- 
terem  nur  xi&^^nna;  die  Erbeotung  von  200  wird  bei  beiden  angegeben).  Ober 
das  Vorkommnis  im  J.  311,  Diod.  19,  106,  2,  s.  a.  Bd.  1,  S.  524  und  Anns.  22. 
Die  2000  a^fietta  bei  dem  Auszug  der  Bürgerschaft  gegen  Agatbocles:  Diod.  20, 
10,  5.  Agathocles  nimmt  zu  einem  Zug  in  das  Binnenland  50  isvyij  Aißvmw 
mit:  Diod.  20,  38,  1:  findet  bei  der  Rückkehr  nadi  Africa  o.  a.  («1717  Aißvmv 
nlsim  xatv  eSoMtexß^o^  vor:  Diod.  20,  64,  3.  —  Elefanten  vor  Agrigent 
262:  Polyb.  1,  19,  2.  Als  Scipios  Landung  in  Africa  droht,  wird  Hasdmbal, 
Gisgos  Sohn,  auf  die  Elefantenjagd  ausgeschickt:  Appian.  Lib.  9.  Die  mehr- 
fach vorkommende  Bezeichnung  'ipdoi  für  die  Führer  (z.  B.  Polyb.  1,  40,  15. 
3,  46,  7.  11.  11,  1,  12.  Appian.  Bann.  41)  ist  ja  nicht  geeignet,  Irrungen  her- 
vorzurufen. Das  Notmittel,  ungehorsame  Tiere  durch  Eintreiben  eines  Meifsels 
am  Halswirbel  rasch  unschädlich  zu  machen,  soll  Hasdmbal,  Hannibals  Brader, 
erfunden  haben:  Liv.  27,  49,  1.  2;  der  Tötung  auf  diese  Weise  als  ThatBache 
wird  auch  bei  Zon.  9,  9,  p.  433  BG  gedacht.  Sollte  jene  Angabe  nicht  vielldcbt 
auch  auf  die  Sucht  zurückzuführen  sein,  Vorgänge  besonderer  Art,  die  den 
betrefienden  Berichterstattern  zum  ersten  Male  in  den  Gesichtskreis  traten, 
als  av^futra  zu  behandeln?  Y.  Seiht,  der  Söldneraufstand  u.  s.  w.,  S.  10  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  nirgends  Türme  mit  Kämpfern  auf  den  Elefanten  er^ 
wähnt  werden,  auch  wo  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  dies  sonst  wohl 
erwarten  liefse.  Nicht  zugänglich  war  mir  R.  Brooke ,  on  tiie  elephants  naed 
in  the  war  by  the  Garthaginians  (Proceedings  of  tbe  Lit.  and.  pbilos.  society  of 
Liverpool  1859/60).  —  Der  Widder  angeblich  von  den  Karthagern  erfunden:  Athen. 
ns^  fufixuof-  bei  Wescher,  noXio^tcrtTwa,  p.  9.  u.  Vitruv.  10,  19  z.  A.  Über  die 
syrakusanischen  Warfgeschütze:  Diod.  14,  42.  50.  Die  ^j^m^^KOTct  für  den 
Feldzug  von  396:  Diod.  14,  54,  5;  ßihiy  bez.  fifixinfai,  für  denjenigen  von  343: 
Diod.  16,  77,  4.  Plut.  Timol.  25.  Reiche  Ausstattung  des  von  Pyrrhus  belagerten 
Lilybäum  mit  Geschützen :  Diod.  22, 10.  An  die  Römer  werden  an  2000  xaxtmUttUj 
teils  für  Pfeile,  teils  für  Steinschnfs,  ausgeliefert:  Polyb.  36,  7,  7.  Appian.  Lib.  80. 
M)  8.  ISft— 144.  —  Tüchtigkeit  der  karthagischen  Marine,  Schnelligkeit 
der  Schiffe  und  besondere  Starke  im  Manövrieren  (allerdings  vorwiegend  im 
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Vergleich  mit  den  Römern):  Diod.  20,  6,  2  {ir  nohüxi^iv  /**^V  '^'^  iQn&v 
9uinanotnjf4äPior);  Polyb.  6,  51,  1.  1,  20.  23,  9.  27,  11.  51,  4  (bessere  Baotrt 
und  bessere  BemanDoog,  wahrend  in  der  Schlacht  bei  den  ägatischen  Inseln,  K.61, 
2  f.,  die  Sadie  ans  den  dort  angefahrten  Gründen  allerdings  gerade  umgekehrt 
Hegt);  Ut.  21,  50,  2  n.  s.  w.,  —  am  nur  von  diesen  Erwähnungen  allgemeineren 
Inhalts  einige  anzufahren  und  hier  flberhaupt  nicht  auf  die  einzelnen  Beispiele 
einzugehen,  aus  denen  sich  ohne  besonderen  Hinweis  thatsichlich  Entsprechendes 
ergiebt.  —  5000  Sklaven  zum  Rudern  gekauft:  Appian.  Lib.  9.  Ebensowohl 
auf  bOrgerliche  Mannschaften  wie  auf  solche  der  Torbezeichnelen  Gruppe  kann 
Polyb.  14,  10,  4  gedeutet  werden.  Selbstverständlich  gar  nichts  zur  Entschei- 
dung der  Frage  ergeben  die  «socii  naTales**  bei  Liv.  21,  50,  3.  —  Iberische 
«praefecti  navium*,  denen  die  Bemannung  der  Nationalit&t  nach  wohl  ent- 
sprochen haben  mufs:  Liv.  23,  26,  4f.  —  Die  »tres  nobiles  Carthaginiensium,* 
die  bei  Liv.  21,  50,  5  unter  den  Gefangenen  aus  dem  Seegefecht  vor  Lilybäum 
besonders  erwähnt  werden,  können  Offiziere  gewesen  sein,  aber  auch  Konunis- 
sare,  die  der  Flotte  beigegeben  waren.  —  Doppelte  Besetzung  des  Steuermanns- 
postens: Aelian.  var.  hist.  9,  40.  —  Ausgabe  verschlossener  Befehle  bei  Himiicos 
Ausfahrt  im  J.  396:  Diod.  14,  55, 1;  Polyaen.  5,  10,  2,  bez.  Frontin.  straL  1,  1,2; 
vgl.  Bd,  1,  S.  291.  513.  —  'Efino^i  erscheinen  im  Gefolge  derselben  Expedition 
bei  Diod.  14,  73,  3,  doch  ist  die  Stelle  sonst  nicht  ganz  klar.  —  Hannibal  Rhodius 
u.  a.:  Polyb.  1, 46.  47.  Im  J.  203/2  wird  von  Karthago  und  Otica  ans  Kaperei 
betrieben  nach  Appian.  Lib.  25.  —  Die  20  übriggebliebenen  Schiffe  der  Phocäer 
von  Alalia  sind  durch  Einbofse  der  Rammsporen  kämpf unHihig  geworden: 
Herodot.  1,  166.  Dafs  die  Gegner  sich  der  Taktik  des  Rammens  gleichfalls 
bedienten,  wird  vorausgesetzt  werden  dürfen,  aber  mehr  läfst  sich  nicht  sagen. 
—  Die  Flotte  im  J.  480:  Diod.  11, 1,  5.  20,  2,  vgl.  Bd.  1,  S.  217.  500 f.;  im  J.  409: 
Diod.  13,  54, 1.  5,  vgl.  Bd.  1,  S.  258.  509;  im  J.  406:  Xen.  HeU.  1,  5,  21  (hier 
die  Gesamtzahl  der  TrierenX  Diod.  13,  80, 5 f.  88,  4f.,  vgl.  Bd.  1,  S.  268  f.  Für 
das  J.  397  ist  auf  karthagischer  Seite  nur  von  Trieren  die  Rede ,  sowohl  was 
den  Einbruch  in  den  Hafen  von  Syrakus,  als  was  den  Kampf  vor  Motye  anlangt: 
Diod.  14,  49, 1.  50, 1.  Für  das  J.  396  gehört  die  Angabe  über  die  400  Kriegs- 
and reichlich  600  Lastschiffe,  mit  denen  Himilco  ausgefahren  sei  (Diod.  14,  54,  5), 
zu  den  von  Ephorns  fiberlieferten  Ziffern ;  die  bedeutend  niedrigere  Angabe,  die 
ans  Timäus  wenigstens  betreffs  der  Landtruppen  erhalten  ist,  folgt  ja  unmittelbar 
darauf.  Zu  der  Bd.  1,  S.  513  erwähnten  Untersuchung  über  die  Quellenverhält- 
nisse der  ganzen  Partie  hat  E.  Bachof  in  den  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.  129 
(1884),  S.  445—78  noch  eine  wertvolle  Ergänzung  gegeben.  Die  200  in  den 
Hafen  von  Messana  gesandten  Kriegsschiffe:  Diod.  14,  57,  1.  Die  Angabe  über 
die  Zahl  derer,  die  vor  Catina  mit  Leptines  zusammentreffen,  K.  59,  7,  erlaubt 
leider  keine  Scheidung  beider  Gattungen  (die  Bezeichnung  der  Kriegsschiffe 
mit  den  Worten  %ai£  inttianoa  ovctui  xahiMfißolo^i  giebt  in  ungewöhnlicher 
Ausführlichkeit  doch  eigentlich  nur  Selbstverständliches;  die  K.  60,  5  für  eine 
Gruppe  gebrauchte  Benennung  vma^ttna  läfst  verschiedene  Auffassungen  zu). 
In  den  Hafen  von  Syrakus  fahren  scbliefslich  208  Kriegsschiffe  ein :  K.  62,  2. 
Trieren  werden  in  diesem  Feldzug  auf  karthagischer  Seite  erwähnt  K.  55,  2. 
4.  60,  2.  7.  72,  5.  73,  2  (hier  auch  die  40  Pentekontoren).  75,  4.  Polyaen.  2, 11; 
dasselbe  geschieht  auf  syrakusanischer  Seile  K.  55,  2.  58,  2.    Wenn  hier  speziell 
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gesagt  wird,  too  den  180  Schiffen,  mit  denen  Dionys  den  Anzug  der  Rarlhager 
gegen  Syrakns  erwartete,  seien  nur  wenige  Trieren  gewesen,  so  soll  damit 
doch  wohl  l>eseichnet  werden,  dafs  die  meisten  Tetreren  nnd  Penteren  waren. 
Weiteres  lafst  sich  freilich  ancfa  nicht  erkennen,  nnd  Leptines  erlag  mit  der 
Flotte  Tor  Gatina  doch.  Andererseits  ist  auch  bei  dem  K.  55,  2  bezeichnetoi 
Unternehmen  der  Ausdruck  Trieren  Tielleicht  nicht  einmal  bnchstiblich  zn  fossea. 
—  Ober  den  Feldzag  von  392  s.  Diod.  14,  95, 1,  vgl.  Bd.  1,  S.  306  f.  —  Im  J.  368, 
nach  dem  Arsenalbrand,  werden  200  »Schiffe*  gegen  Dionys  L  anagesaodt: 
Diod.  15,  73.  Eine  „Triere"  dem  Timoleon  bis  Metapont  entgegengeschidt: 
Diod.  16,  66,  5;  darauf  20  „Trieren*  vor  Rhegium:  K.  68,  5.  Plut.  TimoL  9;  tot 
Syrakos  zunächst  150  »Trieren«:  Diod.  16,  79,  3.  Flut.  Timol.  17—19;  wäterMa 
unter  Mago  200  »Trieren*  und  1000  Transportschiffe:  Diod.  16,  77,  4  Plot. 
Timol.  25.  Im  J.  311/10  fuhrt  fiamilcar  130  »Trieren*  mit  sich,  Diod.  19, 106,1 
(vgl.  20,  5,  2.  9,  2),  nebst  einer  unbestimmten  Zahl  von  trtxfjyct  nloiay  tob 
denen  200  untergehen.  30  »Trieren*  im  J.  307  vor  Syrakos:  Diod.  20,  61, 5. 7. 
Dafe  auf  syrakosanischer  Seite  in  diesen  Zeiten  gleichfalls  regeln^lsig  nir 
Trieren  genannt  werden,  soweit  sich  Oberhaupt  eine  nähere  Bezeichnung  rts- 
wendet  findet,  sei  hier  auch  noch  herrorgehoben.  Ober  die  Flotte  von  ISO 
(120)  Schiffen,  die  im  Kriege  gegen  Pyrrhos  den  Römern  angeboten  wird, 
s.  Valer.  Max.  3,  7,  1.  Justin.  18,  2,  1.  Im  Frdl^ahr  278  liegen  100  Schiffe  f« 
Syrakus,  während  sich  30  anscheinend  gleichzeitig  in  der  Meerenge  befiodes: 
Diod.  22,  8,  1,  TgL  oben  S.  234.  Die  Seeschlacht  bei  Mylä:  Polyb.  1,  23.  Anf 
die  Notwendigkeit,  die  polybianiscfaen  Ausdrücke  betreffs  der  aosschliefslidieB 
Verwendung  von  Penteren  einigermafoen  zu  beschränken,  weist  J.  Belodi,  d.  B^ 
▼ölkerung  d.  griech.-röm.  Welt,  S.  380  mit  Recht  hin.  Auch  seinen  Zweifel 
(S.  379)  gegen  die  Richtigkeit  der  Berechnung  der  karthagischen  Bemannung  bd 
Ecnomus  kann  ich  nur  billigen.  Die  karthagische  Pentere  als  Modell  ffir  dee 
ersten  römischen  Flottenbau:  Polyb.  1,  20,  15.  Die  Einwände,  die  W. Duie, 
R.G.  2,  S.  44 f.  dagegen  erhebt,  treffen  das  Wesen  der  Sache  nicht  Wod 
G.  Neumann,  d.  Zeitalter  der  pun.  Kriege,  S.  86 f.  99f.  sich  (eilweise  in  ähnlicher 
Richtung  bewegt,  so  hängt  dies  mit  seiner  irrigen  Ansicht  von  dem  ersten  Aof- 
treten  der  Römer  zur  See  zusammen.  Davon  fibrigens,  dafs  das  erbeutete  kar- 
thagische Schiff  etwa  vier  Jahre  als  Wrack  am  Strande  gelegen  habe,  kann  selbst- 
Terstäodlich  flberhaupt  keine  Rede  sein.  Die  vorzfigliche  Bauart  der  Tetren 
eines  Blockadebrechers  bei  der  Belagerung  von  Lilybäum:  Polyb.  1, 47, 5;  dei|L 
die  Pentere  des  Hannibal  Rhodius,  später  als  Modell  benutzt:  K.  46.  47.  59,  S 
fin  getrübter  Darstellung  bei  Zon.  8,  15,  p.  396 B).  VerschiedenheiteD  b  der 
Bauart  griechischer  Trieren :  J.  Kopecky,  d.  attische  Triere,  Leipz.  1890,  S.  19  f. 
61  f.  —  Schiffe,  bez.  Schiffsteile  auf  karUiagischen  Inschriften:  GIS.  1,  2,  Nr.  7)9. 
805.  847,  wovon  die  eine  Abbildung  in  Verbindung  mit  noch  einer  andercB 
schon  von  Ph.  Berger,  les  ex-voto  du  temple  de  Tanit,  Paris  1877,  S.  24  vcf- 
öffentlicht  war  (beide  wiederholt  bei  E.  de  Sainte-Marie,  mission  ä  Gartha^e, 
Paris  1884,  S.  82).  Doch  läfst  sich  ihnen  nichts  Besonderes  entnehmen.  Die 
Abbildung  auf  Nr.  847  zeigt  deuUich  das  Steuerruder  der  dem  Beschauer  zuge- 
wendeten Schiffiweite  in  einer  Form,  die  durch  nichts  auf  eme  andere  Art  des 
Steuems  schliefsen  läfst,  als  sie  sonst  im  Altertum  Oblich  war.  Genau  unter 
denselben  Gesichtspunkt  fällt  das  bei  Berger  S.  23  abgebildete  (wiedeiliolt  bei 
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SaiDte*Marie  S.  75  links).  Als  zu  gewagt  dfirfeu  aber  doch  wohl  die  Folgeroogen 
bezeichnet  werden»  die  £.  Afsmann  (Seewesen,  in  Baumeisters  Denkmälern  u.  s.  w. 
3,  S.  1615)  aus  zwei  anderen  bei  Sainte-Marie  S.  75  abgebildeten,  von  ihm 
nicht  ganz  genau  wiedergegebenen  Steuerrudern  ziehen  möchte.  Eine  so  her- 
vorragend zweclunafsige  Steuerung  gegenüber  dem  herrschenden  Gebrauche, 
wie  sie  es  selbst  in  der  von  ihm  angenommenen  Beschrankung  gewesen  wäre, 
hätte  gewifs  nicht  auf  so  lange  Zeit  hinaus  wieder  spurlos  verschwinden  können. 
Der  bei  Berger  und  Sainte-Marie  a.  a.  0.  abgebildete  Anker  giebt  zu  besonderen 
JÖemerkungen  keinen  Anlafs.  —  JSiSrj(fai  x^^'^  i°>  J-  309  v.  Chr.  in  dem  Ge- 
fecht mit  syrakusanischen  Schiffen  im  megarischen  Meerbusen:  Diod.  20,  32,;  5, 
vgl.  Bd.  1,  S.  397.  Aber  man  braucht  dabei  keineswegs*  an  Instrumente  zu 
denken,  die  an  sich  zur  Verwendung  im  Kampf  bestimmt  gewesen  wären.  — 
Irrig  sind  die  Erwägungen,  die  Weifsenborn  unter  Hinweis  auf  die  kurz  zuvor 
(K.  49,  2)  für  das  andere  Geschwader  angegebene  Bemannungsstärke  zu  Liv.  2t, 
50,  5  anstellt.  Es  wird  dabei  übersehen,  dafs  es  sich  hier  um  die  Mannschaft 
auf  7  am  Sohlufs  eines  Gefechts  erbeuteten  Schiffen  handelt,  die  doch  durch 
den  Kampf  irgendwelchen  Abgang  erfahren  haben  mufs.  Und  können  wir  auch 
die  Gröfse  desselben  in  keiner  Weise  bestimmen,  so  ist  doch  klar,  dafs  ein 
Vergleich  mit  der  Bemannung  der  von  Karthago  ausfahrenden  Expedition  un- 
zulässig ist.  —  Ausrüstung  der  Flolte  im  grofsen  libyschen  Kriege :  Polyb.  1, 
73,  2.  —  Die  von  Hannibal  in  Spanien  zurückgelassenen  Schiffe :  Polyb.  3,  33,  4. 
—  Die  allein  bei  Liv.  30,  43,  12  erhaltene  Angabe  über  die  500  Fahrzeuge, 
die  von  F.  Sclpio  verbrannt  worden  seien,  braucht  an  sich  keineswegs  als  un- 
glaublich betrachtet  zu  werden,  mag  sie  auch  Livius  selbst  nur  mit  Vorbehalt 
geben.  Eine  solche  Zahl  konnte  sehr  wohl  zusammenkommen,  wenn  aufser 
den  wenigen  Schiffen,  die  Karthago  behalten  durfte,  eben  alle  Fahrzeuge,  die 
iur  Kriegsmarine  gehörten,  bis  auf  die  kleinsten  herab  ausgeliefert  werdeq 
mufsten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  erledigt  sich  auch  von  vornherein  ein 
Zweifel,  wie  ihn  z.  B.  W.  Bötticher,  Gesch.  d.  Garth.,  S.  421  Anm.  andeutet. 

Zweites  Baehy  ftehtes  Kapitel. 

15)  S.  145—149.  —  Ober  den  Bestand  an  phönikischen  Worten,  soweit  er 
bis  dahin  bekannt  und  einigermafsen  gesichert  war,  orientiert  am  besten  A.  Bloch, 
phön.  Glossar,  Berlin  1891.  Hier  lassen  sich  die  auf  karthagischen  Inschriften 
bis  zum  Abschluß  von  GIS.  1, 1  nachweisbaren  Götternamen  rasch  überblicken, 
desgleichen  die  zahlreichen  von  ihnen  abgeleiteten  Personennamen,  die  ein  inter- 
essantes Bild  von  der  Verehrung  der  Gottheiten  geben.  Freilich  sind  solche 
Wahrnehmungen  gleich  den  Funden,  auf  denen  sie  beruhen,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  doch  von  Zufälligkeiten  abhängig.  Was  seit  jenem  Zeitpunkt 
noch  weiter  an  karthagischen  Inschriften  veröffentlicht  worden  oder  sonst  aus 
dem  punischen  Herrschaftsbereich  ans  Licht  gekommen  ist,  darüber  sind  noch 
die  betreffenden  Einzelveröffentlichungen,  besonders  GIS.  1,  2,  Fase  1  (auch 
GIL.  8,  Suppl.)  heranzuziehen.  —  yrt^y  plur.  &3n^,  Priester.  Aufser  den  häu- 
figen Erwähnungen  solcher  in  den  noch  weiter  zu  besprechenden  Opfertarifen 
Nr.  (165).  167.  170,  kommen  vor:  ein  Priester  ohne  weiteren  ZusaU  Nr.  246, 
ein  solcher  der  r\bt^  Nr.  243 ,  sowie  ein  Oberpriester  derselben  Göttin  Nr.  244, 
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ferner  ein  Priester  für  n^ntöyi»««  Nr.  245  und  für  OÄ«b»  Nr.  37».  — 
n'iy»  n3nn^  ns  n^y»  .aeryns  templi  Sid-TaniUdia  [Megarenaia]',  Nr.  247—49; 
n^n«yr)b7D  a  V,  ^a.  t.  Moloc-AaUrtea-,  Nr.  250;  [tl]«n«  a  V„a.t.  Ar5[afir, 
Nr.  251;  l[»«3]«  3  V,  „a.  t  E[iniu]ni%  Nr.252;^M»1Dn  3  V,  »a.  t  [Btloi^ 
Miakari]«,  Nr.  253.254.  n'in«!!  rrnnioy  nay,  .serTiia  AaUrtoe  [potentia]«, 
Nr.  255;  D^pbnn^  V,  ,Sid-MeIqarti«,  Nr.  256.  Vgl.  die  in  Nr.  263  und  264 
genannten  Persönlichkeiten  mit  den  Zusätzen  n*nntD3^  tDK  n7393  tDM,  «qnae 
(eat)  in  congregatione  homtnum  Aitartea*,  hez.  n^pb73  n3  D9!3  VM,  ,qui  (est) 
in  popnlo  templi  Melqarli".  Eine  Dbfit  PTaet,  «serva  deoram*,  Nr.  378.  Dbfi( 
nbä,  iftonsor  deomm"  (t.  sacer);  der  Kultus  bedurfte  ihrer  namentlich  fOr  ge- 
wisse chirurgische  Operationen,  üb»  Dp73  Nr.  227.  260—62  und  377,  wo  eine 
solche  Persönlichkeit  zugleich  als  Sohn  eines  üb»  op73  n^,  „princeps . .  .  .* 
erscheint,  ist  noch  nicht  ausreichend  erklärt.  —  '/«^fZc  bei  der  Auslieferung  der 
Waffen  und  dem  Empfang  des  letzten  Bescheids  durch  die  Konsuln  149  ▼.  Chr.: 
Appian.  Lib.  80.  81.  —  Dahingestellt  mofs  bleiben,  ob  bei  den  Ka^x'fiovwl  %iv9g 
&$w^i,  Diod.  19,  2,  3,  die  auf  der  Fahrt  nach  Delphi  Therma  berühren,  an 
eine  Sendung  im  öffentlichen  Auftrage  zu  denken  ist  —  Ober  die  Herkunft  der 
Marseiller  Inschrift,  Nr.  165,  s.  ClS.  1, 1,  S.  220ff.  Die  Frage,  ob  die  vier  Bruch- 
stQcke  Nr.  167—170  in  Beziehung  zu  einander  zu  setzen  sind,  wird  S.  26l£ 
behandelt,  und  es  wird  wenigstens  für  Nr.  168  und  169  die  Möglichkeit  nicht 
in  Abrede  gestellt.  Für  den  hier  verfolgten  Zweck  ist  übrigens  die  Entschei- 
dung darüber  gleichgültig.  —  Einige  sakrale  Würden  nennt  auch  die  Inschrift 
von  Gauloa,  Nr.  132. 

26)  8. 149—153.  —  Eigentümlicherweise  hat  A.  von  Gutschmid,  der  sonst 
gegenüber  Movers  und  seiner  ganzen  Art  eine  so  berechtigte  Zurückhaltung 
bewahrte,  in  diesem  Punkte  eine  entsprechende  Auffassung  gehegt  und  ihr 
durch  seine  Yermutnng,  dafs  bei  Joseph,  ant  Jud.  8,  5,  3,  c  Ap.  1,  18  *IrvMalots 
zu  lesen  sei,  eine  Stütze  zu  geben  versucht  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.  121 
—  1880  ~,  S.  294  —  Kl.  Sehr.  2,  S.  88  f.  Einspruch  gegen  diese  von  B.  Niese  in 
den  Text  aufgenommene  Vermutung  hat  auch  W.  v.  Landau,  Beitr.  z.  Altertamsk. 
d.  Oriente  1,  Leipzig  1893,  S.  18  erhoben. 


Zweites  Bach,  Ajüiang« 

VI)  s.  IftS— IM.  —  Was  oben  über  die  Gestaltung  der  Küste  am  kartha- 
gischen Meerbusen,  den  Unterlauf  und  die  Anschwemmungen  des  Bagradas 
u.  s.  w.  gesagt  wird,  beruht  vor  allem  auf  dankbarer  Benutzung  der  Unter- 
suchungen ,  welche  Theobald  Fischer  in  A.  Petermanns  Mitteilungen  u.  s.  w^ 
Bd.  31  (1885),  S.  409—20  (zur  Entwickelungsgeschichle  der  KüsUn)  und  Bd.  33 
(1887),  S.  1—13  und  33—44  (Küstenstudien  aus  Nordafrica)  veröffentlicht  hat. 
Der  Güte  des  Herrn  Verfassers  und  des  Herrn  Verlegers  der  genannten  Zeit- 
schrift verdanke  ich  auch  die  Erlaubnis,  eine  Nachbildung  der  Karte  zu  letzterer 
Abhandlnng  diesem  Bande  beigeben  zu  dürfen  (nnr  ein  schmaler  Streifen  an 
der  Westseite  mufste  des  Formats  wegen  wegfallen).  In  einigen  Einzelheiten 
könnte  diese  Karte  jetzt,  wie  der  Herr  Verfasser  selbst  hervorgehoben  zu  sehen 
wünscht,  allerdings  nach  den  inzwischen  erfolgten  Neuaufnahmen  des  Geländes 
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ergänzt  oder  beriditigt  werden.  Doch  sind  gerade  diese  Einzelheiten  ffir  den 
hier  verfolgten  Zweck  ohne  jeden  Belang.  Handelt  es  sich  doch  in  der  Haupt- 
sache nnr  nm  Terhlltnism&fsig  geringe  Verschiedenheiten  in  den  Höhenangaben, 
neue  Verkehrswege  u.  dgl.  Betrefifo  der  letzteren  ist  höchstens  bei  dem,  was 
oben  im  Text  gesagt  wird,  im  Auge  zn  behalten,  dafs  die  Karte  natfirlich 
überhaupt  noch  keine  Andeutung  von  dem  neuangelegten  nnd  j Angst  dem 
Gebrauche  übergebenen  Kanal  (S.  160)  enthalten  kann,  der  die  Landzunge  etwas 
südlich  des  alten  Kanals  von  La  Goletta  durchschneidet  und  Seeschiffe  zwischen 
festen  Dämmen  geradeswegs  bis  Tunis  führt.  Auf  die  Zeit  vor  der  Eröffnung 
dieses  Kanals,  bez.  auf  Schiffe,  die  ihn  nicht  benutzen  können  und  auch  jetzt 
noch  draufsen  im  Meere  vor  Anker  gehen,  bezieht  sich  auch  die  Bemerkung  auf 
S.  161,  Z.  22  f.  Aufserdem  vgl.  über  die  hier  behandelten  Gegenstinde  be- 
sonders die  einschligigen  Partien  von  Gh.  Tissots  hochbedentsamer,  wenn  auch 
nicht  durchgangig  einwandfreier  Geographie  compar^  de  la  province  romaine 
d'Afrique,  2  Bde.,  Paris  1884.  88  (Bd.  2  herausgegeben  von  S.  Reinach,  mit  wert- 
Tollen  Nachträgen  zum  ersten),  besonders  Bd.  1,  S.  72  ff.  202  ff.,  und  J.  Partsch, 
d.  Veränderungen  d.  Küstensaums  d.  Regentschaft  Tunis,  in  A.  Petermanns 
Mitllgn.  u.  s.  w.,  Bd.  29  (1883),  S.  20t— 11,  m.  Karte.  Ältere  Schriften  sind  oben 
Bd.  1,  S.  428  angeführt.  Eingehendere  Nachweise,  anch  über  die  sonstige  Litte- 
ratur  bis  1S93,  giebt  mehrfach  meine  Abhandlung  über  die  Häfen  von  Karthago 
i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.,  Bd.  149  (1894),  S.  49-68.  119-36  («  „Hä- 
fen"  in  den  folgenden  Anführungen).  Über  das  Schöne  Vorgebirge  vgl.  auch 
meine  Abhandlung  in  den  Gommentationes  Fleckeisenianae ,  Leipzig  1890, 
S.  259—70.  Die  neuerdings  von  G.  Theod.  Fischer,  de  Hannonis  periplo,  Leipzig 
1893,  S.  83  wiederaufgenommene  Vermutung  G.  Müllers,  dafs  dieses  Vorgebirge 
an  der  Südküste  Spaniens  zu  suchen  sei,  ist  in  sich  selbst  hinfällig.  Polybios 
konnte  wohl  den  Sinn  der  daran  geknüpften  Vertragsbestimmung  mifsdenten; 
das  wird  aus  den  obwaltenden  Umständen  vollkommen  verständlich.  Aber 
darüber  ist  kein  Zweifel  möglich,  dafs  das  Vorgebirge  eines  von  denen  war, 
die  den  Golf  von  Karthago  —  im  weiteren  Sinne  gesprochen  —  einschliefsen. 
Soweit  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  möglich  war,  konnte  sie  sich 
höchstens  auf  R.  Sidi  Ali  el  Mekki  und  R.  Addär  beziehen. 

Die  bekannte  Beschreibung  der  Stadt  Karthago  bei  Appian.  Lib.  95.  96 
stammt,  wie  überhaupt  die  Darstellung  des  letzten  Kriegs,  aus  Polybius;  bei 
der  Übertragung  ist  es,  wie  zn  erwarten,  nicht  ohne  Mifsverständnisse  und 
Flüchtigkeiten  abgegangen.  Diese  werden,  soweit  nötig,  im  Folgenden  an  den 
betreffenden  Stellen  zu  behandeln  sein,  ebenso  das  Wenige,  was  sich  aus  den 
Kriegsberichten  römischen  Ursprungs  für  die  Topographie  ergiebt.  Von  den 
Angaben  bei  Strabo  17,  3,  p.  832 f.  stammt  der  ausführlichere,  geschichtliche 
Teil  (§  15)  ebenfalls  aus  Polybius;  vgl.  A.  Vogel  im  Philologus,  Bd.  43  (1884), 
S.  413.  Auch  in  dem  vorangehenden,  topographischen  Teile  (§14)  scheint 
Polybios  neben  Artemidor  benutzt  zu  sein  (s.  Häfen  S.  65);  doch  ist  die  Sache 
stark  zusammengedrängt  und  dabei  augenscheinlich  etwas  verschoben  worden, 
sodafs  sich  keine  recht  deutliche  Scheidung  vollziehen  läfst.  —  Die  arabischen 
Geographen  des  Mittelalters  ergeben  für  den  hier  verfolgten  Zweck  nichts,  so 
anziehend  auch  ihre  Schilderungen  über  den  Befund  an  baulichen  Resten  — 
natürlich  fast  insgesamt  aus  der  Römerzeit  —  und  ihre  daran  geknüpften 
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Betrachtangen  oder  Deutungen  sein  mögen,  —  merkwürdige  Beispiele  dafftr, 
wie  sich  die  ans  dem  klassischen  Allertom  überkommenen  Trümmer  der  Über- 
liefemng  in  ihrem  Geiste  widerspiegelten  und  Ton  ihnen  weiter  anagesponaen 
wurden.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dafs  sieh  bei  ihnen,  wie  bei  Leo  Afri- 
canus,  ganz  Richtiges  über  den  Anfangspunkt  der  römischen  Wasserleitung 
findet,  über  den  dann  erst  wieder  im  laufenden  Jahrhundert  nach  längeren 
Zweifeln  Klarheit  geschaffen  worden  ist  Eine  lebhafte  Klage  der  Art,  wie  sie 
von  neueren  Besuchern  der  Stitte  so  häufig  über  die  Verschleppung  alles 
irgendwie  Benutzbaren  aus  den  Trümmern  zu  Bauten  in  der  Nähe  oder  über 
das  Meer,  besonders  nach  Italien,  ausgesprochen  werden,  findet  sich  schon  bei 
Edrisi,  übers,  y.  Jaubert,  Bd.  1,  Paris  1836,  S.  264.  Auf  die  aulserdem  noch 
neuerdings  rasch  wachsende  Schwierigkeit  der  Durchforschung  wegen  der  zu- 
nehmenden Benutzung  des  Geländes  zu  modernen  Anlagen  weist  u.  a.  S.  Reinach 
bei  Tissot  2,  S.  798  dringlich  hin.  —  Die  Berichte  über  Ludwigs  IX.  letzten 
Feldzug  und  Tod  ergeben  für  unsem  Zweck  keinen  greifbaren  Gewinn.  — 
Das  Wiederaufleben  der  klassischen  AUertumsstudien  brachte  den  Namen  Kar- 
thagos und  Erinnerungen  an  seine  Vergangenheit  zwar  von  Petrarca  an  wieder 
in  den  Mund  aller  Gebildeten,  sein  Geschick  gab  den  Stoff  zu  unendlichen 
Deklamationen,  doch  fehlte  zu  all  den  Schilderungen  seiner  einstigen  Grobe 
und  äelnes  traurigen  Untergangs  durchgängig  jedwede  zuverlässige  Kenntnis 
der  Örtlichkeit.  Auch  Karls  V.  Zug  gegen  Tunis  im  Jahre  1535  brachte  in 
dieser  Hinsicht  keinen  merklichen  Gewinn,  und  die  dürftigen  Angaben  des  Leo 
Africanus  (S.  553  f.  und  570  der  Elzevirschen  Ausgabe,  Lugd.  Bat.  1632)  sollten 
später  sogar  zu  zeitweiliger  gründlicher  Verwirrung  der  ganzen  Frage  Ver^ 
Wendung  finden.  Was  die  Stadt  Karthago  selbst  anlangt,  so  hat  eigentümlicher- 
weise auch  Shaw  einiges  dazu  beigetragen,  während  doch  in  anderer  Beziehung 
die  Veröffentlichung  seines  Werks  geradezu  eine  neue  Periode  in  der  Erkenntr 
nis  der  Verhältnisse  Nordafncas  bedeutete  (Travels  or  Obseryations  relating  to 
several  parts  of  Barbary,  erste  Ausgabe  Oxford  1738,  vgl.  oben  Bd.  1,  S.  428; 
ans  früherer  Zeit  findet  sich  eine  sehr  mangelhafte  Kartenskizze  der  Gegend 
nach  Hondius  bei  Purchas,  Pilgrimes,  Bd.  2,  London  1625,  S.  818).  Im  Jahre 
1732  hatte  auch  J.  E.  Hebenstreit  (s.  Allgemeine  deutsche  Biographie  n.  d.  W.) 
in  einer  für  jene  Zeit  bezeichnenden  Sendung  die  Gegend  besacht,  und  seine 
Mitteilungen  über  den  damaligen  Zustand  derselben  sind  nicht  ohne  Interesse. 
Der  Einrichtung  der  Häfen  widmete  Bölidor,  arcbitectore  hydranlique,  p.  2,  t,  2, 
Paris  1753,  S.  36  f.  (pl.  1)  einen  völlig  haltlosen  Rekonstruktionsverauch.  Ober 
die  Lage  derselben,  eine  Hauptfrage  der  Topographie  Karthagos,  haben  an- 
scheinend richtig  geurtellt  Stanley  (Observ.  on  the  city  of  Tunis,  London  1786) 
und  Graf  Gamillo  Borgia,  dessen  handschriftlichen  Nachlafs  u.  lu  Humberi, 
notice  sur  quatre  cippes  s^pulcraux  u.  s.  w.,  Haag  1821,  benutzt  hat  Auf  den 
Angaben  Humberts,  der  sich  lange  im  Lande  aufgehalten  hatte,  beruht  auch 
das  thatsächlich  Richtige,  was  sich  zwischen  den  Betrachtungen  F.  A.  de  Ghn- 
teaubriands  (Itin^raire  de  Paris  ä  Jerusalem,  Bd.  3,  Paris  1811)  eingestreut  findet, 
freilich  weiterhin  mehrfach,  u.  a.  von  Estrup ,  gänzlich  mifsverstanden  worden 
ist.  Die  Rekonstruktionsversoche  von  K.  Mannert  (Geogr.  d.  Gr.  n.  R.,  Bd.  10, 
Abt.  2,  Nürnberg  1825)  und  namenüicb  von  W.  BötUcher  (Gesch.  d.  Garthager, 
Berlin  1827)  führten  mit  Rücksicht  auf  die  Mangelhaftigkeit  ihrer  Unterlagen 
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immerliin  ra  achtangswerten  Ergebnissen.  GestüUt  auf  mehrfache,  jeUt  klar 
nachweisbare  Irrtümer  nnd  schiefe  Ausdrücke  in  der  alten  Oberliefemng,  sowie 
bei  Leo  Africanns,  Shaw  n.  a.  hatte  jedoch  mittlerweile  H.  Fr.  J.  Estmp  in 
seinen  Uneae  topographicae  Garthaginis  Tyriae  (L  ^  Miscellanea  Hafniensia, 
ed.  Fr.  MQnter,  Bd.  2,  Abt.  1,  Kopenhagen  1821)  eine  Ansicht  aufgestellt,  der, 
so  phantastisch  sie  war,  doch  sogar  K.  Ritter  nnter  dem  ersten  Eindruck  der 
anscheinend  von  ihrem  Vertreter  geQbten  scharfen  Kritik  Beifall  und  Aufnahme 
gewährte  (Erdkunde,  Tl.  1,  2.  Aufl.,  S.  915ff.).  Der  neuerdings  von  E.  (Pricot) 
de  Sainte- Marie  (Mission  k  Carthage,  S.  212 f.)  unternommene  Versuch,  ihr 
durch  Umkehrung  des  Kartenbildes  wenigstens  einigen  Sinn  abzugewinnen,  ist 
durch  nidits  berechtigt  und  verfehlt  auch  schliefslich  diesen  Zweck. 

Eine  wirklich  sichere  Unterlage  erhielt  die  Forschung  zuerst  durch  die  im 
Mafsstabe  1 :  16000  ausgefflhrte,  in  jeder  Hinsicht  zuTcrlässige  Terrainaufnahme 
des  dänischen  Schiffskapitlns  und  Generalkonsuls  in  Tunis  G.  T.  Falbe,  der 
zugleich  durch  seine  Vorsicht  in  der  Bezeichnung  dessen,  was  er  wahrgenommen 
hatte,  ein  herrorragendes  Beispiel  weiser  Beschrankung  gab  (Recherches  sur 
Templacement  de  Garthage  •  •  avec  le  plan  topographique  du  terrain  et  des 
ruines  de  la  ville  dans  leur  ^tat  actuel  et  5  autres  planches,  Paris  1S33).  Der 
gröfoere,  ffir  unsern  Zweck  wesentlichste  Teil  seines  Plans  ist  auf  Tafel  1  im 
Malsstabe  1 :  32000  wiedergegeben.  Wie  aber  mit  Falbes  Bestrebungen  die  eben 
damals  erfolgte  erste  Festsetzung  der  Franzosen  an  der  Kfiste  Nordafricas  in 
einer  gewissen  Wechselwirkung  stand,  so  ist  dann  auch  die  weitere  Ausbreitung 
des  französischen  Einflusses  dort  Yon  besonderer  Bedeutung  für  die  Erforschung 
Tunesiens  und  insbesondere  der  Topographie  Karthagos  geworden.  Einen  Ver- 
such, den  in  vieler  Hinsicht  stummen  Plan  Falbes  gewissermafsen  zum  Reden 
so  bringen,  die  bloCsen  Nummern  unter  möglichst  ausgedehnter  Heranziehung 
der  alten  Überlieferung  durch  Namen  zu  ersetzen,  machte  zunächst  Doreau  de 
la  Malle,  recherches  sur  la  topograpbie  de  Garthage,  avec  des  notes  par  M.  Dos- 
gate, Paris  1835.  Dieses  Buch  bat  unbestreitbare  Verdienste ;  den  gröfsten  Ein- 
flufs  hat  es  allerdings  gerade  durch  das  ausgefibt,  was  seine  schwächste  Seite 
bildet:  die  zuversichtliche  Ansetzong  aller  möglichen  Örtlichkeiten,  einschliefslich 
solcher  wie  eines  Palastes  der  Dido,  eines  Hauses  des  Hannibal  und  dgl.  m., 
die  dann  vielfach  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  in  Ortsbeschreibungen  und  auf 
Karten  ihr  unberechtigtes  Dasein  weiter  gefristet  haben.  Unter  dem  Eindruck 
der  Forschungen  Falbes  und  Dureau  de  la  Malles  bildete  sich  1837  auf  Anregung 
des  letzteren  und  unter  Teilnahme  von  Sir  Grenvllle  Temple,  der  das  Land 
kürzlich  bereist  und  auch  seinen  Altertflmem  eingehendere  Berücksichtigung 
geschenkt  hatte  (Excursions  in  tbe  Mediterranean,  2  Bde.,  London  1835),  in  Paris 
eine  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  Ruinen  Karthagos;  einen  Entwurf  ihrer 
Satzungen  giebt  Gh.  de  Lavigerie,  de  rutilit^  d'une  mission  permanente  k  Garthage, 
lettre  .  .  par  l'archev^que  d* Alger,  Algier  1881,  S.  55  ff.,  vgl.  auch  S.  Reinach, 
esquisses  arch^ologiques,  Paris  1888,  S.  85  f.  Doch  war  die  Thatigkeit  dieser 
Gesellschaft  von  kurzer  Dauer  und  führte  in  der  Hauptsache  nur  zur  Auffindung 
einiger  Altertümer  römischen  Ursprungs.  Eine  längere  Zeit  brachte  dann  nur 
die  Wahrnehmungen  von  Reisenden,  welche  die  Trümmerstatte  besucht  hatten. 
Aufser  H.  Barth  (Wanderungen  u.  s.  w.,  Bd.  1,  Beriin  1849,  S.  80  ff.),  der  sich 
bekanntlich  im  Anfang  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  mit  dem  Plane  einer 
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Geschichte  der  Karthager  trug,  bringen  fie  fflr  die  hier  in  behandelDden  Fragen 
meist  nichts  von  wesentlicher  Bedentnng  bei;  so  A.  Rochas,  excnrsioB  ä  Gar- 
thage,  in  d.  Rev.  arch^oL  a.  9  (1852),  p.  1,  S.  87ff. ;  A.  Jonanlt,  les  mines  de  Gartbage 
etc.,  i.  d.  Revue  de  FOrient,  de  l'Alg^rie  etc.,  n.  s.,  1 14  (1853),  S.  153it ;  Pelliasier 
im  16.  Bande  der  Ezplor.  scientif.  de  TAlg^e,  Paris  1853.  Der  aasgeieicbnete 
y.  Gn^rin,  der  im  J.  1860  Karthago  besuchte  (Voyage  arch^ol.  dans  la  r^.  de 
Tunis,  Paris  1862,  Bd.  1,  S.  34  ff.),  hionnte  bereits  die  Ergebnisse  der  ForscfanngeD 
Benl6s  benotzen,  denen  er  wenig  hinznzafQgen  hatte. 

Gerade  damals  waren  yon  swei  Seiten  mehrere  Jahre  hindurch  wieder  Aus- 
grabungen in  gröfserem  Umfange  unternommen  worden,  nicht  ohne  daÜB  dabei 
auch  nationale  Eifersucht  ziemlich  stark  ins  Spiel  gekommen  wire.  N.  Davis 
(Carthage  and  her  remains,  London  1861)  suchte  mit  weitgebender  Unterttfttzniig 
der  englischen  Regierung  Kunstaltertümer  und  Inschriften  zur  Bereicherung  des 
Britischen  Museums  und  hat  Ja,  namentlich  in  letzterer  Hinsicht,  nicht  wenig 
Wertvolles  gefunden,  sodafs  die  phönikische  Epigraphik,  wie  zuvor  nach  Auf- 
findung der  grofsen  Marseiller  Inschrift,  abermals  einen  neuen  Aufschwung  nehmen 
konnte.  Doch  stehen  diesem  Verdienste  starke  Mingel  der  Auffassung  und 
Darstellung  gegenflber,  insbesondere  eine  gänzlich  kritiklose  Verwertung  der 
alten  Überlieferung  und  eine  weitaus  übertriebene  Neigung,  die  gefundenen 
Altertümer  möglichst  in  die  punische  Zeit  hinaufzurücken,  wie  sie  auf  die  vor- 
laufigen Berichte  hin  schon  A.  V^.  Francks  i.  d.  Archaeologia,  Bd.  38,  London  1860, 
S.  202  ff.  richtig  gekennzeichnet  hat.  Zur  Anrichtung  von  Verwirrung  geeignet 
war  namentlich  auch  Davis'  Versuch  zu  einer  neuen  Bestimmung  des  Begrub 
und  der  Lage  der  Byrsa  (eine  Ihnliche  Ansicht  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
die  J.  Jackson  seiner  Zeit  vortragen  hörte,  aber  mifsbilligte,  s.  Archaeologia, 
Bd.  15,  London  1806,  S.  148 f.);  die  Unzulissigkeit  dieses  Versuchs  bedarf 
übrigens  jetzt  keines  besonderen  Nachweises  mehr,  obwohl  sich  Nachklänge 
davon  auch  weiterhin  noch  hie  und  da  hörbar  gemacht  haben.  Andererseits  hatte 
Gh.  E.  BeuU  (Fouilles  k  Garthage,  Paris  1860;  vgl.  die  ersten,  kürzeren  Berichte 
in  seinen  Fouilles  et  d^couvertes,  Bd.  2,  Paris  1873,  S.  3—58)  zwar  nur  be- 
schränkte eigene  Mittel  zur  Verfügung ;  indem  er  aber  mit  ebenso  grofeer  Um- 
sicht wie  Opferwilligkeit  und  unter  Hintansetzung  aller  für  den  Augenblick  viel- 
leicht mehr  versprechenden  Nebenzwecke  daran  ging,  zur  Beantwortung  der 
noch  immer  umstrittenen  Hauptfragen  betreffs  der  Topographie  des  puniachen 
Karthago  durch  gründliche  Nachforschung  an  Ort  und  Stelle  etwas  Weaentlicfaes 
beizutragen,  gelangte  er  zu  Sufserst  wertvollen  Ergebnissen.  Wenn  auch  die 
Folgezeit  mehreres  an  seinen  Aufstellungen  berichtigt  hat,  so  bleibt  ihm  doch 
für  die  Zeit  vor  der  neuesten  Periode,  die  seit  den  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
des  Corpus  inscriptionum  Semiticamm  und  der  französischen  Occupation  des 
Landes  angebrochen  ist,  der  verdiente  Ehrenplatz  neben  Falbe.  Eine  zuaanunen- 
fassende  Darstellung  des  Standes  der  Frage  nach  den  Arbeiten  von  Davis  und 
und  Beul6  gab  Haneberg  i.  d.  Sitzungsber.  d.  Münchner  Akad.  1863,  Bd.  1,  S.  iStL 
Kurz  und  treffend  kennzeichnet  die  Werke  beider  0.  Blau  i.  d.  ZDMG.  18  (1864), 
S.  640  fil  (die  in  Leipzig  1863  erschienenen  deutschen  Obersetzungen  dersdben 
zeigen  mehrfach  starke  Mängel).  H.  v.  Maltzan,  Reise  i.  d.  Regentschaften  Tunis 
u.  Tripolis,  Bd.  1,  Leipzig  1870,  S.  269  ff.  ging  nicht  tiefer  auf  die  Sache  ein. 
Einen  orientierenden  Oberblick  gab  A.  Janke  im  1.  Jahresber.  d.  Vereins  f.  Erdkonde 
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XQ  Meti  (1879),  S.  39ff.  Mittlerweile  hatte  A.  Danx,  dorch  längeren  Aufent- 
halt im  Lande  wohlbekannt  und  beteiligt  an  den  Vorarbeiten  in  Napoleons  III. 
Geschichte  Jnlius  Gäsars,  seine  wirklichen  und  vermeintlichen  Entdeckungen 
sum  Teil  in  seinen  Recherches  snr  Torigine  et  snr  Templacement  des  emporia 
ph^nidens,  Paris  1869  (s.  oben  Bd.  1,  S.  428),  niedergelegt,  zum  Teil  blieben 
sie  nngedrockty  wurden  in  diesem  Zustande  —  leider  allzu  yertrauensToU  — 
Ton  Gh.  Tissot  benutzt  und  sind  dann  verschollen  (Tissot  1,  S.  577.  2,  S.  XI 
u.  795;  vgL  R.  Gagnat  i.  d.  Rev.  arch^l.  3.  s.,  t  24  —  1894  —,  S.  188).  Sein 
EinfluTs  macht  sich  auch  schon  bei  E.  Hennebert,  vie  d'Annibal,  Bd.  1  (Paris 
1870)  in  den  mehrfachen,  recht  phantasievollen  Auseinandersetzungen  Aber  die 
Stadt  Karthago  bemerklich,  wahrend  Gh.  Granx,  note  snr  les  fortlfications  de 
Garthage,  L  d.  Biblioth.  de  1'^.  des  hautes  ^tudes,  Bd.  35  (1878),  S.  175  ff.  mit 
besonnener  Kritik  vorgeht  Den  im  J.  1877  (Paris,  imp.  Dufrenoy)  erschienenen 
Plan  Karthagos  von  Ph.  Gaillat  einzusehen  ermöglichte  mir  die  GOte  des  Hrn.  Prof. 
Dr.  von  Duhn  in  Heidelberg;  er  beruht  nach  der  eignen  Angabe  des  Verfassers 
auf  den  Arbeiten  von  Falbe,  Dureau  de  la  Malle  und  Beul^  und  lehnt  sich,  was 
die  zuversichtliche  Einzeichnung  antiker  Örtlichkeiten  anlangt,  im  wesentlichen 
an  den  an  zweiter  Stelle  Genannten  an;  ein  höherer,  selbständiger  Wert  kommt 
ihm  nicht  zu. 

Die  beabsichtigte  Herausgabe  des  Gorpus  inscriptionnm  Semiticamm  durch 
die  Pariser  Akademie  führte  zu  Nachgrabungen  nach  Inschriften  und  zu  über- 
raschend reichen  Funden.  E.  (Pricot)  de  Sainte-Marie,  der  hauptsächlich  daran 
beteiligt  war,  veröffentlichte  zunächst  in  der  Zeitschrift  L'Explorateur  1876 
eine  Studie  unter  dem  Titel  Les  ruines  de  Garthage  (auch  als  Sonderabdruck 
erschienen,  36  S.  m.  7  Tfln.),  später  einen  ausführlicheren  Bericht:  Mission  ä 
Garthage  etc.,  Paris  1884,  beide  allerdings  mit  mancherlei  Mängeln  behaftet, 
worüber  s.  S.  Reinach  i.  d.  Rev.  arch^oL  3.  s.,  (.  4  (1884),  S.  381  ff.  Eine  Neu- 
aufnahme des  Terrains  in  gröberem  Maßstäbe  (1 :  40000)  erfolgte  1878  durch 
französische  Offiziere  unter  Leitung  von  Perrier  (Environs  de  Tonis  et  Garthage, 
Paris,  Ghallamel  aln^);  leider  ist  in  dieselbe  eine  grofse  Anzahl  gänzlich  hypo- 
thetiscber  Ortsbestimmungen  nach  der  von  Dureau  de  la  Malle  vertretenen  Weise 
eingetragen.  Weggelassen  sind  diese  in  der  etwas  verkleinerten  Wiedergabe 
des  Gdändes  von  Karthago  selbst  (MafosUb  1:50000)  im  GIS.  1,  1,  S.  248; 
ebenda  S.  275  befindet  sich  eine  neuere  Aufnahme  des  St.  Ludwigshügels  und 
seiner  nächsten  Umgebung  nach  Südosten  hin  im  Mafistabe  1:10000  von 
E.Dnbois.  Eine  unter  Perriers  Leitung  1882—86  vorgenommene  Aufnahme  des 
ganzen  Landes  ist  im  Mafsstabe  1:200000  gehalten,  und  daran  schlofs  sich 
eine  neue,  noch  im  Gang  befindliche  Aufnahme  im  Maßstäbe  von  1 :  50 000, 
deren  Karten  —  veröffentlicht  vom  Service  g^ographique  de  TArmie  —  eine 
überraschend  schöne  Ausführung  mit  ebenso  überraschend  mäfsigem  Preis  ver- 
binden; die  Unteriagen  zu  den  auf  Karthago  und  seine  Umgebung  bezüglichen 
Blättern  (La  Marsa,  El  Ariana,  La  Goulette,  Tunis  u.  s.  w.)  sind  1890f.  von 
verschiedenen  Offizieren  gesammelt  worden.  Auf  diesem  Unternehmen  aber 
baut  sich  wiederum  auf  der  boehbedeutsame  Atlas  arch^logique  de  la  Tunisie, 
^ition  speciale  des  cartes  topographiques  publik  par  le  ministire  de  la  guerre, 
accompagnie  d'un  texte  explicatif  per  MM.  E.  Babelon,  R.  Gagnat,  S.  Reinach 
—  Paris,  Leroux;  Preis  ebenfalls  auisergewöbnlich  mäfsig  — ,  von  dem  bis 
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jeUt  Lief.  1  (1892),  2  (1892)  und  3  (1895)  Torliegt,  die  letztere  besondere  auf 
Karthago  bezüglich.  Die  beigegebenen  erl&nternden  Bemerkungen,  sowie  in 
lief.  3  der  Plan  Karthagos  mit  der  Bezeichnung  der  Fondstitten  Ton  Altertflmem 
n.  s.  w.  erhöhen  den  Wert  des  Dargebotenen  noch  erheblich.  Oben  im  Text 
konnte  flbrigens  diese  neueste  Aufnahme  leider  erst  zum  Teil  benutzt  werden ; 
doch  dürfte  aus  einigen  geringfügigen  Abweichungen  in  Höhenangaben  u.  dgl.  m. 
kein  wesentlicher  Nachteil  für  die  Sache  hervorgehen.  Die  früher  für  den  Golf 
Ton  Tunis  zu  benutzende  französische  Seekarte  (D^pöt  de  la  marine,  Nr.  3608) 
ist  jetzt  ersetzt  durch  die  im  J.  1882  erfolgte  Neuaufnahme  yon  L.  Manen  u.  s.  w. 
(Nr.  4128:  La  Goulette,  Service  hydrographique  de  la  marine  1886,  neueste 
mir  vorliegende  Ausgabe  vom  Juli  1893,  Mafsstab  1:25000).  Seit  1876  wirkt 
als  Geistlicher  an  der  französischen  Missionsstation  auf  dem  St.  Ludwigthügd 
A.  L.  Delattre,  der  sich  um  die  Altertumswissenschaft  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  hervorragende  Verdienste  erworben  hat  und  sich  neuerdings  erfreu- 
licher Weise  auch  reichlichere  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  sieht  Seine  Sdiriften 
über  die  punischen  Gr&ber  werden  weiter  unten  noch  anzuführen  sein.  Hier 
sei  verwiesen  auf  seine  Fouilles  arch^ologiques  dans  le  flaue  sud-ouest  de  St. 
Louis  en  1892  (Extr.  du  Bulletin  arch^olog.  1893;  Paris,  Leroux)  und  die  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  Garthage,  notes  arch^ologiques  1892—93  (Extr.  du 
Gosmos;  Paris,  maison  de  la  Bonne  Presse,  1894;  der  Umschlag  des  Sonder- 
abdrucks z&hlt  noch  andere  Berichte  über  seine  Ausgrabungen  auf,  die  hier  nicht 
unmittelbar  in  Betracht  kommen);  über  weitere  Funde  berichten  namentlich  die 
Gomptes-rendus  de  Tacad.  des  inscr.  et  b.-l.  Unmittelbar  vor  der  französiseben 
Besetzung  des  Landes  war  auch  noch  im  J.  1881  die  bereits  oben  angeführte 
Schrift  des  Erzbischofs,  späteren  Kardinals  Gh.  de  Lavigerie  erschienen.  IMe 
reichen  Früchte,  welche  jene  politische  Veränderung  für  die  Wissenschaft  ergab, 
konnte  zum  Teil  schon  Gh.  Tissot  in  seiner  Geographie  compar^  etc.  (s.  oben) 
verwerten.  Seitdem  ist  die  Erforschung  und  Bewahrung  der  Altertümer  unter 
staatliche  Leitung  genommen,  Museen  sind  aufser  der  schon  seit  längerer  Zeit 
bei  der  St  Ludwigskapelle  bestehenden  Sammlung  errichtet  worden,  eine  ganze 
Anzahl  geschulter  Forscher  arbeitet  planmäfeig  an  der  Aufhellung  der  Ver- 
gangenheit des  Landes,  Offiziere  und  Beamte  der  Besatzungstruppen  verzeichnen 
ihre  Wahrnehmungen  und  veranstalten  Ausgrabungen.  Zu  alledem  kommt  der 
reiche  Ertrag,  welchen  die  Herausgeber  des  8.  Teiles  vom  Gorpus  inscriptionon 
Latinarum  für  die  Wissenschaft  zu  Tage  gefördert  haben:  G.Wilmanns,  J.Schmidt, 
die  das  Land  selbst  bereisten,  und  nicht  zum  wenigsten  Th.  Mommsen.  Ak 
dienlich  zur  allgemeinen  Orientierung,  ohne  übrigens  besonderen  Gewinn  filr 
die  hier  behandelten  Fragen  zu  ergeben,  seien  von  Veröffentlichungen  aus  neuester 
Zeit  noch  angeführt:  J.  T.  von  Eckardt,  von  Karthago  nach  Kaiman,  Berlin 
1894;  W.  Kobelt,  neue  Ausgrabungen  in  Karthago,  im  Globus,  Bd.  65  (1894), 
S.  60fil;  G.  Boissier,  Garthage,  i.  d.  Bev.  des  deux  mondes,  Bd.  121  (1894), 
S.  764—87;  die  Darlegung  des  letzteren  ist  allerdings  mit  vielen  allgemeinen 
Betrachtungen  ohne  haltbaren  Untergrund  ausgestattet 

Der  Versuch  von  Dusgate  bei  Dureau  de  la  Malle  S.  10,  die  irrige  Angabe 
über  die  Himmelsrichtung  bei  Appian.  Lib.  95,  bez.  121,  mit  den  Thatsachen 
in  Einklang  zu  bringen,  ist  doch  zu  künstlich.  Andere  Beispiele  von  solchen 
Irrtümern  giebt  J.  Partsch  i.  d.  Göttinger  gel.  Anz.  1881,  S.  331  f.,  ohne  dafs 
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jedoch  der  hier  vorliegende  unter  das  von  ihm  daran  geknflpfte  Urleil  zu  stellen 
wäre.  Gfber  einen  anderen  Fall,  wo  der  Text  des  Polybius  selbst  (10, 10)  noch 
erhalten  ist,  wird  spater  in  anderem  Zusammenbang  zu  handeln  sein.  —  Be- 
richtigung: S.  162,  Z.  20  1.  sofern. 

18)  S.  !•»— 179.  —  J.  L.  Vernaz  hat  die  oben  (S.  166)  bezeichnete  Ansicht 
in  der  Bev.  archdol.  3.  s.,  t.  10  (1887),  S.  161  ff.  dargelegt  Auf  die  Sfldostecke 
der  Halbinsel  als  die  mutmafslicbe  Stelle  der  iltesten  Ansiedelung  hat  zuerst 
Gh.  de  Lavigerie,  a.  a.  0.,  S.  20 ff.  hingewiesen;  seine  Versuche,  moderne  Orts- 
benennungen zur  Begründung  dieser  Anschauung  heranzuziehen,  sind  freilich 
verfehlt.  Das  Hindernis,  durch  welches  Tissot  1,  S.  593  sich  noch  abhalten 
liefe  seine  volle  Zustimmung  zu  derselben  zu  erklären,  ist  bereits  durch  S.  Beinach 
in  den  Nachträgen  zu  der  Stelle  (Bd.  2,  S.  797)  beseitigt.  Auch  Delattre  (Fouilles 
arch^ol.  u.  s.  w.,  S.  30  des  Sonderabdrucks,  vgl.  S.  24 ff.)  bekennt  sich  zu  ihr, 
während  in  einer  kurzen  Bemerkung  zu  Nr.  XY  des  Blattes  La  Marsa  in  der 
3.  Lieferang  des  Atlas  arcb^l.  de  la  Tunisie  ein  Widerspruch  gegen  sie  erhoben 
wird.  An  ihr  festhalten  zu  dflrfen  glaube  ich  umsomebr,  als  ich  bereits  auch 
zu  einer  entsprechenden  Ansicht  gelangt  war,  ehe  ich  noch  de  Lavigeries  Schrift 
kennen  lernte.  —  Ober  die  Lage  und  Gestaltung  der  Häfen,  betreffs  deren  seit 
Falbe  und  Beul6  wenigstens  alles  Wesentliche  festzustehen  schien,  hat  neuer- 
dings G.  Torr  auf  ganz  unzulänglichen  Unterlagen  eine  neue  Theorie  aufgebaut 
(Glaasical  review  5  —  1891  — ,  S.  280—84,  vgl.  den  Nachtrag,  der  aber  nichto 
Neues  von  Belang  beibringt,  ebenda  7  —  1893  — ,  S.  374—77,  sowie  die  fran- 
zösische Bearbeitung  i.  d.  Bev.  arch^oL  3.  s.,  t.  24  —  1894  — ,  S.  34—47.)  Die- 
selbe wurde  zurflckgewiesen  durch  B.  Öhler  i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd. 
147  (1893),  S.  321—32  (mit  einigen  Nachträgen  wiedergegeben  im  Bullet,  de 
Tacad.  d'flippone  27,  Bone  1895).  Ergänzungen  dazu  giebt,  wendet  sich  aber 
auch  gegen  eine  irreführende  neue  Aufsteilung  Öhlers  mein  bereits  in  Anm.  27 
angeführter  Aufsatz  i.  d.  Neuen  Jahrb.  u.  s.  w.  149  (1894),  S.  49E  u.  119ff.; 
vgL  dazu  die  weitere  Abhandlung  unter  dem  Titel  „Der  Kriegshafen  in  Karthago* 
i.  d.  Histor.  Untersuchungen ,  E.  Förstemann  .  .  gewidmet  v.  d.  Histor.  Gesell- 
schaft zu  Dresden  (Leipzig  1894),  S.  29—38.  Auf  die  abermalige,  speziell  gegen 
mich  gerichtete  Aussprache  G.  Torrs  i.  d.  Glass.  rev.  8  (1894),  S.  271—76  (vgl. 
Bev.  arch^ol.,  a.  a.  0.,  S.  294 — 307)  erscheint  es  nicht  geboten  hier  näher  ein- 
zugehen. In  der  Hauptsache  werden  von  ihm  immer  wieder  dieselben  Einzel- 
heiten zur  Sprache  gebracht,  über  die  doch  schon  alles  Nötige  zur  GenOge  ge- 
sagt ist  Und  doch  wäre  sogar  alles  dies  überflüssig  gewesen,  hätte  nur  G.  Torr 
nicht  einen  wesentlichen  Teil  aus  dem  Anfang  der  Geschichte  der  letzten  Be- 
lagerung (Appian.  Lib.  97  f.)  einfach  überschlagen,  sondern  sich  vor  Augen  halten 
wollen,  dafs  daraus  der  Zug  der  Stadtmauer  vom  offenen  Meere  (j.  Sebcha  er 
Buan)  bis  an  den  See  von  Tunis  unzweifelhaft  hervorgeht,  demnach  atto  ^aXacarj^ 
ak  d'alacüaif  nur  in  diesem  Sinne  gefafst  werden  kann,  und  was  sich  unmittelbar 
daraus  weiter  ergiebt  Oberhaupt  werden  von  ihm  die  Quellen  willkürlich  heran- 
gezogen und  ausgelegt,  die  hinreichend  bekannten  Eigentümlichkeiten  Appians 
ganz  aufser  acht  gelassen.  Soll  aber  der  Streit  durchaus  an  einzelne  Worte 
angeknüpft  werden,  so  sei  beispielsweise  bemerkt,  daC!i  bei  Appian.  Lib.  124 
nichts  davon  steht,  der  Schrecken  im  Lager  sei  durch  Flüchtige  aus  dem  Kampfe 
unmittelbar  erregt  worden;  dafs  auch  bei  Diod.  14,  7,  3  nvhi  nur  »Thor*  be- 
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deutet,  Q.  dgl.  m.  —  Der  Name  Kothon  kommt,  aofser  für  Karthago,  aosdrfiek- 
lieh  nur  noch  bei  [Gaes.]  de  bell.  Afr.  62.  63  Tor.  SelbstTeratindlich  ist  fibrigens 
an  das  Vorhandensein  eines  »Kotbon*  nicht  aaeh  das  gleichzeitige  Yorbandeii- 
sein  eines  iafseren  Hafens  geknüpft,  und  ebensowenig  ist  die  Benennnng  Ton 
einer  solchen  Voransteunng  abhangig  oder  daraufhin  abgezielt,  einen  aasge- 
grabenen  Hafen  der  angegebenen  Art  als  den  kleineren  gegenüber  einem  anf 
andere  Weise  hergestellten  Hafen  zn  bezeichnen;  sie  hat  überhaupt  keinerld 
Bezug  auf  ein  solches  Yerh&ltnis.  Die  Ableitung  des  inscbriftlich  noch  nicht 
nachgewiesenen  Wortes  war,  wie  schon  früher  erhellte,  in  der  Richtung  lu 
suchen,  nach  welcher  S.  Bochart  (Ghanaan,  B.  1,  Kap.  24,  S.  512  d.  FrankL  Ausg. 
y.  J.  1674),  W.  Gesenius  (Mon.  Pboen.,  S.  422)  und  0.  Blau  (ZDMG.  18  —  1864  --, 
S.  643)  gewiesen  hatten,  wahrend  MoTers  von  einer  unzulässigen  Yoranseet- 
zung  ausging  und  auch  P.  Schröder  (die  phön.  Sprache,  Halle  1869,  S.  127) 
sich  Yon  dieser  nicht  völlig  frei  zu  halten  yermochte.  Neuerdings  bat  J.  Eutiog 
(vgl  Kriegshafen  u.  s.  w.,  S.  29 f.)  die  Möglichkeit  der  Ableitung  Ton  der  Wurzel 
tDp  |,abhauen,  hauen*  dargelegt,  wodurch  sich  alle  Schwierigkeiten  lösen  dürften. 
G.  floffmann  erhebt  i.  d.  Abb.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  36  (1890),  S.  6  mit  Recht  Ein- 
spruch gegen  die  Hereinziehung  des  griechischen  Wortes  uci&mr  in  die  Frage, 
aber  über  diesen  Punkt  hinaus  entbehren  seine  Aufstellungen  einer  haltbaren  Unter- 
lage. Über  Yerg.  Aen.  1,  427,  Paulus  F.  s.  ▼.  Gothones,  Senrius,  sowie  Deu- 
tero-Servius  (S.  Daniel.)  zu  Aen.  1,  427  s.  Hifen  u.  s.  w.,  S.  130  f.  Auszuschliefsen 
Ton  wdterer  Verwertung  sind  die  den  ächten  Bestandteilen  der  beiden  letzteren 
angehingten  Notizen  modernen  Ursprungs  (Gothona  sunt  portus . . .  hoc  cotho- 
num,  huius  cothoni;  Tgl.  S.  XGlflL  der  Praefatio  Ton  Thilo),  die  unter  denselben 
Gesichtspunkt  fallen,  wie  die  oben  S.  171  erwihnte  Bemerkung  gleichen  Ur- 
sprungs zu  Aen.  1,  368.  Darüber,  da/s  Polybius  unter  dem  Namen  Kothon  nur 
die  ganze  Hafenanlage  in  Karthago  yerstanden  haben  kann,  s.  Hafen  u.  s.  w., 
S.  132  f.  Dafs  sich  aus  Justin.  21,  4  nichU  für  die  Zeit  der  Anlage  des  Kriegs- 
hafens entnehmen  lalst,  wie  dies  Dureau  de  la  Malle  S.  88  f.  wollte,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.  —  Gegen  BeuUs  Annahme,  dafs  der  Hügel  Kudiat  el  Hobsia 
(Nr.  74  bei  Falbe)  aus  den  bei  der  Ausschachtung  der  H&fen  gewonnenen  Brd- 
massen aufgeschüttet  sein  möge,  erbebt  Tissot  1 ,  S.  585  Einspruch,  doch  war 
eine  von  ihm  veranlafste  Nachgrabung  daselbst  nicht  durchführbar  (vgl.  2, 
S.  795). 

at)  8.  ITI-IM.  —  Der  Art,  wie  Tissot  (1 ,  zu  S.  565)  in  seinen  Plan 
den  Anschlub  der  Landzunge  an  die  Halbinsel  eingezeichnet  hat,  dürfen  starke 
Bedenken  entgegengesetzt  werden.  Man  erhalt  durchaus  den  Eindruck,  als  id 
er  dabei  nur  einer  unbegründeten  Meinung  von  Daux  gefolgt  In  der  diesem 
Bande  beigegebenen  Planskizze  (Tf.  3)  ist  diese  und  noch  manche  andere  Einid- 
heit  Ton  zweifelhafter  Berechtigung  beiseite  gelassen  worden.  —  («egen  die 
oben  (S.  176)  vertretene  Annahme  eines  verbiltnismäisig  jungen  Ursprungs  der 
dreifachen  Befestigungslinie  wird  nicht  eingewendet  werden  können,  was  BeuU 
(Abt  1,  Kap.  1)  aus  Liv.  30,  9,  4  ableiten  wUL  Was  hier  angegeben  whd, 
würde  eine  völlig  sachgemifse  Erklärung  zulassen,  ohne  doch  dabei  zu  dem 
Schlufs  auf  ein  damals  bereits  mehrbuDder^ahriges  Alter  der  Mauer  zu  nöligeB, 
selbst  wenn  sich  die  Angabe  auf  die  Mauer  bezöge,  die  BeuU  in  ihrem  er^ 
haltenen  untersten  Teile  aufdeckte.   Dafs  diese  aber  nidit  mit  der  StadtSMcr 
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losamroenfiel,  auf  die  sich  doch  die  Uberliefeniiig  zweifellos  beziehen  soH, 
wird  sich  weiterhin  noch  heransstellen.  SchliefsUch  würde  uns  übrigens  die 
Stelle  auch  in  Bezng  auf  die  Stadtmauer,  die  gewifii  ähnlich  gebaut  war,  nicht 
zu  einer  entsprechenden  Folgerung  berechtigen.  —  Mit  dem  Irrtume  Appians 
über  die  sogenannte  dreifache  Mauer  beschiftigt  sich  am  eingehendsten  Gh.  Graux, 
a.  a.  0.,  S.  1920:,  vgl.  Tissot  1,  S.  570ff.  Allerdings  werden  dabei  zum  Teil 
Gegengrfinde  geltend  gemacht,  die  gerade  f&r  den  yorliegenden  Fall  wenig  oder 
gar  kdn  Gewicht  besitzen ,  doch  reichen  die  Abrigen  für  den  beabsichtigten 
Nachweis  völlig  aus.  Wenn  andererseits  Graux  S.  204 E  annehmen  möchte, 
dafs  sich  die  dreifache  Befestigungslinie  etwa  Tom  Sddabhang  des  St.  Ludwigs- 
httgels  hinttber  nach  dem  Zwischenräume  zwischen  den  beiden  H&fen  gesogen, 
sfid westlich  davon  aber  eine  Vorstadt  gelegen  habe  und  durch  eine  einfache 
Mauer  an  die  eigentliche  Stadt  angeschlossen  gewesen  sei,  so  ist  diese  Ver- 
mutung auch  unhaltbar.  Was  er  gegen  die  von  Beuli  vertretene  Auffassung 
des  Begriffs  Byrsa  vorbringt,  ist  ganz  richtig,  aber  dafs  [Serv.]  zu  Aen.  1,  368 
keinen  Wert  hat,  sahen  wir  schon;  dafs  Appian.  Lib.  95  tc  8i  n^  ^^Mf^fiß^U» 
$ttl.  jedenfalls  anders  zu  erklären  ist  und  durch  Einschiebung  eines  xai  nicht 
aufgebessert  werden  kann,  wird  welter  unten  noch  aussuf Ohren  sein.  Die 
Einzeichnung  in  der  Karte  von  Dnreau  de  la  Malle,  auf  den  Graux  sich  gerade 
hier  stötzen  will,  wahrend  er  sonst  die  namentlich  bei  seinen  Landslenten 
vorhandene  Neigung  zu  Obermifsig  zuversichtlicher  Anlehnung  an  dessen  Dar- 
stellung mit  Recht  bek&mpft,  beruht  sichtlich  nur  auf  einem  Mifsverstindiüs. 
Was  in  sachlicher  Hinsicht  der  Annahme  entgegensteht,  bedarf  hier  keiner 
Wiederholung.  —  Mit  Recht  ist  gegen  Appians  Ansicht  von  der  dreifachen 
Mauer  nirgends  hervorgehoben  worden,  dafs  das  Werk  doch  in  dieser  Gestalt 
allzu  umfangreich,  seine  Errichtung  allzu  schwierig  und  kostspielig  gewesen 
wäre.  DafOr  mufste  sich  schon  eine  Erklärung  finden.  Aber  der  Einwand, 
dais  dann  die  angegebenen  Zahlen  für  Elefanten  und  Soldaten  gleichfalls  zu 
verdreifachen  sein  wOrden,  wäre  auch  unerheblich.  Er  würde  nur  derselben 
Behandlung  zu  unterziehen  sein  und  sich  ihr  leicht  unterziehen  lassen.  Grofe- 
ariig  genug  ist  der  Bau  auch  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  nach  gewesen, 
und  wie  Polybios  einer  solchen  Anlage  ein  besonderes  Verständnis  entgegen- 
brachte, so  klingt  der  Ton  der  Bewunderung,  in  dem  er  es  geschildert  hatte, 
auch  noch  in  den  bei  Diodor  und  Orosius  erhaltenen  Niederschlagen  aus  sdner 
Beschreibung  nach.  Schließlich  hat  sich  übrigens  bei  Appian  selbst  nodi  ein 
Fingerzeig  darauf  hin  erhalten,  dafs  es  sich  nur  um  eine  Mauer  der  beschrie- 
benen Art  handelte  (Üb.  95:  ytaria  S*  r,  na^  r^  ylwccaif  ix  rovSt  xox 
Ttf/x^'vs  inl  Tovc  X$fUra8  nM^MOfiTtr^tf  nrl.  Polybios  hatte  für  die  dreifoche 
Befestigungslinie  doch  am  Ende  keinen  andern  Ausdruck  als  r^&nlovr  rtHxos, 
Betonte  er  nun  den  Begriff*  des  Dreifachen  besonders  und  gebrauchte  etwa 
obendrein  in  Bezug  auf  die  innere,  stirkste  Mauer,  wie  es  sprachlich  zul&ssig 
war,  die  Form  xa  vynjla  tgl^n  (▼S^l*  Appian.  K.  97  z.  A.),  so  wäre  die  Entstehung 
des  Irrtums  bei  Appian  besonders  leicht  verstandlich.  In  ahnlicher  Weise  ist 
die  Wiedergabe  seiner  Beschreibung  durch  Livius  von  Florus  1,  31, 11  verarbeitet 
worden,  bei  welchem  obendrein  noch  das  Bestreben  nach  rhetorischer  Zu- 
spitzung der  Sache  dazukam,  das  ihn  unter  anderem  auch  die  Angelegenheit 
Biit  dem  von  den  Karthagern  neogegrabenen  Hafenausgang  völlig  hat  verdrehen 
lieitzer,  QMch.  d.  Kvthager  n.  34 
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1/iSMD  H  1^  Ailerdtiigs  kMinH  4i«8€  Vcidiefainig'  dts  SachserhaÜB  Mth  m 
ÖAt  PenMtba  &t  zu  ivi^ua  mm  Anadrack.  Inwieweit  die  Sebald  datai^  de» 
UstsUreo  seibat  beiraoMsaeii  ist,  lafat  sieb  frcUich  nicht  aagen.  *-  Über  dm 
Tuff  ala.  Baomateriel  in  Karthag»  und  die  ihm.  amn  Schuto  gegebene  Bekleidung 
S.  PHn^  k  n.  36,  22,  160.  Die  Ton  Beul^  anfgedeekton  Manem  seigten  keine 
S^eni  Kon  infeereni.  Bewnif.  Eine  wertvolle  ErlMernng  and  leilweiae  Rieh- 
ÜgstellMig  zn  Pliniua  giebl  Tiaaet  1,  Sw  26äf.  —  Benl^  aelbat  (Abt.  1,  Kap.  4 
g)  E.)  wirft  nor  mit  än/seratcr  ZarfickhnUnng  die  Frage  auf,  ok  gewiase  Platlaa 
mt  Vernierangen^  die  er  fand,  etwa  ala  Bieste  lon  Kpanileiatea  oder  iieeiwaan 
anDinfkaaeD  seien ,  welche  dSe<  Stockwerifie  aofsen  an  der  Maoer  yea  einander 
gtaendeflt  h&ttent.  Widenspvooh  degegen  erlieb  soba«  A.  W.  Francks  i.  dw 
Awbaeologie  3»  (1860),  S.  234f.  -^  Dafe  bei  Mafsangaben  des  Polybios  nie  ohne 
weiteres  ein  beatimmter  Malaslab  fioMossnaetzen  ist,  den  er  ein  fflr  allemal 
ini  Adige  gehabt  habe,  hat  F.  HnUsck  hinreichend  festgestellt  Dai^  bei  aonen 
Angaben  Aber  die  sogenannte  dreifache  Abaer  nicht  a»  rteiische  Maise  na 
denken  sein  dilcfte,  lehd  die  Verwendung  des  Begriff»  der  Eile,  deren  Tor* 
konuDcn  nock.  bei  Orosins  öbrigene  aogleich  ein  Beleg  dafür  ist,  dafii  LifiBa 
aeine  Stodtbesehreiimng  wirklich  ans  Polybius  entnommen  hatte»  6b  aker  die 
ZniäokfQkruDg  auf  giiechiscbe  Sllen  nnd  Fofs  oder  aaf  die  kartkagiaehe  — 
Königliche  —  Elle  yoraunehment  ist,  darflber  l&lit  aieh  im  vorliegawien  Falle 
keine  feste  Entscheidung  treffen.  Ffir  beide  M^giickkeiten  sprechen  nakeUegende 
(kinde,  und  gegen  die  letalere  wArde  sick  wieder  die  Verwendung  des  fnftet» 
die  nahen  deijenigen  der  Elle  zweifellos  schon  durch  Polybius  selbst  erfolgt 
ist,  kaum  als  Gegengrand  anffifarenikwsen.  Denn  wie  im  pergaroenisckeiit  Belebe 
und  im  ptolemüsohon  Agf  pten  --  a.  F.  Holtach^,  grieehi-rtea.  Metrologie*,  m 
dk  W.  philetariflcher  o.  ptolernftischer  Fufe  — ,  so  könnte  recht  wokl  noch  in 
Karlkago  aof  (irnnd  des  langen  und  engen  Verkehrs  mit  den  Griechen  das 
Beziehung  dioa  Fufsbegriffs.  als  Zweidrittelmafses  auf  die  aua  der  phönikiirhan 
Beimat  mit^ekraokte  —  Königliche  —  Elle  ataltgeAwden  beben,  —  aei  es 
unabhängig  too  Jenen  Vongängen  und  Tielleicht  sogar  sd»on  froher  aU.  in  jenen 
Beickeo,  sei  es  im  Anaohlnfs  an  das  Beispiel  Ägyptens.  Ward  aber,  die  greise 
Stedtbefestiguog  erat  nach  der  Mitte  dea  3.  Jalurhunderts  ▼•  Ghr.  errichtet,  sa 
wirde  die  Verwendung  des  Fufses  auch  unter  der  letsigenanntea  TomoaseAnng 
efkUtflick  sein.  -*  A.  Oaux  entwickelt  S.  190  ff.  252  ff.  seine  Ansicht  Ober  die 
Gestaltung  der  sogenannten  dreifachen  Mauer  (eine  Andeutung  nach  der  gleichen 
Bichtnng  hin  findet  sich  alleadings  schon  bei  Dureao  de  In  Malle  S.  27);  ihm 
f^lgt  in  der  Hauptsache  Tisseti  1,  S»  572ff.  bmL  (vgl  2,  &  705),  indem  er  sick 
bei  den. Angaben  ftber  den  Zug  der  Maoer  auf  Aofaeichnongen  aeineaGewahn- 
mann&  stflUt,  die  leider  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Ein  Binweia*  Bealte 
(Abt.  1,  Kap^  7)  auf  Spuren  der  Befestigungslinie  gegen  die  Landenge  bin  ist 
nur  ganz  allgemein  gehalten.  Mehrfache  gewichtige  Bedenken,  gegei^  Batt^ 
Rekonstruktion  hat  Graux  S.  19001  erhoben..  In  der  Verwertung  den  Ajifstel- 
luogen  griechischer  Theoretiker  ist  übrigens  bei  der  Erörterung  der  Frage  aaf 
beiden  Seiten  entschieden  zu  weit  gegangen  worden«  Die  Behandlung  d» 
Sache  hei  G.  Perrot  u.  Gh.  Ghipiez,  biat.  de  l'art  dans  l'ent.  3,  Pferis  ld8&» 
S.  342  E  ist  im  wesentlichen  von  Graux  abhängig,  wenn  auch  nicht  ohneiNte^ 
fache  Zugestandnisse  an  die  Auflassungen  des  gelegentlich  (S.  345)  scharf  lan^ 
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Mevtcw  Btnm  Ob  der  bei  Polyb.  3S,  1  gi^esehildertef  Votgffng  ak  Zeugnts  für 
die  Aaeieht  toh  Dan«  Tefwendet  werden  kann,  nnf^  immerhin  mreifelhaft 
Ueibem  OewHs  kömite  Hasdmbal  rn  den  Zwinger  hinaiMgetreten  sein  and  Aber 
de»  Graben  hinweg  mit  Guhias«  verhandelt  haben.  Aber  die  Ortabescbreibong 
(}  9)  iat  doeh  zn  dttikel,  am-  Skberheif  dafdr  zn  gewähren.  Zcrietit  Metbt 
adcb  noch  fraglich,  ob  die  Worte  des  PolyMno  reibst  io  dem  Exeerpt  wirklMi 
uRverhürtl  yopüegen^  Die  yon  Graux  Vorgeschlagene  Anderang  d«s  ^orts 
imteix*^ftm  bei  Appkn.  Lib.  97  J.  A.  ist  unnötig,  obwoM  es  gewifs  dieselbe 
Aafsenb^fest^miig  bezeichnen  soll,  die  am  Schlafs  desselben  Kapitels  n^ofi^ 
pt^  genannt  wird,  ^r  Wechsel  d«s  Ausdrucks  fillt  unter  denselben  G>esicbl9« 
pnnkt,  wie  K.  124  deijenige  zwiscben  ivcnHxM/ieL  mid  na^%»ix$0fui  fflr  dv» 
TeiteMifingswefk,  das  dort  in  Betracht  kommt,  hf  sachHcher  Hinsicht  onils 
gegen  Davx  insbesondere  ais  befremdlieb  Bertorgehoben  werden,  A^  dl»  toi> 
lenM  auligedeckten  Gelasse  gar  keine  Ansitze  zn  Wölbungen'  leigtev^  wan 
4ocb  seUivI  nur  bei  ehier  Höhe  der  alten,  pnnischen  Seiteamaueni  bis  x«  9^  mr 
erwartet  werden  möchte,  zwnal  da  die  Grandifiche  der  Gelassv  bedeutend 
kkiner  isl^  als  die  der  einzelnen  Wasserbehälter  in  den  gröfseren,  selbstindigen 
Gisteniengnippen  auf  dem  Boden  Karthagos.  Hierdurch  wQrde  es  doch  wide^ 
Mten  werden,  sie  ohne  weiteres  mit  den  Cisternensystemen  in  Vergleich  ze 
steHen,  die  Daarx  ilberail  unter  seinen  inneten  Stadtmauern  und  selbst  nodi 
mter  to  ersten  Aufeenlinie  sieh  hinziehen  Mfst  Dafs  sich  Gistemen  unter 
der  Hauptmauer  befunden  haben*  könnten,  soll  dabei  nicht  bezweifelt  wefdem 
Aber  wm-  darübev  hinausgeht,  schwebt  ganz  in  der  inft.  Hat  docb  iognr 
Tissotl,  8.579  gegen  die  Art,  wie  Dnnx  die  Anfsenlittien  ansetzen  wolHe, 
WifdeMpnich  erheben  zu  müssen  geglaubt.  Als  unwahrecheinHch  wird  ferner 
dfl#  Vorhandensein  eines  dreifMien  Grabens  bezeichnet  werden  dürfen  (vgl. 
^  ^a^^or  bei  Appiarn.  Üb.  97  z;  A.).  Sttfrke  Bedenken  erregt  nicht  nrinder 
die  AAnahmOy  dal^  die  innere  Hauptmauer  znnichst  über  der  Erdoberfläche  bis 
tm  einer  beträchtlichen  Höhe  hinauf  in  ganzer  Stirke  (ca.  10-  m>  massir  gewesen 
909,  wobei  Danx  zngleich,  da  er  die  Elefanten  doch  nicht  wohi  in  den  erst 
über  jener  Höhe  eHigebanlen  zwei  Stockwerken  unterbringen  kann,  unter  deil 
angenommenen  Rampen  Ramw  fQr  sie  schaffen  will  und  damit  unter  der  Hand^ 
zswider  der  ßberliefemng,  doch  in  gewissem  Sinne  drei  Stockwerke  vorhanden 
sdtf  lafst  (^kanx  S.  19Sf.  thut  dies  auf  anderem,  zum  Teil  richtigerem  Wege 
IreHich  auch)«  Bie  Annahme  eines  solchen  massiven  Manerteils  wird  nicht  wabr*^ 
sebeliiHcher  durch  die  mathematisehe  Berechnnng  der  Wirkung  von  Widderstöfsen, 
d»  für  di^sse  Beroebnuog  ekve  zwerüssige  Unteriag«  fehlt.  Zugleich  würde 
macb  unter  dieser  Voransoelsoog  die  Heranziehnng  der  Beul^hen  GeHmse  zum 
Vergieicb  unmöglich  werden.  Denn  h&tle  auch  über  diesen  ein  nmesiver 
ManerteM  von  entspfeehender  Art  sich  erhoben,  so  bitte  Beul^  in  ihnen  niebi 
wohl  finden  können,  was  er  wirklich  fandb  Bs  mu(b  dahingestellt  bleiben» 
ob  die  Fundamente  der  inneren  Houptmaner  bei  der  Konstruktion,  welche  Bnux 
ihnen  giebt,  die  nngehenre  Last  hätten  tragen'  können,  die  nach  sehwf  AosieM 
auf  ihnen  ruhte.  Unter  allen  Umstanden  fUlt  die  von  ihm  angenommene  BanaK 
der  Gistemen  auf,  die  so,  wie  er  sie  darstellt,  niemandem  zuglnglicb  gewesen 
wüten,  aieh  durch  die  Schöpflöcher  M»  den  darüber  gelegenen  Strilnngen 
«;  s.  w.  wohl  aHen  möglieben  Unrat  bitten  zugeführt  bekommen  (vgl.  Gnuk 
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S.  106).  Des  erforderlieben  Rückhalts  enlbehreo  aoch  sefne  Betrachtaiifea 
darüber,  wie  der  Wanseb,  die  Söldner  von  der  Stadtbevölkerung  möglichst 
abansondern,  ffir  die  Gestaltung  der  Befestigungswerke  ma^igebend  gewesen 
sein  und  wie  die  Versorgung  der  Truppen  innerhalb  der  letsteren  sich  voll- 
zogen  haben  möge.  —  Über  die  im  J.  1892  aufgedeckte  Reihe  von  , Apsiden* 
am  SüdwesUbhang  des  ByrsahOgels  handelt  Delattre,  fouilles  etc.,  S.  lOff., 
vgU  Gomptes-rendus  etc.  1893,  S.  152  ff.  Doch  ist  die  Sache  damit  noch  keines- 
wegs zu  der  erwünschten  Klarheit  gebracht.  Dals  diese  Baulichkeiten  eine 
FortseUung  der  Beulöschen  Gelasse  bilden,  scheint  allerdings  jetzt  sicherer  zu 
sein,  als  dies  noch  oben  S.  179,  bez.  185 f.  angenommen  wurde.  Auch  bei 
dieser  Sachlage  aber  wäre  es  doch  nicht  unbedingt  ausschlaggebend  nach  der 
von  Delattre  vertretenen  Richtung  hin,  wenn  seine  «Apsiden*  erst  in  römischer 
Zeit  aufgemauert  sind.  Es  könnte  ja  auf  dieser  Strecke  ein  altes  Bauwerk  — 
und  das  sind  die  Beul^schen  Gelasse  in  ihren  untersten  Teilen  augenscheinlidi 
gewesen  —  später  einmal  nach  demselben  Plane  erneuert  worden  sein,  sei  es 
aoch  nur,  um  für  das  höhergelegene  Gelände  dahinter  als  Stütze  zu  dienen, 
wie  dies  die  Verteidigungsmauer  in  der  punischen  Zeit  gleichfalls  gethan  hatte. 
Durch  den  Umstand,  dafs  von  den  «Apsiden**  nur  der  hinterste  Teil  erhalten 
war,  wird  die  Beurteilung  noch  erschwert,  durch  den  anderen,  dals  in  einem 
geringen  Abstand  vor  ihnen  die  Reste  einer  Verteidigungsmauer  anscheinend 
aus  der  theodosianischen  Zeit  aufgedeckt  worden  sind,  nicht  beeinfliilst.  Es 
kommt  dazu,  dafs  Delattre  in  seine  Erörterung  einige  Momente  hineinzieht, 
durch  die  der  Sachverhalt  doch  verschoben  wird;  so  die  VorausseUung,  dals 
Applaus  Beschreibung  der  sogenannten  dreifachen  Mauer  auch  hierher  passen 
müsse  oder  dals  andernfalls  keine  Verteidigungsmauer  hier  gewesen  sein  könne, 
ferner  die  von  Daux  aufgestellte  Gistementheorie  und  namentlich  Gastans  Ao- 
setzung  des  Gapitolioms  mit  dem  Tempel  der  Juno  Gilestis  und  dessen  Zubehör 
auf  dem  Byrsahügel,  mit  deren  Wegfall  allein  schon  (s.  unten  Anm.  32)  sich 
die  Sachlage  ganz  wesentlich  ändert  Auch  die  Deutung  der  Worte  «reliquit 
in  sepulturam*  ist  gezwungen.  Kurz,  die  Frage  ist  noch  viel  weiter  von  der 
befriedigenden  Beantwortung  entfernt,  als  es  nach  jenen  Berichten  über  diese 
90  ergebnisreichen  Ausgrabungen  scheinen  möchte.  —  Auf  bedeutsame  Ähn- 
lichkeiten zwischen  der  Beul^schen  Mauer  und  der  Süd-  und  Ostmauer  von 
Tiryns  macht  W.  Dörpfeid  bei  Schliemann,  Tiryns  (Leipzig  1886),  S.  372£, 
vgl.  383  f.,  aufmerksam,  stellt  aber  doch  zugleich  fest,  dafs  die  Anlage  in  Tiryas 
wenigstens  nur  zu  Magazinen,  unter  keinen  Umständen  zu  Gistemen  bestinmit 
gewesen  sein  kann.  —  Einige  Punkte  aus  dem  Zug  der  dreifachen  Befestigung 
an  der  Westseite  der  eigentlichen  Stadt  erwähnt  Delattre  i.  d.  Milanges  d'arcb^ 
et  d'hist.  12  (1892),  S.  258  f.  zwar  nur  nebenbei,  doch  sei  darauf  hingewiesen, 
weil  seine  Autorität  gegenüber  deijenigen  von  Daux  unanfechtbar  ist  und  weil 
gerade  hier  eine  Partie  der  Stadtmauer  in  Betracht  kommt,  deren  Feststellung  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  Denn  dadurch  erhellt  vollends  unzweideutig,  daii 
die  vielbenutzte  Notiz  des  Orosius  über  eine  gemeinsame  Strecke  der  Stadt- 
mauer und  der  «Byrsa*-Mauer  in  dem  Sinne,  welcher  ihr  gemeinhin  gegebea 
wird,  nicht  richtig  sein  kann.  Ober  das  oben  S.  185  erwähnte  Stück  der  Stadt- 
befestigung s.  Delattre,  Gartbage  etc.  (Extr.  du  Gosmos,  vgl.  Anm.  27  g.  E.),  S.  19  f. 
unter  dem  5.  November  1892;  vgl  die  Bemerkung  zu  Nr.  LXV  auf  S.  4  der 
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Erlauterongen  zn  dem  Plao  yon  Karthago  io  Lief.  3  des  Atlas  arch^logiqae 
etc.  Die  Stelle  liegt,  wie  su  S.  188,  Z.  7  noch  Dachgetragen  sei,  sehr  nahe 
bei  Falbes  Nr.  77.  —  Angriff  des  P.  Scipio  auf  Megara:  Appian.  Lib.  117,  vgl. 
Zon.  9,  29,  p.  467/8.  Weiteres  gehört  sp&ter  an  seinem  Orte  in  die  Dar- 
fltellang  des  Ereignisses  selbst  —  Dafs  bei  Appian.  Lib.  95  z.  A.  zwischen  den 
Worten  mdati  Ufumfi  t«  %al  &aXairfffjs  und  anl^  t^ix^  Ttt^üe^fitfa  ovxa  eine 
LAcke  anzonehmen  ist,  hat  Schweighinser  erkannt;  sein  Versuch,  ihre  Ent- 
stehung zn  erkl&ren,  ist  einleuchtend,  die  zur  AusfBIlung  von  ihm  vorgeschla- 
genen Worte  scheinen  dem  Richtigen  möglichst  nahe  zu  kommen.  Da  die 
Sache  selbst  klar  vorliegt,  so  sind  etwaige  Meinungsverschiedenheiten  Ober  den 
Wortlant  der  Beschreibung  in  diesem  Punkte  nicht  von  besonderer  Wichtigkeit 
Gröfeere  Schwierigkeiten  hat  von  jeher  die  Fortsetzung  des  bezeichneten  Text- 
abschnitts verursacht:  ra  Bi  n^  luarjfiß^lav  k  tjnßi^ov,  h^du  %al  ^  BvQira 
ijv^  knl  rav  avx^oe  r^tnh^  r9lx9i  (namllch  ffattlXqvno  oder  dgl.).  Die  Ver- 
schiebung der  Himmelsgegend  ist  klar,  und  so,  wie  dies  Tissot  1,  S.  571  will, 
ISfst  sich  doch  nicht  ohne  jeden  Anstofs  Ober  die  Schwierigkeit  hinwegkommen. 
Zu  dem  bekannten  Irrtum  Aber  die  Himmelsrichtung  der  Landzunge  und  Hafen- 
einfahrt, der  bei  Appian  voriiegt,  kann  die  Angabe  nicht  in  Beziehung  stehen. 
Denn  hätte  die  Landzunge  die  Richtung  nach  Westen  gehabt,  dann  hätte  ja  die 
Achse  der  Landenge  ziemlich  genau  die  Richtung  von  Sfiden  nach  Norden  haben, 
die  dreifache  Befestigungslinie  also  die  Front  nach  Norden  oder  wenigstens 
Nordwesten  kehren  mOssen.  Was  sich  bei  Appian  an  der  besprochenen  Stelle 
findet,  wird  demnach  fflr  sich  besonders,  ohne  ROcksicht  auf  jene  irrige  Angabe, 
zu  fassen  sein.  Wenn  Gh.  Graux  (S.  180.  204—07)  darauf  und  auf  Gros.  4,  22,  6 
eine  neue  Ansicht  Aber  den  Zug  der  dreifachen  Befestigungslinie  bauen  wollte, 
so  wird  diese  jedenfalls  durch  denjenigen  Teil  der  Überlieferung,  der  von  un- 
bestrittener Autorität  ist,  und  vor  allem  durch  den  thatsächlichen  Befund  wider- 
legt Sein  Vorschlag,  ual  zwischen  ntctifißfiUnf  und  is  rinuqov  einzuschieben, 
bessert  nichts  an  der  Sache.  Schliefslich  wArde  es  schon  genAgen,  den  Irrtum 
Applaus  einfach  festzustellen  nnd  auf  die  hinreichend  bekannte  Flöchtigkeit 
des  Schriftstellers  zurAckzufAhren ;  aber  seine  Entstehung  läfst  sich  vielleicht 
doch  einigermafsen  erklären.  Es  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  dafs  sich  Appian 
in  der  Beschreibung  des  Zugs  der  Stadtbefestigung  an  diejenige  des  PSlybius 
angeschlossen  hat  Dieselbe  hat,  wie  man  sieht,  ihren  Ausgang  von  dem 
Punkte  am  See  von  Tunis  genommen,  wo  die  einfache  und  die  dreifache  Mauer 
zusammenstiefsen  (vermutungsweise  Nr.  112  bei  Falbe,  Eckturm  A  bei  Daux- 
Tissot),  ist  dann  zunächst  dem  Zuge  der  einfachen  Mauer  quer  Aber  den  An- 
schlufs  der  Landzunge  hinweg  und  immer  weiter  entlang  dem  Meere  zuvörderst 
an  der  Ostseite  der  Halbinsel  gefolgt,  —  hier  erst  auf  die  Mauer  der  eigent- 
lichen Stadt,  dann  auf  diejenige  von  Megara  sich  beziehend,  —  dann  weiter 
entlang  der  Nordseite  der  Halbinsel,  bis  sie  endlich  angegeben  haben  wird, 
nunmehr  —  an  der  nach  dem  Festlande,  d.  i.  nach  der  Landenge  zu  gelegenen 
Seite  —  wende  sich  die  Mauer  nach  SAden,  um  zuletzt  den  zuvor  angegebenen 
Ausgangspunkt  wieder  zu  erreichen.  Hier,  auf  dem  gröfsten  Teile  dieser  Strecke, 
handelte  es  sich  ja  eben  um  die  merkwArdige  dreifache  Befestigungslioie,  und 
vielleicht  hatte  Polybius  sogar  die  Angabe  der  neuen  Himmelsrichtung  speziell 
an  die  Erwähnung  des  Punktes  am  Meerbusen  —  der  heutigen  Sebcha  er  Ruan 
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^  gdlKoApftj  «ro  sie  ai^h  4er  BeüieDfoSg»  4*r  BeMhreiboig  wuMi  mm  Et- 
«jMiniuig  komnen  mutaU,  Bei  der  snsamoiciisiehMden  ^iedct^ahe  4er  leUteKü 
wM  ^MVi  AppiaD  w£  die  BifsyentandUtobe  FMsaig  des  Ausdnidw  ^ekonmii 
MIA.  iosofern  die  Bftm  dabei  nv  ErwAkouAf  kMumt,  wind  io  Mderer  ¥cr- 
Jbindaog  Jioch  daTo«  aa  eiMreohe»  sein.  Zur  Erwi^nng  «ei  festelk,  eib  akfat 
irieilcicIU  hinter  den  W,ert«n  ^^€>  mml  ^  Bit^ff^  ^  ein  RoMna  n«  eelica  itl. 
JMem  «0  die  Worte  ktd  wov  €tix^$»0Q  m  einer  erüatemden  AaefilkroDg  d« 
^loraofegangenen  JBestinmnng  irc  Si  n^$  pmmyußfimt*  i£  ^m^at^  werden,  fa- 
irinnt  die  Stelle  in  sich  aelbatan  EiafheÜ,  and  ihr  Sinn  kommt  dem  ^rUiehen 
JBeatajide  «Uiher«  —  Die  TrAmmer  des  aogteyiannten  .Seet^or»'*  (Nr.  72  bei  Falbe) 
JMi^en  Ton  jeher  die  A^fo^erkeainkett  aaf  mk  fpeiogen.  ZnUtet  aoeb  hnt  Tiaaet 
m  eiUaehieden  Xdr  poajiac^  erlünrt  -^  Eine  bnde  Ton  der  Ifaner  avincfaen 
iffP  eigenUlc;ben  Siadt  JiUkd  Megara  iat  vielleicht  noch  eahaUen  In  dem  Anadraek 
^  tmtf  ßUucir  iunfh^iHM'  «^  so  beneichnet  too  dem  StandiMinkt  dea  Man- 
dnns  in  Blegara  aua  <— ,  welcher  in  dem  aUerdin^a  memlich  ^F«rw»nrenen  fieriehle 
«her  dieaen  Vorgang  bei  Zonar.  9,  20,  p*  AfflC  ywkommi. 

IM)  g.  JM.  l;g|.  ^  Bei  [UvJ  ^at.  61  ist  eUerdings  nach  4>.  Jahn  KU 
jHi  lesen,  doch  wird  dar  gleiohmVaig  boiengieji  Ziffer  XXU  bei  Oros.  i,  22,  ( 
und  8er¥.  ad.  Aeo.  1,  3^7  doch  wohl  der  Yorai^  an  geben  sein.  Pafii  M>rigeH 
nn  letzterer  Stelle  der  Stadl«B»£ang  *<-  «ach  Livins  -*  gegeben  ist,  «bweW, 
wie  es  acheint,  nqr  von  Bjrrsa  aU  Borg  in  dem  gewöhnlich  angenommen« 
Sinne  die  Bede  sein  soll«  ändert  nichts  an  der  Sache,  «oweit  nie  hier  in  Be- 
tracht kommt. 

81)  g.  Itl— SM.  ^  nnyp  (nMn*nc)  aS.  1, 1,  Vr.  247-^49.  Eben  dnrcji 
dieee  inachriftlichen  Belege  aber  wird  die  Möglichkeit  der  van  G.  Hoffnaan 
i  d.  Ahh.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  36  (LS90),  S.  6  veranchten  B»«tong  doch  wshi 
anageschlosaen.  --  Mancinns:  Appian.  Üb.  113 f.;  Zoo.  9,  29,  p.  467 BG  (wow 
Tgl.  Anm.  29  a.  EJ.  Pie  bei  Percot-Ghi^es  3,  S.  388  aoage^ochene  Aoaicbt 
Aber  die  Örtüchkeit,  wo  P.  Sciplo  anfuhr,  ist  irrig,  wie  eich  ens  der  Dberliefieniiv 
Wi^chwer  ergiebL  —  Falbe  S.  46  spricht  Ton  der  eigentümlichen  Firbpag, 
welche  die  Trümmer  im  Boden  sowohl  über  das  ganse  Gettnde  der  eigenHichea 
$ledl  hin  zeigten,  ala  auch  noch  etwas  nördlich  darAto  hinaus  bia  m^  einer 
JUnie,*die  etwa  dorch  seine  Nummern  100,  80,  82,  83  «nd  90  bezeicimet  wird. 
Allgemeine  Erwägunge«  geben  ja  m  die  Hand,  dala  der  sAdlichale  Teil  fsü 
SIegara  TerhäUnisv&fsig  am  dichtesten  bebaut  fl^wesea  sein  mag^  Ob  jene 
Thataache  damit  zusammenhängt,  kenn  IreiUch  hier  nicht  entschieden  wenke> 
—  Bv(fca  bezeichnet  unzweideutig  die  eigentliche,  innere  Stadt  als  Games, 
laicht  etwa  blofs  die  Burg,  bei  Appian.  Üb.  117  (zweimal),  Zon.  9,  29,  p.  468A 
jind  Strabo  17,  3,  p.  833,  wie  dies  schon  Tissot  1,  S.  422 f.  allseitig  iestga- 
atellt  bat.  Es  erscheint  doch  als  bedeutsam,  dajs  die  Yerwendamg  dea  Naamm 
gerade  da  auftritt,  wo  die  Ereignisse  einDach  berichtet  werden  ^  bei  Appian 
und  Sirabo  unmittelbar  nach  Polybius,  dessen  Sachkenntnis  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist  —  und  wo  sich  kein  Spielraum  für  rückwirtsschauende  Betrachtungea 
bot,  die  nur  jsu  leicht  ein  fremdartiges  Elemant  in  den  Sachverhalt  hineintragsn 
((onnten.  Ea  wird  ferner  unter  diesem  Gesichtspunkt  ohne  weiteres  die  bei 
Appian.  Lib.  135  erhaltene  Formel  für  die  Verwünachung  der  Stitte  dea  aer- 
atörien  Karthago  verständlich:  mit  den  Worten  Byrsa  ^  in  dem  hier  veiireCenea 
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Stnne  —  uAd  Mcg^ra  w*r  diese  •el>en  i^MartiBdlg  betetehset,  wihreDd  die  ■o4m* 
AvffasMBf  Aes  enterea  Worts  eine  admiige  Iflclce  \m  4e«i  OeMsng^ereiili 
te  Verwtetcbmig  Übt  and  ihre  Zeflvolit  tu  eehr  ktoeftiidieA  firküroDg«- 
▼erBuehen  »ebiiiea  «iiifs.  A«oh  Appiaiu  U\k  95  s.  A»  ist  mit  TIseet  Meriwr  tt 
cielie«,  and  ^e  StcUe  Terllert  4a^u^d^  w«s  den  Begriff  Byrsa  anlangt,  sefett 
üe  SokwieriglBeft,  wdolie  ra  Usen  frftlier  swar  «ft,  aber  in  wenig  einletclitender 
Weist  versQcht  worden  ist  Ist  non,  wie  es  liienMeli  selMinen  wiH,  die  Be^ 
Mcbming  Bym  in  der  weiteren  und  cvglefcli  -^  wie  wir  meinen  ^~  ■rsptOo^t» 
ladM»  Bedentoa^  von  Poiybins  nicht  blofs  in  der  EriMvng  der  oben  a«ge> 
deuteten  Ereignisse  verwendet  worden,  sondern  anch  in  der  «osammenbingenden 
Stndtbeoehveibnng,  die  er  der  SchUdernng  der  Betegerang  ▼oranssehtclcte,  «• 
criüart  sieh  daraus  ridleicht  aneh  noch  Weiteres.  Es  moft  dabingestelit  bleiben^ 
«b  etwa  LiWus  selbst  nebon  den  Sachyerbalt  geHrflbt  hat,  als  er  den  tnball 
dieser  StadibeschreibuBg  In  seine  Darstetlung  faertbemahm.  Jedenfalls  liegt 
derselbe  in  solcher  Gestalt  bei  denen  tot,  deren  Darstellung  auf  ÜTins  tnrtkck* 
f  ebi  Aber  einigermaCMn  versieben  UM  sich  unter  einer  derartigen  Toraus^ 
setenng  sunichst  die  bekannte  Stelle  bei  Oros.  4,  22,  6.  In  ibrem  ersten  Satan 
«arz,  oni  Byraae  nnmen  erat,  panle  anplius  quam  dno  mitta  passnam  tenebat"" 
»t  atterdinga  sichtlich  von  der  Byrsa  im  engern  Sinne  die  Rede,  mit  welchem 
Begriffe  natftrlich  Polybins  und  nach  ihm  livtes  auch  ojperiert  hatte;  die  A»- 
gafbe  filmr  den  Umfang,  wichtig  als  die  einzige  überhaupt  eibaltenei  wird  oü 
soch  weiter  zu  beschäftigen  haben.  Die  Fortsetsung  aber  ^  .ex  nna  parte  mmtn 
eommonis  erat  nrbis  et  Byrsae  imminens  mari,  qaod  mare  Stagnum  Tocant*  — 
wird  am  ehesten  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  hier  tweieriei  in  einander 
geachoben  ist:  die  anscheinend  in  den  späteren  Zeiten  allein  noch  geläu&ge 
ToistelhHig  wou  dem  Malt  des  Begriffs  Byrsa  in  dem  soeben  erwibnten  engeren 
Sinne  und  der  vielleicbt  schon  von  Uvios  nicht  mehr  ganz  richtig  aufgefafste 
Inhalt  derjenigen  Ausfttbrung  des  Polybins  Qber  die  dreifache  Mauer  als  BoU« 
werk  der  Byrsa  im  weiteren  Sinne,  d.  b.  der  eigentlichen  Stadt,  gegen  die 
Landenge  hin,  w^cbe  wir  in  den  kurz  zuvor  besprochenen  Worten  i>ei  Appiati 
Lib.  96  s.  A.  wiedergegeben  inden.  Diese  Mauer  tog  sieb  ja  Ober  den  südlichen 
Teil  der  Landenge  hin  bis  an  den  See  von  Tunis,  das  »Stagana'*.  Dagegen 
ergiebt  sich  auf  Jede  andere  Weise  aum  Schlofs  eine  Unmdgliehkeit  Nach 
dem  Stagnnm  hin  schaut  die  SOd Westseite  des  Asklepioshflgels ,  dieselbe,  an 
welcher  Beul^  seine  Mauerfundamente  fand.  Nimmt  man  nan  Byrsa  bei  Orosini 
dnrchgän^g  im  engeren  Sinne,  so  würde  man  entweder  genötigt  sein,  mit 
Graux  die  dreifache  Mauer  sich  von  Nordwesten  (etwa  bei  Falbes  Nr.  78  oder 
.77)  hierher  sieben  zu  lassen  und  ihr  einen  weiteren  Verlauf  zu  geben,  den  sie 
thatsachlicb  nicht  gehabt  hat;  denn  aoweit  ist  der  ehemalige  wirkliche  Bestand 
im  Anschlnb  an  die  vorhandenen  Reste  doch  zu  überblicken,  mag  gleich  im 
einzelnen  noch  manches  der  Aufklärung  bedürfen.  Oder  andernfalls  smn  legt 
das  Hauptgewicht  auf  die  Angabe  des  Umfangs  -*  2  milia  passuum^  begnügt 
sich  nicht  mit  der  von  Beul^  gegebenen,  von  Mommsen  R.  G.  2%  S.  29  und 
Tissot  1,  S.  594  angenommenen  Erklärung  dafür  und  sucht  die  Lösung  in  der 
Bicbtnng,  wie  dies  früher  Dureau  de  la  Malle  gethan  hatte,  nämlich  vermittelst 
der  Annahme,  dafs  die  Byrsa  ein  besonders  befestigtes,  den  AsUepiosbigel 
und  womögUcb  auch  den  sogenannten  Hügel  der  Juno  Gälestis  einschlielsettdee 
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StidtTiertel  gewesen  sei  und  sich  etwa  zwisdien  Falbes  Nr.  76  and  77  an  die 
dreifacbe  Maner  angelehnt  habe.  Dann  aber  w&re  nieht  recht  denkbar,  wie 
die  Aassage  dber  das  gemeinsame  Stüclc  der  Maner  bei  Orosins  gerade  in  der 
Fassung  gekommen  w&re,  in  der  sie  Torliegt.  Tissot  1,  S.  586  L  endlich  sondert 
iwar  schon  die  beiden  Sätxe  bei  Orosins  von  einander  und  fafiit  im  zweiten 
Satze  Byrsa  sebr  richüg  als  Bezeichnung  der  eigentlichen  Stadt  als  Ganzes. 
Doch  kann  dabei  nicht  zugleich  die  von  ihm  Torgeschlagene  gegensätzliche 
Beziehung  zu  Megara  —  geschweige  denn  »Magalia*  ~  angenommen  werden. 
Denn  der  Begriff  »Magalia*  in  dem  von  ihm  vertretenen  Sinne  hat  äberhaupt 
nicht  existiert;  «Megara**  aber  in  die  Frage  hereinzuziehen,  liegt  nicht  der  ge- 
ringste Anlsfs  vor.  Dafs  in  der  Überlieferung  Ausdrücke  wie  noXts  und  urkt 
häufig  genug  auf  das  ganze  Gemeinwesen,  d.  i.  die  eigentliche  Stadt  und  Megara 
zusammengenommen,  zu  beziehen  sind,  wird  ja  dabei  nicht  im  geringsten  in 
Abrede  gestellt.  Eine  unbewofste  Begrifisverschiebung  nach  dieser  Richtung 
liegt  vielleicht  bei  Serv.  zu  Aen.  1,  367  vor,  indem  er,  wie  früher  anderweit 
erwähnt  wurde,  vom  Umfang  des  Stadtganzen  spricht  (22  m.  p.)  und  doch  dabo 
an  den  Namen  Byrsa  anknüpft.  Ich  glaube  auch  daraus  schliefsen  zu  dürfen, 
dafs  der  letztere  bei  Livius  gleichfalls  in  seiner  weiteren  Bedeutung  zu  finden 
war.  Der  bezeichnete  Umfang  konnte  der  eigentlichen  Stadt  dort  allerdings 
selbstverstindlicb  nicht  gegeben  sein;  die  Angabe  bezog  sich  ja  auf  sie  und 
Megara  zusammengenommen,  und  so  ist  sie  bei  Livius  vorauszusetzen.  War 
aber  bei  ihm  Byrsa  nicht  blofs  mm  arx,  sondern  auch  ■«  nrbs,  d.  i.  eigentliche 
Stadt,  gewesen,  dann  wird  das  spätere  Mifsverständnis  leichter  begreiflich.  Viel- 
leicht findet  sich  hiervon  sogar  noch  eine  Spur  bei  Florus  1,  31,  wenn  man 
nicht  blofs  §  11  in  Betracht  zieht,  in  welchem  Falle  die  Sache  allerdings  sehr 
einfach  nach  der  gegenteiligen  Richtung  hin  zu  liegen  scheint,  sondern  seine  ganze 
Darstellung  des  Verlaufs  der  Belagerung.  —  Über  den  tim&iscben  Gründungs- 
bericht s.  Bd.  1,  S.  1110*.  Dafs  in  der  Fassung  bei  Justin  18,  5  der  Begriff 
der  Stadt,  nicht  der  blofsen  Burg,  noch  stark  durchschimmert,  wird  nicht  leicht 
in  Abrede  gestellt  werden  können,  dagegen  kommt  Appian.  Üb.  1  u.  2  z.  A.  ganz 
auf  die  Burg  als  den  Kern  der  späteren  Stadt  hinaus.  —  Man  darf  vielleicht 
annehmen,  dafs  die  Verhältnisse  des  römischen  Karthago  für  die  zuletzt  aut- 
schliefsliche  Fassung  des  Begri£&  Byrsa  im  engeren  Sinne  noch  besonders  ^>rde^ 
lieh  gewesen  sind.  Die  römische  Stadt  war  bis  424  n.  Chr.  nicht  befestigt 
Lebte  also  das  Wort  ri^KS  noch  fort,  so  würde  es  sehr  begreiflich  sein,  wenn 
dasselbe  speziell  auf  die  ehemalige  Akropolis  bezogen  zu  werden  pflegte. 
Mochte  sich  doch  am  ehesten  die  Erinnerung  daran  lebendig  erhalten,  vie 
gerade  hier  das  Geschick  des  alten  Staats  sein  tragisches  Ende  gefunden  hatte. 
—  Bei  Appian.  Lib.  127  z.  A.  könnte  noch  Byrsa  in  dem  weiteren  Sinne  zo 
verstehen  sein,  wie  wir  ihn  oben  auf  Polybius  selbst  zurückleiteten;  die  Zu- 
sammenstellung mit  dem  Begriff  Kothon  ist  dieselbe,  wie  in  der  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkt  schon  angeführten  Stelle  bei  Zonar.  9,  29,  p.  468  A, 
wozu  übrigens  nebenbei  bemerkt  sei,  dafs  der  Name  Kothon  sicher  nicht  etwa 
als  Bezeichnung  eines  Stadtviertels  am  Hafen  gefafst  werden  darf.  Unzwei- 
deutig nur  von  der  Akropolis,  also  im  engeren  Sinne,  ist  von  der  Byrsa  die 
Rede  bei  Appian.  Lib.  128  (wiederholt)  und  130,  hier  natürlich  ebensogut  nach 
Polybius,  wie  an  den  Stellen,  welche  für  die  weitere  Bedeutung  aus  Appiao 
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angefflhrt  worden  sind;  nicht  minder  hei  Zonar.  9,  30  p.  469  A,  wo  freilich 
«unittelhar  lavor,  p.  468  CD,  die  Darstellung  der  Ereignisse  ziemlich  yerworren 
ist,  nnd  vor  allem  hei  Straho  17,  3,  p,  832.  Nnr  wird  diese  Stelle  Ton  nicht 
nnhedingt  sicherer  Herknnft  nicht  gerade  den  Ausgangspunkt  far  die  Unter- 
«nchnng  abgehen  können.  Vielmehr  ist  da/Ar  sicheres  polyhianisches  Material 
IQ  henntzen.  Da  die  tim&ische  Ereählnng  bei  dem  Znstande  ihrer  Oberlieferang 
keine  klare  Ansknnft  gieht,  so  bleibt  eban  Polybins  der  älteste  Gewihrsmann, 
und  er  ist  ja  mit  dem  panischen  Karthago  wenigstens  noch  in  anmittelbare 
Berflhmng  gekommen.  Der  Sprachgebraach  Virgils  in  der  hier  behandelten 
Bezlehnng  —  Aber  Aen.  1,  367  f.  s.  oben  Bd.  1,  S.  464  —  ist  nicht  ohne  weiteres 
klar  nnd  ist  auch  nar  nach  der  Eigenart  and  dem  Bedürfnis  seiner  poetischen 
Darstellnng  sa  bearteilen. 

SS)  8.  ItS— lt7.  —  Falbe  berichtet  S.  26—28  Aber  den  Znstand,  in  welchem 
er  den  Byrsahflgel  fand;  bei  Beal4  Tgl.  den  ersten  Hauptabschnitt  bes.  von 
Kap.  3  an,  wo,  abgesehen  von  der  Befestigungsmauer,  mehrfach  von  punischen 
Manerresten  die  Rede  ist,  noch  mehr  freilich  Ton  den  Ursachen,  denen  das 
Verschwinden  solcher  zuzuschreiben  ist  Tissot  behandelt  den  Gegenstand  Bd.  1, 
S.  587  ff.  630  f.  Delattre  hat  Aber  seine  Nachforschungen  auf  dem  Byrsahügel, 
soweit  sie  zur  Auffindung  punischer  Altertümer  föbrten,  einen  zusammenfassenden 
Bericht  in  der  Schrift  Les  tombeaux  puniques  de  Garthage,  Lyon  1890,  gegeben 
(Tgl.  insbesondere  S.  23 ff.);  einen  ersten  Nachtrag  dazu  s.  Rev.  arch^ol.  3.  s., 
t.  17  (1891),  S.  52 ff.;  weiteres  s.  i.  d.  Fonilles  arch^ol.  dans  le  flaue  sud-ouest 
de  la  colline  de  St.nLouis  en  1892  (Extr.  du  Bnll.  archiol.  1893),  Paris  1893, 
sowie  i.  d.  Gomptes-rendns  etc.  1893,  S.  152 ff.;  eine  Planskizze  in  grofsem 
Mafsstabe  s.  S.  3  der  Erläuterungen  zu  dem  Plan  von  Karthago  i.  d.  3.  Lief,  des 
Atlas  archtelogique  u.  s.  w.;  Aber  lateinische  Inschriften,  darunter  eine  von  be- 
sonderer Bedentung  mit  Bezug  auf  den  Äsculapiustempel,  s.  M^langes  d'arch^oL 
et  d'hist.  10  (1890),  S.  317  f.  Hinsichtlich  der  Anselzung  des  Tempels  der  Juno 
Gälestis  und  im  Anschlufs  daran  auch  desjenigen  der  punischen  Göttin  auf  dem 
HAgel  Nr.  53  (Falbe)  erschien  bis  vor  kurzem  die  yon  Dureau  de  la  Malle 
S.  173  ff.  (Tgl.  Tissot  1,  S.  653f.)  vertretene  Ansicht  am  besten  begrAndet  — 
die  anderweitigen  Aufstellungen  von  N.  Davis  (bes.  Kap.  9  u.  10)  hat  schon 
A.  W.  Francks  i.  d.  Archäologia  38,  S.  221  ff.  gebührend  gewürdigt  — ,  und  be- 
stätigend schienen  neuere  Wahrnehmungen  von  Vemaz  i.  d.  Rev.  arch^ol.  3.  s., 
t  10  (1887),  S.  19  hinzuzukommen.  Im  Hinblick  darauf  sprach  sich  seiner  Zeit 
S.  ReJnach  bei  Tissot  2,  S.  801  f.  gegen  die  von  Gastan  vorgetragene  Ansicht 
<Gomptes-rendu8  etc.  1886,  S.  112ff.,  vgL  GIL.  8,  Nr.  1013.  12464)  Aber  das 
Gapitolium  und  das  Heiligtum  der  Juno  Gälestis  als  einen  Bestandteil  desselben 
ans.  Wenn  sich  später  auf  Grund  neuer  Funde  auch  Delattre  geneigt  zeigte,  der 
Ansiebt  Gastans  beizupflichten  (Md.  d'arch^ol.  et  d'hist.  12  —  1892  — ,  S.  242  ff.), 
^0  erscheint  doch  nunmehr  nach  den  AusfAhrungen  von  R.  Gagnat  i.  d.  Rev. 
arch^ol.  3.  s.,  t.  24  (1894),  S.  188  ff.  ein  weiteres  Vorgehen  auf  diesem  Wege 
unmöglich ;  ebenderselbe  hat  zugleich  die  Grenzen  klargelegt.  Aber  welche  hinaus 
wir  zur  Zeit  nicht  annehmen  dürfen  in  dieser  Frage  etwas  zu  wissen.  ^-  Ober 
^e  Fundstätten  der  punischen  Votivsteine  s.  GIS.  1,  1.  S.  274—80.  Der  Um- 
stand, dafs  ein  solcher  auch  auf  dem  Byrsahügel  gefunden  worden  ist  (Tissot  2, 
S.  800),  bleibt  gegenüber  der  Masse  der  anderen  unerheblich.  —  Was  die  Um- 
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^UMuer  der  Akropolit  ailanipt,  m  Hegt  im  Um  Oehmch  4ee  WoHee  4iv- 
w^Xß^fm  bei  A|^aa.  üb.  130  eiebiHcli  «ioe  UnldaHMit  mor,  die  aber  fevilf  mt 
ibM  seUMt  mnsdiMibeB  iat.  Gegen  die  MeiuMig  Benins  öbrigeoe,  der  den  be- 
iMfieeden  AiMgaag  an  der  Mordwestadte  des  HAgela  wiedemenkemien  gbvble, 
mNrecfaen  doeb  gewicblige  eaeUicbe  iMade.  AadereraeHa  liefae  aiob  aoob  muh 
«bet  darAr  aageo,  dafa  die  Treppe  zum  Atklepioalcmpd  an  der  SAdweataeite 
enpeDgciObri  babe,  niebt  an  -der  SAdestseite,  wie  gewöbnMeb  aagrnnaMifa 
wird.  Diaeb  bleibea  soldie  Aiage  bia  anf  wciteMa  Oberhaupt  beaier  mfaerbaib 
der  Erörterang. 

SS)  9.  iM-aii.  —  Ym  den  H&fe«  baadelt  Falbe  inabeaoBdei«  &  17C 
IL  Baiib  {Wafidemngei  1,  S.  88£L)  DiteiU  Mfar  richtig  iber  «e  TeroMiirtlMhe 
Kleinheit  derselben ;  bemerkenswert  ist,  wie  nahe  er  betrefia  der  Mnuafbradcia 
Breite  der  Schiffsh&oser  naeb  dem  biofsen  Aogenaebein  an  das  UMogekoaimen 
Ist«  was  später  Beol^  wirklieb  iJMid.  Be«li  widnet  den  Häfen  den  sweitea 
Haoptabscbniit  aeinea  Werkea.  Es  Mt  eebon  von  anderer  Seite  erimeii  worden, 
dals  ihm  ein  Rechenfehler  angestoßen  ist,  indem  er  bei  Beatimmnng  des  lUchen- 
rawnes  des  Handelabafena  diesen  als  Reebteck  mit  den  8eiteai&ngeB  Ton  316 
lad  4ä6  m  einset^  ohne  die  Fliehen  abansieben,  die  wegen  der  eigeatOa^dien 
fieataUang  des  Beckens  an  der  NoMaeüe  nbsnaieben  waraa.  Er  findet  ea  Ür 
angelMicbt,  davor  zn  warnen,  dafe  etwa  ein  neoerdings  hergestellter  Kraben 
ans  dem  ndrdlieben  Teile  des  ehemaligen  Kriagehnfsoa  nach  4eai  Meere  mit 
dem  bekannten  kteatlichea  flafeaanagang  in  Beatehnag  genetzt  werde.  E.  de 
Sniate-Marie  aber  (Lea  cnines  etc.,  8, 14t  u.  Mission  etc,  S.  159)  bringt  gewisse, 
eiaige  Zeit  vorher  erfolgte  Ansgrabnngen  anf  dem  Terrain  in  eine  darcba« 
iireleitende  Verbindung  mit  dem  Vorhandensein  der  Lachen  fiberbanpt  Bnt- 
aprechender  Art  aind  aeine  InlMrangen  Aber  den  Damm  dea  Sdpio  and  den 
ebeamligen  Eingang  snm  Handrishafea  (Miasioa  8.  US.  220).  Die  Angabe,  dafe 
aiob  BenU  in  der  Länge  des  letzteren  nm  raiadestens  144  m  geiirt  habe,  fladet 
sich  Rninea  etc.,  6.  i$  —  S.  10  freilich  atnd  ea  143  m  —  und  Miaaioa  etc., 
fi.  1«2.  Aaf  322  m  aber,  wie  Raines  S.  16  bebanptet  wird,  hat  Benl^  die  BraHe 
des  Haadebbafens  gar  nicht  aagegeben;  diese  Ziffer  bezeidinet  bei  ihm  aar  die 
Liage  der  einen  Maner,  die  er  an  der  Sidseite  fand  nnd  ab  BestandteM  des 
angeblichen,  so  eigentflmlichen  Hafendngangs  ana  römiacher  Zelt  verweiiete. 
Ein  wirkliches  Versehen  ist  dagegen  Beol4  am  Schiufs  des  Abschnittes  Aber 
die  Häfen  uatergelanfen,  wo  er  die  Fiächenränme  deraelben  am  eines  anzositdlea- 
den  Vergleichs  willen  zasammenrecknet  und  dabei  den  vollen  Fläcbeaiahalt 
des  Kreises  von  326  m  Dorcbmesser  einsetzt,  ohne  ihn  doch  om  de^JenigeB  der 
iasel  in  der  Mitte  za  verringern,  wie  er  dies  nnr  wenige  Seiten  mvor  als  not- 
wendig dargelegt  hatte.  An  den  Ausftbmngen  von  A.  Dnax  iber  die  Häfea, 
a.  a.  a,  bes.  S.  180  ff.  300  ff.,  ist  das  Erquicklichste  die  beacheideae  Zorikkhaltaag, 
deren  er  steh  im  Ton  gegenfiber  Benl^  befieifsigt  (S.  172f.).  In  aacbücfaer  flin- 
ficfat  geht  er  gänzlich  fehl,  hanptsächüch  irregeflbrt  dnrch  seine  Aolfaseang 
der  Aaadrflcke  to  xn^ayrnror  und  to  n9^if(fiQ  /tä^  rov  Km^wvos  bei  Appian. 
Üb.  127  nnd  durch  gewisse  bautechnische  Vorauaaetsoagen,  die  doch  teils  in 
keiner  Weise  gerade  hier  durchgeführt  gewesen  sein  mtesen,  teila  von  vorn- 
herein nicht  richtig  sind.  Dabei  schreckt  er  zugleich  nicht  vor  einer  Unmöglich- 
keit zurück,  wie  sie  darin  enthalten  ist,  den  Schiffsbäuaem  ehien  in  sich  zn- 


iJMMWPihiDgmden,  irodMMi Oii<^ vorfek^t  «ein  w  Imimb,  ftber  wekheo  hiBv^ 
-dK«  B<Mfe  MUmi  tniBsporüM«  werdM  »iftwüi.  MM  wein  seine  4w«h  «nd 
itech  finniMtudie  Bekonttrakttea  dt$  Keie9ilMifen9  tw  DOca  (S.  160  ff.  196  C) 
fiebtifr  ^iK»  «0  ergibe  doch  «rerto  #e  Oberlieleniiif  AMsh  dl«  Sadbe  telM 
iifendweicilen  etfeMnltifeD  Onni^  aoeh  mt  «ine  Wahrnebnong  von  dnii  «hne 
weitott8  «n  die  VciMiHfliBse  in  SnrUego  felBCMi«l«eg«B.  Mne  Anoitee,  daCi 
«•f  der  Intel  in  SnrtiMge  keine  SehiWteMr  «eweeen  eeien,  «idenpricbi  dicckt 
der  Dberlieferai«.  Bes  MeclMreises,  deCi  enf  Manem  ▼eo  ao  0«  Siarke  aiek 
kein  Admirelepriait  der  von  äim  aofeMVinenen  Art  ^ahe  «rhel>en  könneA, 
kitte  ee  nicht  bedarft.  Denn  et  wM  hier  mit  iwei  nninlittigen  Voraoatetsan^tA 
^tfechnet,  die  überkaapt  nook  fftr  nienanden,  anfeer  Ar  ihn  selbtt»  in  Beteidbl 
gekomien  aind.  In  «ich  kinftUifr  isi  VMk  der  Veraoek  dartalegen ,  dato  der 
3au  von  Sebilbhlatern,  wie  BenU  sie  vor  Augen  hatte  nnd  wie  tie  kckaoQ^ 
lieh  aneh  wiitlieh  betchaSen  gebeten  aind,  bei  der  Bnndnng  det  Hafenbeekene 
«1  einer  0nniAgiehkeit  In  der  JUnatmktfon  «efikrt  kaben  würde  (Tt  7,  fig;  I, 
w^.  6.  i^f.).  Benn  erttent  wire  naeh  te  dat  Mittel  bei  der  Hand  «eweaen, 
vn  dnfaebe  Tonnengewölbe  der  gewdhnlichaten  Art  an  endeten:  die  iniicf>en 
Langteiteo  der  Schiffthinser  einander  parallel  ananlegen  war  doch  aneh  bei  den 
obwaltenden  VeiliiHniaten  nicht  nnr  asAglieh,  sondern  sagar  neckt  leickA,  nnd 
dnreh  den  Bedarf  war  et  Ja  obendreia  geboten.  Zweitens  aber  liegt  Aberkaaf  t 
nickt  die  gerfngate  BereehÜgnng  an  der  Annahme  vor,  daft  sie  iberwMbt  ge- 
«reten  waten.  Et  itt  bedanerlick,  daft  Titaot  1,  S.  596ff.  (ygL  672ff.)  to  weg- 
gebende Zogettlndnitte  an  die  Anfttellnngen  von  Danx  gemacht  bat  Matke- 
matitche  Berecknangen  der  von  keiden  verwendeten  Ar«  beasern  an  der  Sache 
nickte,  m4igen  sie  immerkin  bei  mandiem  Leaer  einen  bestechenden  Eindruck 
hervomrfen.  6ie  mögen  in  sich  gans  ricklig  dnrekgeffHiri  sein,  aber  ikie  Er- 
gebnitae  missen  nnrioktig  werden,  weil  et  die  in  Gmnde  iiegendoi  Faktonn 
sind.  £t  kommt  daxn,  dali  tIe  anf  ¥orttellnagen  vom  antikea  SchiOtweaen 
kegrOndet  sind,  deren  Onhaltbarkeit  Jetst  kkr  an  Tage  liegt  Der  etwas  iltere 
Rekonstmktioneversnch  von  Jal  in  seinem  Bidiannaire  eritiqoe  de  biografkie 
et  dirfstoire  (s.  v.  Gartiiage,  l'antiiine  port  de  — )  ist  mir  leider  nicht  zngnng- 
lick  gewteen,  dock  scheint  er  nach  dem,  was  darüber  andarwarts  angefahrt 
wird,  anf  Hnlichen  Crandlagen  zo  heroben.  Znm  Teil  Jal,  mm  Teil  Dam  wird 
bei  Perrot^Ghifiei  8,  6.  SSOfll  benntat  Ober  neuere  Anfatellnngen  von  €.  Torr 
«nd  B.  ÖMer,  und  was  sieh  daraa  koApft,  vgl.  oben  Anak  26.  In  dem  dort  be- 
seidineten  Znsammenhang  ist  aneh  das  Nötige  Aber  Strabo  17,  3,  ii,  p.  683 
n.  DIod.  3,  44,  6,  Aber  die  richtige  Dentnng  von  av  mtv  nSf!fm  v^c  r^  bei 
Appian.  üb,  121  n.  dgl.  m.  beigebracht  worden.  •*-  Das  Bild  der  Lache,  die  dem 
IMegakafen  entspricht,  zeigt  sich  gegenAber  der  Anfnabme  Falbes,  auch  abge- 
aeben  von  der  verinderten  Veibindnog  der  Insei  mit  dem  Festlande,  einiger- 
malMn  aaders  geartet,  naatentiich  der  iRnndnng  etwas  niher  k#aHnend  in  der 
nenaren  Anfmahme  von  L.  Dnbds  (Mafsatab  1 :  lAOAO)  im  as.  i,  1,  S.  27i^. 
An  Falbes  soaat  ao  bewihrter  Zuverlässigkeit  in  diesem  Punkte  in  zweifeln, 
liegt  deswegen  ja  kein  Gmnd  vor.  Ebensowenig  werden  Benl^  anderweitige 
Irgebnisse  dadurch  beeintriehtigt,  daft  er  irrigerweise  aekien  Plan  (Tf.  2,  Fig.  ö.) 
ao  aufgezeichnet  hat  und  im  Anschinfe  daran  sich  auch  in  seiner  Abhandlnng 
ao  Anliert,  als  büdeten  die  Hauptachsen  der  beiden  flalenbeeken  eine  gtraAe 
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linie.  Dam,  der  das  Gegenteil  ansdrflcMich  featatellte,  wie  anch  der  wahre 
SaebTerhalt  ans  den  Terrainaafoahmen  seit  Falbe  in  ersehen  ist,  bauscht  jenen 
Mifsgriff,  dessen  Entstehung  leieht  Terstindlieh  Ist,  Aber  Gebflhr  auf  und  sieht 
übertriebene  Folgemngen  daraus.  Bin  Irrtum  ist  es  natürlich  auch,  aber  ein 
durchaus  unerheblicher,  wenn  Beul^  tou  440  Siulen  <Pilastern)  spricht,  die 
das  Hafenmnd  hflben  und  drt&ben  eingefafet  bitten.  Die  Überlieferung  und  der 
Sachbestand  sprechen  ja  doch  gleichmifsig  dafür,  dafs  wenigstens  an  der  fest^ 
lindischen  Seite  zwischen  Je  swei  Einfahrten  nicht  zwei  Siulen  waren,  aonden 
nur  eine.  Yielleicht  Terlohnt  es  sich  auch,  den  Ausdruck  r^^trma  mtmni 
bei  Appian.  Lib.  96  ausdrücklich  Tor  der  Mifsdeutung  zu  sichern,  als  solle  er 
mehr  bedeuten,  als  Schiffsgerate  im  allgemeinen,  ohne  jede  Beziehung  blofe 
auf  Trieren.  —  Über  die  Reste  der  Schiffshauser  im  Petraieus  und  in  Syrakus  s. 
C.  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  im  Altertum  2,  1,  Leipzig  1890,  S.  6001,  TgL 
B.  Lupus,  die  Stadt  Syrakus  im  Altertum,  Strafsburg  1887,  S.  26.  175.  —  In 
den  Worten  hri^&ivxos  9i  rov  nB^l  xhv  ttM'mra  xbIx^vq  bei  Appian.  Lib.  127 
kann  eine  Bezeichnung  der  Mauer(n)  zwischen  der  Stadt  und  der  Hafenanlage 
enthalten  sein  sollen,  Ja  es  mag  dies  sogar  als  das  Wahrscheinliche  gelten; 
notwendig  ist  es  aber  allerdings  nicht 

S4)  8.  Il4—2il6.  —  Sicher  unrichtig  war  es,  wenn  Falbe  (S.  19.  28)  den 
Markt  mit  dem  bei  Appian.  Lib.  98  erwihnten  freien  Platz  hinter  dem  soge- 
nannten schwachen  Winkel  der  Stadtbefestigung  an  der  Landzunge  zusammen- 
bringen wollte,  demselben,  den  Strabo  17,  3,  p.  832  in  seiner  Weise  anck  irrig 
gedeutet  hat  (s.  Hifen,  S.  65).  Nicht  minder  unwahrscheinlich  war  die  Verlegung 
dicht  hinter  die  Stadtmauer  an  der  Nordostseite  des  Kriegshafens,  wie  sie  Durean 
dela  Malle  (S.  18  f.  75  f.  133  f.  198  f.)  befOrwortete  und  auch  E.  de  Sainte-Marie 
übernahm  (Roines  S.  13.  16.  29,  Mission  S.  12  f.  162;  in  der  Bezeichnung  sn 
Ruines,  Tfl.  2,  Nr.  66  mufs  ein  Versehen  Torliegen).  Fflr  das  Vorhandensein  einer 
Curie  am  Markt  giebt  Uy.  30,  24, 10  oder  Tollends  Appian.  Üb.  91  (Mitte)  keine 
so  feste  Unterlage,  dafs  die  Versuche  zur  Bestimmung  derselben  richtig  ange- 
bracht gewesen  waren.  AusdrOcklicher  Einspruch  darf  wohl  erhoben  werden 
gegen  die  mehrfach  auftretende  Vorstellung,  als  müsse  der  Markt  besonders 
grofs  gewesen  sein  und  als  könnten  die  nach  dem  Asklepiostempel  hinaaf 
führenden  Strafsen  nur  recht  lang  gedacht  werden.  Eine  Linge  von  etwa 
4—500  m,  woranf  die  Sache  doch  etwa  sciiliefslich  hinausgekommen  sein  wird, 
will  schon  etwas  besagen,  und  die  Darstellung  des  langwierigen  Strafsenkampfs 
wird  dadurch  nichts  an  Glanbllchkeit  Terlieren.  Auf  die  Betrachtung  der  Dinge 
durch  N.  Davis  ist  es  nicht  ndtig  einzugehen.  Im  übrigen  vgl.  Tissot  1,  S.  657fl. 
2,  S.  802  f.  Wie  E.  de  Saint-Marie,  ruines  etc.,  S.  13  ans  Diodor  entnommen 
haben  will,  der  Markt  sei  „rectangulaire**  gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen;  er 
mufs  ein  Wort  mifsrerstanden  haben  (die  Anführung  in  Mission  etc.,  S.  162 
stimmt  überhaupt  nicht).  DaCs  die  Strafsen  der  Stadt  zum  guten  Teil  eng,  ja 
recht  eng  gewesen  seien,  wird  aus  naheliegenden  sachlichen  Gründen  angenommen 
werden  dürfen.  Nor  sei  festgehalten,  dafs  der  Ausdruck  ürtvamol  bei  Diod.  20, 
44,  5  und  Appian.  Lib.  128  dies  durchaus  nicht  notwendig  in  sieh  sdiliefet, 
also  nicht  die  Beweiskraft  eines  ausdrücklichen  Zeugnisses  hat,  wie  dies  z.  B. 
Durean  de  la  Malle  S.  71  geglaubt  zu  haben  scheinL  Gewifs  mag  sich,  wie 
H.  Barth,  Wanderungen  u.  s.  w.  1,  S.  96  und  andere  meinen,  nach  der  Zerstörung 
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4er  Stadt  durch  die  Araber  mancher  Weg  an  die  alten  StrafsenzQge  angeschlossen 
haben,  und  heute  noch  mag  hie  and  da  in  dieser  Form  ein  Nachklang  des  ehe- 
maligen Zustandes  erhalten  sein.  Nor  ist  es  von  da  noch  himmelweit  bis  xu 
der  FAglichkeit,  römische  Strafsennamen  festlegen  su  wollen,  und  vollends  von 
da  wieder  bis  su  ROckschlüssen  auf  die  punische  Zeit.  Eine  Sache  für  sich 
ist  die  schon  von  Falbe  <S.  54f.)  festgestellte  merkwfirdige  Thatsache,  dafo 
die  bei  der  römischen  Kolonisation  aufgeteilten  Genturien  sich  damals  noch  fast 
vollständig  nachweisen  liefsen  und  selbst  Jetst  noch  sum  guten  Teil  erkennbar 
sind  (andere  Beispiele  s.  bei  Hultsch,  griech.-römi8ch.  Metrologie^  S.  87).  Doch 
fallt  sie  völlig  aufserhalb  des  Bereichs,  der  hier  in  Betracht  kommt. 

W)  8. 116— 119.  —  Gistemen  auf  dem  Byrsahfigel  fand  an  mehreren  Stellen 
schon  Beul^  (1.  Hauptabschnitt,  Kap.  3  und  Tf.  1),  der  sie  flbrigens,  soweit  er 
sich  darüber  äufsert,  der  römischen  Zeit  zuschreibt.  Weiteres  s.  bei  Tissot  2, 
S.  797  f.  800.  £.  de  Sainte-Marie,  ruines  etc.,  S.  21  (Mission  etc.,  S.  180)  geht 
fiber  allgemeine  Andentungen  nicht  hinaus.  —  Über  die  Gistemen  von  La  Malka 
inÜBert  sich  mit  einigen  beschreibenden  Worten  Edrisi,  trad.  p«  A.  Jaubert,  1. 1, 
Paris  1836,  S.  263,  aber  diejenigen  bei  Bordsch  Dschedld  El-Bekri,  trad.  p.  de 
Slane,  Journ.  as.  5.  s.,  t  12  (1858),  S.  522,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  als 
»les  citemes  des  dimons*  beseicbnet  werden.  Von  den  lettteren  giebt  Sainte- 
Marie,mi86ion  etc.,  S.  185  bei  sonst  sehr  kurser  Behandlung  der  Sache  (S.  180—84^ 
vgl.  Ruines  etc.,  S.  21  f.  und  Tf^  5,  hier  fibrigens  etwas  abweichend)  Grundrisse 
und  Durchschnitte,  die  freilich  noch  manches  vermissen  lassen.  Auch  Tissot  1, 
S.  594—98  widmet  der  Angelegenheit,  wie  es  jetst  ihr  Stand  erlaubt,  nur  eine 
knrse  Darlegung,  die  sich  obendrein  sum  Teil  noch  mit  einer  hier  nicht  weiter 
XU  erörternden  Aufstellung  von  Daux  beschäftigt  (vgl.  auch  2,  S.  797).  Sonst 
seien,  um  nicht  weiter  surflcksugehen,  etwa  noch  angeführt  Falbe  S.  31,  Barth  1, 
S.  99£,  Davis  Kap.  18  u.  20,  Gu^rin  1,  S.  64f.,  MalUan  1,  S.  277f.  293f., 
Daux  S.  53ff.,  sei  es  auch,  nur,  um  daran  sn  erinnern,  was  alles  auf  diesem 
Gebiete  in  Frage  gekommen  ist.  Nachdem  noch  1888  S.  Reinach,  esqnisses 
arch^ol.,  S.  95  an  eine  Beschreibung  der  Gisternen  von  Bordsch  Dschedid  die 
Bemerkung  angeknüpft  hatte,  man  könne  es  Jetst  wohl  als  feststehend  betrachten, 
dals  sie  punischen  Ursprungs  und  von  den  Römern  nur  wiederhergestellt  seien, 
wird  diese  Ansicht  von  Delattre,  fouilles  arch^l«,  S.  29  auf  Grund  neuerer  Wahr- 
nehmungen wieder  als  völlig  unrichtig  bexeichneL  Der  Femerstehende  kann 
über  diese  Dinge  allerdings  nur  berichten  und  darf  höchstens  für  seine  Person 
sich  einen  bescheidenen  Zweifel  daran  wahren,  ob  die  betreffenden  Wahr- 
nehmungen wirklich  schon  von  durchschlagender  Bedeutung  sind.  El-Bekri  hat 
übrigens  der  Gisternen  von  Ls  Malka  gleichfalls  gedacht,  S.  522,  wo  dies  durch 
die  Verbindung,  in  die  er  sie  mit  der  Wasserleitung  bringt,  unsweifelhaft  wird, 
während  S.  520,  wo  er  von  einem  Bauwerk  des  Namens  La  Moallaca  spricht, 
an  die  letstere  su  denken  sein  dürfte.  Sie  käme  dann  sweimal  sur  Erwähnung, 
gerade  so,  wie  das  Thiater  (d.  L  das  römische  Amphitheater),  wodurch  sich 
seinerzeit  Dureau  de  la  Malle  u.  a.  zur  Annahme  auch  eines  Theaters,  aufser 
dem  Amphitheater,  haben  verleiten  lassen.  Sein  Bericht  ist  allerdings  in  dieser 
Partie  ziemlich  unklar,  aber  mehr  \%bi  sich  ihm  doch  entnehmen,  als  £.  de  Sainte- 
Marie,  mission  eU.,  S.  183  zugeben  möchte.  —  Schon  Beul^  hatte  (2.  Haupt» 
abschn.,  Kap.  2)  festgestelll,  woran  £•  de  Sainte-Marie,  mission  etc.,  S.  36  wieder 
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erfaiftert,  Mi  Nr.  »9  M  Falbe  nkkt Roiaen  MÜMilte;  er  Agte  4i« 
bfaitD,  daf»  4tr  BrAiaf  ei  TieHefch«  tm  den  Mmmd  Imrrilii«,  di»  bei  der  in»« 
aebvebtoiif  ^  i^ofsen  GistenieD  gewoMen  worde««  ^  Ob  ▼MIeiebC  «»  4eB 
eftiteraefi  tod  Berdeeh  Bsebedid  eima»  YevUltiriaae  m  Tagt  tMlen  ti«lidc«, 
die  sieb  aof  paniscbes  Mafe  xurfiekfMireti  HcImbT  Mbal  dk  jeUt  toriligesda* 
BfafeaDgaben  «-  der  iltereD  gaiia  xn  gaacfihraifen  -^  erlattbea  aUevdfaiga  »odi 
aMit,  an  de»  Versoeh  der  Nacbraebnang  unter  dteac»  Gealcbtaponkt  n  gahaifa 
Und  doeb  möehte  rieb  der  €edanlM  auMringesy  dalr  gerade  bei<  eine«  aeklnnr 
Baawerb  kicbt  grMaere  rande  Sonunea  to»  MaAeiobdUn  so  Grande  gelegt 
worden  sein  hdnnten,  die  sieb  featatellan  kmen  nifste»^  rofem  nnr  erat  di0 
enrflnacbten  Daten  in  aller  Genaoigheit  ▼orMagea>  Dasn  aier  gfebt  Sm  Ter- 
hiltniMnftfsig  gnte  Erbaltong  der  Anlage  anr  eiealen  lofnany.  Die  Beaeich— ny 
ak  „grandes  citemea*,  die  den  Gittemen  bei  Berdaeb  Diebedld  aitf  9.  5  der  Bp- 
Kutenrngen  sn  dem  Plan  Ton  Kartbage  in  Lief.  3  des  Atlas  irdidolegiqne  etCr 
gegeben  wird,  keont  ibnen  ala  eineai  graCMrtlgen  Banwerk  an  sMr  naMMali 
mit  Recbt  in;  sensl  pflegt  die  Beaeiebnnng  «grofee  Gialamen''  alierdlng»  anl 
diejenigen  von  La  Ma4ba  angewendet  m  werden«  —  FOr  die  ZofAirang  de» 
atmorpbiriacben  MedereebUge  in  Ciatemen  ist  j»  aneb  die  PflislerMg^  bes; 
Tifehrog  Ton  »tralaen  «nd  Pl&Uen  von  MFiebUgtiait  Dafe  die  PbMkar  aMb 
diese  Rnnst  ans  der  Heiaiat  mü  nncb  de»  Weaten  gebraebt  baben  nad  M 
Lebraveialer  der  Ydlker  des  WesCena  darin  geworden  sind,  ist  nfobt  in  besweifebib 
k  gans  anderem  Sinne  wird  freflieb  an  Yerg.  Ac«.  1,  422  (stnrta  fiai'wny  ^«i 
Bentero>-ServiQ8  (S.  Daniel.)  t,  d.  St.  and  IrMor.  orlg^  t&,  t6,  6  -»  Aber  daa 
YerbMln^  vwiseben  ibnen  s.  TbUo,  pitief.  in  S.,  S.  XUV  -«  eine  ebrrakteifetiaab« 
Fnabe  von  Scboliastenweisbeit  gelMdpft  (primi  enim  Poeni  tina  lafMiba»  atra- 
Tisae  dieaator),  die  Mber  aneb  mebrfaeb  im  bnehatllMeben  9ime  natÄgesj^aatmi 
worden*  ist,  -^  gana  an  gesebweigen  deesen,  war  Gl.  Perrondv  de  Syrtiela  enr- 
fwrtfa  ele.,  8.  13  t  ans  Ihr  bat  entnebmen  woUen« 

M^  g.  SM»  n».  ^  Betreffs  des  Niveaus  der  allen  St«dt  nnd  der  Aaabea« 
aabiabt^  die  es  Obeniebt,  gendge  ea,  bier  auf  Tisse«  1,  S.  683.  2,  S.  796  ->- 
aber  eine  andere  fgt.  S.  802  -^  nad  S.  Beinacb)  esqniasee  areb^oK,  Paria  1666» 
9b  91  zu  verweisett,  nm  nichts  aaf  die  WabraebmaDgen  Benld^a  anrAdMnkeiniBBea 
oder  die  entepreebeaden  ARttetfongen  Delatfre»  antüslleb'  seiner  Naebibraebnngen 
im  einaekien  anaofüfaren«  —  Ober  die  Nebropolis  am'  Daebebd  ftbawi  m,  F«lb# 
8v  4ar.,  bez.  Nr.  92  seines  Plans.  Beat^  widmet  ihr  den  dritten  Hanptabadmill 
seines  Werks.  Andere  Verweise  iiönnen  bier  anterbleiben.  in  die  neve  Ba^ 
lewchtang  warde  sie  gestellt  von  Delattre  i.  d.  Rer.  arehtel.  3.  ft,  1 13  (t669K 
8. 178  if.  (erweiternder  Zaaatz  von  S.  Reinaeb  ebenda  8.  413;  aneb  J.  Sabmidt» 
GIL.  8,  Soppl.,  S*  1375  bat  das  Ergebnis  einfaeb  angenommen ;  eine  naeb  der- 
selben  Riobtong  bin  zielende  Meinung  findet  man,  freiKcb  obne  aosreiiakniide 
BegrAndnng,  scbon  bei  B.  v.  filattaan,  Reise  i.  d.  Reg.  Tamia  und  Tripolis  1, 
8.  307  ansgesprocben).  Ygl.  aneb  Delattre,  feuillea  etc«,  8.  26  and  GarUMga 
(Bisir.  du  Gosmos),  S.  25  f.  Alte  Griber  in  der  Nabe  der  Giatemen  bei  Boidaeh 
Dscfaedid  hatte  scbon  Daux  (8.  55 f.),  dann  in  weiterem  Umfange  J.  K»  Yeisai 
wahigenemmen,  der  i.  d.  Rer.  areb^ol.  3.  s.,  t  16  (1887),  8.  11  ff.  lölft  ein* 
gebend  darOber  benebtete;  einige  Ton  seinen  Aufetelkmgen  baben  sieb  aNeidtiiga 
ak  ottbaltbar  erwiesen.    Delattre  bat  iber  seine  nmfaaaaaden  unA  laaa  feil 
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■och  weiter  Mrfickgebcadeo  MM»erfaiide  einen  sotioMieilNsen^en  Beridlt 
cnUllet  in  dci  SeliriA  Let  lonil>6aax  pnniqoet  de  Garthege,  Lyoo  189^;  Er- 
giniungen  das«  Kefii  er  in  der  Ret.  archM.  3.  s.,  U  17  (1891)^  S.  92  ff.,  femer 
in  den  fonittes  etc.,  S.  2ifL  und  Gartba^  (Bilr.  da  Goeaos),  S.  Uf.,  sowie  K  d. 
Gonptes-feDdas  eic  1803,  Si  994ff.  1804,  S.  430flC.  (Tgl.  H4ron  de  Villefoaee 
uid  Pli.  Berger  elienda  &44&ff.,  kcs.  4&3fl^>  folgen.  Olef  das  Odeam  nnd 
den  Gfiberfeftd  aar  Zeit  TertaHiana  s.  Lea  ton^aox  etc.,  9.  81  f.  (Tgi.  Tiaaot  2, 
8.  664>;  doeb  liat  Delaltre  aelbal,  fboilles  eto,  S.  27^  aekie  dort  anage^roeliene 
Ansicht  wieder  is  etwas  eingeselfffinlit  tber  den  nengefondenen  pmisehen: 
Begrabnisplats  im  aidöstUelien  Teile  von  ]Megar»,  nahe  den  erziiisohdfliclieir 
Patost,  ImI  U  Ifaraa,  s.  Betottre  i.  d.  MMnge»  d'areli^ol.  et  d'liist.  13  (1893), 
Sw  46f.;  ferner  bei  SMi  Ini  Said:  Cartliage  (£xtr.  du  Goamoa),  S.  25» 


Brlttes  Baeh,  tmtes  Kspftel. 

S9)  ••  IM.  ^  Letster  Aogriffsplan  des-  Agatbocles:  Biodv  21,  16,  1.  — 
Pnlyaen.  5,  3,  6  wird  Ton  R.  Schubert,  Geaeh.  d.  Agathociea,  Brealan  188T, 
&  200i  mit  Unvedit  so  gedeutet,  als  habe  dem  Tyrann«»  einmal  die  AbiieN 
die»  Kriegsanga  gegen  Karthago  ate  Torwand  in  der  dort^  beieieitaieten  Weiae 
gedient.  Ob  der  Sladtoame  ^ttf^iaj  an  der  betreffenden  Stelle  de»  Original» 
auch  schon  den  Artikel  bei  sich  gehabt  hat,  bez.  ob  er  nicht  schon  vorher  einnral 
genannt  gewesen  ist^  dafür  ist  Ja  das  Bxeerpt  her  Poiy&n  in  keiner  Weise  mafs- 
gcbend*  Ber  Hinweis  darauf,  dafe  <MptM&9  nicht  Ton  ^trünj  abgeleitet  sein^ 
kftnnev  gehört  in  einen- Zusaannenhang,  wie  oben  Bd;  1,  S*.  ft,.  entbehrt  aber  fttr 
die  Eotaeheidnng  der  Frage,  die  hier  in  Betraeht  komnH,  jeglicher  Bedenlnng. 
Sofer»  ein  BMIsvefetindnia  Torliegt,  kann  dasselbe  ebensognt  auf  amgehefartem 
Wege  entatanden  aein.  Der  Dentong  de»  Vorgangs  durch  J.  G.  Droyaen,  Geaeh« 
d.  HeileBisiBns  2^  2,  S.  242  dQrfte  übrigens  diejenige  von  B.  Pai»,  jivmni» 
(i.  d.  Annali  delle  UniTeraitä  Toseane),  Pisa«  1891,  S.  8&ff.  nocb  vorznsieheD  aein^ 

99)  ».  n»— SM.  —  Fflr  die  sioilischen  VerhUlnisse  vom  Tode  de»  Ag»- 
Iftode»  hl»  zur  Ankunft  des  Pyrrhvsv  soweit  da»  Nähere  darfiber  hierher  gehört, 
A  Dtod.  21,  16,  8.  18.  22,  2.  7.  Ble  Erheontnis  dieses  rielfech  so  dunkeht 
Zeiinnuns  wnrde  besonders  gef&rdert  durch  J.  Scfaubring,  hist-geogr.  Studien 
über  Altsidllen^  im  Rhein.  Mos.,  b.  F.  28  (1873),  S.  66  ff.,  der  mit  Bedacht  und 
Umsieht  der  dürftigen  Überlieferung  entnahm,  wae  möglich  war,  nanRBtlich 
auelt'  an  chronologischen  Bestimmungen ,  und  durch  A.  Holm ,  Geseh«  Sieilien» 
in  Alt^rtom  2,  S.  277  f.  Wertvoll  gegenüber  früheren  Auffassungen  war  nament- 
lich die  aeitlicfae  Hinaufrttckung  der  Einnahme  Messanas  dnrcfa  die  Mamertiner, 
md'sie  kann  im  Prineip  als  ganc  gesichert  gelten,  mag  man  auch  TieHeieht 
zwischen  den  Jahren  288  und  287  schwanken.  Vgi.  jetzt  auch  B;  Niese,  Geschi 
d«  grieeb;  u.  maked.  Staaten  9.  d.  Schi.  b.  Gharonea  1,  Gotha  1808,  S.  486  ff. 
ILSehnheit,  Geach.  d.  Pjrrbus,  Königsberg  1804,  S.  200  ff.  trfigt  hie  nnd  da 
mehr  in  die  Dinge  hinein,  ab  sich  der  Überlieferung  entnehmen  Ihfst^  und  ver« 
aehiehi  ai«  aeitUeh  einigermaßen  (Abfall  Ton  Rbegium,  Beziehung  ¥on  Justin.  23, 
3,  19  o.  a»  m.).    Sein»  Binwinde  (G.  d.  Agathoole»,  S.  80f.)  gegen  Schubringa 
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Ansetiong  von  Gelt  und  PhinÜss  sind  nicht  ansreiehend.  Daft  Gtla,  wenn  auch 
in  bescheidenem  Umfange,  nach  der  Zeretörang  wiederaufgebaut  worden  sei, 
wie  dies  fflr  Gamarina  durch  die  Ereignisse  des  1.  punischen  Kriegs  in  der  Tliat 
bezeugt  wird,  vertritt  gegen  die  herkömmliche  Ansicht  E.  Pais,  alcune  osser- 
Tasioni  sulla  storia  .  .  della  Sicilia  durante  il  dominio  romano,  Palermo  18S8, 
S.  128  f.  —  Karthagische  Besatzung  in  Henna,  nicht  in  Agrigent,  wie  bis  dahin 
angenommen  wurde  und  immerhin  einigermalsen  einleuchtend  erscheinen  konnte: 
J.  Beloch,  Sicilisches  zu  Diodor,  im  Hermes  28  (1893),  S.  630;  nur  der  aus  dem 
Plural  i¥  ravci  als  solchem  abgeleitete  Grund  will  wenig  besagen.  —  In  der. 
Erzählung  des  Traums  des  Phintias  bei  Diod.  22,  7,  1  darf  vielleidit,  unbe- 
schadet der  von  Holm  2,  S.  279  betonten  Beziehung  auf  die  Münzen,  eine 
Anspielung  auf  den  Namen  des  Hauptes  der  Gegenpartei  oder  des  Mörders  dieses 
Tyrannen  gerunden  werden.  Der  Tod  des  letzteren  dürfte,  wie  es  die  Stellung 
dieses  Excerptes  in  der  betreffenden  Reibe  an  die  Hand  giebt  und  auch  sonst 
der  Gang  der  Ereignisse  glaublich  macht,  nicht  lange  vor  den  Sturz  des  Hicetas 
fallen,  etwa  in  das  Jahr  280.  In  diese  Verbindung  könnte  auch  der  Versuch 
der  Mamertiner  auf  Agrigent  gehören,  der  sich  aus  Polyb.  1,  43,  1.  8  erschliefsen 
läÜBt,  wenn  nicht  sogar  mit  Holm  2,  S.  487  an  die  Zeit  vor  der  Einnahme 
Messanas  selbst  zu  denken  ist  Schwierigkeiten  bleiben  freilich  in  beiden  Fallen 
übrig.  Der  ErklarungSTersuch  von  J.  Beloch,  Hermes  28  (1893),  S.  486  ist 
durchaus  abhangig  davon,  wie  man  sich  zu  seiner  Theorie  über  die  Vertd- 
lung  der  Ereignisse  zwischen  275  und  264  stellt.  Weiteres  darüber  s«  unten 
Anm.  43. 

SS)  8.  SM.  SS7.  —  Karthagische  Absichten  auf  Rhegium?  s.  Polyb.  1,  7, 6. 
Der  an  erster  Stelle  tou  ihm  angegebene  Grund  erscheint  auch  bei  Diod.  22, 1,  2: 
J^x$0s  . .  fvXaS  y9p6/i9ro%  'Ptiyiav  Bm  Uv^hov  %ov  ßa/9tXia^  und  in  der  That 
werden  beide  aus  Timaus  entnommen  sein.  Auch  in  die  Darstellung  bei  Dionys. 
Hai,  ant.  Rom.  20,  4  (Kiefsling),  die  zunächst  von  einem  andeni  Standpunkte  aas 
eine  an  sich  sehr  ansprechende  Erklärung  für  das  Verlangen  nach  der  Besatzung 
giebt,  schlägt  weiterhin  das  eine  jener  beiden  Momente  hinein,  wie  die  Worte 
ual  M  T«6  ht  twv  TBi(^rTirmtf  inißovX^  Cftffir  a9€^96Ktjros  ySpotr0  hin- 
reichend deutlich  erkennen  lassen ;  eine  andere  Beziehung,  nanentlidi  auf  irgend- 
welchen späteren  Vorgang,  braucht  aber  auch  in  dem  Ausdruck  uatmnlmyA 
yapofutm  x^  ifoBov  avrov  (sc.  rov  IIv^^ov)  bei  Polybius  nicht  gefunden  so 
werden.  Die  Datierung  auf  das  (i.)  Konsulatcuahr  des  G.  Fabricius  bei  Dionys 
ist  Ton  hohem  Werie,  steht  auch  mit  Polybius  in  keinem  Widerspruch. 

4«)  8.  317.  218.  —  Bündnis  der  Mamertiner  mit  Karthago:  Diod.  22,  7, 4, 
—  Justin.  23,  2, 13  springt  Tom  Tode  des  Agathocles  unmittelbar  hierher  über, 
indem  er  nur  zusammenfassend  das  nunmehrige  aktiye  Vorgehen  der  kartha- 
gischen Politik  herrorhebt,  das  dann  eben  durch  das  Eingreifen  des  Pyrrhos 
sein  vorläufiges  Ende  fand.  —  Weiteres  über  die  sicilischen  Zustände  bis  so 
Pyrrhus'  Ankunft  s.  bei  Diod.  22,  7  (aus  dem  naht^  in  {  3  will  Droysen  3*,  1, 
S.  162  auf  einen  schon  von  Hicetas  ergangenen  Hüiferuf  an  Pyrrhus  schliefiMO) 
und  8  z.  A.,  Justin.  18,  2  g.  E.,  Dionys.  20,  8;  Tgl.  Plut.  Pyrrh.  22,  wo  die  kurze 
Hinüberföhrung  auf  das,  was  für  Plutarchs  Darstellung  die  Hauptsache  ist, 
allerdings  den  Ereignissen  zum  Teil  vorgreift,  während  in  K.  23  (Mitte)  für 
den  wesentlichsten  Teil  derselben  eine  weit  sachgemälsere  Fassung  Torliegt, 
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uod  Zonar.  8,  5  g.  E.  —  Die  Überlieferang  Aber  die  Beziehungen  des  Pyrrinis 
in  Sieilien  und  über  sein  Auftreten  daselbst  zeigt  einen  dnrchans  einheitlichen 
Charakter,  und  wir  werden  för  sie,  ebenso  wie  fflr  diejenige  über  die  nSehst- 
vorangegangene  Gruppe  der  Ereignisse  anf  der  Insel,  doch  wohl  bei  Tim&us 
als  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  bldben  müssen.  Soweit  sich  kleinere 
Differenzen  und  Verschiebungen  herausstellen,  ist  keine  Ton  ihnen  der  Art, 
dafs  sie  nicht  ausreichend  erklart  werden  könnte  durch  die  Terschiedene  Ar- 
beitsmethode oder  das  verschiedene  Interesse  derer,  die  diese  Üherlieferungs- 
masse  unmittelbar  oder  mittelbar  benutzt  haben,  zum  Teil  auch  schon  durch 
rein  ftufserliche  Gründe,  wie  z.  B.  dadurch,  dafe  von  Diodors  Darstellung  eben 
doch  nur  Auszüge  Torhanden  sind.  Immerhin  geben  die  letzteren  noch  die 
▼erhaltnismäTsig  deutlichste  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Gestaltung  und 
Verteilung  des  Stoß  —  wie  denn  z.  B.  der  mit  22,  8  beginnende  neue  Abschnitt 
wertvoll  für  die  Bestimorang  der  Tielfach  so  Terworrenen  zeitlichen  Verhiltnisse 
ist  —  und  stechen  merklich  ab  Ton  der  Art,  wie  Plutarch  gemäb  den  Zwecken 
seiner  Darstellung  den  Stoff  Terarbeitet  hat  Der  jüngst  Ton  R.  Schubert, 
Pyrrbns,  S.  25  ff.,  unternommene  Versuch,  einen  wesentlichen  Teil  der  tim&ischen 
Überlieferungsmasse  anf  Proxenus  zurückzuführen,  entbehrt  fast  durchgingig 
aosreichender  Unterlagen.  Ober  frühere  Versuche  ibnlicher  Art  s.  u.  a.  F.  Bühl 
im  Jahresber.  f.  kl.  A.-W.  19  (1879),  S.  98ff.  Dafs  Diodor  und  Plutarch  Ton 
Timaus  abhängig  seien  und  ihn  unmittelbar  benutzt  hatten,  suchte  zu  erweisen 
W.  Gollmann,  de  Diod.  Sic  fontibus,  Leipz.  1869,  S.  57—64.  Der  Ton  P.  Mülle- 
meister,  de  fontibus  Pyrrhi  Plutarchei,  Göttingen  1874,  vertretenen  Übertreibung 
eines  fflr  einen  beschränkten  Kreis  richtigen  Gesichtspunktes  antwortete  mit 
einer  anderen,  nicht  besser  begründeten  Einseitigkeit  K.  Wetzel,  d.  Quellen 
Plutarchs  im  Leben  d.  P.,  Leipz.  1876.  Dafo  für  Plutarch  ebenso,  wie  im  wesent- 
lichen für  Appian  und  Dio-Zonaras  der  Vermittler  des  timäischen  Stoffs  in 
Dionys  zu  erblicken  sei,  Tertrat  B.  Schubert  in  einer  früheren  Untersuchung 
(Quellen  d.  Plut.  i.  d«  Lebensbeschr.  d.  Eumenes,  Demetrius  und  Pyrrhus,  im 
9.  Suppl.-Bd.  d.  Jahrb.  f.  klass.  Philol.,  Leipz.  1878,  S.  758  ff.,  weitergeführt  durch 
B.  V.  Scala,  d.  Pyrrhische  Krieg,  Berlin  und  Leipzig  1884,  1.  Abschn.),  hat  aber 
diese  Annahme  neuerdings  (Pyrrhus,  S.  76 ff.)  wieder  erheblich  eingeschränkt 
—  A.  Kifsling,  K.  Pyrrhus  in  seiner  Stellung  zu  Bom  und  Karthago  2,  Jägem- 
dorf  (Progr.)  1885,  S.  8  f.  Tcrschiebt  die  Sachlage  einigermalsen.  Eine  Frage 
danach,  wie  es  gekommen  sei,  dafs  Karthago  der  Überfahrt  des  Königs  nach 
Italien  kein  Hindernis  entgegenstellte,  ist  nach  dem  damaligen  Stande  der  Dinge 
überhaupt  nicht  angebracht,  während  dies  mit  Bezug  auf  seine  Überfahrt  nach 
Sldlien  allerdings  der  Fall  ist  Ebensowenig  kann  es  sich  weiterhin,  um  dies 
gleich  hier  zu  berühren,  bei  dem  Eintritt  der  Bömer  in  das  VertragsTerhältnis 
mit  Karthago  um  irgendwelches  römische  Interesse  daran  handeln,  den  Übergang 
nach  Sidlien  zu  Terhindem,  wie  dies  a.  a.  0.  S.  31  f.  hingestellt  wird. 

41)  9.  »8— SSI.  —  Vierter  Vertrag  mit  Bom:  Polyb.  3,  25;  [Liy.]  per.  13; 
Diod.  22,  7,  5  (wo  H.  Matzat,  röm.  Chrono!.  2,  Berlin  1884,  S.  196  ganz  mit 
Unrecht  Mafu^i^mv  statt  *Pimiuilmy  lesen  möchte);  vgl.  Justin.  18,  2  (hier 
120  Schiffe)  u.  Valer.  Max.  3,  7,  10-  (er  selbst  nach  Lirius?  hier  130  Schiffe). 
In  unmittelbare  Verbindung  brachte  beide  Vorgänge  zuerst  Th.  Mommsen  (B.G.  1^, 
B.  403  f.).  An  der  oben  (Bd.  1,  bes.  S.  17211  487  f.)  im  Anschlufs  an  fi.  Nissen 
Meltier,  GMoh.  d.  Karthi«er  IL  35 
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▼ertretenen  Gnindanschaaiing  über  die  Naior,  Zahl  and  Zeit  der  kartbaglscli- 
römischen  Yertrag e  mara  ich  aach  nach  den  AatrAhrungen  G.  F.  Ungers  üb 
Rhein.  Mas.,  n.  F.  37  (1882),  S.  t53ff.  festhalten.  Soweit  er  darauf  ansgelit, 
ans  den  karthagischen  Verhaltnissen  die  Nissensche  Anachannng  als  hinfällig 
so  erweisen,  giebt  er  weder  der  Überlieferang  überall  hinreichend  ihr  Recht, 
noch  bleibt  er  den  Ton  ihm  selbst  angenommenen  Voraussetzungen  ganz  treu. 
Zugideh  ist  z.  B.  eine  Voraussetzung,  wie  die,  dafs  Sardinien  unmittelbar  und 
▼oUstindig  unter  karthagischer  Herrschaft  habe  stehen  mflssen,  um  das  Objekt 
einer  AusscblieÜBungsbestimmung  abgeben  za  können,  schon  in  sich  hinfällig; 
Tgl.  N.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Päd.  127  (1883),  S.  53  ff.  a.  Matzat,  a.  a.  0. 1,  Berlin  1883, 
S.  309  ff.,  dessen  Ausfdhrungen  Aber  diesen  Vertrag  freilich  wieder  nach  anderer 
Richtung  hin  mehrfach  zum  Widersprach  herausfordern.  Ein  weiteres  Eingeheo 
auf  die  Streitfrage  ist  hier  allerdings  um  so  weniger  am  Orte,  als  der  Vertrag 
der  Pyrrbischen  Zeit  ja  doch  in  den  hauptsächlichsten  Beziehungen,  die  in  jenem 
Zusammenhange  in  Frage  kommen,  aufser  Zweifel  steht  tj|»er  sein  Verhältnis 
zum  nächstvorangegangenen  Vertrag  s.  H.  Nissen  i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  PhiloL 
u.  Päd.  95  (1867),  S.  827  f.  Fflr  die  Einzelerklärung  hatte  bereiU  J.  N.  Madvig, 
advers.  crit.  t,  S.  481  einen  wertvollen  Beitrag  in  dem  Nachweis  geliefert,  dafe 
die  herkömmliche  Interpunktion  bei  Polyb.  3,  25,  3  zu  ändern  sei.  Die  Ände- 
rung war  von  F.  Holtsch  schon  in  den  Nachträgen  zu  seiner  1.  Ausgabe,  dann 
auch  Ton  Th.  BQttner- Wobst  angenommen  worden ,  sonst  aber  unbeachtet  ge- 
blieben, bis  ihr  ganz  neuerdings  erst  G.  Wachsmuth  (Kleinere  Beiträge  z.  Ge- 
schichte, von  Dozenten  d.  Leipz.  Hochschule,  Leipzig  1894,  S.  57—68)  nach  Ge- 
bflhr  Rechnung  trug.  Von  entsprechender  Bedeutung  fOr  die  richtige  Erklärang 
ist  Ungers  Nachweis  (S.  201  f.)  darflber,  wie  der  Ausdruck  n^s  Uiu^fop  (§  3) 
—  allerdings  abweichend  von  dem,  was  der  flberwiegende  Sprachgebrauch  za> 
nächst  an  die  Hand  geben  möchte  —  aufzufassen  ist,  nämlich  in  dem  Sinne: 
„gegen  P*.  Auch  för  diese  Auffassung  tritt  G.  Wachsmuth  mit  Recht  ein  ond 
ergänzt  sie  noch  wesentlich  durch  die  unzweideutige  Feststellung  des  Subjekts 
im  Vordersatze.  *  Jeder  Erörterung  der  Frage,  die  auf  anderen  Wegen  geht, 
haften  schon  von  vornherein  zwei  Fehler  von  grundlegender  Bedeutung  an. 
Ein  dritter  kommt  hinzu ,  wenn  die  Vertragsverhandlungen  auf  irgendwelche 
andere  Zeit  als  nach  der  Schlacht  bei  Ausculum  angesetzt  werden,  eine  Datie- 
rung, welche  G.  Wachsmuth  gleichfalls  unbedingt  festhält  Diese  Reihenfolge 
der  Ereignisse  ist  an  sich  wenigstens  so  sicher,  dafs,  selbst  wenn  mit  W.  Soltau 
(Woehenschr.  f.  klass.  Philol.  5  —  1888  — ,  Sp.  1499f.  1524f.)  die  Sehlacht 
auf  das  Frühjahr  278  v.  Ghr.  zu  verlegen  wäre,  ohne  weiteres  auch  die  Bfindnis- 
verhandlungen  und  der  an  sie  angeknüpfte  Vorgang  entsprechend  weiter  herab- 
gerflckt  werden  müfsten.  Und  in  der  That  ginge  dies,  entgegen  Soltans  eigener 
Auffassung,  ganz  wohl  an;  freilich  ist  die  Notwendigkeit  der  Herabrfickimg 
überhaupt  nicht  ausreichend  erwiesen.  Ungere  Polemik  (S.  159)  gegen  die  An- 
sicht, als  könne  bei  den  Worten  narä  Ttjr  IIv^qov  3$dßcunv  an  den  Obergang 
nach  Sicilien  gedacht  werden,  ist  durchaus  berechtigt.  Der  Ausdruck  bezeichnet 
nur  allgemein  die  Epoche  der  Kriege  des  Pyrrhus  westlich  vom  ionischen  Meere. 
Es  ist  dasselbe,  was  bei  Polyb.  3,  32,  3  unter  spezieller  Bezugnahme  auf  die 
Länder  des  Westens  oi  xaxa  nvf^^ov  uoi^i  heifist.  Haftet  doch  selbst  dem 
Ausdruck  17  Uvq^ov  3tuß€urt£  «&  'r^  'Ircdiap^  wenn  auch  nicht  2,  20,  6,  so 
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doch  2,  41,  11  eine  allgemeinere  Bedeutung  an.  Wachsmuth  weist  die  Deutung,, 
welche  R.  Sehnbert  (Pyrrhus,  S.  205  f.)  den  Worten  ar^  rdv  avffn^ffoa&ai  rove 
KüQX'l^ovlovi  rbr  ns^l  ^xaXias  n6U(*ov  geben  will,  mit  ToUem  Recht  zurück. 
So  einleuchtend  nun  aber  auch  die  herkömmliche  Beziehung  dieser  Worte  auf 
den  mit  Pyrrhus  in  Sicilien  geführten  Krieg  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
will,  und  so  sehr  sie  sonst  zu  allen  Yerhältnissen  stimmen  würde ,  so  dürfte 
doch  die  Auslegung  Torzuziehen  sein,  die  ihnen  A.  Pirro,  il  primo  trattato  fra 
Roma  e  Garlagine,  Pisa  1892,  S.  10  f.  giebt  Hiernach  handelt  es  sich  bei  den 
Worten  vielmehr  darum,  dafs  dies  der  letzte  Vertrag  war,  den  die  Karthager 
mit  den  Römern  abschlössen,  ehe  sie  mit  diesen  in  den  Krieg  um  Sicilien  ein- 
traten; o  TfB^l  ^nsUas  noXsfios  ist  der  landläufig  so  genannte  erste  punisch^ 
Krieg.  Für  die  Zeitbestimmung  der  Yertragserneuerung  selbst  bleiben  somit 
bei  Polybius  freilich  nur  die  Worte  xarä  r^v  il.  diaßamv  in  dem  oben  an- 
gegebenen allgemeinen  Sinne  übrig.  Doch  wird  dadurch  an  der  Sachlage  nichts 
geändert;  wir  sind  durch  die  annalistische  Überlieferung  ToUkommen  gesichert 
—  Betreffs  der  Übertragung  der  Urkunde  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische 
8.  Wachsmuth  S.  60.  Dafs  der  auffällige  Gebrauch  der  Präposition  nQoi  darauf 
zurückzuführen  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wäre  es  vielleicht  zulässig, 
auch  das  vielbehandelte  Zva  iSf  u.  s.  w.,  das  den  Inhalt  der  Yertragsbestimmung 
angiebt,  nicht  sowohl  im  Lichte  des  griechischen  Sprachgebrauchs  zu  betrachten, 
ÜB  es  vielmehr  unter  jenen  Gesichtspunkt  zu  stellen,  sodafs  es  einem  lateinischen 
«^Satz  entspräche?  Gehört  ferner  dahin  etwa  ds  x^v  kfoSov^  sodafs  die  von 
Wachsmuth  vorgeschlagene  Änderung  in  afo^ov^  obwohl  der  Urtext  unbedingt 
von  der  Rückfahrt  gesprochen  haben  mufs,  schliefslich  nicht  einmal  notwendig 
wUrdeT  Das  Wort  nXrjQcofiara  endlich,  wie  es  im  griechischen  Text  dasteht, 
deutet  allerdings  an  sich  nur  auf  die  Schiffsbemannung.  Aber  sollte  nicht  der 
zu  Grunde  liegende  lateinische  Ausdruck  doch  eine  weitere  Bedeutung  gehabt 
haben  können  T  Nach  meiner  Auffassung  spricht  der  sachliche  Zusammenhang 
weniger  dagegen,  wie  dies  Wachsmuth  S.  58  f.  annimmt,  als  dafür.  Eine  Be- 
ziehung der  Art,  wie  sie  a.  a.  0.  vertreten  wird,  ist  zwischen  diesem  Artikel 
des  Zusatzvertrags  und  dem  ersten  nicht  herzustellen.  Im  ersten  Artikel  handelt 
es  sich  darum,  dafs  Karthago  wünschen  könnte,  ein  römisches  Landheer  zur 
Teilnahme  an  seinen  Operationen  in  Sicilien,  bez.  in  Africa,  oder  umgekehrt 
Rom,  ein  karthagisches  Landheer  zur  Teilnahme  an  den  seinigen  in  Italien  her- 
beizuziehen. Für  diesen  Fall,  der  übrigens  nicht  eingetreten  ist,  war  natürlich 
vor  allem  das  vertragsmäfsig  bestehende  Verbot  des  Eingreifens  in  die  Interessen- 
sphäre des  andern  Teils  ausdrücklich  aufzuheben,  wie  dies  denn  auch  geschieht. 
Wäre  er  eingetreten,  so  wäre  aber  gewiüs  der  Transport  des  betreffenden  Corps 
im  wesentlichen  auf  (karthagischen)  Transportschiffen  bewerkstelligt  worden, 
die  doch  mitsamt  ihrer  Bemannung  für  kriegerische  Verwendung  von  vornherein 
nicht  in  Betracht  kamen.  Zu  dieser  Bestimmung  trat  nun  aber  noch  obendrein 
die  Erklärung  der  Bereitwilligkeit,  die  Römer  auf  Verlangen  mit  der  kartha- 
gischen Kriegsflotte  als  solcher  zu  unterstützen,  ein  Angebot,  das  ganz  unab- 
hängig von  jener  Bestimmung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  hatte 
und  dessen  Benutzung  sich  für  die  Römer  sehr  förderlich  erweisen  konnte. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  kommt  nur  die  karthagische  Kriegsflotte  mit  ihrer 
gewöhnlichen  Mannschaft  an  Epibaten,  Matrosen  und  Ruderern  in  Betracht.   Die 
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Erlaubnis  zum  Betreten  der  rdmischen  Interessensphäre  mit  gewaffneter  Hand 
gilt  nun  zwar,  wenn  Ton  den  Römern  das  Verlangen  nach  ihrer  BUtwirkmig 
kundgegeben  wird,  auch  ffir  diesen  Fall,  obwohl  sie  nicht  nochmals  a«8drüd[- 
lieh  ausgesprochen  wird.  Das  war  ja  die  Grundlage  des  ganzen  Zusatzvertrags. 
Hier  behielt  sich  Karthago  jedoch  Tor,  dafs  ein  in  solchem  Sinne  gestelltes 
römisches  Verlangen  nicht  ohne  weiteres  yerbindlich  sein  sollte.  Andemfolls 
hätte  doch  unter  Umstanden  einmal  die  Flotte ,  entblöfst  von  Streitkräften ,  in 
eine  bedenkliche  Lage  kommen  können.  Zudem  wollte  wohl  die  Regierung 
den  Entschlufs  zum  Eintritt  in  Verwickelungen,  die  bedenklich  werden  konntet, 
fester  in  der  eigenen  Hand  behalten,  als  wenn  jedes  Verlangen  solcher  Art  ohne 
weiteres  erfüllt  werden  mufste,  das  von  irgendwelchem  römischen  Befehlshaber 
an  die  nächste  kartiiagische  Flottenabteilung  gestellt  wurde.  Auch  die  Fassung 
des  Ausdrucks  (/MtjSßis  avaynal^it»)  deutet  nach  der  zuletzt  bezeichneten  Rich- 
tung hin.  Jedenfalls  aber  drangt  sich  der  Gedanke  auf,  dafis  doch  immer  nur 
oder  wenigstens  in  erster  Reihe  die  Epibaten  för  die  Beteiligung  an  kriege- 
rischen Unternehmungen  zu  Lande  in  Betracht  kommen  konnten.  —  Die  nor 
präliminare  Fassung  des  ZusatZTcrtrags  hob  besonders  scharf  W.  Soltan  m 
Philologns,  n.  F.  2  (1889),  S.  133  f.  hervor,  und  in  derselben  Richtung  bewegen 
sich  die  Darlegungen  Wachsmuths.  Nur  scheiden  sich  dann  die  Wege,  indes 
dieser  die  Ansicht  vertritt,  dafs  der  Vertrag  in  einem  Punkte,  bei  dem  gemeinsamen 
Unternehmen  gegen  Rhegium ,  wirklich  einmal  perfekt  geworden  sei  (S.  66)^ 
während  ich  mich  mit  der  oben  S.  232  vertretenen  Annahme  begnügen  zu  soUeo 
glaube.  Es  kommt  dabei  allerdings  fast  nur  auf  eine  Formfrage  hinaus.  Ich 
möchte  mich  vor  allem  auf  den  oben  S.  238  g.  E.  angeführten  Grund  stützen.  — 
Die  Verwerfung  der  annalistischen  Überlieferung  über  das  Erscheinen  des  Mago 
in  Ostia  vermag  ich  nicht  als  berechtigt  anzuerkennen.  Gerade  durch  die  davoo 
völlig  unabhängige  Nachricht  bei  Diod.  22,  7,  5  scheint  mir  diese  bestätigt  und 
in  das  rechte  Licht  gerückt  zu  werden.  Ohnehin  enthält  sie  an  sich  nichts, 
was  nicht  bei  näherem  Zusehen  wohl  verständlich  wäre.  Und  gestehen  wir  so, 
daÜB  sowohl  Valerius  Maximus  —  sei  es  nun  durch  Vermittelung  des  Lifim 
oder  nicht  —  als  auch  Justin  aus  Valerius  Antias  geschöpft  habe:  ist  denn  jede 
Angabe,  die  wir  auf  Valerius  Antias  zurückführen  müssen  oder  ihrem  Ursprung 
nach  nicht  weiter  zurückverfolgen  können,  eben  deswegen  von  vomhereia 
falsch?  Dafs  mit  der  Zeit  der  Urbestand  der  Oberlieferung  Ausschmückungen 
und  Verdrehungen  erfahren  hat,  dafs  ferner  Valerius  Antias  in  dieser  Hinsiebt 
unter  anderen  seinesgleichen  besonders  verdächtig  ist,  bleibt  ja  dabei  ganz  Sache 
für  sich.  So  steht  die  Angabe,  dafs  Mago  alsbald  nach  seiner  Abfahrt  von 
Ostia  mit  Pyrrhus  in  Beziehung  getreten  sei  (Justin.  18,  2,  4),  allerdings  m 
Widerspruch  mit  allem,  was  sonst  bekannt  ist,  und  erweckt  ganz  den  Anschein, 
als  gehöre  sie  zu  den  Beschuldigungen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  Ausbruck 
des  ersten  punischen  Kriegs  aufgestellt  worden  sind,  um  Karthago  ge^nüher 
Rom  ins  Unrecht  zu  setzen.  SchliefsUch  kann  freilich  sogar  noch  bei  Trogos 
Pompejus  selbst  die  Sache  eine  wesentlich  andere  Färbung  gehabt  haben,  als 
sie  uns  jetzt  bei  Justin  entgegentritt. 

41)  9.981—941.  ^Pyrrhus auf  Sidlien:  Diod. 22, 8. 10;  Plut.Pyrrh.  22—24; 
Trog.  Pomp.  proL  23  u.  Justin.  23,  3.  25,  3  z.  A.;  Dionys.  HaL  ant.  R  20,  8.9; 
Appian.  Samn.  11  g.  E.  (hierzu  der  bekannte  Ergänzungsvorschlag  Niebubrs, 
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R.  G.  3,  S.  508  betreffs  der  Zahlangabe)  v.  12;  Zoo.  8,  5  9.  E.;  Tgl.  oben  Anm.  40. 
Dafs  bei  Diodor  a.  a.  0.  mit  dem  Anfang  ron  Kap.  10  ein  neaes  Felding^abr, 
ond  zwar  das  nicbate  nacb  dem  in  Kap.  8  behandelten,  also  das  Jahr  277  ▼.  Chr. 
beginnt,  ergiebt  sich  mit  Sieherheit  aus  der  Reihenfolge  dieser  Bmehstfieke 
innerhalb  der  Excerptengmppe,  m  der  sie  gehören,  und  ans  ihrer  Stellung  xa 
den  derselben  Gmppe  angehdrigen  Teilen  des  Kap.  0  (Dind.).  Weiterhin  fehlen 
allerdings  aneh  derartige  Kennseichen,  nnd  so  mnfs  die  Scheidung  zwischen 
den  Jahren  277  und  276  nur  auf  sachliche  Wahrscheinlichkeitsgründe  hin  Ter- 
SQcht  werden.  Immerhin  aber  lifst  sich  meines  Erachtens  auch  so,  entsprechend 
dem  Verfahren  Ton  Plafe,  Tyrannis  2,  S.  300,  noch  weiter  kommen,  als  dies 
nach  den  Darstellongen  von  A.  Holm,  Gesch.  Sic  2,  S.  283  f.  und  J.  G.  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  3*,  1,  S.  167  ff.  möglich  schien.  Der  Prologus  zu  Trog. 
Pomp.  23  ist  besonder«  Beachtung  weK  als  Zeugnis  dafflr,  dafs  hier  auch  die 
Kimpfe  mit  den  Mamertinem  behandelt  gewesen  sind,  welche  Justin  ja  ganz 
Abergeht,  wihrend  letzterer  hinwiederum  der  einzige  Zeuge  fflr  den  letzten 
Landkampf  des  Pyrrhus  mit  den  Karthagern  ist  (vgl.  Aber  diesen  R.  ▼.  Scala, 
a.  a.  0.,  S.  160).  —  Was  die  Zeit  der  Oberfahrt  des  Pyrrhus  nach  SiciUen 
anlangt,  so  kommt  man  mit  den  2  Jahren  und  4  Monaten  bei  Diod.  20»  8  z«  A., 
zu  deren  Anfechtung  keinerlei  gegrflndeter  Anlafe  vorliegt,  Ton  dem  jetzt  wohl 
allgemein  anerkannten  Zeitpunkte  der  Landung  in  Italien  aus  doch  schon  er- 
heblich in  den  Sommer  278,  entsprechend  Droysen,  a.  a.  0.,  S.  165,  Tgl.  W.Sollan 
i.  d.  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  5  (1888),  Sp.  1497 f.;  dagegen  reicht  das,  was 
der  letztere  anftthrt,  um  den  Abzug  des  Pyrrhus  aus  Sidlien  bis  auf  das  Früh- 
jahr 275  T.  Chr.  herabzurflcken,  fOr  diesen  Zweck  nicht  aus.  —  Die  Reiterzahl 
beim  Aufbruch  Ton  Agrigent  ist  oben  nach  Plutarch  gegeben,  dessen  Ober- 
Uefemng  lulsernch  als  die  besser  beglaubigte  erscheint  (Diodor  nennt  1500). 

—  Ober  das  rStoelhafte  ji^mtfoe  bei  Diod.  22,  10,  2  s.  Holm  2,  S.  488.  Der 
Annahme  GluTers  war  auch  Rangen,  d.  Zog  d.  P.  n.  Sic,  Dflren  (Progr.)  1862, 
S.  9  gefolgt,  dessen  Darstellung  hier  übrigens  anlaer  Betracht  bleiben  kann.  — 
Das  karthagische  Angebot  tou  Schiffen  an  Pyrrhus  {erwlhnt  allein  Plutarch; 
doch  Mfst  sich  daraus  an  sich  kein  Einwand  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der 
Angabe  ableiten.  Bei  Diod.  22, 10,  6  z.  A.  ist  wohl  zu  lesen  fiif  ndotSßXPf^^^'^' 
Der  Widerspruch  der  Sikelioten  gegen  die  Annahme  des  karthagischen  Friedens- 
angebota  ist  ebenda  ausdrücklich  bezeugt  {ol  ano  xmp  noXtmr),  auch  bei  den 
fiXat  könnte  schon  an  Männer  wie  z.  B.  Sosistratus  zu  denken  sein.  R.  Schubert, 
Pynhus,  S.  212  scheint  dies  —  nach  der  gegen  Holm  gerichteten  Bemerkung 
IQ  achlielsen  —  zu  Gunsten  seiner  Prozenus-Theorie  (S.  29)  übersehen  zu  haben. 

—  Ober  die  Belagerung  tou  Ulybium  berichtet  allein  Diodor;  interessante  Aus- 
führungen zu  seinem  Berichte  giebt  J.  Schuhring,  Motye-Lilybium,  im  Philol.  24 
(1867),  S.  77  f.  TgL  auch  den  in  der  Berliner  pMlol.  Wochenschr.  15  (1895), 
8p.  1150  enthaltenen  Hinweis  auf  die  Torliuftge  Mitteilung  tou  F.  Bamabei 
(Antfchitä  di  LiUbeo,  i.  d.  RendiconU  della  R.  Accad.  dei  Uncei,  s.  5,  toI.  4^ 
fasc  1/2)  über  die  tou  Salinas  geleiteten  neueren  Ausgrabungen  daselbst,  deren 
Ergebnisse  tou  hoher  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Mehr  Termag  ich  allerdings 
rar  Zeit  darüber  nicht  anzugeben.  —  Die  Angabe  bei  Zonaras:  tSexB  rov« 
Km^pfiwiovQ  fßri&är€a9  fU€&0f6pav9  in  r^  '/rcJUas  nQOQhtßtiip  Tcrdankt 
ihre  Erhaltung  —  wenn  ihr  überhaupt  eine  Thatsache  zu  Grunde  liegt  —  vnd 
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Ihre  FassQDg  entschieden  einer  leieht  erkennbaren  Absicht  Gegen  Droysens 
in  der  2.  Aoflage  (S.  168)  etwas  gemilderte  Folgerung  daraus  TgU  Holm  2, 
S.  488  r.,  der  sogar  noch  weiter  gehen  konnte.  Solche  Leute  waren  doch  aoch 
auf  auswärtigen  Söldnermarkten  zu  haben  oder  boten  ihre  Dienste  dem  bedrohten 
Staate  in  dessen  Bereich  selbst  an,  ohne  dafs  dabei  politische  Verpflichtungen 
Oberhaupt  in  Frage  zu  kommen  brauchten.  —  Die  Angaben  Appians  über  Pyrr- 
hus'  Verluste  bei  der  Rückfahrt  nach  Italien  hält  gleich  Niebubr,  R.  G.  3,  S.  605 
aoch  R.  T.  Scala  S.  160  ffir  glaublich  (gegen  Droysen  S.  174).  Irrig  ist  H.  ▼.Arnims 
Bemerkung  Ober  die  Erwähnung  dieser  Seeschlacht  in  dem  von  ihm  heraus- 
gegebenen Ineditom  Vaticanum,  Hermes  27  (1892),  S.  129.  Damals  haben  die 
Karthager  wahrscheinlich  die  Heptere  erbeutet,  die  dann  im  J.  260  bei  Myli 
als  Admiralschiff  diente  und  an  die  Römer  verloren  ging;  vgl.  Polyb.  1,  23,  4.  7 
(oben  S.  279 f.).  —  Berichtigung:  S.  238,  Z.  13  1.  »Belagerung*"  sUtt  «Einnahme«. 
4S)  9. 2i4l>-lftl.  —  Die  Darstellung  der  sicilischen  Ereignisse  von  Pyrrfaus' 
Abzug  bis  zum  Ausbruch  des  Kriegs  mit  den  Römern  grflndet  sich  im  wesentlichen 
auf  Diod.  22,  13  (Diod.)  in  Verbindung  mit  Polyb.  1,  8 — 10.  Es  erscheint  nieht 
unnötig,  daran  zu  erinnern,  dafs  das  Excerpt  aus  Diodor  Iflckenhaft,  im  einzelnen 
verderbt  und  namentlich  ungleichmäfsig  gehalten  ist  Insbesondere  zwischen 
dem  vorletzten  und  letzten  Satz  klafft,  ohne  dafs  sich  irgendwelcher  Anhalt 
zur  Herstellung  einer  Oberbröckung  böte,  eine  LOcke,  welche  einen  Zeitraum 
von  reichlich  fünf  Jahren  umfafst.  Der  soeben  bezeichnete  letzte  Satz  würde 
übrigens  nicht  so  unverständlich  erschienen  sein,  wie  ihn  viele  befunden  haben, 
wenn  nur  beachtet  worden  wäre,  dafs  er  sich  bereits  auf  die  bekannten  Ereignisse 
des  J.  264  nach  erfolgtem  Obergang  der  Römer  nach  Messana  besieht,  mit  deren 
weiterem  Verlauf  dann  dieselbe  Excerptengruppe  in  B.  23  ganz  richtig  anknöpfend 
fortfährt.  Der  Ausdruck  axoTtsmamSras  t^s  Mtc^^G  (Diod.  22,  13,  9)  bezieht 
sich,  soweit  er  die  Karthager  betrifil,  auf  die  Verdrängung  ihrer  Besatzung  ans 
Messana  durch  C.  Claudius.  Soweit  er  Hiero  betrifft,  entspricht  er  gleichfalls 
den  Thatsachen,  obwohl  sich  uns  hier  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Deutung 
bietet.  Einerseits  könnte  man  ihn  nämlich  auf  das  unmittelbar  zuvor  bei  Diodor 
geschilderte  Ereignis  beziehen,  das  freilich  fast  sechs  Jahre  rückwärts  lag.  Man 
könnte  aber  auch  geneigt  sein,  ihn  herzuleiten  von  einer  für  uns  verbrenen 
Betrachtung,  die  im  Originaltext  vorhanden  gewesen  wäre,  etwa  des  Inhalts: 
dafs  durch  den  Obergang  der  Römer  dem  Hiero  jede  Hoffnung  auf  Erwerbung 
Messanas  in  noch  ganz  anderem  Sinne,  als  dies  durch  die  froheren  Verhältnisse 
bedingt  gewesen  war,  d.  h.  endgültig  abgeschnitten  wurde,  und  dab  er  nunmehr 
seine  politische  Rechnung  auf  ein  ganz  neues  Verhältnis  —  gemeinsame  Aktion 
mit  Karthago  gegen  Rom  —  begrönden  mufste.  Jedenfalls  fällt  die  22,  13,  9 
vorausgreifend  erwähnte  avofiaxia  und  der  sich  daraus  ergebende  gemeiosaaM 
Angriff  auf  Messana  zusammen  mit  dem,  was  dann  23,  1,  2 f.  im  eigentlichen 
Zusammenhange  eingehender  berichtet  vorliegt  (entsprechend  Polyb.  1, 11,5—8). 
—  Die  Frage,  ob  die  Schlofspartie  im  22.  Buche  Diodors  noch  auf  Timäns  oder 
schon  auf  Philinus  zurflckgeht,  dürfte  im  ersteren  Sinne  zu  beantworten  sein. 
Timäos  wird  seine  Darstellung  bis  zur  Erwerbung  der  KönigswArde  durch  Hiero 
geführt  haben.  Diese  Vermutung  will  sich  mir  ebensosehr  aus  sachlichen  Grinden 
aufdrängen,  wie  im  Hinblick  auf  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  beiden» 
Auch  was  bei  Polybius  über  Hieros  Thätigkeit  und  Erfolge  in  diesem  Zeitraum 
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berichtet  wird,  würde  seiner  Art  nach  ganz  dazu  stimmen.  In  diesem  Punkte 
fflhren  mich  meine  Erwagnngen  zn  ganz  demselben  Ergebnis,  wie  J.  Beloch 
am  Schlafs  der  unten  anzoföhrenden  Abhandlang,  während  sonst  die  beider- 
seitigen Wege  merklich  auseinandergehen.  Und  wider  die  soeben  bezeichnete 
Ansicht  Aber  den  Endpunkt  des  timiischen  Geschichtswerks,  auf  welche  mich 
die  Beschaffenhdt  der  Torhandenen  Oberliefemng  selbst  fAhrt,  wird  auch  kaum 
aus  Polyb.  1,  5,  t  und  den  sonstigen  etwa  darauf  zu  beziehenden  Angaben  ein 
durchschlagender  Gegengrund  abgeleitet  werden  kdnnen.  Allerdings  ist  bei  den 
Neueren  Ton  jeher  die  Meinung  gehegt  worden,  Timäus  habe  seine  Darstellung 
mit  dem  Jahre  264  ▼.  Chr.  geschlossen.  Aber  Polybias  a.  a.  0.  wArde  uns 
nicht  zu  dieser  Annahme  nötigen,  selbst  wenn  für  ihn  bei  seiner  Fassung  des 
Ausdrucks  die  Bezeichnung  jenes  Endpunktes  im  Vordergrunde  gestanden  bitte, 
und  nicht  rielmehr  die  Bezeichnung  des  Anfangspunktes  seiner  eigenen  Dar- 
stellung. Der  Umstand,  dafs  zwischen  Hieros  Ausrufung  zum  König  und  dem 
Ausbruch  des  ersten  panischen  Kriegs  fAnf  Jahre  ohne  bemerkenswerte  Ereignisse 
▼ergangen  waren,  würde  die  Fassung,  die  er  der  Sache  giebt,  auch  unter  dem 
ersteren  Gesichtspunkte  wohl  yerstandlich  machen.  In  Wahrheit  jedoch  war 
die  an  zweiter  Stelle  bezeichnete  Absicht  nach  dem  klaren  Sinn  seiner  Worte 
fAr  ihn  durchaus  die  mafsgebende.  Als  eine  Art  von  Gegenprobe  darf  wohl 
aogefAhrt  werden,  dafs  auf  Grund  meiner  Anschauung  obendrein  auch  diejenigen 
Stellen  besser  erklärlich  werden,  nach  welchen  die  letzte  Abteilung  der  Dar- 
stellung des  Timäus  das  Auftreten  des  Pyrrhas  im  Westen  behandelte,  Dionys. 
Hai.  a.  R.  1,  6,  vgl  Gic  ad.  fam.  5,  t2,  2,  und  namentlich  Polyb.  3,  32,  2  selbst, 
wo  dieser  in  summarischer  Angabe  seine  eigene  Darstellung  &rd  %eöv  Korä 
ni(f^  9uu^€ay  beginnen  läfst.  Denn  alles  dies  konnte  doch  wohl  eher  gesagt 
werden,  wenn  Timäos  die  Dinge  bis  auf  das  nächste  Schlufsergebnis  herab  be- 
handelt hatte,  das  sich  für  die  sicilischen  Verhältnisse  nach  dem  Abzug  des 
Pyrrhus  herausgestellt  hatte,  als  wenn  er  darüber  hinaus  begonnen  hatte  die 
Anßnge  einer  neuen,  ganz  anders  gearteten  Verwickelung  zu  schildern.  Ein 
Zusammenhang  der  Art  aber,  wie  ihn  Th.  Bergk  im  Philologus  32,  S.  565  ver- 
mutungsweise zwischen  dem  Marmor  Parium  und  Timäus  herstellen  wollte, 
besteht  gewifs  nicht 

Die  unleugbar  Torhandene  Schwierigkeit,  die  zu  so  Terschiedenen  Auf- 
fassungen Aber  die  zeitliche  Ansetzong  und  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
in  diesem  Zeiträume  gefAhrt  hat,  ist  Tor  allem,  wie  es  mir  scheint,  durch  die 
zwei  folgenden  Umstände  hervorgerufen  worden.  Erstens  schlofs  die  eine,  bis 
dahin  mafsgebende  Oberlieferung  —  Timäus  —  mit  dem  bezeichneten  Zeitpunkte, 
und  unsere  Quellen  springen  nunmehr  zu  einer  neuen  —  Phiiinus  —  Aber,  bez. 
setzen  mit  einer  neuen  Oberlieferungsgruppe  —  der  römisch-annalistischen  — 
ein,  wobei  Polybius  Abrigens,  entsprechend  dem  in  diesem  Teile  seiner  Darstellung 
▼erfolgten  Zweck,  nur  die  Hauptsachen  kurz  berAhrt,  zugleich  aber  auch  einiger- 
mafsen  unter  den  Bann  der  römischen  Auffassung  vom  Ursprünge  des  Kriegs  ge- 
raten ist.  Zweitens  ist  die  Darstellung  unserer  Quellen  und  in  noch  höherem 
Mafoe  ihre  Betrachtung  durch  die  Neueren  augenscheinlich  Aber  GebAhr  beeinflubt 
durch  die  Vorstellung,  als  raAsse  es  bei  dem  Ausbruch  eines  grofeen  Kriegt 
allemal  gewissermafisen  wie  bei  einem  akuten  EntzAndungsfall  vor  sich  gehen, 
und  als  könne  derselbe  nur  durch  einen  kurz  Torangegangenen  »eklatanten 
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ZwiscbenliBll''  Teranlafot  tda.  In  gewiseem  Sinne  lag  ja  ann  auch  eio  solcher 
Tor:  ich  meine  den  Hfilferof,  der  tod  Messana,  walirscheinlieh  im  J.  265,  nach 
Rom  erging  und  dort  Erfadnuig  fand.  Läfst  eher  die  Üb«rlieferong,  soweit  ihr 
ein  selbaUndiger  Wert  xnlcommt,  in  Iceiner  Weiee  erkennen,  dad  hia  dahin  eine 
infitfUdie  Änderung  in  den  im  J.  270  hergeatdlten  Yerhältnisaen  eingetreten 
war,  80  werden  wir  eben  von  dieeer  Grundlage  aus  Tersnchen  mfiaaen,  nna 
doi  Gang  der  Dinge  in  erkliren,  und  das  ist  oben  im  Anschlnfs  an  diejenigen 
Quellen,  die  den  Ereignissen  seiüich  am  nächsten  kommen,  versucht  worden. 
Im  ToUen  Widerspruch  in  den  letsteren  steht  der  Yersuch,  die  Sache  durch 
Verlegung  des  Mamerüneritfieges  Hieros  mit  der  Schlacht  am  Longanus  und 
den  sich  daran  knflpfenden  Vorgingen  auf  das  J.  265  su  kllren.  Nach  dieser 
Richtung  hin  wiesen  fast  gleichseitig  schon  L  0.  Bröcker,  Gesch.  d.  1.  pun.  Kriegs, 
Tfihingen  1846,  S.  135 f.  und  in  seiner  Weise  K.  Haltaus,  Gesch.  Roms  ▼.  Anf. 
d.  1.  pun.  Kriegs,  Bd.  1  (eins.),  Leips.  1846,  S.  97 £L;  weiterhin  wurde  diese 
Ansicht  Tertreten  von  Haakh  in  Paulys  Realencyklopadie  u.  s.  w^  Bd.  3,  S.  1304 
und  Schneiderwirth,  Hiero  II.  ▼.  Syr.,  Heiligenstadt  (Progr.)  1861,  bes.  S.  14ff.,  neuer- 
dings mit  Terstirktem  Rüstzeug  Ton  A.  Gercke  im  Rhein  Mus.,  n.  F.  42  (1887), 
S.  267ff.,  F.  Reufs  i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  PhiloL  u.  Pid.  145  (1 892),  S.  105f.  und  J.  Beloch 
im  Hermes  28  (1893),  S.481  ff.;  Tgl.  F.  Susemihl,  Gesch.  d.  griech.  Litt.  i.  d.  Alexan- 
drineneit  1,  Leipzig  1891,  S.  566.  Aber  es  wird  doch  bd  dem  bleiben  mfissea,  wu 
schon  Gasaubonus  zu  Polyb.  1,  9  ganz  richtig  formuliert  hatte;  Tgl.  Clinton-Krüger, 
fast.  Hell.,  spp.  10,  S.  281;  Petry,  Hiero  II.  t.  Syr.,  Elberfeld  (Progr.)  1861, 
S.  4t;  Holm,  (vesch.  Sic  2,  S.  492 f.  Man  muis  nur  genau  unterscheiden,  wo 
Polybius  die  Ereignisse  kurz  ansammenfossend  bezeichnet  und  wo  er  einea 
bestimmten  Synchronismus  giebt  Zur  letzteren  Art  aber  gehört  Polyb.  1,  8, 2, 
und  zwar  so  scharf,  dafs,  da  die  Belagerung  und  Einnahme  Ton  Rh^om  nach 
unabhängiger  römischer  Überlieferung  in  das  J.  270  t.  Chr.  gehört,  auch  fir 
Hieros  Angriff  auf  die  Mamertiaer  und  die  Schlacht  am  Longanus  mit  ihren 
Folgen  nur  dieses  Jahr,  270  t.  Chr.,  in  Betracht  gezogen  werden  kann,  —  niclit 
einmal  noch  der  auf  269  t.  Chr.  fallende  Teil  des  betreffenden  Olympiadenjabrs, 
wie  es  mehrfach  too  solchen  Darstellern  der  Sache  geachieht,  mit  denen  ich 
aonst  in  der  Beantwortung  der  Hauptfrage  flbereinstimme.  Dieae  AulTaasoBg 
stfltst  sich  selbstTerstindlich  durchaus  nicht  auf  den  Ausdruck  nm^  noBtx 
an  sich,  den  Polybius  a.  a.  0.  Terwendet  Gewifs  ist  die  Bedeutung  diesci 
Ausdrucks  eine  dehnbare,  geradeso  wie  dies  mit  unserem  «bald*  oder  anck 
«demnächst*  der  Fall  ist  Dafs  derselbe  bei  Polyb.  1, 7,  5  in  weiterer  Bedentoog 
Terwendet  ist  und  einen  wahracheinlich  achtjährigen  oder  nur  wenig  kOrserM 
Zeitraum  bezeichnet,  ist  an  Beloch  (S.  485)  ohne  weiteres  zuzugestehen.  Aber 
die  Natur  der  Darstellung  und  der  Zusammenhang  sind  dort  auch  ganz  anders 
geartet  Hier  dagegen  —  1,  8,  2  —  kann,  wie  die  Verwendung  Ton  ffvyulu^ 
c&ärrtfr  .  .  ak  x^  noXw^miatt  >€igt,  nur  bezeichnet  werden  aollen,  dafe  der 
Vorgang  sich  während  der  Belagerung,  noch  Tor  der  Einnahme  Rh^ioaM  toU- 
zog;  9r«cfa  yMms  kann  daher  hier  in  der  That  nur  in  der  engeren  Bedeutung 
«alsbald*,  d.i.  «sogleich*,  Ton  Polybius  gebraucht  sein.  Hierdurch  bekommt 
femer  dss  in  §  3  mit  x^ot^is  ov  noXXoU  n^B^w  Angeschlossene  eist  seine 
richtige  Beziehung.  Nicht  zwar,  als  ob  etwas  dagegen  einzuwenden  wäre, 
dals  Beloch  der  Zeit,  die  mit  den  angefahrten  Worten  bezeichnet  wird,  eine 
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AvBdehnong  tod  3—4  Jahren  giebt.  Aach  der  Sinn  dieses  Ansdmcks  ist  gans 
▼om  Zosamnenliang  abhängig,  und  ich  lege  die  Vorginge,  die  mit  demselben 
eingeKkhrt  werden,  in  gans  entsprechender  Weise  mindestens  Tier  Jahre  tot 
die  rdmisebe  Belagerung  Rheginms  und  den  nrdten  Mmertinerluleg  Hieros 
snrftek.  Dagegen  ist  es  nicht  nnr  nicht  selbstTerstindlich ,  sondern  in  sich 
widerspmchsToll,  dieselben  swischen  die  in  {  2  genannten  Ereignisse,  die  Be- 
lagemng  und  den  Mamertinerfcrieg,  einxnlegen,  wie  dies  Beloch  a.  a.  0.  thoii 
will.  Wenn  femer  Beloch  im  Anschlols  an  die  Abbandlong  von  6.  Tnsi  in 
den  Stodi  di  storia  antica,  fasc  1,  Rom  1891,  S.  83—97  den  Tod  Hieros  IL  in 
du  Frühjahr  214  t.  Chr.  verlegt,  so  kann  das  Irrige  dieser  Ansicht  im  ein- 
seinen allerdings  erst  in  einem  spiteren  Teile  dieser  Darstellung  nachgewieaen 
werden.  FAr  den  hier  Torliegenden  Bedarf  genügt  aber  aoch  schon  TÖllig  der 
Hinweis  darauf,  dafe  er  (S.  482  f.)  die  bekannte  Stelle  bei  Polyb.  7,  8  unrichtig 
deutet;  insbesondere  ist  die  Beiiehung  der  Worte  su  Anfang  von  §  2:  imU  fi^ 
ovsc  an&ttniims . .  aüifm  rmp  noltxmp  in  uninlissiger  Weise  Ton  ihm  Ter- 
schoben.  Polybios  sagt  doch  für  jeden,  der  ohne  Torgefafste  Meinung  an  die 
Stelle  herantritt,  klar  und  deutlich:  Hiero  habe  soerst  t^  JBvfOMocimr  aal 
%m¥  0vfifidxt^  ^t^Vt^  erworben ;  hierauf  sei  er  nsch  überaus  humaner  Führung 
dieser  af^xn  König  geworden  und  habe  die  Königswflrde  54  Jahre  lang  geführt 
Genau  dasselbe  Bild,  dieselbe  Stufenleiter  der  Gewalt  in  deutlicher  Scheidung 
ergieht  aber  auch  Polyb.  1,  8  und  9,  nur  dafs  er  uns  hier  zugleich  noch  — 
wie  es  der  Darstellung  des  Ursprungs  jener  Herrschsft  gegenüber  dem  susaaunoi- 
fassenden  Rückblick  auf  dieselbe  wohl  ansteht  —  das  Hertorwachsen  der  a^xn 
als  Tyrannis  ans  der  anfinglichen ,  wenn  nicht  normalen,  so  doch  wenigstens 
nicht  unbedingt  yerfassungswidrigen  et^arnyla  erkennea  VkhL  Dasu  atimmt 
▼oUkommen  Justin.  23,  4.  Als  Quelle  des  letsteren  aber  ist  mit  Sicherheit 
Timius  ansunehmen;  die  Wendung  »dux  adrersus  Karthaginienses*  braucht 
sich  dabei  keineswegs  auf  einen  wirklich  geführten  Krieg  lu  besiehen,  sondern 
nur  auf  die  Hoffnungen  und  Wünsche,  die  sich  an  Hieros  Erhebung  knüpften. 
Hiero  also,  der  hinreichend  bezeugter  Maben  im  Winter  216/5  gestorben  ist, 
war  54  Jahre  lang  König,  nachdem  er  zuvor  irgendwelche  Zeit  lang  die  aus 
der  ursprünglichen  Feldherrnwürde  heraus  entwickelte  thataichliche  Herrschaft 
(Tyrannis)  geführt  hatte.  Die  Dauer  dieser  Periode,  die  den  54  Jahren  roran- 
ging,  wird  nun  freilich  durch  den  schon  erwähnten  Ansdruck  tif^tmt  av  nol^ 
XoU  M^tß^op  bei  Polyb.  1,  8,  3  nicht  niher  bestimmt  Wenn  aber  in  der 
Notiz  bei  Pausen.  6,  12,  2,  die  in  den  Personalien  recht  bemerkenswert,  wenn 
auch  bekanntlich  mit  einem  rein  SuÜBerlichen  Überlieferungsfehler  behaftet  ist, 
die  Herrschaft  Hieros  von  Ol.  126,  3  (275/4  ▼.  Chr.)  an  datiert  wird,  so  werden 
wir  doch  hiernach  den  Anfang  der  ti^x^i  {^e^ittfyim)  bestimmen  dürfen.  Auf 
den  Umstand,  dafs  Pausanias  sich  hier  gerade  auch  des  Ausdrucks  a^  mitten 
unter  den  sonst  auf  Tyrannenherrschaft  bezüglichen  Ausdrücken  bedient,  braucht 
dabei  gar  kein  besondres  Gewicht  gelegt  zu  werden.  Dafs  andererseits  bd 
Diod.  22,  13,  3—5  der  Ausdruck  ßmadmQ  schon  für  die  Zeit  vor  der  Schlacht 
am  Longanus  Torkommt,  darf  allerdings  noch  Tiel  weniger  betont  werden; 
auch  geschieht  dies  z.  B.  tos  Beloch  S.  483  durchaus  nicht  (gegenüber  dem 
etwaigen  Versuch,  aus  der  Torliegenden  Fassung  des  Ausdrucks  bei  Polyb.  1, 
9»  8a.B.  allzuTlel  abzuleiten,  sei  wenigstens  auf  die  Bemerkung  iovl  Bultsck 
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auf  S.  35  der  Praefatio  lar  2.  Ausgabe  hiogewiesen.  Die  Ziffer  bei  Ladan,  de 
longaey.  10  ist  yerderbt,  gleichwie  die  damit  Terbnodene  Altereaogabe ,  aber 
beide  allem  Ansdiein  nach  oar  im  Zehnerxeichen ;  und  die  Angabe  der  Re- 
gierungszeit giebt  einen  ToHen  Zehner,  d.  h.  hier  ist,  da  doch  in  der  Urschrifl 
▼oranssichtlich  60  gestanden  hat,  die  ar^arr^ia  eingerechnet,  und  das  stimmt 
ebenso  zu  unserer  Annahme  über  die  Zeit  ihrer  Erlangung,  wie  Ober  die  Not- 
wendigkeit, sie,  bez.  die  d^xn^  und  die  ßca$U{a  auseinanderzuhalten.  Theokrits 
16.  Gedicht  —  weitere  Nachweise  darfiber  s.  bei  Holm  2,  S.  495  und  Gercke, 
a.  a.  0.,  S.  270  —  tragt  von  sich  aus  nichts  zur  Datierung  der  Ereignisse  b«, 
sondern  ist  umgekehrt  selbst  erst  von  anderweit  bekannten  Ereignissen  aus  so 
bestimmen.  Im  ganzen  ist  bei  der  Behandlung  der  soeben  erörterten  Frage 
flbersehen  worden,  daÜB  gegenOber  den  unleugbar  Torhandenen  Schwierigkeit«!, 
wie  sie  s.  B.  Gercke  zu  Beginn  seiner  Abhandlung  von  neuem  ganz  richtig 
hervorhebt,  doch  die  von  ihm  (S.  269)  hingestellten  Möglichkeiten  der  Lösung 
noch  nicht  alles  erschöpfen.  Und  die  eine  bisher  Obersehene  erscheint  mir 
gerade  als  die  richtige  und  verhältnismifsig  bestbeseugte.  —  Auf  Grund  von 
Plaut.  Menaechm.  3,  3  „Pintia*"  und  „Liparo*  als  Tyrannen  von  Syrakus  zwischen 
Agathocles  und  Hiero  IL  einzuschieben,  wie  es  gern  von  solchen  geschieht, 
welche  die  fraglichen  ffinf  Jahre  eliminieren  oder  anderweit  ausfüllen  möchten, 
sind  wir  nicht  berechtigt.  Hierüber  findet  sich  alles  Wesentliche  bei  Holm  2, 
S.  490  zusammengestellt  Die  Unterlage  zu  dem  ersten  von  beiden  Namen  iiat 
sicher  der  ans  den  sidlischen  Verhältnissen  anderweit  bekannte  Phintias  (s.  oben 
S.  225 f.)  gegeben;  wer  zu  dem  zweiten,  Liparo,  dessen  angebliche  Ober- 
gabe der  Herrschaft  an  Hiero  dabei  in  unlösbarem  Widerspruche  zu  sicher  be- 
zeugten und  bis  ins  einzelne  klär  erkennbaren  Thatsachen  steht,  lifet  sich 
freilich  nicht  mehr  erkennen.  Aus  seiner  griechischen  Vorlage,  wie  Gercke 
S.  270  will,  hat  Plautns  die  Sache  auch  gewifs  nicht  herflbergenommen ;  sie 
bekundet  sich  zu  deutlieh  als  auf  römischem  Boden  entstanden  und  für  rö- 
misches Publikum  berechnet.  —  Bei  Dio  Gass.  fr.  43, 1  ff.,  bez.  Zonaras  8,  8 
z.  A.  in  der  Herieitung  des  Kriegs  scheiden  sich  ziemlich  deutlich  die  Partien, 
in  welchen  wertvolles  annalisüsches  Material  erhalten  ist,  von  denjenigen,  wo 
rückblickende  Betrachtung  von  entfernterem  Standpunkte  aus  allgemeinere 
Entstehungsgründe  für  den  Krieg  zu  gewinnen  sucht,  ohne  sich  mehr  ingstlich 
an  die  formale  Rechtsfrage  zu  klammem.  Und  vollends  ganz  ungescheut  ver- 
tritt diesen  Standpunkt  Florus  1,  18  z.  A.  In  der  speziellen  Herleitung  bei 
Zon.  8,  8,  p.  382  A— G  —  vgl.  [Aurel.  VicL]  de  vir.  111.  37,  2  —  können  wir 
allerdings  auch  nur  einen  künstlichen,  wenngleich  mit  richtigen  Elementen  durch- 
setzten Versuch  erblicken,  die  oben  berührten  Auffälligkeiten  im  Gang  der  Dinge 
nach  Möglichkeit  zu  erklaren.  Mommsen,  R.G.  1^  S.  508,  der  für  Hieros  zweiten 
Blamertinerkrieg  und  die  Schlacht  am  Longanus  das  Jahr  270  festhUt,  knüpft 
hieran  die  Annahme,  dafe  Messana  mehrere  Jahre  hindurch  von  Hiero  belagert 
und  die  Bürgerschaft  dadurch  endlich  zur  Herbeiruf ung  teils  der  Karthager  teils 
der  Römer  getrieben  worden  sei ;  ähnlich  G.  Neumann,  d.  Zeitalter  d.  pun.  Kriege, 
S.  77.  Ein  solcher  Verlauf  der  Sache  wäre  im  übrigen  ganz  rationell  zu  nennen ; 
nur  läfst  er  sich  nicht  mit  den  zwei  folgenden  Thatsachen  vereinigen,  die  wir 
als  hinreichend  sicher  betrachten  dürfen.  Erstens  nämlich  wurde  im  J.  270 
durch  Karthago  zwischen  Messana  und  Hiero  ein  Verhältnis  hergestellt,  welches 
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der  letztere  doch  Dimmermehr  eiDseitig  und  UDgehiodert  hätte  brechen  köDoen. 
Zweitens  befanden  sich  im  J.  264,  als  die  Römer  nach  Sicilien  kamen,  die 
Mamertiner  weder  mit  Syrakns  noch  mit  Karthago  im  Kriegsinstande,  beide 
letztere  Mächte  wurden  vielmehr  erst  durch  jenen  Umstand  zum  B&ndnis  und 
Krieg  gegen  Messana  yeranlafst  Die  gegenseitigen  Beschwerden  wegen  der 
angeblichen  Absicht  auf  Tarent  und  wegen  des  Bündnisses  mit  fliero  lernen 
wir  nur  aus  dieser  Überlieferungsgruppe  kennen.  Polybius  übergeht  seiner 
ausgesprochenen  Absicht  gemäfs  (1,  5)  diese  weiter  zurückliegenden  Dinge,  zu 
denen  u.  a.  auch  die  heikle  Frage  wegen  der  Berechtigung  des  Verhältnisset, 
in  welches  Rom  seiner  Zeit  zu  fliero  getreten  war,  und  des  Widerspruchs  dazu 
im  späteren  römischen  Verfahren  gehört  Dadurch  aber  ist  auch  Tor  allem 
seiner  Darstellung  etwas  Unbefriedigendes  anhaften  geblieben.  In  der  anna- 
listischen Darstellung  der  Senatsverhandlungen  über  das  Angebot  der  Mamertiner 
mufs  das  Bedrohliche  der  karthagischen  Macht  für  Rom  in  einseitig  übertriebener 
Weise  herrorgehoben  gewesen  sein.  Der  Wiederhall  davon  findet  sich  eben- 
sowohl bei  Dio-Zonaras,  wie  bei  Polybius,  welcher  letztere  (t,  10,  5 f.)  da« 
in  solcher  Fassung  aus  der  Natur  jener  Verhandlungen  wohl  begreifliche,  aber 
mit  den  Thatsachen  in  entschiedenem  Widerspruche  stehende  Moment  in  ganz 
anfälligem  Mafse  auf  sich  hat  einwirken  lassen.  In  ähnlicher  Weise  hat  sich 
Droysen,  G.  d.  Hell.  3*,  1,  S.  269  fil  zwar  sonst  entschieden  in  dem  Sinne,  welchen 
wir  für  den  richtigen  halten,  an  die  Oberliefernng  angeschlossen,  jedoch  in  einem 
Punkte  noch  nicht  die  entsprechende  letzte  Folgerung  darausgezogen.  Dafs  nämlich 
Rom  nicht  noch  sechs  Jahre  mit  der  Kröflnung  des  Kriegs  hätte  warten  können, 
wenn  Messana  bereits  im  J.  270  eine  punische  Besatzung  bekonunen  hätte,  ist 
ein  keineswegs  zwingender  SchludB,  und  damit  erledigt  sich  auch  die  von  ihm 
daran  geknüpfte  Vermutung,  flolm,  Gesch.  Sic  2,  S.  292  f.  und  Jahresber. 
üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  A.-W.  1877,  Abt.  3,  S.  247  hat  hier  das  ganz  RichUge 
gesehen.  —  Die  angebliche  Änfserung  des  Pyrrhus  s.  Piut.  Pyrrh.  23,  wieder- 
holt i.  d.  Apophthegm.  reg.,  Pyrrh.  4  (jedenfalls  nach  Timäus).  —  Dafs  Karthago 
die  Epikratie  wiedererlangte,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  wir  für  die  nächst- 
folgende Zeit  über  die  Ausdehnung  des  Gebiets  der  Mamertiner  und  über  die 
Selbständigkeit  Agrigents  erfahren.  Dafs  letztere  Gemeinde  übrigens,  entgegen 
der  mehrfach  vertretenen  Annahme,  erst  im  J.  264  in  ein  Bündnis  mit  Karthago 
trat,  ist  durch  Diod.  23,  1,  2  hinreichend  bezeugt  Haläsa  ist  die  westlichste 
Stadt,  die  fünf  Jahre  später  als  im  Besitz  der  Mamertiner  befindlich  bezeichnet 
wird;  aufserdem  sind  es  Mylä,  Tyndaris,  Abacännm,  Ameselum.  Die  nördliche 
Grenze  des  syrakusanischen  Gebiets  ergiebt  sich  aus  den  dem  Abzug  des  Pyrrhus 
zeitlich  sehr  nahe  liegenden  Vorgängen,  welche  zur  ersten  Erhebung  des  fliero 
führten  (Polyb.  1,  8,  3),  und  das  wird  bestätigt  durch  die  Betrachtung  der 
Linie,  auf  welcher  der  nächste  Krieg  von  demselben  eröffnet  ward  (Polyb.  1, 9, 4). 
Auch  Genturipä  und  Agyrium  dürften  nach  Diod.  22,  13,  1,  bez.  Polyb.  1,  9,  4 
noch  dazu  gehört  haben.  Die  Ereignisse  der  J.  264  und  263  zeigen,  dafs  aufser 
Agrigent  mindestens  Gela,  Gamarina  und  Echetla  eine  Gruppe  von  selbständigen 
Gemeinden  bildeten,  und  es  wird  nur  Zufall  sein,  dafs  nicht  auch  noch  andere 
in  dieser  Gegend  zwischen  den  Grenzen  des  karthagischen,  mamertiniscben  und 
syrakusanischen  Gebiets  so  erwähnt  werden,  dafs  sich  bestimmte  Schlüsse  daraus 
ziehen  lassen.    Diese  Gruppe  wird  eben  in  der  nächsten  Folgezeit  den  Brand- 
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sdiatzoDgen  der  Mamertiner  vor  allem  aosgesetzt  gewesen  sein.  Diese  letxtemi 
aber  ancb,  mindestens  in  der  soeben  bezeiebneten  Periode,  anf  das  karUiag:i8che 
Gebiet  sich  ansdebnen  in  lassen,  wflrde  nns  doeb  in  Widersprach  mit  dem 
anderweit  bezeugten  Verbiltnis  bringen,  in  welches  Karthago  seit  Pyrrbns'  Er^ 
scheinen  auf  der  Insel  zu  den  Mamertinern  getreten  war.  Die  sehr  allgemein 
gehaltene  Betrachtung  bei  Polyb.  1,  8, 1  braoeht  sich  nvr  anf  die  ersten  Zelten 
nach  der  Begrflndnog  des  Mamertinerstaats  zn  beziehen.  Der  anderweitige 
ErkliningsTersnch  bei  Droysen  S.  295  ist  wenigstens  ziemlich  kflnstllch.  — 
Über  die  zwischen  Rom  und  Ägypten  aogeknflpften  Bezi^ongen  s.  bes.  Nie- 
bohr, R.G.  3,  S.642r. ;  Mommsen,  R.G.  1^  S.429;  Droysen,  G.  d.  Hell  3*,  1,  S.55. 
250  f.  304  f.  Schmid,  Rom  n.  Ägypten  in  Ihren  politischen  Beziehungen  n.  s.  w^ 
Rottweil  (Progr.)  1870,  fflgt  nichts  Erhebliches  hinzu.  —  Ober  den  Vorgang 
bei  der  Einnahme  tou  Tarent  s.  LIt.  per.  14  (vgl.  21,  10,  8);  Dio  Gass.  fr.  43, 1, 
bez.  Zon.  8,  6,  p.379G  n.  8,  p.  381D;  Ampel.  46,  2;  Oros.  4,  3  u.  5,  bei  welchem 
fibrigens  die  an  der  erstgenannten  Stelle  enthaltene  Angabe,  dafs  es  bereits 
▼or  Tarent  zu  einem  bewaffneten  Zosammenstofse  zwischen  Karthagern  und 
Römern  gekommen  sei,  als  unrichtig  allgemein  anerkannt  wird.  Sie  ist  eine 
▼on  den  tendenziösen  Weiterbildungen,  wie  sie  sich  in  dem  letzten  Niederschlage 
der  römischen  Überlieferung  mehrfach  finden.  —  Einnahme  tou  Rhegium,  Hieros 
Beziehungen  zu  Rom :  Zon.  8,  6,  p.  379  D.  380  A,  Tgl.  8,  p.  381  D  und  Dio  Gass. 
fr.  43,  1.  Das  dunkle  rovs  fihß  eiv  Maft8(nivov§  .  .  .  oßtoloyiq  iuti^fovmmm 
will  Ranke,  Weltgesch.  3,  2,  S.  171  f.  im  Anschlnfs  an  Nlebuhr,  R.G.  3,  S.  633 
▼on  einer  gfitlichen  Abfindung  der  Mamertiner  durch  die  Römer  versteben,  durch 
welche  jene  bewogen  worden  wiren,  den  Rheginern  nicht  zu  Hfilfe  zu  kommen. 
Ton  welcher  Art  ein  solches  Abkommen  gewesen  sein  möchte,  dflrfle  freilich 
schwer  zu  sagen  sein.  Hauptsächlich  aber,  wie  dies  von  Bröcker  u.  a.  schon 
hinreichend  berrorgehoben  ist,  wird  durch  das,  was  wir  von  den  spiteren  Yei^ 
handlungen  der  Mamertiner  mit  Rom  wissen,  jene  Annahme  unbedingt  aus- 
geschlossen. Wenn  je  zuvor  irgendwelche  friedliche,  um  gar  nicht  zu  sagen 
freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  beiden  Gemeinwesen  bestanden  bitten, 
so  hitte  damals  daran  angeknöpft  und  ihrer  gedacht  werden  mOssen.  Wenn 
Ranke  S.  174  in  Polyb.  3,  26,  6  eine  Statze  fftr  seine  Auffassung  finden  will, 
so  ist  das  unberechtigt.  Polybius'  Darlegung  a.  a.  0.  bezieht  sich  nur  auf  das 
eine  zwischen  Rom  und  den  Mamertinern  eingegangene  Bundesverbiltnis,  welches 
eben  zum  Ausbrach  des  grofsen  Krieges  fflhrte,  nur  dafs  Polybius,  gana  ent- 
sprechend dem  Charakter  seiner  dortigen  Auseinandersetzung,  es  noch  ausdrfleklich 
in  zwei  Akte  zerlegt:  1.  dafs  Rom  sich  Aberhaupt  auf  ein  Bundesverbiltnis 
mit  den  Mamertinera  einliefs,  2.  dafs  es  ihnen  im  Anschlnfs  daran  auch  positive 
Unterstötzung  zu  teil  werden  liefs.  Die  der  Erklirang  bedftrftigen  Worte  bd 
Zonaras  werden  vielmehr  einen  verdunkelten  Hinweis  auf  das  Verbiltnis  der 
Römer  zu  Hiero  enthalten.  ^  Die  Schriften  von  E.  Bandelin,  de  rebus  inter 
Aegyptios  et  Romanos  intercedentibus  etc.,  HaUe  (Dias.)  1893,  Y.  Gasagrandf, 
le  campagne  dt  Gerone  H.  contro  1  Mamertini  durante  lo  strategato,  Palermo  1894, 
und  B.  G.  Moscato,  Rhegium  nella  prima  guerra  punica,  i.  d.  Rivista  calabrese 
dl  storia  e  geogr.  1,  5  (1894)  sind  mir  nur  aus  Anföhrangen  bekannt  geworden. 
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44)  8.  IftS— Mi.  —  Eine  snsaiiimenhingende  Behandlung  der  Quellen  fQr 
diesen  Krieg  gab,  nachdem  die  einschlSgigen  Fragen  in  den  bis  dahin  erschienenen 
Darstellungen  desselben  schon  mannigfach  im  einseinen  berührt  worden  waren, 
zuerst  J.  Neuling,  de  belli  Punici  primi  scriptomm  fontibns,  Göttingen  (Diss.)  1873. 
Neben  vielem  Richtigen  bietet  diese  Untersuchung  doch  auch  manches  minder 
Oelnngene;  namentlich  führt  s.  B.  die  Annahme,  dafs  Diodor  auch  ans  Fabins 
geschöpft  habe,  zu  irrigen  Folgerungen.  Betreffs  Diodors  ist  doch,  wie  dies 
schon  jfrüh  vermutet  und  kurz  zuvor  noch  von  W.  GoUmann,  de  Diod.  Sic  fon- 
tibns etc.,  Leipzig  (Diss.)  1869,  S.  65fil  ausführlicher  dargelegt  worden  war, 
durchaus  daran  festzuhalten,  dafs  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  Philinns 
wiedergiebt.  Höchstens  für  Einzelheiten  kann  er  daneben  noch  andere,  uns 
unbekannte,  aber  jedenfalls  griechisch-sicilische  Gewährsmanner  benutzt  haben 
(vgl.  24,  11,  1).  Und  das  von  G.  Davin,  Beitrage  z.  Kritik  d.  Quellen  des  1.  puo. 
Kriegs,  Schwerin  (Progr.)  1889,  S.  7  hervorgehobene  ^rrti&ävtatr  in  23,  3 
wird  noch  weniger  Schwierigkeiten  bereiten,  als  Davin  selbst  darin  findet,  wenn 
man  die  deutlich  hervortretende  Einseitigkeit  der  Kritik  des  Polybius  in  dieser 
Frage  und  namentlich  die  Beschaffenheit  dessen  in  Betracht  zieht,  was  hier 
«Diodor**  genannt  wird,  aber  in  Wahrheit  nur  ein  kümmerlicher  Auszug  aus 
ihm  ist  In  mancher  Beziehung  eindringlicher  fafete  die  Sache  und  kam  dadurch 
SU  greifbareren  Ergebnissen  0.  Gortzitza,  krit  Sichtung  d.  Quellen  z.  1.  pun.  Kr., 
Strasburg  in  Westpr.  (Progr.)  1883.  Allerdings  ist  er  der  bei  solchen  Arbeiten 
sich  leicht  aufdrangenden  Gefahr,  zu  viel  erkennen  zu  wollen,  nicht  ganz  ent- 
.gangen.  Auch  ist  die  Selbständigkeit,  mit  der  Polybius  bei  seiner  Arbeit 
verfuhr,  immer  noch  nicht  hoch  genug  in  Anschlag  gebracht.  Umgekehrt  ist 
betreffs  Diodors  die  Natur  und  verschiedene  Art  der  vorliegenden  Auszüge  zu 
wenig  in  Betracht  gezogen  worden ;  sonst  wäre  z.  B.  auch  nicht  der  Versuch 
gemacht  worden  (S.  15),  das  Ezcerpt  24,  1  ganz  auszumerzen.  Davin  in  der 
angeführten  Schrift  beschäftigt  sich  besonders  mit  dem  africanischeo  Feldzog 
und  der  Regulusfrage,  schickt  jedoch  einen  allgemeinen  Teil  voraus,  der  mehrfach 
beachtenswerte  Zusammenstellungen  und  Urteile  enthält  (vgL  z.  B.  S.  8  und  26  f. 
über  Polybius  und  sein  Verhältnis  zu  Philinns).  Freilich  wird  auch  manchmal, 
wie  gleich  zu  Anfang  in  dem  Versuch  zu  einer  Charakteristik  der  Schriftstellerei 
des  Philinns,  zu  weit  gegangen.  Die  Darstellung  der  Ereignisse  wird,  soweit 
sie  auf  litterarische  Quellen  angewiesen  ist,  aus  naheliegenden  Gründen  immer 
zunächst  an  Polybius  anzuknüpfen  haben«  Es  wird,  soweit  möglich,  versucht 
werden  müssen  zu  erkennen,  worin  er  dem  Fabius,  worin  er  dem  Philinus 
den  Vorzug  gegeben  oder  die  Angaben  des  einen  nach  denen  des  anderen  einge- 
schränkt hat;  ohne  allzugrofse  Schwierigkeit  ergeben  sich  auch  die  Partien,  wo 
er  ausreichenden  Stoff  für  seinen  Zweck  überhaupt  nur  bei  einem  von  beiden 
finden  konnte.  Die  sachliche  Kritik  wird  natüriich  nicht  nur  die  Art  seiner 
Auswahl,  sondern  auch  das,  was  sich  als  der  Inhalt  der  Urquellen  erkennen 
läfet,  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  haben,  wird  auch  die  Darstellung  des  Polybius 
aus  diesem  Bestand  nach  Bedarf  angemessen  ergänzen  dürfen«  FQr  Philinus 
haben  wir,  wie  gesagt,  obschon  zum  Teil  in  sehr  fragwürdiger  Gestalt  und. 


558  An™-  ^>  m  B.  3,  Kap.  2,  S.  252—265. 

was  zugleich  nicht  zu  flberaehen  ist,  zur  Zeit  noch  in  darchans  nngenfigender 
Aasgabe,  die  Aoszflge  ans  Diodor.  Aus  diesem  hat  auch  jedenralls  Dio  Gas- 
sins  (Zonaras)  den  bei  ihm  deutlich  ericeonbaren  Teil  der  pbilinischen  Überliefe- 
rnngsmasse  entnommen.  R.  t.  Scala,  die  Darstellung  des  1.  pon.  Kriegs  bei 
NäTius,  ein  Festgrufs  a.  Innsbruck  a.  d.  Wiener  Philologenversammlung,  Inns- 
bruck 1893,  S.  119 — 28,  möchte  daneben  das  Bellum  punicum  des  Nivins  fOr 
eine  ins  Römisch -Nationale  umgefärbte  dichterische  Bearbeitung  des  Pbillnus 
erklären,  geht  aber  damit  entschieden  über  das  Mafs  dessen  hinaus,  wozu  uns 
das  vorliegende  Material  in  seiner  DOrftigkeit  berechtigt.  Auch  seine  Versuche, 
Beziehungen  ffir  einzelne  Fragmente  zu  finden,  gehen  hie  und  da  zu  weit; 
ein  offenkundiger  Irrtum  liegt  S.  126  f.  in  der  Deutung  des  .emporium*  auf 
die  Bergstadt  Eryx  vor.  Im  ganzen  wird  in  neueren  Quellenuntersuchungen 
gern  übersehen,  dafs  es  doch  auch  gewisse  Dinge  giebt,  die  nach  ihrem  Inhalt, 
ja  sogar  nach  ihrer  Form  in  den  verschiedensten  Darstellungen  immer  im 
wesentlichen  in  derselben  Gestalt  werden  erscheinen  müssen,  ohne  dafs  des- 
wegen irgendwelcher  Zusammenhang  zwischen  diesen  Darstellungen  zu  bestehen 
brauchr.  Die  Hauptmasse  bei  Dio  Gassius  (Zonaras)  stellt  ja  selbstverständlich 
die  römisch-annalistische  Oberlieferang  dar,  und  zwar  wohl  in  der  ihr  von  livius 
gegebenen  Fassung,  der  seinerseits  im  wesentlichen  von  Yalerius  Antias  ab- 
hangig gewesen  zn  sein  scheint.  Dabei  ist  jedoch  immer  festzuhalten,  dafs  in 
dieser  auf  dem  Wege  von  der  ürtradition  her  sehr  getrübten  Masse  sich  doch 
auch  recht  wertvolle  Reste  von  jener  erhalten  haben.  Und  derartiges  findet 
sich  hie  nnd  da  selbst  bis  zu  den  sogenannten  Epitomatoren  herab.  Die  all- 
gemeine Abhängigkeit  dieser  letzteren  von  Livius  ist  ja  anerkannt,  daneben 
begegnet  uns  einzelnes,  dessen  Ursprung  kaum  zu  ergründen  ist.  Vielfach  wird 
übrigens  ihre  Thätigkeit  doch  zu  sehr  als  eine  blofs  mechanische  betrachtet 
Schliefslich  darf  auch  die  rein  äufserliche  Verderbnis,  der  die  Oberlieferung 
auf  dem  langen  Wege  durch  so  viele  Hände  ausgesetzt  war,  nicht  aufser  Be- 
tracht gelassen  werden.  Dafs  Applaus  Darstellung  auch  hier  auf  einer  Unteriage 
von  scharf  ausgeprägtem  römisch-annalistischen  Charakter  beruht,  ist  klar;  nur 
ist  davon  gar  zu  wenig  erhalten. 

Für  die  Anfänge  des  Kriegs  und  den  ersten  Feldzug  s.  Polyb.  1,  10^12. 
14.  15,  vgl.  16,  7;  Diod.  23,  1-3;  DioCass.  fr.  43,  1—15,  bez.  Zon.  8,  8.  9, 
p.  381G— 384D.  —  Bei  Polybius  enthalten  die  Kapitel  14  u.  15  die  bekannte 
Polemik  gegen  Pbilinus  u.  Fabius.  Es  geschah  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Ab- 
sicht, dafs  Polybius  die  Berechtigung  seines  Verdikts  an  erster  Stelle  gegen- 
über Pbilinus  zn  erweisen  versuchte.  Freilich  trifft  er  ihn  doch  eigenüich 
blofs  in  einem  Punkte  von  fast  nur  äufserlicher  Bedeutung,  in  bemerkens- 
wertem Unterschiede  von  der  Wichtigkeit  des  Punktes,  betreffs  dessen  er  später 
im  3.  Buche,  und  das  in  noch  ganz  anders  ausgeführter  Weise,  den  Fabius  zo 
widerlegen  sucht  Dafs  Polybius  bei  seiner  Widerlegung  des  Pbilinus  gerade 
betreffs  der  Ereignisse  vor  Messana,  die  er  als  Beispiel  herausgriff,  in  eine  ge- 
wisse Einseitigkeit  verfallen  ist,  wird  ja  jetzt  allgemein  anerkannt*  Seine 
Neigung,  in  Zweifelsßllen  auf  abstrakt-doktrinärem  Wege  durch  Schlufisfolge- 
rung  das  Richtige  zu  finden,  hat  ihn  da  eben  einmal  zu  weit  geführt,  ja  viel- 
leicht sogar  in  seinem  Eifer  veranlafst.  Ausdrücke  des  Pbilinus  hie  und  da 
noch  etwas  schärfer  za  nehmen  and  peinlicher  auszudeuten,  als  sie  eigentUeh 
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gemeint  waren.   Scbliefslich  Yerhält  es  sich  auch  hier,  wie  sonst  bei  Polybius, 
wo  er  bei  ail  seinem  ehrenhaften  nnd  Terständig-nachternen  Wesen  einmal  in 
solcher  Weise  fehlgreift:  er  führt  überall  offene  Karten  und  giebt  selbst  das 
Material  an  die  Hand,  mit  dem  man  ihm  seinen  Irrtum  nachweisen  Icann.   Sieht 
man  nur  genauer  zu,  so  wird  man  auch  hier  die  entscheidenden  Züge  der 
philinischen  Darstellung,  bei  deren  Beurteilung  er  über  ihrer  Tendenz  das  Be- 
rechtigte in  ihrem  thatsachlichen  Inhalt  übersah,  doch  noch  hinreichend  an- 
gedeutet finden.   Gerade  im  Torliegenden  Falle  sind  wir  allerdings  noch  oben- 
drein in  der  glücklichen  Lage,  den  philinischen  Bericht  bei  Diodor,  bez.  bei 
Dio-Zonaras  in  erheblich  weiterem  Umfange  erhalten  zu  sehen  und  zur  Kon- 
trolle heranziehen  zu  können.    Einmal  im  Eifer  der  Polemik,  kommt  ja  dann 
Polybius  auch  weiterhin  noch  zu  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Charakters 
und  der  Tragweite  der  Unternehmungen  des  Appius  Claudius  im  zweiten  Haupt- 
teile des  Feldzugsjahres  (K.  12,  4  und  15,  5 — 10),  wodurch  er  dann  wieder  zu 
einer  schiefen  Beleuchtung  der  Gesichtspunkte  gelangt,  von  welchen  aus  die 
Römer  in  den  nächsten  Feldzug  eingetreten  seien  (K.  16,  1).    Dafs  Polybius 
nach  dem  Gang,  den  die  Ereignisse  genommen  hatten,  und  bei  der  Fassung, 
in  welcher  die  mafsgebend  gewordene  Überlieferung  über  sie  vorlag,  unbewufst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unter  den  Bann  der  römischen  Auffassung  kam, 
ist  in  keiner  Weise  verwunderlich,  und  es  bedarf  zum  Verständnisse  dessen 
nicht  erst  der  Heranziehung  naheliegender  Analogien  aus  neuerer  Zeit.   Selbst 
•einer  bewundernden  Hinneigung  zu  römischem  Wesen  braucht  dabei  noch  gar 
kein  mafsgebender  Einfluss  zugeschrieben  zu  werden.    Er  irrt  bei  seinem  Ver- 
fahren manchmal,  aber  fölscht  mit  Bewufstsein  und  Absieht  nie.  —  Die  poly- 
bianische  Datierung  des  Kriegsanfanges  auf  Ol.   129,  1   und  seine  damit  zu- 
sammenhängenden  weiteren  Zeitbezeichnungen  erklärt  W.  Soltau  i.  d.  Neuen 
Jahrb.  f.  PhiloL  u.  Päd.  137  (1888),  S.  300,  vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  5 
(1868),  Sp.  378  f.  u.  Rom.  Chronol.,  S.  262.  —  Dafs  bei  Diod.  23, 3  (Dind.)  sUtt 
'^Bymntnf  zu  lesen  ist  ^Bx^^y,  darf  als  zweifellos  betrachtet  werden.   Ebenda 
in  K.  2  z.  A.  liegt  in  dem  Ausdruck:   {Btan^scßtvcarro  n^e  rov)  vnarot^ 
wohl  nur  ein  Fehler  des  Excerptors ;  im  Original  wird  der  Name  Claudius  ge- 
standen haben,  den  eben  jener  fölschlicherweise  vom  Konsul  verstand,  während 
in  Wahrheit  vom  Tribunen  die  Rede  war.   Obrigens  müfste  dieses  Stück  eigent- 
lich seinen  Platz  vor  dem  ihm  vorangestellten  haben.    Ich  vermag  auch  die 
einschlägige  Stelle  des  von  H.  v.  Arnim  veröffentlichten  Ineditum  Vaticanum 
(Hermes  27,  S.  121  f.)  keiner  andern  Betrachtung  zu  unterstellen,  mag  sie  gleich 
in  der  parenthetischen  Einfügung  sogar  den  Namen  Appius  bieten.  Und  scbliefs- 
lich vollzog  sich  doch  alles  hierbei  im  Amtsbereich  des  Konsuls.   Zutreffender, 
als  der  Herausgeber,  urteilt  über  den  Wert  des  ganzen  Stücks  G.  Wachsmuth 
S.  58  der  oben  S.  546  angeführten  Abhandlung.  —  Auf  die  stark  Claudische 
Färbung  des  römischen  Anteils  an  dem  Berichte  des  Dio-Zonaras  hat  besonders 
M.  Büdinger  im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  A.-W.  1873,  S.  1190  aufmerk- 
sam gemacht,  geht  freilich  zu  weit,  indem  er  den  nun  ohne  weiteres  dem  Po- 
lybius untergelegten  Fabius  und  den  Philinus  in  prinzipiellen  Gegensatz  dazu 
bringt  —  Die  Betrachtungen  bei  Dio  fr.  43, 13—15  werden  von  G.  Neumann, 
a.  a.  0.,  S.  87  richtig  gedeutet,  ohne  dafs  allerdings  zugleich  die  Folgerungen, 
die  er  für  die  Ereignisse  des  J.  263  daraus  zieht,  als  richtig  anerkannt  werden 
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kdoDten.  —  Zo  der  bei  Zontras  8,  9,  p.  883  D  erhalteDen  Ntdiricht  Aber  Se 
Anwesenheit  pnniscber  Ktuflente,  die  Appius  Glandins  tioschte,  giebt  eine 
wertToUe  Erginzang  FronÜn.  ttrat.  1,  4,  tl.  Hier  klingt  die  Fiktion  tob  der 
Fortdaoer  des  FriedenssnsUndes  noch  ganz  denüich  dorch,  wenn  anch  in  etwM 
yerschobener  Form,  wie  das  bei  einer  so  künstlichen  und  der  kommenden  Zeit 
in  ihrer  Bedeutung  kaum  mehr  recht  Terstandlicfaen  Sache  nicht  eben  wunder- 
bar ist  Für  die  Form  der  Kriegserkl&rung  hat  Ennins  (ann.  7,  4  V.  •->  9  M.) 
mit  seinem  «Appius  indixit  Rarthaginiensibns  bellum*  anscheinend  gerade  den 
passendsten  Ausdruck  gefunden.  —  Wenn  die  Notiz  aus  Varro  de  Tita  p.  R.  lY 
bei  Non.  s.  t.  palangae  (Tgl.  Valer.  Max.  9,  2,  ext  1)  begründet  ist,  so  mödite 
sie  am  ehesten  in  die  hier  behandelten  Vorginge  gehören,  nur  wäre  (reilicli 
unklar,  an  welchem  Punkte  derselben  die  Sache  sich  zugetragen  haben  sollte; 
sicherlich  wenigstens  noch  nicht  nach  der  ersten  Begegnung  in  der  Meercage 
mit  G.  Claudius,  sondern  höchstens  etwa  nach  irgendwelchem  sonst  unbekaoBten 
Zusammenstolse,  der  erfolgt  wäre,  nachdem  im  karthagischen  Sinne  der  Krie^ 
begonnen  hatte,  d.  h.  nachdem  Hanno,  Hannibals  Sohn,  Tor  Messana  gerAdit 
war.  Freilich  sieht  das  Ganze  stark  nach  jener  Art  übler  Nachrede  aus,  wie 
sie  über  punische  Hersenshirtigkeit  Tielfach  erfunden  oder  aus  anders  gearteten 
Vorgängen  übertreibend  zurechtgebracht  worden  ist  Eine  neue,  mir  freUidi 
nicht  recht  einleuchtende  Deutung  giebt  dem  behaupteten  karthagischen  Ver- 
fahren H.  Gaidoz  i.  d.  ReT.  arcb^oL  3.  s.,  t  8  (1886),  S.  191  f.  Anch  die  TMu^ 
der  italischen  Söldner  in  karthagischen  Diensten  —  Zon.  8,  9,  p.  383  D  — 
dürfte  unter  den  zuTor  erwähnten  G^chtspunkt  zu  stellen  sein.  —  Auf  den 
Umstand,  dafs  Hieros  Flotte  bei  dem  Unternehmen  gegen  Messana  gar  nicht 
beteiligt  erscheint,  weist  L.  0.  Bröcker,  Gtsch.  d.  1.  pun.  Kriegs,  Tübingen 
1846,  S.  62  hin  und  leitet  ihn  anch  wohl  richtig  auf  eine  tou  Karthago  dahin 
gegebene  Anweisung  zurück.  —  In  den  Worten  bei  Zoo.  8, 9,  p.  384  A  tttd  • 
*li^0>¥  Tora  fMhf  tU  tc^  o^,  ii  8i  xas  JSvoattovcas  vcx8(for  dn9xtöfffi99m  ist 
gewifs  keine  Ton  Polyb.  1, 11  abweichende  Überlieferung  zu  suchen;  auch  sie 
werden  nur  darauf  zu  beziehen  sein,  dafs  Hiero  sich  eben  aus  dem  Gefecht  in 
sein  Lager  an  dem  Xalm^inov  o(f09  und  dann  Ton  da  nach  Syrakus  zurücksog; 
—  Eine  nihere  Bestimmung  des  Xahuiutov  oga  Tersocht  0.  Axt,  s.  Topogr. 
T.  Rhegion  u.  Messana,  Grimma  (Progr.)  1887,  S.  29.  —  Der  Ort  des  karthn- 
gischen  Lagers  (.S^ms  bei  Polybius,  BvvbXs  bei  Diodor)  war  gewils  nicht  ein 
Thal,  wie  Holm,  Gesch.  Sic.  1,  S.  14.  334  meinte,  auch  nicht,  wie  Axt  S.30L 
annimmt,  ein  Hochplateau,  sondern  wäre  im  Anschlofs  an  die  ganz  usswei- 
deutigen  Beschreibungen  seiner  Beschaffenheit  in  unsem  Quellen  eher  mit  Hülfe 
der  Ton  Holm  S.  10,  bez.  tou  Axt  S.  32  bezeichneten  Merkmale  dicht  nnten 
an  dem  flachen  Küstensaume  zu  suchen.  — •  Die  angebliche  Ableitung  des  Bei- 
namens Gaudex  für  Appius  Claudius  bei  Sen.  dial  10  (de  brer.  TiUe),  13,  4 
wird  richtig,  wenn  auch  noch  nicht  einschneidend  genug  beurteilt  Ton  E.  Löbed^ 
d.  Seewesen  d.  Griechen  u.  Römer  1,  Hamburg  (Progr.)  1890,  S.  34.  Eolro^ 
2,  18,  bei  dem  ja  die  Verwirrung  in  diesen  ersten  Jahren  gleich  klar  herror^ 
tritt,  hat  ihm  den  Triumph  zugeschrieben,  den  MWalerius  im  .folgenden  Jahre 
hielt  Eine  Verschiebung  entgegengesetzter  Art  ist  bei  [Aorel.  Vict]  de  Tir. 
ilL  37  g.  E.,  der  aufserdem  Torher  den  Konsul  und  den  Tribunen 
wirft,  zum  Ausdruck  gekommen. 
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4ft)  S.  MS— !?•.  —  Fflr  dis  Jihr  263  t.  Chr.  s.  vor  allem  Polyb.  1,  16. 
17  I.  A.;  Diod.  23,  4.  5;  Zod.  %,  9  g.  E.  und  für  den  Frieden  Bit  Hiero  6.  16, 
p.  397  A,  woraus  erbellt,  dafs  hinsichtlich  der  15  Jahre  die  altrömische  Ober- 
liefemng  mit  der  philinischen  genau  znsammengetroffen  ist.  Betreffs  der  Ober- 
leitung zu  diesen  Ereignissen  hei  Polybius  s.  Anm.  44.  Gegenflber  dem  römischen 
Bflndnis  mit  Hiero  als  dem  Hauptergebnis  des  Feldzugs  tritt  der  gegen  die  Kar- 
thager gerichtete  Teil  des  letzteren  bei  Polybius  fast  ganz  zurflck,  wird  sogar 
an  zu  früher  Stelle  (K.  16,  3)  und  in  dieser  Form  etwas  Abertrieben  bezeichnet; 
seine  Darstellung  bezweckte  eben  nichts  weniger,  als  den  Gang  des  Kriegs  im 
einzelnen  nach  Art  von  Annalen  zu  beschreiben,  und  ist  in  solcher  Hinsicht 
ohne  weiteres  durch  die  entsprechende  anderweitige  Einzelaberiieferung  zu  er- 
Cpinzen.  Auf  den  Friedensschlufs  mit  Hiero  bezieht  sich  Naev.  fr.  6,  3  V.  (■■  3,  4 
bei  L.  MfiUer),  ohne  dab  sich  Übrigens  für  die  Sache  etwas  Neues  daraus  ergibe; 
betreffs  fr.  3, 3  (V.  n.  M.)  hatten  schon  Meruli  und  Hermann  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Vorname  Manius  statt  Marcus  heifsen  müsse.  [Liv.]  per.  16  —  wo 
übrigens  bereits  H.  G.  Michaelis,  quaestt.  de  b.  Pnn.  I.,  Trai.  ad  Rh.  1846,  S.  59 
»Quiritibus*  (statt  „equitibus")  «Romanis*  lesen  wollte  —  ist  mit  der  in  den 
Worten  „adTersus  Hieronem  saepius  bene  pugoatum*  gegebenen  Darstellung 
des  SachTerhalts  nur  bezeichnend  fflr  die  Fortbildung  der  Überlieferung.  —  Dem 
Bruchstück  29  P.  des  L.  Galpumius  Piso  über  den  angeblich  innerhalb  45  Tagen 
erfolgten  Bau  Ton  220  römischen  Schiffen  zur  Verwendung  gegen  Hiero  (•«  Plin. 
b.  n.  16,  39,  192)  ist  von  G.  Nenmann,  d.  Zeitalter  d.  pun.  Kriege,  S.  85 f. 
(Tgl.  100)  eine  durchaus  unberechtigte  Bedeutung  zuerkannt  worden.  Dafs  ein 
solches  Ereignis  anderweit  Terschollen  wäre,  würde  ja  an  sich  nicht  als  un- 
begreiflich bezeichnet  werden  dürfen,  —  obwohl  wenigstens  die  Ton  Neumann 
dafür  versuchte  Erklirong  äufserst  künstlich  ist  Auch  braucht  der  Auffassung 
des  Polybius  und  anderer  von  der  Bedeutung  des  römischen  Fiottenbaoes  vom 
J.  260  nicht  von  vornherein  eine  kanonische  Geltung  zugeschrieben  zu  werden. 
Aber  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  die  sicher  überlieferten  Ereignisse  der 
Jahre  263 — 261  absolut  unverständlich  zu  finden  oder  ein  an  irgendwelcher 
Stelle  in  jene  Überiieferung  eingedrungenes  Verseben  anzunehmen,  wird  man 
doch  nicht  zweifelhaft  sein  können.  Und  eine  sehr  einfache  Lösung  bietet  sich, 
wenn  man  den  von  Piso  angeführten  Flottenbau  auf  die  Ereignisse  des  J.  254 
(Polyb.  1,  38)  bezieht,  wie  dies  nach  einer  Anführung  bei  Michaelis  (S.  86,  s.  o.) 
schon  von  H.  de  Gaay  Fortmann,  de  Hierone  etc.,  Zwolle  1835,  S.  19  vorge- 
schlagen worden  ist.  —  M*.  Valerius  «Messalla",  vgl.  zu  den  capitoliniscben 
Fasten  (GIL  1, 1*  S.  22)  Plin.  b.  n.  35,  4,  22;  Schol.  Bobiens.  zu  Gic  in  VaÜn., 
p.  318  (Bd.  5,  2  der  ersten  Orellischen  Ausgabe);  Sen.  dial.  10  (de  brev.  vitae), 
13,  5;  Macrob.  Sat  1,  6.  Die  Auffassung  der  Sache  durch  W.  Ihne,  R.G.  2, 
S.  36  geht  erheblich  über  das  rechte  Mafs  hinaus.  —  Den  Weg,  den  die  Kon- 
suln von  Messana  aus  nahmen,  sucht  nSher  zu  bestimmen  E.  Pais,  alcune 
osservazioni  solla  storia  e  sulla  amministrazione  della  Sicilia  dorante  il  dominio 
romano,  Palermo  1888,  S.  56 f.;  ebenda  S.  58  s.  Näheres  über  die  vermutlichen 
Grenzen  des  dem  Hiero  belassenen  (vebiets.  ^  Die  Zahlangabe  bei  Diod.  23, 
4,  1  über  die  Stidte  (67),  welche  sich  den  Konsuln  unter  dem  Eindruck  ihrer 
ersten  Erfolge  ergeben  hatten,  ist  gewifs  unrichtig;  veranlalst  könnte  sie  sein 
durch  einen  immerhin  noch  übertriebenen,  dem  wirklichen  Gang  der  Ereignisse 
Maltsar,  Oeioh.  d.  Karthagw  H.  36 
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Torgreifead«D  Aosdrook  der  orsprfinglichen  Quelle  über  die  erfolgte  Einsdiftchte- 
nnig  oder  Uoterwerfmig  von  gani  oder  fast  gani  SicilieD,  ffir  den  dann  die 
spätere  Zahl  der  Gemeinden,  abzOglich  Syrakns,  eingesetzt  wäre;  ¥g1.  Pais  S.  7t 
58f.  107.  Sie  könnte  wohl  ancfa  von  irgendwelcher  Bezugnahme  des  Diodor 
•vf  spätere  Verhältnisse  herstammen,  die  im  fibrigen  bei  der  HerateHuog  des 
Anazngs  Terioren  gegangen  wäre.  Die  Angabe  bei  Entrop.  2,  19  ist  betreA 
Tanromeniums  unbedingt  nnriehttg  (vgl.  Pais  S.  146),  wodurch  anch  die  fiia- 
infQgnng,  dafs  Gatina  sich  ergeben  habe  (nicht  mit  Gewalt  genoranen  sei),  aa 
ZuTcriässigkeit  verliert,  während  der  Aasdmck  bei  Plin.  h.  n.  7,  60,  214  an  sich 
nicht  dagegen  sprechen  würde.  Die  aniserdem  bei  Entrop  angegebene  ZaM  H 
kann  recht  wohl  ans  zuverlässiger  römischer  Oberlieferang  stammen,  nur  wird 
sie  ^ch  auf  das  Endergebnis  des  Feldzugs,  nicht  gerade  auf  jenen  eiaaelnen 
Zeitpunkt  desselben  beziehen ;  namentlich  aber  brauchen  wir  bei  derselben  niebl 
entfernt  an  die  gröfiseren  Gemeindekomplexe  zu  denken,  sondern  können  beliebig 
viele  kldnere  Ortschaften  und  Kastelle  darin  einbegriffen  denken.  —  fliero  zahlte 
beim  Friedensschlnfs  100  Talente  nach  Polyb.  1,  16,  9;  200  nach  Eutn^.  2, 
19  (Oros.  4,  7).  Ob  letztere  Angabe  auf  unrichtiger  Überlieferung  beruht  oder 
irgendwie  mit  den  weiteren  Zahlungen  zusammenhängt,  zu  denen  Hiero  ver- 
pflichtet wurde,  läfst  sich  nicht  sagen;  zutreffend  wäre  sie  aber  dann  gewili 
auch  noch  nicht.  Ganz  dunkel  bleibt,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  150000  Drach- 
men hat,  die  jetzt  bei  Diod.  23,  4,  1  zu  lesen  sind.  —  Dafs  die  damak,  wie 
schon  zur  Zeit  des  Pyrrhns,  im  Westen  der  Insel  hervortretende  Neigung  zum 
Abfall  von  Karthago  mit  den  Veränderungen  in  den  dortigen  Bevölkenrngsvei^ 
hältnissen  zusammenhängen  mag,  hebt  Pais  S.  67  richtig  hervor.  —  Über  die 
bei  Diod.  23,  4,  2  genannten  Orte,  die  von  den  Römern  angeblich  belagert 
wurden  -^  ( .  .  lAld^rmva  nwfopf  nai  MoHeXlar  .  .  noXio^9t^a$frm  mrJL)  — ^ 
vgl.  ebenda  S.  42.  44.  134.  146,  bez.  Th.  Mommsen  im  CIL  1,  &  39.  Wenn  ia 
Bezug  auf  den  ersteren  die  überlieferte  Form  und  die  Gleicbsetzung  mit  Hadranon 
sicher  wäre,  so  mülste  wohl  angenommen  werden,  dafs  der  Ort  nach  der  ersten 
Eianalirae  durch  die  Römer  bald  wieder  von  ihnen  abgefallen  wäre ;  seine  spä- 
tere endgültige  Unterwerfung  bliebe  uns  verschwiegen.  Die  Annahme  nur  dncs 
Ortes  namens  Macella  ist  entschieden  gerechtfertigt,  er  wird  in  der  Nähe  des 
heutigen  Galtagirone  gesucht  Die  von  den  Römern  eingenommenen  Orte  *lXa^ 
TvQtTxos  und  "Acwloi  (Diod.  23,  5)  sind  nicht  weiter  nachzuweisen.  —  Der 
Umstand,  dafs  nur  M'.  Valerios  triumphierte,  ist  doch  wohl  eher  in  der  obea 
ausgeführten  Weise  zu  erklären,  als  nach  Matzat,  röm.  Ghronol.  2,  S.  217. 

M)  0.  »•-17ft.  ^  Für  das  Jahr  262  s.  Polyb.  1,  17—19;  Diod.  23, 
7—9,  2;  Zon.  8, 10,  p.  3S4B  —  386A.  Ob  die  Zahl  50000  bei  Polyb.  1, 16,  7 
ohne  weiteres  nur  auf  die  in  der  Stadt  eingeschlossenen  karthagischen  Streit- 
kräfte zu  beziehen  ist,  ist  doch  recht  fraglich.  Die  Angabe  bei  Diod.  23,  7, 
daÜB  das  Belagerungsheer  sich  auf  100000  Mann  belaufen  habe,  geht  gewill 
auf  Philinus  zurück,  gewinnt  aber  dadurch  nichts  an  Zuverlässigkeit  Wie 
sollten  auch  aus  Sicilien  so  bedeutende  flülfstruppen  zu  den  vier  Legionen 
gestoCsen  sein  ?  Wohl  aber  liegt  das  Interesse  des  PhiUnns  an  einer  mögUehst 
hoben  Ziffer  klar  vor.  —  Für  die  topographischen  Fragen  vgl.  J.  Schnbring, 
histor.  Topographie  von  Akragas,  Leipz.  1870,  bes.  S.  6 f.  16 ff.  60.  74.  Der 
von  G.  Neumann,  a.  a.  0.,  S.  95  Anm.  in  einem  Punkte  dagegen  erhobene 
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Einwand  ist  in  sieh  hinfillig.  Tb.  Bindseil,  Gesch.  d.  Stadt  Akragas,  Nen- 
Btettin  (Profr.)  1882,  bringt  nicIiU  Ton  Belang  znr  Sache  bei.  E.  Pais,  a.  a.  0., 
S.  4M — 49  sucht  nachzuweisen,  dafs  es  nor  einen  Ort  namens  Hefbes(8)us  auf 
Sicilien  gegeben  habe  und  dafs  dies  der  im  Osten  der  Insel  nicht  allzuweit 
von  Syrakos  gelegene  gewesen  sei,  den  er  an  der  Stelle  des  heutigen  Buscemi 
am  Monte  Lauro  sucht.  Aber  wenn  ihm  auch  alles  andre  zagegeben  wflrde, 
eiaschlieislich  der  ganz  unnötigen  Hereinziehung  der  Frage,  ob  Polybios  selbst 
in  Sicilien  gewesen  sei,  uud  ihrer  Entscheidung  durch  eine  mehrfach  recht 
gezwungene  Deutung  von  Ausdrucken  dieses  Schriftstellers,  so  bleibt  doch  noch 
mehreres  fibrig,  was  hinreichend  erscheint,  die  bisherige  Annahme  von  der 
Existenz  eines  zweiten  Herbessus  nicht  weit  von  Agrigent  zu  schützen,  mag 
gldch  dessen  Stelle  nicht  mehr  nachweisbar  sein.  Es  würde  nicht  wohl  denk- 
bar sein,  wie  Hanno  imstande  gewesen  wäre,  sich  eines  so  weit  östlich  ge- 
legenen Punktes  zu  bemichtigen  und  ihn  so  lange  zu  behaupten,  dafs  die  an- 
gegebenen Felgen  der  Thatsache  bitten  eintreten  können.  Femer  würde  bei 
einer  solchen  Lage  des  Orts  gerade  die  auf  die  Thitigkeit  des  Belagerungsheeres 
Ton  da  ans  bezügliche  Angabe  bei  Polyb.  1,  18,  5,  auf  die  Pais  selbst  so  hohen 
Wert  legt,  unverstandlich  werden.  Endlich  würde  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
Polybius  die  Angabe  über  die  Lage  des  Orts,  auch  wenn  er  nicht  selbst  dort 
gewesen  wäre,  einer  litterarischen  Quelle  entnommen  habe,  doch  erheblich 
gröfser  sein  als  die,  dafe  sie  eigene  Zuthat  Ton  ihm  sei.  —  Der  Anschlag  der 
gallisohen  Söldner  ergiebt  sich  aus  Polyb.  2,  7  (Tgl.  1,  77, 4  f.,  während  dagegen 
die  1,  43,  2.  8  erwähnte  Rettung  der  Agrigentiner  durch  den  Ach&er  Alexon 
~  TgL  Anm.  38  g.  E.  —  hiermit  entschieden  nichts  zu  schaffen  hat).  —  Die 
Daner  des  ersten  Abschnitts  der  Belagerung  giebt  Polybius  1, 18,  6  auf  etwa 
5  Monate,  die  des  zweiten  (K.  19,  6)  auf  2  Monate,  Diodor  23,  9, 1  die  der  ge- 
samten Belagerung  auf  6  Monate  an.  Man  wird  darin  keine  wesentliche  Dif- 
ferenz zu  erblicken  brauchen.  Aufserdem  Tgl.  Soltau,  röm.  Ghronol.,  S.  210. 
—  Für  das  Heer  des  Hanno  nennt  Polybius  keine  Ziffer  aufeer  ungeßihr  50  Ele- 
fanten (K.  19,  2);  die  Verluste  in  der  Schlacht  bezeichnet  er  nur  mit  allgemeinen 
Ausdrücken,  aber  als  sehr  starke.  Die  bei  Diod.  23,  8,  1  u.  9, 1  für  die  Kar- 
thager in  beiden  Beziehungen  angegebenen  Ziffern  (Hannos  Heer:  50000  Mann 
1.  F.,  6000  Reiter,  60  Elefanten;  Verluste  in  der  Schlacht:  3000  Mann  z.  F., 
200  R.,  4000  Gef.,  8  Elefanten  tot,  33  Terwundet)  und  die  Angabe  des  römi- 
schen GeaamtTerlustes  (30000  Mann  z.  F.,  ji^'  Reiter)  stammen  sicher  Ton 
PhiliuM  und  lassen  zum  Teil  dessen  Tendenz  deutlich  durchblicken;  nur  ist 
die  infeere  Oberlieferang  hier  und  anderw&rts  im  einzelnen  gar  zu  unsicher, 
ak  dafs  sich  Bestimmtes  daraus  folgern  liebe,  (vsnz  dunkel  bleibt  ToUends  das 
Verhältnis  der  durch  Orosins  Tertretenen  annalistiscben  Überlieferung  (Oros.  4,  7 
Hannos  Heer:  30000  M.  z.  F.,  1500  R,  30  Elefanten;  in  der  Schlacht  gefangen: 
11  Elefanten)  zu  jenen  Angaben.  •—  Für  das  Strategem  s.  Frontin.  2, 1,  4;  Tgl. 
Zon.  8, 10,  p.  385  DE.  Sachlich  palst  es  ganz  in  den  Rahmen  der  polybianischen 
Darstellung.  —  Angriff  der  Agrigentiner  auf  die  abziehenden  Karthager:  Zon.  8, 10, 
p.  386  A;  TgL  Haltaus,  a.  a.  0.,  S.  18t.  —  Zusammenhang  zwischen  dem  Schick- 
sale der  SUdt  und  der  Tendenz  des  Philinus:  Niebuhr,  R.G.  3,  S.672;  Mommaen, 
RG.  1^  S.  602. 

47)  S.  I7ft.»l.  —  Für  das  Jahr  261  t.  Chr.  s.  Polyb.  1,  20;  Diod.  23, 
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8,  2. 3.  9,  2  (§  3  0.  f.  fassen  die  Ereignisse  mehrerer  folgenden  Jahre  zusammen, 
während  {  1  in  Einfflhrong  dieser  Ezcerptengmppe  noch  einmal  auf  die  Ein- 
nahme von  Agrigent  lurückgreift) ;  Zon.  8,  10,  p.  386  BG;  Gros.  4,  7,  7  (wo  die 
70  Schiffe  des  Hannibal  erwähnt  sind).  Auf  die  Angelegenheit  mit  den  Söldnern 
beliehen  sich  Diod.  23,  8,  3  und  Frontin.  strat  3,  16,  3,  welche  den  Feldherm 
Hanno  nennen,  sowie  Zon.  a.  a.  0.,  wo  es  bereits  Hamilcar  ist,  der  die  Sache 
anstellt  Dafs  Entella  die  Stadt  gewesen  sei,  die  dabei  in  Betracht  kam,  wollte 
Niebuhr,  R.G.  3,  S.  674  (vgl.  Pais,  a.  a.  0.,  S.  67)  aus  Diod.  23,  8,  2  schliefsen; 
doch  mufs  dies  wenigstens  sehr  iweifelhaft  bleiben.  Ganz  ohne  Beziehung 
bleibt,  ffir  dieses  Jahr  wie  für  263,  [Frontin.]  strat.  4,  1,  19.  —  Soweit  es 
sich  nicht  blofs  um  den  Bau  und  die  Thitigkeit  der  römischen  Flotte  handelt, 
haben  wir  fSr  den  (jang  der  Ereignisse  des  J.  260  eigentlich  nur  Polyb.  1,  20,  7 
—  24,  2  und  Zon.  8,  10,  p.  386G  —  11,  p.  387D  (wo  im  Anfang  die  auch 
sonst  vielfach  vorkommende  Unklarheit  über  die  Verteilung  der  Obliegenhaten 
unter  den  Konsuln  hervortritt),  bez.  Diod.  23,  9,  3  (vgl.  Anm.  48).  Die  zahl- 
reichen, auf  den  römischen  Flottenbau  an  sich  und  sein  Ergebnis  bezüglichen 
Gitate  hier  wieder  unter  demselben  Gesichtspunkte,  wie  es  schon  oft  genug 
geschehen  ist,  zusammenzustellen,  ihre  Verwechselungen  und  Übertreibungen 
zu  kritisieren,  liegt  kein  Anlafe  vor.  Was  das  Neue  an  dem  römischen  Unter- 
nehmen war,  hat  nach  einzelnen  Anläufen  Früherer  (vgl.  u.  a.  Michaelis,  a.  a.  0., 
S.  82  f.,  Haltaus,  a.  a.  0.,  S.  191  f.)  in  aller  Kürze  am  treffendsten  Th.  Mommsen 
(R.G.  1',  S.  515)  formuliert,  während  F.  Devauz,  Müdes  polit  s.  1.  prindpau 
^v^nements  de  l'hisU  rom.  2,  S.  91  f.  die  Sache  eher  wieder  verwirrt.  Unbe- 
rechtigt sind  Einwände  gegen  die  Benutzung  einer  karthagischen  Pentere  als 
Modell,  wie  sie  von  Bröcker,  a.  a.  0.,  S.  75  und  Ihne,  R.G.  2,  S.  45  erhoben 
werden.  —  Die  römisch-annalistische  Oberlieferung  behauptet  einstimmig,  dab 
Gn.  Gomelius  durch  eine  Treulosigkeit  gefangen  worden  sei:  [Uv.]  per.  17; 
Valer.  Max.  6,  6,  2;  Zon.  8, 10,  p.  386D  (vgl.  12,  p.  390 B,  bez.  Dio  Gass.  fr.  43, 
22  Me.  1-  21  Di.);  Flor.  1,  18;  Eutrop.  2,  20;  Oros.  4,  7;  und  bei  Polyaen.  6,  6, 5 
ist  die  Sache  sogar  noch  mit  ganz  speziellen  Zügen  zum  Nachteil  der  Karthager 
ausgestattet.  Dafs  auch  Polybius  unter  ihrem  Einflufs  stand,  geht  zwar  nicht 
aus  seiner  Erzählung  des  Ereignisses  selbst  (1,  21,  4  f.),  aber  aus  einer  späteren 
Erwähnung  (8, 1,  9)  hervor.  Für  die  sachliche  Beglaubigung  ist  damit  freilich 
kaum  etwas  gewonnen.  Ernstlich  in  Frage  würde  sie  gestellt  werden,  wenn 
die  von  E.  Wölfflin  im  Arch.  f.  lat  Lezikogr.,  Bd.  7,  S.  279  f.  gegebene  Deutung 
des  Beinamens  «Asina*  richtig  sein  sollte.  —  Für  die  Obereinkunft  betreffii  der 
Gefangenen  vgl  Uv.  22,  23,  6.  —  Der  Zweifel  G.  Neumanns  (a.  a.  0.,  S.  103) 
gegen  die  Richtigkeit  der  Oberiieferung  über  das  Seetreffen  an  der  italischen 
Küste  erledigt  sich  durch  die  Beachtung  des  Zeitpunktes,  wo  die  Enterbrficken 
den  Römern  bekannt  und  von  ihnen  angenommen  wurden.  —  Eiserne  Haken  zum 
Festhalten,  bez.  Fortziehen  feindlicher  Schiffe  kommen  schon  früher  in  den  sid- 
lischen  Verhältnissen  vor,  bei  den  Athenern  vor  Syrakus  i.  J.  413  (vgl.  Holm, 
G.  Sic  2,  S.  59)  und  bei  den  Karthagern  selbst  ebenda  i.  J.  309  (s.  oben  Bd.  1, 
S.  397).  Als  Erfinder  galten  die  Etrusker  (Mommsen,  R.G.  1^,  S.  140).  Die 
jetzige  Weiterbildung  verliert  dadurch  nichts  an  ihrer  Bedeutung.  —  Hinsichtlich 
der  Inschrift  der  Golumna  rostrata  des  G.  Duilius  —  CIL,  1,  Nr.  195;  vgl.  6, 1, 
Nr.  1300  und  E.  Hühner,  exempla  scripturae  epigr.  Lat,  Berlin  1885,  Nr.  91 
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—  ist  gegenflber  den  ErörteinDgea  Tb.  Monmsens,  a.  a.  0.,  S.  37—40  neaer- 
dings  wieder  tod  E.  Wölfflin  ia  den  Sltinngsber.  d.  Mflnebner  Akad.  1890, 
phU.-bi8t  Kl.,  S.  293-321  mit  gewiehügen  Grflnden  die  Ansiebt  Tertreten 
worden,  dafs  ne  eine  wenn  ancii  in  Einselbeiten  mangelbafte  Reproduktion  der 
eebten,  alten  Inscbrift  sei.  Der  Gewinn  fAr  die  gescbicbtlicbe  Erkenntnis,  der 
sich  ans  ibr  lieben  l&fst,  würde  auch  dadnreb  nicbt  sehr  erhöbt  werden;  besonders 
wertToU  wSre  allerdings  ein  so  alter  Beleg  fflr  dieBexeiebnnngen  des  karthagisehen 
Feldberm,  unter  denen  ja  diejenige  als  »dictator*  auch  weiter  Torkommt.  Dafs, 
wie  Mommsen  annimmt,  Polybios  (1,  23,  10,  vgl.  8)  mit  der  Zahl  50  fflr  den 
Gesamtrerlast  der  Karthager  an  Schiffen,  unter  ab^chtlichem  Verzicht  auf  die 
Einzeliiffem  der  annaUstischen  Überlieferung,  eine  runde  Zahl  habe  geben  wollen, 
wtkrde  nach  Art  und  Zweck  seiner  Darstellung  an  sich  sehr  nahe  liegen.  Viel- 
leicht ist  aber  50  doch  auch  die  wirkliche  Zahl  gewesen.  Fflr  die  Zahl  der 
genommenen  Schiffe  (31  einschliefslich  der  Heptere)  steht  die  annalistische  Über- 
lieferung durch  die  bschrift,  die  hier  unter  allen  Umstinden  die  ilteste  Fassung 
darstellt,  im  Verein  mit  Eutrop.  2,  20  und  Gros.  4,  7  fest  Wenn  wir  nun  die 
▼ersenkten  bei  Grosius  jetst  auf  13,  bei  Eutrop  auf  14  (aber  in  der  Bist,  misc 
auf  13)  angegeben  finden,  so  möchte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  Polybius 
bei  seiner  etwaigen  Abrundung  so  beträchtlich  flber  die  wirkliche  Zahl  hinauf- 
gegriffen hat  oder  oh  nicht  doch  die  letstgenannten  Ziffern  auf  dem  Wege  Sulser- 
licher  Verderbnis,  fflr  die  gerade  auch  in  dieser  Umgebung  mehr  als  ein  Beispiel 
▼orliegt  —  (die  130  fflr  die  Starke  der  römischen  Flotte,  die  16  fflr  die  Flotten- 
abteilung des  Gn.  Sdpio)  — ,  aus  einer  ursprflnglichen  XIX  herrorgegangen  sind. 
Und  betrefls  des  Vorfalls  mit  Gn.  Sdpio  giebt  ja  auch  Polybius,  augenscheinlich 
aus  jener  Überlieferung,  die  Einselziffem  an.  —  Die  Anordnung  der  Thaten 
des  G.  Duilius  in  dem  Titel  der  Triumphaltafd  (GIL.  1,  S.  458)  und  entsprechend 
in  der  Inschrift  hingt  gewifs  damit  zusammen,  dafs  die  Fflhrung  des  Landheeres 
eben  seine  dgentliche  proTinda  war,  wie  dies  jetst  Wölfflin,  a.  a.  G.,  S.  296 
noch  weiter  ausfahrt  und  begrfindet.  Das  neuerdings  gefundene  Elogium  des 
Duilius  (CIL.  1, 1*,  S.  193,  Nr.  11)  bringt  fflr  den  hier  Torliegenden  Bedarf  nichto 
Wesentliches  bd.  —  Die  karthagischen  Verluste  an  Menschen  geben  flberein- 
stimmend  Eutrop  und  Grodns.  —  Über  die  tou  der  Inschrift  angegebene  Beute 
an  Geld  und  Geldeswert,  tou  der  nur  die  3700  Goldstflcke  und  der  zifferml/iBige 
Ifindestbetrag  des  Gesamtwerts  feststehen,  s.  Mommsen  a.  a.  G.  —  Fflr  das 
Strategen  des  Duilius  bei  Frontin.  3,  2,  2  in  sdner  jeUigen  GesUlt  fehlt  jede 
Möglichkdt  einer  sachgem&isen  Besiehung.  Nicht  wesentlich  anders  steht  es 
mit  Frontin.  1,  5,  6,  der  allerdings,  im  GegensaU  zu  der  oben  S.  280  vertretenen 
Mdnung,  fflr  die  Entsetzung  Egestas  von  der  See  her  zeugen  wflrde,  wenn 
nur  der  Name  der  Stadt  wirklich  flberiiefert  und  nicht  manche  andere  Konjektur 
schlieislich  ebensogut  möglich  wire.  Wieder  nach  dner  ganz  anderen  Richtung 
zidt  Bröcker,  a.  a.  G.,  S.  122  mit  seiner  Vermutung,  die  von  der  Annahme 
dner  Verwechsdung  zwischen  »flieronem*  und  «flipponem*  ausgeht;  nur  wire 
dann  irgendwie  einleuchtend  zu  machen,  wie  gerade  G.  Duilius  damit  bitte  in 
Verbindung  gebracht  werden  können.  —  Über  Hannibals  Straflosigkeit  s.  Diod.  23, 
10,  1;  Valer.  Max.  7,  3,  ezt.  7;  Dio  Gass.  fr.  43,  18  (Zon.  8,  11,  p.  387  G); 
[Aurd.  Vict]  de  vir.  ilL  38. 

48)  s.  181— M6.  —  Fflr  die  Erdgnisse  der  Jahre  259  und  258  ygl.  Tor 
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allem  L.  Scipios  Grabinschrift,  CIL.  1,  Nr.  32  mit  MommseDS  BriäaterangeD  (S.  18) 
—  und  dnrch  die  sonst  so  tief  einscfaneidenden  Er6rterangen  A.  WölffUns  ftber 
die  Dichter  der  Scipionenelogien  i.  d.  Sitsongsber.  der  Mflnchner  Alud.  1891, 
phil.*hi8t.  Kl.,  S.  188—219  wird  gerade  sie  verhältnismifsig  am  wenigsten  be> 
rührt  — ,  sowie  die  Triamphalfasten  (S.  458)  gegenüber  der  litterarischen  Üb«^ 
liefernng,  die,  soweit  es  sich  um  die  Ereignisse  im  Zusanmieohang  bandelt, 
dnrch  Polyb.  1,  24,  3--13;  Diod.  23,  9,  3—5;  [Liv.]  per.  17;  Zml  8,  II, 
p.  387D-12,  p.  389G,  vgl.  Bio  Gass.  fr.  43, 19  Me.  (i-  43,  32a  Di.);  Flor.  1,  18, 
12—16;  Eutrop.  2,  20  g.  £.  (wo  übrigens  das  J.  258  überhaupt  keine  Srwihniiiig 
findet)  und  Gros.  4,  7,  11—8,  5  vertreten  wird.  Es  erhellt,  dafs  hier  Polybios 
in  einer  Hinsicht  einen  Fehlgriff  gethan  hat,  der  nicht  ohne  Folgen  für  die 
ganse  Verteilung  der  Ereignisse  und  Personen  bei  ihn  geblieben  ist.  Ao^en- 
scbeinlich  ist  er  zunächst  durch  die  ihm  Torliegenden  Überlieferungen  über  ene 
zweimalige  Expedition  nach  Gorsica  und  Sardinien,  sowie  über  den  Tod  des 
einen  karthagischen  Feldherrn  bei  der  ersten,  des  andern  bei  der  zweiten  an 
der  Annahme  veranlafst  worden,  daCs  er  es  mit  einer  sogenannten  Dublette  an 
schaffen  habe;  seine  Zweifel  mochten  durch  das  zweimalige  Vorfconunen  Ten 
Anführern  namens  Hanno  noch  gesteigert  werden.  So  drängte  er  die  corsiadi- 
sardinischen  Ereignisse  auf  das  J.  259  zusammen  und  liefs  nur  den  einen  Haoni- 
bal,  und  zwar  Ton  den  eigenen  Leuten ,  getötet  werden.  Jedenfalls  hatte  er 
ferner  bestimmte  Anhaltspunkte  dafür,  dafs  Hannibal  Sicilien  nicht  vor  dem 
Gefecht  zwischen  Therma  und  Paropus  Terlassen  hatte.  Um  nun  eine  ange- 
messene Zeit  dafür  herauszubekommen,  dafs  dieser  sich  tou  Sicilien  nach  Kar- 
thago, dann  nach  Sardinien  begab  und  dort  in  die  bezeichnete  Lage  kam,  mnlste 
er  jenes  Gefecht  zeitlich  weiter  hinaufrücken;  und  er  geht  ja  damit  in  der  That 
bis  in  die  Zeit  ganz  nahe  nach  der  Schlacht  bei  Mylä  zurück.  Daraufhin  blieb 
ihm  allerdings  für  das  J.  259  an  siciliscben  Ereignissen  so  gut  wie  nichts  übrig, 
was  er  denn  auch  K.  24,  8  mit  kurzen  Worten  zum  Ausdruck  bringt^  Anderer- 
seits bekam  er  dadurch  für  das  J.  258  beide  Konsuln  zur  Verfügung  und  Ueb 
nun  den  G.  Sulpidus  anstatt  des  G.  Aquillius  das  zweite  Heer,  das  nachwesslidi 
auf  Sicilien  gewesen  war,  befehligen.  Der  allgemeine  Wert  seiner  Darstdlnng 
wird  durch  einen  solchen  Irrtum,  dessen  Natur  und  Veranlassung  auch  hier, 
wie  gewöhnlich,  durchsichtig  vor  Augen  liegt,  nicht  ernstlich  gemindert.  In 
der  Reihenfolge  der  Ereignisse  stimmt  das,  was  Polybios  davon  giebt,  ndt  tei 
Angaben  der  beiden  anderen  Gruppen  der  litterarischen  ÜberUeferung-,  soweit 
diese  sich  auf  dieselben  Vorgänge  bezieben,  in  durchaus  sachgemifser  Weiae 
überein.  Für  die  sidlischen  Ereignisse  von  260/59  giebt  das  Ezcerpt  ans  Dioder 
(23,  9)  den  Urtext  ganz  abgerissen  und  unmetbodisch  wieder,  hat  aber  dodi 
die  Ordoong  der  Dinge,  die  dieser  bot,  augenscheinlich  nicht  verletit  Hiemoi 
erhellt  auch,  dafs  die  erste  Belagerung  von  Myttistratom  in  das  J*  250  gehören 
mufs.  Umgekehrt  möchte  es  ebendeswegen  zweilelbaft  bleiben,  ob  der  daseibat 
in  §5  genannte,  von  den  Römern  eingenommene  Ort  JEivriifm  mit  dem  bei 
Polyb.  1,  24,  10  genannten  *Innav€.  zusammenßUt  Bekannt  ist  aonst  über 
keinen  von  beiden  etwas.  Irgendwelche  stichhaltige  Voraussetzung  Ar  die 
Identifizierung  läfst  sich  nicht  anführen.  Den  bei  Diod.  {  4  überiieferten  Namen 
(MaJC^oLQiv)  für  ein  anscheinend  durch  Hamllcar  im  J.  259  den  Römern  wiedter- 
abgenommenes  Kastell  auf  das  bekannte  Mazara  an  der  Küste  balbwega  zwischen 
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Sclinus  und  Lilybäam  za  benehen,  würde  nicht  ohoe  sacbliehe  Bedenken  sein. 
Gesetzt  aach,  dab  der  Platz  irgendwie  im  AnseUufs  an  den  Übertritt  Egestae 
in  römische  Hände  gekommen  sein  sollte :  die  Karthager  hätten  ihn  doch  gewtfs 
schon  langst  von  der  See  her  zu  becwingen  vermocht  Was  kann  anch  alles 
•ich  hinter  der  verstAmmeiten  Namensform  yerbergen!  Was  die  Oberliefemng 
römisch  -  annaUstischen  Ursprungs  anlangt,  so  ist  es  ja  äuTserst  interessant  zu 
sehen,  wie  sie  einesteils  (namentlich  bei  Zonaras)  den  inachriftiich  kontcollier- 
haren  wahrea  Thatbestand  Aberraschend  rein  bewahrt,  andern  teils  aber  auch 
(Flor,  t,  18,  12;  [Aur.  Vict]  de  vir  ill.  39,  1)  die  ungeheuerlichsten  Verdrehun- 
gen zuwege  gebracht  hat.  —  Das  Planvolle  in  der  römischen  Teilung  der  Str^i- 
kr&rte  hebt  (gegen  Niebuhr,  RG.  3,  S.  680  u.  a.)  Mommsen,  R.G.  T,  S.  518 
hervor.  —  Über  die  Lage  von  Paropua  s.  Holm,  Gesch.  Sic  1,  S.  71.  ~  Der  Um* 
stand,  dalSs  zu  den  zahhrtichen  puniscben  Anführern  namens  Hanno  noch  einer 
mehr,  der  vor  Olbia  gefallene^  hinzngefflgt  werden  mufis  tragt  nichts  in  sieh, 
was  zu  Zweifelo  an  seiner  Existenz  berechtigte,  wie  sie  wohl  erhoben  worden 
sind.  Die  Angabe  über  das  Begräbnis,  Valer.  Max.  5,  1,  2  (vgl.  Sil.  It.  6,671), 
steht  allerdings  in  verdächtiger  Umgebung  (Olbia  eingenommen !).  Zu  der  von 
Miebuhr,  R.G.  3,  S.  681  vorgeschlagenen  Textanderung  bei  Zonaras  8, 11,  p.388A 
ifßffftmtiSp)  liegt  kein  ausreichender  Aalafs  vor.  Ein  Strategem  des  Sdpio 
kommt  zweimal  vor  bei  Frontin.  3,  9,  4.  tO,  2,  an  ersterer  Stelle  als  mehrmals 
angewandt,  an  letaterer  nur  in  Bezug  auf  einen,  übrigens  ungenannten  Platz. 
JKese  durfte  aber  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  auf  Olbia  bezogen  und  wohl 
gar  als  Zeugnis  fOr  dessen  wirklich  erfolgte  Einnahme  benutzt  werden.  —  Ob 
hei  der  auf  Hannibals  Sendwg  beziglichen  Angabe  des  Polyb.  l,  24,  5:  n^- 
Xaßwv  .  .  Moi  xwus  rmv  Moimtß  r^itj^d^mr  etwa  an  eine  Mafsregel  des 
MiiiBtrauens,  bez.  der  beobsichtigten  Überwachung  zu  denken  ist,  mnfs  dahin- 
gestellt bleiben.  —  Über  den  Beinamen  des  Konsuls  A.  Atilius  s.  Mommsen  im 
CIL.  1,  S.  445.  ^  Ein  Eingehen  auf  die  merkwürdige  Differenz  wegen  des  Namens 
des  Kriegstribunen,  der  sich  aufopferte,  —  Q.  CSdicius  nach  Gato  (A.  (veU.  n. 
A.  3,  7  — Gato,  orig.  fr.  83 P.),  Laberins  nach  Claudius  Quadrigarios  (Gell.  3, 
7  ->  Gland.  Cr.  42.  43  P.),  [M.]  Galpurnius  Fiamma,  wohl  im  Anschlufs  an  Valeriu» 
Antias,  bei  all  den  andern:  [Liv.]  per.  17  (vgl.  22,  60,  tl);  Plin.  b.  n.  22,  6,  11; 
Zon.  8,  12  z.  A.;  Frontin.  1,  5,  15  (vgl.  4,  5,  10);  Flor.  1,  18,  13;  Gros.  4,  8,  2; 
(Aur.  Vict.]  de  vir.  ill.  39  *>,  ist  hier  nicht  am  PlaUe.  Auf  die  Sache  bezieht 
sich  Naevins  fr.  3,  4.  5  (V.—  4,  3.  4  M.).  In  der  Abminderung  der  ursprünglich 
für  die  Abteilung  flberiieferten  Zahl  400  auf  300,  die  bei  einem  Teil  der  ge- 
nannten Autoren  zn  Tage  tritt,  findet  H.  Schnorr  von  Garolsfeld,  d.  Reden  n. 
Briefe  bei  Sallnst,  Leipz.  1886,  S.  5  eine  Angletchung  an  den  Kampf  in  den 
Thermopylen.  —  Über  Gamicot  s.  Holm,  Gesch.  Sic.  1,  S.  60.  —  Für  das  Jahr  257 
0.  Polyb.  1,  25,  1--6;  Zon.  8,  12,  p.  389  D.  Polyblus  nennt  allerdings  nur  den 
C.  Atilius,  doch  ist  die  Anwesenheit  des  andern  Konsuls  auf  der  Insel  deutlich 
erkennbar  in  der  Bemerkung,  dafs  das  Heer  zu  Lande  gar  nichts  Bemerkens- 
wertes ausgeführt  habe.  Zonaras  spricht,  ohne  Namensnennung,  von  der  An« 
Wesenheit  beider,  läfst  sie  freilich  beide  an  der  Seeschlacht  teilnehmen,  was 
doch  wieder  durch  Polybius  und  die  Triumpbalfesten  widerlegt  wird.  Ganz 
etgentfimlich  ist  der  Verlauf  der  Sohlacht,  betreffs  dessen  ja  auch  zwischen 
Polybius  und  Zonaras  eine  merkliche  Differenz  besteht,  bei  Polyaen.  8,  26  go- 
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wendet  Ob  daraus  wohl  die  Schifftsahlen  —  80  fOr  die  Karthiger,  200  fSr 
die  Römer  —  entnommen  werden  dflrfenT  —  Fflr  die  römische  Expedition  ntcb 
MtiU  Tgl.  auch  Naev.  4,  1  (Y.*4,  2M.). 

M)  S.  188  itflw  —  För  die  Jahre  266/5  v.  Chr.,  den  Krieg  in  Africa  and 
das  damit  ansammenhingende  Ende  des  Regulas,  s.  besonders  Polyb.  1, 26, 7—37 ; 
Diod.  23,  11—18,  1  und  24,  12;  [Ut.]  per.  17  a.  E.  und  18  i.  A.;  Appian. 
Lib.  3.  4  ond  Sic  2,  1;  Flor.  1,  18,  17-26;  Eutrop.  2,  21.  22;  Gros.  4,  8, 
6—10, 1 ;  [Aurel.  Vict]  de  vir.  ilL  40;  endlich,  in  bekannter  Beeinflassang  durch 
beide  Oberlieferungsgruppen,  Dio  Gass.  fr.  43,  20—31  Me.  (i-  43,  19—24. 
26—32  Di.),  bes.  Zon.  8,  12,  p.  390  A  —  14,  p.  392D  o.  15,  p.  394B  —  395a 
Hierüber  aufoer  GeU.  n.  A.  6  (7),  12  auch  noch  die  lahlreichen  anderen  im 
konventionellen  Sinne  gehaltenen  Bexugnahmen  auf  Regulus'  Ende  ansuffthrea, 
wire  zwecklos;  sie  sind  in  den  weiter  unten  su  nennenden  neueren  Bearbeitungen 
der  Frage  hinreichend  aufgeilhlt,  bes.  gewürdigt.  Bei  Diodor  ist  das  von 
Dindorf  mit  24,  12  bezeichnete  Bruchstöck  etwas  zu  spit  in  die  Reihenfolge 
eingestellt;  23,  11  besieht  sich  suerst  auf  die  römische  Landung  —  (wobei 
aber  in  der  Angabe  der  SchiflGuahl  die  Worte  xal  r^umo^ias  ausgefallen  sein 
mflssen,  wahrend  andererseits  23,  16,  4  in  der  allgemeinen  Betrachtung  die 
Zahl  300  nur  als  runde  zu  fassen  ist)  — ,  dann  auf  die  Schiacht  bei  Adyn, 
die  Tendenz  des  Philinus  blickt  flberall  deutlich  durch;  23,  15,  6  z.  A.  ist 
statt  des  unveratSndlichen  ix&^9  Y9piad'a$  wohl  zu  lesen  inmf^^d^vü&tUf 
vgl.  Polyb.  1,  36,  1;  Aber  23,  16  braucht  seinem  Inhalt  nach  wohl  kein  Wort 
verioren  zu  werden.  Betreffs  Applaus  mag,  so  sehr  et  in  die  oben  zusammen- 
gestellte  Gruppe  gehört,  Öbrigens  doch  die  Frage  offen  bleiben,  ob  denn  solche 
Dantellungen  wirklich  immer  auf  eine  bestimmte  Vorlage  zurfickzuffthren  rind 
und  nicht  hie  und  da  als  Niederschlag  einer  Tradition  betrachtet  werden  dArfen, 
wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zelt  zu  bilden  und  als  Gemeingut  in  Umlauf  so  sein 
pflegt.  —  Auf  die  mannigfachen  Abweichungen  in  den  Angaben  fiber  Schifis-  und 
Truppenzahlen  n.  dgL  m.  wird  nur  In  vereinzelten  Fallen  näher  einzugehen  seio. 
Die  Ziffern  gehen  zu  einem  wesentlichen  Teile  gewifs  auf  alte  annalistiscbe 
Oberlieferung  znrfick,  —  ein  Umstand,  der  freilich  ihre  PrOfang  auf  sachliche 
Wahrscheinlichkeit  hin  in  keinem  Falle  überflfissig  macht  Polybius  hat  sie 
tdls  in  seiner  Art  auf  ein  annehmbares  Maüi  abgerundet,  teils  aber  auch  bis 
ins  einzelne  wiedergegeben,  letzteres  offenbar  da,  wo  sie  ihm,  etwa  durch  ent- 
sprechende Angaben  des  Philinus,  besondera  beglaubigt  oder  aus  andern  Grfln- 
den  bemerkenswert  erschienen.  Die  vielfachen  Differenzen  namentiich  bei  den 
sogenannten  Epitomatoran  in  Fällen,  wo  doch  augenscheinlich  genau  dieselben 
Ziffern  gemeint  sind  und  zu  Grunde  liegen,  sind  in  der  Hauptsache  nur  hand- 
schrifUichen  Verderbnissen,  gewifo  nicht  zom  geringsten  Teile  bereits  in  den 
Vorlagen  der  letztgenannten  Schriftsteller,  zur  Last  zu  legen,  in  solche« 
Fällen  ist  der  reinere  Bestand  jedenfalls  in  der  Regel  bei  Polybius  zu  suchen, 
ebenso  deswegen,  weil  er  der  Urfiberiieferung  ohne  so  viele  Zwischenglieder 
gegenöberatand,  wie  wegen  der  bekannten  Zuverlässigkeit  seiner  handschrift- 
lichen Fortpflanzung.  Der  Hinblick  auf  das  Vorhandensein  dieser  Differenzen 
da,  wo  er  die  Einzelziffem  bietet,  mofs  allerdings  zugleich  davor  warnen,  solche 
ohne  weiteres  hinzunehmen,  wenn  sie  nur  bei  der  anderen  Quellengruppe  zu 
finden  sind,  mögen  sie  gleich  im  letzten  Grunde  der  ältesten  römischen  Fsasung 
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der  Uberlieferang  entstammen.  —  Anf  einiges,  was  für  die  Bemannung  der 
grofsen  Flotten  in  Betracht  Icommt,  macht  H.  Haopt,  z.  Gesch.  d.  röm.  Flotte,  im 
Hermes  15  (1880),  S.  154  L  aufmerksam.  Wertvolle  kritische  Bemerkungen  Aber 
die  römische  FlottenfAhrung  bei  Ecnomus  gibt  L.  ▼.  Henke,  d.  KriegfOhrung  lur 
See,  2.  Aufl.,  Berlin  1884,  S.  80r.  —  Darauf,  wie  punische  Schiffe  aus  der 
Schlacht  bei  Ecnomus  an  der  Kflste  hin  entkamen,  besieht  sich  auch  Frontin. 
strat  2,  13,  10.  Der  Vorgang  ist  hier  nicht  gerade  unsachgemife  beseichnet. 
Sieht  man  allerdings,  was  nur  eine  Stelle  vorher,  2,  13,  9,  aus  einem  gans 
ähnlichen  Entkommen  des  P.  Claudius  aus  der  Schlacht  bei  Drepana  im  J.  249 
gemacht  worden  ist,  so  wird  das  Vertrauen  su  der  Strategemenlitteratur  nicht 
gerade  gehoben.  •—  Eine  Schwierigkeit  enthilt  der  Ausdruck  bei  Polyb.  1,  29, 1 : 

Am  ehesten  mag  er  doch  besagen  sollen,  dafe  im  Hinblick  auf  die  soeben  in 
der  Schlacht  gemachten  Erfahrungen  die  Rudermannschaft  der  einseinen  Schiffe 
noch  verstirkt  wurde.  —  Davon,  dab  sich  im  römischen  Heere  Schwierigkeiten 
gegen  die  Fahrt  nach  Africa  erhoben  bitten,  spricht  allein  Flor.  1, 18, 17,  was 
natürlich  an  sich  kein  Beweis  wider  ihre  Glaubwfirdigkeit  wäre.  Ober  die 
Gesandtschaft  des  Hanno  vgl.  Valer.  Max.  6,  6,  2  (liyius);  Dio  Cass.  (t.  43, 22 
Me.— 21  Di.  (Zon.  8,  12,  p.  390  B).  —  Bei  Zon.  8,  12,  p.  390  B  wiU  G.  Davin, 
Beitrige  u.  8.w.  (s.  Anm.  44),  S.  9  (TgL  17)  eine  sogenannte  Dublette  sur  Schlacht 
bei  Ecnomus  finden.  Nur  fehlt  dazu  das  Wichtigste,  die  Erw&hnung  einer  er- 
neuten Schlacht;  yielmehr  wird  ausdrücklich  angegeben,  dafs  es  nicht  zu  einer 
solchen  kam.  In  der  Hauptsache  stimmen  übrigens  die  beiderseitigen  Berichte 
gans  wohl  zu  einander,  und  die  lu  Tage  tretenden  Abweichungen  erkllren  sich 
ToUstindig  aus  der  Verschiedenheit  der  Arbeitsmethode  und  zum  Teil  der  Vor- 
lagen. In  ihnlich  milsverstindlicher  Weise  findet  Dayin  S.  19  bei  Polyb.  1,  30, 
10 f.  eine  „raogirte  Schlacht**,  die  gar  nicht  vorhanden  ist;  nicht  minder  er- 
klaren sich  die  Angaben  über  die  Einnahme  von  Ortschaften  in  Africa  und  der 
Ausdruck  'PmfuUmr  ^sfiortg  bei  Polyb.  1,  30,  9  —  letzterer  namenUicb  noch, 
wenn  die  Partie  aus  Philinus  stammt  —  ans  dem  Zusammenhange  gans  einfach 
und  berechtigen  uns  keineswegs  zu  den  weitgehenden  Schlufsfolgerungen,  die 
Dayin  daraus  sieht  —  Über  den  Kampf  des  Regulus  mit  der  Schlange  s.  Q. 
AeL  Tubero  bei  Gell.  n.  A.  6  (7),  3  (->  fr.  8  P.);  [Ut.]  per.  18,  mit  Anführung  des 
LiTius  selbst  wiedergegeben  bei  Valer.  Max.  1,  8,  ext.  19  (Linge  und  Sendung 
nach  Rom  ist  bei  beiden  angegeben,  während  Plin.  h.  n.  8,  11,  36  f.  hinzufügt, 
daflB  die  Reliquie  bis  zum  numanünischen  Kriege  in  Rom  zu  sehen  gewesen 
sei,  ohne  dafs  einer  der  Vorgenannten  im  Verzeichnis  der  Autoren  vorkime), 
und  von  da  aus  dann  weiter  bei  Sil.  It  8,  140  ffl  677;  Sen.  ep.  82,  24;  Zon.  8, 
13  z.  A.;  Flor.  1,  18,  20;  Gros.  4,  8,  lOff.  Zur  Beleuchtung  der  Sache  dient 
noch  der  Umstand,  dafs  Regulus,  soTiel  sich  erkennen  l&fst,  überhaupt  nie  bis 
an  den  Bagradas  Torgedrungen  ist  Vibius  Sequester  (de  fluminibus  etc.,  s.  ▼• 
Bagradas),  der  den  Anlab  sur  Erwiknung  natürlich  von  dem  Vorkommen  bei 
Silius  Italiens  nahm,  Tcrlegt  den  Vorgang  obendrein  bis  hinauf  in  die  Gegend 
Ton  Musti  (CIL.  8,  S.  192.  1501).  Auch  dals  Regulus  gleich  eine  Tollstindige 
Artillerie  zur  Hand  hat,  ist  charakteristisch.  —  Gegen  die  seit  Shaw  übliche 
Identifizierung  von  li9vp  (■■  yy9^  ^amoena*?  Gesenius)  mit  GbAdes,  welches 
letstere  TieÜBehr  dem  antiken  Maxula  Prates  entspricht  (jetst  sicher  fratgestellt, 
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▼gL  CIL.  S,  &  131  f.  Q.  1284,  bez.  Nr.  12459),  bat  aidi  wobl  zaeitt  H.  t.  Maltzaa, 
Beise  in  d.  Regentacbaften  Tunis  n.  Tripolis,  Bd.  2  (1870),  S.  31  ansgwprodleB. 
Zu  seinen  Angaben  über  Uthina  Tgl.  noch  J.  Jackson,  acconni  of  the  rains  of  Gar- 
tbage  aad  of  Udena  in  Barbary,  i.  d.  Archaeologia,  Bd.  15  (London  1806),  Sw  151  £ ; 
fi.  Barth,  Wanderaogen  n.  s.  w.  1,  S.  lUfil;  Gu^rin,  Toyage  arcfa^l.  etc.  2, 
S.  282f.;  CIL  8,  S.  112;  Tissot  2,  S.  565.  Die  Gr&nde,  aas  denen  Tissoi  1, 
S.  541  f.  es  f&r  nnmögUch  hält,  die  Schlacht  in  der  N&he  Ton  Uthina  slattfiodcn 
in  lassen,  und  sie  etwa  nach  Oomm-Donil  am  Ostabhange  der  Berge  der  D4eh(e)U, 
eine  Strecke  landeinwirts  von  der  Küste  zwischen  Glopea  nnd  Gornbi  yeriegen 
möchte,  können  ebensowenig  als  ansrekhend  anerkannt  werden,  wie  diejenigMi, 
welche  er  S.  543  f.,  bei  sonst  berechtigter  Bekampfang  der  gewöhnlidMii  Ansicht 
über  den  Ort  der  späteren  Niederlage  des  Regnlus,  für  eine  anderweitige  Be- 
stimmung desselben  geltend  macht.  Appians  Bericht  ist  in  allen  EinieUieiten 
Tiel  zu  getrübt  und  widerspmcbsToll ,  nm  in  dieser  Weise  benutzt  werden  za 
können.  Die  oben  S.  297  g.  E.  angestellte  Erwägung  über  das  Gelinde  vm 
Uthina  ist  eigentlich  überflössig,  wie  die  mir  damals  entgangene  Karte  der  Um- 
gegend in  der  2.  Liefemng  des  Atlas  arch^ologiqne  etc.  lehrt  Dort  sind  avdi 
4ie  bis  dahin  gewonnenen  Ergebnisse  der  Ton  P.  Gaockler  geleiteten  nnd  selt4cfli 
durch  weiteren  reichen  Erfolg  gelohnten  Ausgrabungen  in  Uthina  niedergelefC 
—  Dem  offenkundigen  Irrtume  Giceros  de  off.  3,  26,  99,  wonach  der  flamikar, 
der  hier  in  Betracht  kommt,  mit  Hamilcar  Barcas  identisch  wäre,  hat  leider 
Bänke,  WG.  2,  1,  S.  183  wieder  seine  Autorität  geliehen.  —  Dafür,  daOs  die 
Einnahme «Ton  Tonis  durch  Begulus  noch  in  das  Sp§tjahr256  fiel,  giebt  dBe 
Oberlieferung  unzweideutige  Anhaltspunkte.  Durch  Beseitigung  der  darauf  be- 
züglichen irrigen  Ansetzung  Niebahrs,  R.G.  3,  S.  690,  lösen  sich  auch  dessen 
weitere  Bedenken  (S.  695).  —  Wenn  Polyb.  1,  31,  4  allein  erwihni,  dafs  die 
Friedensferbandlungen  auf  Aaregang  des  Begulus  eingeleitet  werden  seien,  so 
wird  dies  Ten  Dayin  S.  20  zu  viel  zu  weitgebenden  Folgerongen  benutzt 
Richtete  Regulee  im  Anschlnfs  an  seine  Erfolge,  speziell  nach  der  EtenabMu 
Ton  Tunis,  eine  Sommation  an  Karthago,  so  würde  dies  nur  dem  gewöbnliclMB 
Lauf  der  Dinge  unter  entsprechenden  Umständen  angemessen  sein.  Ist  es  mm 
unzweifelhaft,  dafs  die  ganze  Partie  sonst  durchgingig  auf  Philinus  zurückgeht, 
so  liegt  doch  die  Frage  Tiel  naher,  ob  nicht  eben  jener  an  sich  nicht  gerade 
wesentliche  Umstand  auf  dem  Wege  Ton  Philinus  bis  zu  dem  Auszug  eos 
Diodor  und  zu  der  Darstellung  des  Dio  Gassius  Tor  dem  wesentlicheren,  dafi  die 
Karthager  wirklich  um  den  Frieden  nachsuchten,  zurückgetreten  ist  Und  kena 
das  eine  MotiT,  das  besonders  berTorgeboben  wird,  falls  es  nicht  schon  vom 
Philinus  stammt,  gar  nicht  Ton  Polybius  selbst  in  die  Betrachtung  hineingetre^eo 
sein?  Seiner  ganzen  Art  der  Auffassung  entsprScbe  das  recht  wohl,  ohne  natür- 
lich deswegen  für  uns  Tcrbindlich  zu  werden.  Die  Friedensbedingungen  im 
einzelnen  sind  bekanntlich  nur  bei  Dio  Gass.  43,  24.  25  (Me.  —  22.  23  Di.)  er- 
halten; sie  stimmen  TÖllig  zu  den  bei  Polybius  und  Diodor  dafür  gebrencbten 
allgemeinen  Ausdrücken,  und  wir  werden  sie  ohne  Bedenken  unter  denjenigen 
Bestandteil  der  Dsrstelhing  des  Dio  Gassius  einbegreifen  dürfen,  der  aus  PMUmie 
stammt  Der  Umstand,  dafs  Zonaras  sie  nicht  ausführlich  wiedergiebt,  IMst  eich 
doch  einfacher  erkl&ren,  als  dies  Ranke,  WG.  3,  2,  S.  245  f.  thut  Zuden  Tntd 
enck  Ton  ihm  #e  Fragt  durch  die  Hineintragung  der  Erwägung  getrübt,  eb  die 
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Aufstdlong  solcher  BedioguDgen  durch  Regulas  klug  geweseu  wäre  oder  nicht 
Eft  handelt  sich  Tieüaehr  nur  danun,  ob  sie  aus  der  Lage  der  Dinge  begreülich 
ist;  «od  das  scbetoi  sie  mir  in  der  That  su  sein.  —  Dafs  Gemeinde»  der  kartha- 
gischen ProTinz  freiwillig  zu  den  Römern  abgefallen  sein  sollen,  gehört  au  dem 
herkömmliehen  Aufputz  der  Folgen  fremder  EinfiUle  in  Africa,  geradeso  wie  die 
dafOr  angegebene  Zahl  200;  TgL  Bd.  1,  S.  3S1  und  oben  S.  77  f.  nebst  Anm.  13. 
Appian  Üb.  3  giebt  für  einen  solchen  Vorgang,  der  mit  dem  sonst  ansreichend 
bekannten  Gang  der  Dinge  in  Tölligem  Widerspruche  stände,  keinerlei  zutct- 
Ussige  Unterlage,  und  Zon.  8, 13,  p.  391 A  ist  nicht  etwa  als  Bestätigung  dafOr 
heranzuziehen,  da  diese  Angabe  sich  vielmehr  auf  die  Ton  Polyb.  1,  30,  4.  14, 
bez.  Diod.  23,  15,  7,  und  in  ihrer  Art  von  Eutrop.  2,  21  (Mitte)  nnd  Gros.  4, 
8,  16  bezeichnete  Tbatsache  bezieht  Der  von  den  beiden  letzteren  hierzu  an- 
gegebenen Ziffer,  die  jedenfalls  nur  durch  Fehler  der  Sofseren  Oberlieferang 
die  jetzt  rorliegende  yerschiedene  Gestalt  (73  u.  82)  bekommen  hat,  kann  ja 
eine  alte  annalistische  Angabe  zn  Grande  liegen,  und  der  Glaube  braucht  ihr 
nicht  unbedingt  versagt  zu  werden;  nur  dafs  dann  gewib  an  Ortschaften  im 
weitesten  Sinne  zu  denken  wäre.  Die  grofise  Ziffer,  und  zwar  bei  den  beiden 
zuerst  zu  nennenden  Schriftstellera  auf  300  vermehrt,  bei  allen  aber  ohne  jede 
Andeutung  von  einem  freiwilligen  Übertritte,  hat  ihren  Weg  allerdings  auch 
zu  Flor.  1,  18,  19,  Gros.  4,  8,  8  und  [Aur.  Vict.]  de  vir.  ilL  40,  1  gefunden. 
Bei  Orosius  steht  sie  so  eigentfimlich  genug  und  eigentlich  schon  durch  ihre 
Stelle  in  der  Erzählung  hinreichend  gekennzeichnet  neben  der  oben  bezeichneten 
Angabe.  Und  entsprechend  der  letzteren  weifs  dann  auch  Gros.  4,  9,  9,  wo 
der  Ort  dazu  gewesen  wäre,  nichts  von  Mafsregeln  zur  Unterwerfung  Libyenti 
der  Provinz.  So  sind  hier  schlechte  und  bessere  annalistische  Überlieferung  in 
einen  Kanal  zusammengeflossen.  —  Religiöse  Aufwallung  in  Karthago:  Diod. 
23,  13,  wo  freilich  das  Thatsachlicfae  hinter  dem  Raisonnement  leider  nur  ail- 
Bosdir  zurflcktritt  Damit  steht  in  Bezug  die  Erfflllung  der  religiösen  Danken- 
pflicht  nach  gewonnenem  Siege:  Polyb.  1,  36,  1.  —  A.  Mäcke,  de  Xanthippo 
Laced.  Garthaginienshim  duce,  Halle  (Diss.)  1866,  bringt  zur  Lösung  der  etn- 
nchügigen  Fragen  nichts  von  Belang  bei.  Für  die  Identifizierung  mit  dem  gleich* 
namigen  Anfflhrcr  in  ägyptischen  Diensten  s.  Droyseo,  Gesch.  d.  Hell.  3^  1,  S.  386  f. 
—  FOr  die  Niederlage  des  Etegulus  beruhen  die  Angaben  Ober  die  500  Gefangenen 
und  die  2000  nach  Glupea  Entkommenen  anscheinend  auf  alter  und  zuverlässiger 
Überiieferang.  Ebendarauf  wird  auch  die  Angabe  über  die  Starke  des  in  AMca 
lurflckgebliebenen  römischen  Heeres  zurückgehen,  soweit  sie  Einzelheiten  ent- 
hilt,  die  nicht  ohne  weiteres  durch  die  Tbatsache  gegeben  waren,  dafs  dies  eben 
swei  Legionen  waren  und  sein  mnfeten.  Die  angebliche  Starke  von  30000  Mann 
bei  App.  Lib.  3  nnd  Eutrop.  2,  21,  bez.  Gros.  4,  9>  3  —  denn  auch  die  Angaben 
der  letzteren  sind  nur  in  diesem  Sinne  aufzufassen  —  kann  nur  aus  einer  Yer- 
mengnng  mit  den  ursprönglich  vorhandenen  zwei  konsularischen  Heeren  hervor- 
gegangen sein.  Übel  angebradit  sind  die  Versuche,  die  polybianische  Heerea* 
Ziffer  und  die  soeben  bezeichnete  dwch  die  Annahme  von  libyschen  Bunden* 
kontingenten  der  Römer  auszugleichen.  Daför  fehlt  jede  Voraussetzung,  dafür 
auch  im  Gange  der  Schlacht  jedweder  Platz.  Und  ein  solches  halblibyscbea 
Gemisch  wäre  der  «exercitos  Romanns",  wären  die  «XXX  milia  Romanoram** 
gewesen,  deren  Untergang  beklagt  wird?  —  Frontin.  2,  2,  11  giebt  in  kuncr 
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FtssuDg  das  Wesentliche  tod  der  flblieh  gewordenen  Anschanong  Ober  die  dnrcb 
Xanthippas  lierbeigefahrte  Änderung;  2,  3,  10  ist  richtig,  soweit  die  Niedcriage 
der  Römer  durch  Umsingelung  herbeigefflhrt  wird,  aber  auch  nicht  mehr.  — 
Die  angebliche  Anssetxnng  der  Söldner  bei  Zon.  8,  13,  p.  392A  kann  mdil 
etwa  mitDiod.  5,  11  in  Yerbindang  gebracht  werden;  denn  letstere  Stelle  ist 
tim&ischen  Ursprungs.  Dio  Gassius  hat  wohl  selbst  den  dort  unbestimmt  ge- 
lassenen Vorgang  hierher  Terlegt,  wo  ihm  der  sonstige  SachTcrhalt  oder  was 
dafflr  galt  —  Entlassung  griechischer  Söldner,  schnöder  karthagischer  Undank 

—  eine  geeignete  Handhabe  dazu  bot  —  Die  Obertreibung  bei  Zon.  8,  14  s.  A. 
betreffs  der  römischen  Besorgnisse,  deren  Natur  offen  genug  sn  Tage  liegt, 
bitte  in  neueren  Darstellungen  nicht  fortgepflanst  werden  sollen.  —  Ober  Be- 
gultts'  Ende  s.  J.  Palmerius,  exerdtationes  in  optimos  fere  antores  Graecoe, 
Lugd.Bat.  1668,  S.  151  fil  Demnächst  ist  nach  Niebuhrs  Ausfahrung  (RG.  3, 
S.  706  f.),  der  doch  den  letzten  Schritt  nicht  zu  thuo  wagte,  die  bflndige  Dar- 
legung der  Sache  bei  Mommsen,  R.6. 1^  S.  523  tou  Bedeutung  geworden,  sowie 
in  weiterer  Ausföhrung:  0.  Jäger,  M.  AtUius  Regulus,  Köln  (Progr.)  1878,  wieder- 
abgedruckt in  der  Sammelschrift  Pro  domo,  Berlin  1894,  S.  140fil  —  in  den^ 
einen  Punkte,  wo  sein  Verfahren  gleich  demjenigen  Niebuhrs  Tor  der  letstea 
Konsequenz  zurdckscheut,  abereinstimmend  kritisiert  tou  H.  Schiller  im  Jahreaber. 
f.U.  A.-W.  15  (1878),  S.  470  und  Neumann -FalUn,  a.  a.  0.,  S.  127f.  135L 

—  und  G.  Davin,  Beitr.  z.  Kritik  d.  Quellen  des  1.  pun.  Kr.,  Schwerin  (Progr.> 
1889.  —  Far  die  Seeschlacht  am  hermäischen  Vorgebirge  liegt  einerseits  one 
starke  sachliche  Differenz  Tor.  Polybius  1,  36,  11  libt  sie  4(  ifoSaw  mal 
^ImSy  Zon.  8,  14,  p.  392  G  erst  nach  längerem  Schwanken  und  durch  das  Ein» 
greifen  der  in  Glupea  befindlichen  römischen  Abteilung  gewonnen  werden. 
Andererseits  finden  sich  in  den  einschlägigen  Zahlangaben  die  auffälligsten  Ver- 
schiedenheiten. Hier  dOrfte  nicht  viel  fibrig  bleiben,  als  sich  dabei  zu  benihige% 
dafs  Polybius  eben  das  Tollständige  Material  vor  Augen  gehabt  hat  und  nach 
sdner  Art  rationell  das  Wahrscheinlichste  daraus  entnommen  haben  wird.  Die 
dnsigen  wirklich  aberlieferten  Zahlen  mögen  350  fOr  die  ausfahrende  römiache 
Flotte,  200  för  die  karthagische,  114  oder  eine  ähnliche  fOr  die  genommeBen 
karthagischen  Schiffe,  80  fOr  die  aus  dem  Schiffbruche  entkommenen  römiscliea 
gewesen  sein,  und  Tielleicht  bot  för  die  drei  ersten  die  Golnmna  rostrata  des 
M.  Aemiiius  Paullus  (Lf?.  42,  20,  Tgl.  Mommsen  im  CIL.  1,  S.  877)  der  annaUa- 
tischen  Überlieferung  einen  Anhaltspunkt  För  die  anderen  Angaben  dOille, 
soweit  nicht  TextTerderbnisse  rorliegen,  in  der  Hauptsache  die  Erklärung  in 
eigener  Berechnung  der  betreffenden  Schriftsteller  zu  suchen  sein.  Die  nächat* 
liegende  Erklärung  der  Torliegenden  grofsen  Schwankungen  in  den  Ziffern  dOrfle 
dann  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dafs  bei  der  Zusammenstellung  teils  einselDe 
Posten  in  einer  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  entsprechenden  Weise  eingestelll 
worden,  teils  schon  in  rerderbter  Form  aberliefert  gewesen  sind.  Gewiis  aind 
die  GrOnde,  die  Ton  Haltaus  S.  308  und  Ihne  2,  S.  61  fOr  die  weit  geringere 
karthagische  VerlusUiffer  (24  Schiffe)  bei  Diod.  23, 18, 1  geltend  gemacht  werden, 
in  vieler  Hinsicht  beachtenswert.  Im  Hinblick  auf  die  104  »rersenkten*  kartka- 
gischen  Schiffe  bei  Eutrop.  2,  22  und  Gros.  4,  9,  6  —  neben  denen  allerdiiiga 
bei  beiden  noch  30  mit  der  Bemannung  ge£ingene  stehen  —  werden  wir  aber 
doch  bei  der  grofsen  Zahl  stehen  bleiben  massen,  die  jedenfalls  dem  Polybiua 
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iD  der  Foim  114  Torgelegen  hat  Letzterer  hat  nan  diese  einfach  za  den  350 
hinzugerechnet  —  denn  K.  37,  2  ist  gewirs  ttt^attoifüov  zu  lesen  — ,  ohne  zn 
l>eachten,  dals  dann  den  Römern  in  der  Schlacht  entweder  gar  kein  Schiff  Ter- 
loren  gegangen  sein  mülste  oder  gerade  40,  d.  h.  diejenigen^  die  Regolns  in  Africa 
xarückhehalten  hatte.  Entrop  nnd  Orosias  geben  der  ausfahrenden  römischen 
Flotte  300  Schiffe.  Das  mnfs  auf  einem  Teztfehler  ihrer  Vorlage  beruht  haben, 
gerade  wie  dieselbe  Ziffer  fflr  die  karthagische  Flotte,  die  Orosius  4,  9,  5  be- 
zeichnet. Entrop  giebt  aber  kurz  darauf  fiär  die  römische  Flotte  bei  der  Rück- 
fahrt an  der  sidlischen  RAste  dieselbe  Ziffer  464,  die  wir  als  die  richtige  poly- 
bianische  betrachten  zu  mOssen  glauben  und  in  letzter  Hinsicht  wohl  auf  Fabius 
znrflckf&hren  dürfen,  wihrend  Orosius  augenscheinlich  von  sich  aus  berechnet, 
dafs,  wenn  300  römische  Schiffe  ausgefahren  waren  und  nur  80  heimkehrten, 
dann  220  untergegangen  sein  mnfsten.  Die  Angaben  Ober  die  untergegangenen 
römischen  Schiffe  bei  Diodor  (340  Kriegs-,  300  Lastschiffe)  lassen  sich  allerdings 
nicht  einmal  in  diesem  —  wie  gern  zuzugeben  ist,  änfserst  fraglichen  —  Zu- 
sammenhange unterbringen.  Römische  Verluste  in  der  Seeschlacht  giebt  einzig 
Orosius  an  (9  Schiffe,  1100  Mann)  und  erweckt  damit  nicht  den  Eindruck  der 
Un Wahrscheinlichkeit.  —  Ffir  die  zeitlichen  Ans&tze  braucht  jetzt  nur  auf  die 
wohlbegrflndete  Darlegung  von  W.  Soltau,  röm.  Ghronol.,  S.  208  f.  verwiesen  zu 
werden.  Es  ist  doch  wunderbar,  dafs  es  eines  besonderen  Eintretens  dafOr  bedarf, 
dafs  Zeitangaben,  wie  diejenige  bei  Polyb.  ly»37,  4,  die  Ausgangspunkte  unserer 
chronologischen  Ansetzungen  sein  und  bleiben  mQssen.  Gegen  die  vonA.Fr&nkel 
angeregte  Verschiebung  der  Ereignisse  trat  gleichzeitig  mit  Soltau  auch  H.  Matzat, 
föm.  Zeitrechnung  u.  s.  w.,  Berlin  1889,  S.  90  f.  auf;  doch  vermag  ich  seinen 
positiven  Aufstellungen  nicht  zn  folgen.  Seitdem  ist  wieder  F.  Olck  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pid.,  Bd.  149  (1894),  S.  381  f.  för  Frinkels  Ansicht  ein- 
getreten,  ohne  jedoch  Neues  von  Belang  vorzubringen. 

M)  §.  fO  »n.  —  För  die  Zeit  vom  Schiffbruch  der  römischen  Flotte 
bei  Garoarina,  255,  bis  zur  Schlacht  bei  Panormus,  Juni  250,  vgl  Polyb.  1, 
38—40;  Diod.  23, 18—21 ;  [Liv.]  per.  18  a.  E.  und  19  z.  A.;  Zon.  8,  14,  p.  392D 
bis  3946;  Flor.  1, 18,  27.  28;  Entrop.  2,  23;  Oros.  4,  9,  9*15.  Den  numidiscben 
Krieg  erwthnt  —  (abgesehen  von  der  Angabe  Aber  die  3000  Gekreuzigten  bei 
Appian.  Sic  3,  über  deren  irrige  Auffassung  durch  0.  Gilbert,  Rom  und  Kar- 
thago u.  s.  w.,  S.  32f.  vgl.  H.  Nissen  i.  d.  Jen.  Litt-Z.  1877,  S.  316)  ~  allein 
Orosius,  die  Wiedereinnähme  von  Gossura  Zonaras,  die  Starke  der  nach  Sicüien 
gesandten  karthagischen  Flotte  Polybius  (1,  38,  2).  Nur  Diodor  erwähnt  die 
Ffirsorge  des  Hiero  för  die  aus  dem  Schiffbruch  entkommenen  Römer,  ferner 
die  Einnahme  von  Gephalödinm  und  anderen  Städten  durch  die  Römer  im  J.  254, 
sowie  die  Einzelheiten  Ober  die  Auslösung  der  Kapitulanten  in  Panormus, 
betreffis  deren  übrigens  die  von  Ihne,  R.G.  2,  S.  63  Anm.  vertretene  Meinung 
irrig  ist  Bei  Diod.  23, 18,  3  ist  jedenfalls  zu  lesen  noXto^K^mt^H  statt  d^tnoL, 
nnd  {  5  ^Iftaxf^fit^i  statt  'Jürorroflyo^  worüber  vgl.  Pais,  alcune  osservazioni 
etc.  (s.  Anm.  45),  S.  32.  Gegenüber  der  von  Polybius  1,  38, 5  sicher  aus  Fabius 
entnommenen  Ziffer  für  die  römische  Flotte  (220),  mit  welcher  die  in  anderer 
Beziehung  unrichtige  Angabe  aus  Piso  (fr.  29P.  «  Plin.  h.  n.  16,  39, 192,  vgl. 
oben  Anm.  45)  zusammenstimmt,  vertritt  Diod.  23, 18,  3  mit  seinen  250  wohl 
die  philinische  Darstellung,  während  die  260  bei  Entrop  und  Orosius  nur  auf 
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Sofseriicher  Yerderbnifl  beruht  Über  die  Zeit  des  Flottenbates  ygl.  aneli 
Soltan,  röm.  Ohronol.,  S.  209  f.  Die  Überliefemng  liber  die  kurze  Frist  der  Er- 
btooBf  findet  E.  Afsmann  in  Baumeisters  DenkKÜem  des  kl.  Alt  3,  S.  1606 
in  diesem  wie  in  andern  Fällen  yollkommen  glanbwflrdig.  Fflr  die  Wabr- 
•cheinlicbkeit  der  bei  Zon.  p.  393  A  an  die  Heimfahrt  der  Römer  geknQpftea 
Angabe:  ol  Si  ^aifZ»  ^^'  *^^  avrw^  otHoi*  nXaai^as  rtf^fftannQ  cSUmt 
^vxt^  ;^^/uItch'  /uaras  findet  sieb  in  den  anderweit  belurnnten  Tbatsaebem 
keine  Stdtze.  —  Die  Vorginge  bei  der  Einnahme  tob  Panomnis  durch  die 
R6mer  und  bei  der  Schlacht  vor  der  Stadt  behandelt  in  topographischer  Hin- 
sicht J.  Schnbring,  bist  Topogr.  von  P.,  Abt  1,  Labeck  (Progr.)  1870,  S.  19f:; 
Tgl.  dam  die  Berichtigung  eines  Punktes  im  Rhetn.  Mus.,  n.  F.  28  (1973^  S.  140. 
Die  Schrift  von  J.  la  Lumia,  in  welcher,  nach  Holm  im  Jafaresber.  t  kl.  A.-W. 
f.  1874/75,  Bd.  3,  S.  108,  zum  Teil  Einwände  dagegen  erhoben  werden,  war 
mir  nicht  zugfinglich;  auch  nicht  die  bei  Pais,  a.  a.  0.,  S.  30  erwähnte  von  V. 
di  Giovanni,  sul  porto  antico. .  di  Palermo,  Pal.  1884.  Betrefifo  des  Hafens  vgL 
auch  A.  Holm,  studi  di  storia  Palermitana,  im  Arch.  stör.  Sic.,  n.  s.,  a.  4,  lise.  4, 
Palermo  1880,  S.  Ofil  —  Des  Vorgangs  bei  der  Ebbe  in  der  Syrte  im  J.  25S 
wird  —  aus  unbekannter  Quelle  und  in  sehr  abgeblafster  Gestalt  —  bei  Seliii. 
27,  40  gedacht  An  ein  entsprechendes  Ereignis  mit  verh&ngnisvoUerem  Ana- 
gange  aus  der  Zeit  KarisV.  erinnert  H.  Bnth,  Wanderungen  1,  S.  261.  Ble 
Worte  xeör  Km^xfJ^oviwv  firj  iaaavxmv  mneovQ  6^fifJ0eu  bei  Diod.  23, 19  i.  A, 
wfirden  als  ein  im  Sinne  des  Philinus  gehaltener,  sehr  starker  Ausdruck  ftar  die 
Thatsache  zu  nehmen  sein,  dafe  die  römische  Expedition  zu  keiner  Festsetsang 
in  Africa  führte,  wenn  nur  einigermafsen  sicher  wäre,  ob  nicht  das  Wesentliche 
gerade  dieser  Fassong  derselben  auf  Rechnung  des  Epitoauitors  zu  setzeo  kL 
Die  Zahl  der  beim  Schifibruch  —  am  palinnrischen  Vorgebirge  nach  Orasivt  — 
verlorenen  Schiffe,  150,  darf  als  zuveriftssig  flberliefert  angesehen  werdea; 
Polybins  1,  39,  6  giebt  sie  einfach,  tendenziös  Diodor  23,  19  mit  einer  Vo^ 
mehrung.  Gros.  4,  9, 11  mit  einer  Wendung  zum  Besseren.  —  Betrefis  des  Zeit- 
punktes, auf  welchen  das  Wiedererscheinen  einer  bedeutenden  karthagisdieii 
Kriegsmacht  unter  Hasdrubal  auf  Sidlien  zu  verlegen  ist,  wird  gegenfiber  der 
bei  Polybius  anzunehmenden  und  aus  den  Umstinden  wohl  erUiiüchen  Ter- 
Schiebung  zuerst  das  Richtige  angedeutet  bei  G.  Nenmann,  a.  a.  G.,  S.  130.  133. 
Für  die  oben  vertretene  Anschauung  Aber  die  Ankunft  des  Hasdrubal  mit  äem 
Heere  und  fll>er  diejenige  der  Flotte  waren  besonders  noch  die  folgendeo  Gesielita- 
punkte  mafsgebend.  Bei  Polybius  mufs  wohl  unterschieden  werden  swiachen 
dem  Material  an  sich,  das  ihm  vorlag  und  dem  wir  einen  hohen  Giad  rem 
Vertrauen  entgegenzubringen  berechtigt  sind,  und  der  Gestaltung,  die  er  ihm. 
för  bestimmte  Zwecke  gegeben  hat  Fflr  die  Ereignisse  zwischen  dem  rtaiiaclieft 
Schiffbruch  bei  Camarina  und  der  Schlacht  bei  Panormus,  die  beiderseits  duiH 
nologisch  festgelegt  sind,  giebt  er  einen  summarischen  OberbUck  fiber  Itat- 
sachen  und  Eindrücke,  in  dem  die  beiden  hervorragendsten  von  4eQ  erateiCB» 
die  römische  Einnahme  von  Panormus  und  die  Pldnderungsfahrt  aach  Africa» 
sich  ebenfalls  ohne  weiteres  an  richtiger  Stelle  eingliedern.  Dafe  er  daa  fibr%e, 
minder  Bedeutende  nicht  rein  nach  Annalistenart  habe  aneioaiiderreihen  wolte» 
liist  sich  unschwer  ericennen;  dafs  er  einmal  ein  Konsulnpaar  nicht  enrihot, 
ist  bei  seiner  Art  der  Auffassung  nicht  verwunderlich  und  giebt  keine  •«•• 
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reichende  Unterlege  zar  AnknApfaDg  so  weitgehender  Scfainfsfolgernngen ,  wie 
sie  K.  B.  0.  Seipt,  de  Polybii  olympiadum  ratione  ete.,  Leipzig  (Diss.)  1^87, 
S.  34  f.  rertritt.  Immerhin  stellen  sich  als  besonders  bemerkenswerte  Momente 
dar:  die  dentliche  Trennung  der  Sendung  des  Hasdmbal  mit  dem  Heere  und 
deijenigen  der  karthagischen  Flotte,  sowie  femer  die  zwei  Jahre,  die  Ton  einem 
nicht  klar  bestimmten  Zeitpunkte  an  ohne  gröfseren  Kampf  im  Felde  yergangen 
sind,  w&hrend  doch  die  Voraussetzungen  ffir  einen  solchen  vorhanden  waren. 
Auf  der  römischen  Seite  wenigstens  war  nun  letzteres  im  J.  253  durchaus  nfcbt 
der  Fall,  femer  lifst  die  rein  annalistische  Oberliefernng,  die  bei  aller  sonstigen 
Verderbnis  doch  mit  ihrer  Verteilung  der  Ereignisse  auf  die  einzelnen  Jahre 
ernste  Beachtung  Terdient,  den  Hasdmbal  erst  im  nächstfolgenden  Zeitabschnitte 
auf  der  Insel  anlangen.  Wir  wenden  demnach  nicht  sowohl  an  der  Berech- 
tigung der  Angabe  Ober  die  zwei  Jahre  zweifeln  dürfen,  als  Tielmehr  zu  fragen 
haben,  ob  nicht  das  MifsTerstandliche  bei  Polybius  in  der  rflckwirtigen  An- 
setzung  des  Ausgangspunkts  ffir  diese  zweijährige  Periode  zu  soeben  ist  Und 
Ton  hier  aus  eröffnet  sich  meines  Erachtens  in  der  That  der  richtige  Einblick 
in  die  Sachlage.  Die  Römer  haben,  wie  dies  Polybius  so  stark  herrorhebt, 
allerdings  unter  dem  Eindrack  der  africanischen  Niederlage  des  Regnlns  zwei 
Jahre  lang  den  Kampf  im  offenen  Felde  gemieden.  Anscheinend  aber  ist  dem 
Schriftsteller  bei  der  Hervorhebung  dieser  Thatsache  und  bei  der  Angabe  Über 
die  jedenfalls  gut  bezeugten  zwei  Jahre  der  Widerspruch  nkht  ganz  deutlieh 
geworden,  der  sich  bei  seiner  Art,  die  Sache  zu  fassen,  ergab,  wenngleich  er 
durch  4ie  Stellung  der  einschlägigen  Betrachtung  selbst  (K.  39,  11  f.,  nicht  38 
I.  A.)  dies  einigermafsen  angedeutet  hat  Nach  der  andern  Seite  hin  ist,  nach- 
dem einmal  ein  Konsulnpaar  dbergangen  war,  eine  entsprechende  Verschiebung 
in  der  Weise  eingetreten,  dafs  er  nunmehr  die  römische  Flottenverminderang 
auf  60  Schiffe,  die  nach  der  annalistischen  Überlieferang  und  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  Dinge  gleicherweise  auf  das  J.  252  zu  rerlegen  ist,  an  die 
Erwähnung  der  Konsuln  för  251  (K.  39,  8)  anknöpfte.  Wenn  wir  nun  die  zwei 
Jahre  des  Polybius  festhalten  und  als  Ausgangspunkt  för  die  Rflokwärtsrechnung 
die  Schlacht  bei  Panormus  betrachten  zu  mflssen  glauben,  so  wird  in  der  That 
anzunehmen  sein,  dafs  Hasdmbal  im  J.  252  nach  SIcilien  gekommen  ist  Wenn 
ferner  die  Verlegung  dieses  Ereignisses  auf  das  J.  251  bei  Eutrop.  2,  24  und 
Gros.  4,  9, 14  nicht  blob  auf  einer  zur  Erhöhung  des  Effekts  vorgenommenen 
Zusammenschiebung  mit  der  Schlacht  bei  Panormus  beruht,  so  werden  wir 
yermuten  dörfen,  dafe  sie  etwa  an  die  Stelle  der  ursprfinglichen  Nachricht  yon 
der  Ankunft  der  pnnischen  Flotte  getreten  ist^  die  ja  nach  Polybius  einige 
2^it  nach  der  Ankunft  des  Hasdmbal  auf  der  Insel  erfolgte;  und  durch  sie 
wurde  Hasdmbal  erst  recht  fähig  zu  thätigem  Vorgehen.  Wirklich  scheint 
auch  bei  Zon.  8,  14,  p.  393 B  der  Satz  Ka^xn^6vto$  Si , . ,  xora  ilniffavxH 
am  ehesten  durch  ein  Tor  (fnBfLypav  einzuschiebendes  vavttm^  ergänzt  werden 
SU  können.  Scbliefslich  wäre  es  wohl  yerständlich,  dafs  sich  gerade  im  Gegen- 
satz zu  der  näehstvorangegangenen  Bedrängnis  der  Karthager  leicht  ein  Eindrack 
einstellen  konnte,  wie  ihn  Polybius  mit  so  Inngdauerader  Nachwirkung  angeregt 
bat,  der  Eindruck  nämlich,  als  sei  bereits  im  J.  254  eine  grofse  Obennacht 
der  Karthager  auf  der  Insel  yorhanden  gewesen.  Vertritt  ihn  doch  auch  Zon.  8, 
14,  p.  d92D:  nal  %i  fui  xov  KoXktnXvav  (so!)  wü  I^tOov  Ko^Xtor  ifut^m^ 
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n^oinlioptaß,  naaaif  ar  air^  ix^^^^^^^^o^  obwohl  er,  wie  erwihnt,  den 
Hasdrabal  ausdrücklich  erat  drei  Jahre  später  dahin  kommen  läfst.  Derartige 
antithetische  Übertreibungen  sind  überhaupt  auf  dieser  Stufe  der  Oberliefening 
nicht  ungewölinlich,  so  mit  Beiug  auf  angebliche  römische  Erfolge  im  J.  2§2 
bei  Gros.  4,  9, 13,  im  J.  257  bei  Flor.  1, 18,  12,  vgl.  [AnreL  Vict]  de  yir.  ilL  39, 
in  Beiug  auf  die  im  J.  260  noch  von  den  Karthagern  drohende  Gefahr  bei 
Zon.  8,  11,  p.  387D  a.  £.  —  Über  den  Verauch  einer  Anleihe  bei  Ptolemäus 
8.  Appian.  Sic.  1 ;  für  die  zeitliche  Unterbringung  hat  allerdinga  die  Yermatong 
gani  freies  Feld.  Für  die  Verhiltnisse  des  Ostens  in  dieser  Zeit  ygl.  Droysen, 
G.  d.  Hell.  3%  1,  S.  303  ff.  —  Dafs  Lipara  im  J.  253  von  den  Römern  eingenommen 
worden  ist,  dafür  giebt  doch  die  Einreihung  der  Thatsache  bei  Zon.  8,  14,  p.  393  B 
sichere  Gewahr.  Lediglich  Bestätigung  dafür  bieten  durch  den  Konsulnamea 
Yaler.  Max.  2,  7,  4  u.  [Frontin.]  4,  1,  30.  31,  die  übrigens,  soweit  sie  Einid- 
Yorglnge  auf  römischer  Seite  berühren,  nicht  weiter  hierher  gehören.  Da& 
diese  Eroberung  mit  derjenigen  Ton  Therma  zusammen  und  in  den  ZdtabschnitC 
zwischen  der  Plünderungsfahrt  nach  Africa  und  der  Schlacht  bei  Panormts 
gehört,  beweist  Diod.  23,  20  durch  Wortlaut  und  Stellung,  wie  bereits  A.  Fr&nkel, 
Studien  z.  röm.  Gesch.  1,  Breslau  1884,  S.  Ulf.  mit  Recht  betont  hat  Die 
Zusammengehörigkeit  beider  Vorgänge  tritt  auch  bei  Polyb.  1,  39, 13  klar  zn 
Tage;  dab  aber  der  Charakter  seiner  Daratellung  nicht  verlangt,  sie  auf  das 
J.  251  zu  Terlegen,  wie  es  zunächst  den  Anschein  hat,  glauben  wir,  wie  oben 
ausgeführt  wurde,  ihr  selbst  entnehmen  zn  dürfen.  Gegenfit>er  diesem  Bestände 
die  Einnahme  auf  das  J.  256  zurückverlegen  zn  wollen  —  vgl.  Soltan,  röm. 
Ghronol.,  S.  372 f.  — ,  wo  die  Oberlieferung,  einschüefolich  des  rei  inäl  «« 
ua&icrmy  bei  Zon.  8, 12,  p.  390  A  nicht  den  geringsten  Anhalt  dafür  bietet, 
ist  sicher  unzulässig.  Zudem  bezieht  sich  Gros.  4,  8,  5,  wenn  nicht  auf  257, 
dann  höchstens  auf  258,  keinesfalls  aber  auf  256  v.  Chr.,  und  was  Soltan  an 
sachlichen  Wahrscheinlichkeitsgründen  für  seine  Ansicht  geltend  machen  will, 
reicht  für  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  aus,  zumal  da  sich  der  Gang  der 
Dinge  auch  ohne  die  von  ihm  vertretene  Annahme  volistindig  verstehen  lilst 
Liegt  die  Sache  so  und  ist  andererseits  der  Zeitpunkt  für  das  bei  Diod.  14,  93, 
4 f.  (vgl.  Liv.  5,  28)  erwähnte  Ereignis  wirklich  sichergestellt,  ohne  dafs  die 
angegebenen  137  Jahre  dazu  stimmen  wollen,  dann  mufs  doch  die  Abhülfe 
auf  anderem  Wege  gesucht  werden.  Dazu  aber  bietet  sich  entweder  die  An- 
nahme einer  falschen  Oberlieferung  dieser  Ziffer,  oder  die  noch  wahrseheinlidiae, 
dafs  der  Beschiufs  zu  Ehren  der  Nachkommen  des  Timasitheus  im  Anschloüi 
an  die  Anwesenheit  der  Römer  auf  Lipara  im  J.  257  gefafst,  an  die  Stelle 
dieser  letzteren  aber  bei  der  Fassung  der  Nachricht,  wie  Diodor  sie  giebt,  die 
Expedition  vom  J.  252,  die  zur  Eroberung  führte,  gesetzt  worden  wäre.  Der 
Erklämngsgrund  für  die  Fassung  eines  derartigen  Beschlusses  schon  an  den 
früheren  Zeitpunkte  würde  nicht  eben  fem  liegen.  —  Die  Festlegung  der 
Schlacht  bei  Panormus  auf  das  J.  250  v.  Chr. ,  und  zwar  etwa  auf  die  Mitte 
unsres  Juni,  beruht  auf  der  Beziehung,  in  welche  sie  Polyb.  1, 40, 1  zur  Ernte 
setzt,  in  Verbindung  mit  der  Angabe,  dafs  L  Furius  nach  Rom  zurüdLgegangen 
war  (Polyb.  1,  40, 1;  Zon.  8, 14,  p.  393  B),  und  dafs  die  neuen  Konsuln  sei  es 
bereits  angetreten,  sei  es  mindestens  gewählt  waren  (Polyb.  1,  39,  15).  Die 
Bezeichnung  des  Metellus  als  Konsul  bei  Diodor,  Fiorus,  Eutrop  und  Orodos 
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mid  das  «anapido  aao  res  maximaa  geri*  bei  Plin.  h.  d.  7,  43, 140,  das  sich  ohne 
Zweifel  auf  die  Scfalaeht  bei  Panormos  besieht,  Ufst  sieh  Ja  «oter  den  obwaltoi- 
dai  Verbiltnissen  gani  wohl  verstehen.  Für  d^  Stand  der  Frage  Tgl.  besonders 
Seipt,  a.a.O.,  S.  42t  nnd  Soltao,  r6m.  GhronoU  S.  210;  den  gegnerischen 
Standponkt  yertritt  von  nenen  H.  Matsat,  röm.  Zeitrechnung  n.  s.  w.,  S.  02f.  — 
Den  Gang  der  Schlacht  beieichnet  im  allgemeinen  richtig  anch  Frontin.  2, 5,  4 
nnd  nochmals  kOrier  3»  17,  1.  Die  an  sich  vorliegende  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  Polybins  sich  bei  seiner  Darstellung  des  Vorgangs  an  seine  römische  Quelle 
angeschlossen  habe,  wird  durch  ihre  Obereinstimmnng  in  den  wesentlichen  Grund- 
xAgen  mit  Zonaras  und  Frootin  nur  gestfltst  Die  Umstände,  denen  bei  Diod.23y21 
ein  wesentlicher  Anteil  am  Verluste  der  Schlacht  durch  die  Karthager  xugeschrieben 
wird,  lassen  die  Tendenz  des  Philinus  ausreichend  deutlich  durchblicken.  Die 
Angabe  Aber  die  karthagischen  Kundschafter  bei  Zon.  8,  14,  p.  393  G  erweckt 
starkes  Müstrauen  hinsichtlich  ihrer  GlaubwArdigkeit  und  mag  wohl  der  spateren 
Annalistik  entstammen.  Von  einer  angeblichen  That  nach  Art  des  Kynaigeiros, 
voUbracht  von  einem  gewissen  L.  Glaoco,  berichtet  nach  Aristides  von  Milet 
Plnt  paraU.  Gr.  et  Rom.  1.  Merkwürdig  ist  es  immerhin,  dafs  selbst  hier  gewisse 
Grandlagen  der  glaubhaften  Überlieferung,  wie  der  Name  des  Hasdrubal,  die 
Anwesenheit  eines  karthagischen  Geschwaders,  sich  erhalten  haben.  Den  Trans- 
port der  gefangenen  Elefanten  Aber  die  Meerenge  berichten,  wohl  nach  guter, 
alter  Überlieferung,  übereinstimmend  Plin.  b.  n.  8, 6, 16;  Frontin.  1,  7, 1;  Zon.  8, 
14,  p»  394  A.  Im  Triumph  werden  aufser  ihnen  auch  13  karthagische  »duoes* 
nnfg^ührt  nach  [Liv.]  per.  19.  —  Hasdrubals  Ende:  Zon.  8,  14,  p.  394 B»  vgl. 
Gros.  4,  9,  10. 

ni)  9.  S17— as8^  —  Über  die  Zeit  von  der  Schlacht  bei  Panormus  bis  zum 
Eintritt  des  Hamilcar  Barcas  in  die  sicilischen  Verhiltnisse  s.  Polyb.  1,  41—55 
(vgl.  59,  8);  Diod.  24,  1—4;  Zon.  8, 15,  p.  3950—397  A;  [Uv.]  per.  19;  Flor.  1, 
18^  29;  Eutrop.  2,  26;  Gros.  4, 10,  2 — 4,  letztere  insgesamt  mit  nur  sehr  spär- 
licher Auswahl  aus  den  Ereignissen,  deren  Grund  sich  leicht  erkennen  lafist. 
Bei  Dio  Cass.  fr.  43,  32  (Me.  ^  33  Di.)  handelt  es  sich  blofs  um  die  Verachtung 
des  Vorzeichens  durch  P.  Claudius;  eine  Anführung  der  zahlreichen  anderen 
Stellen,  wo  derselben  Sache  nur  unter  diesem  Gesichtspunkte  gedacht  wird, 
darf  hier  wohl  unterbleiben.  Bei  ihrer  Betrachtung  kann  es  freilich  nicht  darauf 
ankoflunen,  dafs  •Cicero  der  älteste  Zeuge  dafür  ist",  wie  Urne,  R.G.  2,  &  82 
die  Saehe  falst.  Über  Frontin.  2, 13,  9  s.  Anm.  49.  —  Betreffs  der  Örtlichkeiten 
s.  J.  Schi^ring,  Motye-LUybäum,  im  Philologus  24  (1866),  S.  62ff.,  der  auch  auf 
mehrere  Schwierigkeiten,  die  sich  noch  bieten,  aufmerksam  macht;  über  neuere 
Forschungen,  deren  Ergebnisse  ich  noch  nicht  benutzen  konnte,  s.  oben  Anm.  42. 
Mit  den  Worten  o  iiü  v^s  ^«iUrr^ff  xv^ym  bei  Polyb.  1,  47,  2  soll  jedenfalls 
der  Turm  auf  der  V^estspitze  des  Stadtvierecks  bezeichnet  werden;  nur  durch 
ihn  konnten  «die  gegen  Libyen  hin  gewendeten  Türme",  d.  h.  doch  gewiis  die- 
jenigen der  südwestlichen  Front  der  Festung,  von  irgendwelchem  Standpunkte 
aus  verdeckt  erscheinen.  Wirklich  führte  ja  auch  Hannibal  Rhodius  seine  kühne 
Fahrt  von  einer  der  ägatischen  Inseln  her  aus  (K.  46^  6),  was  dazu  völlig  stimmt, 
und  in  der  Angabe  ani  vivr  kot«  t^  'l%aUm¥  fifüv  (K,  47,  2)  braucht  oun 
nicht  mehr  zu  finden  als  einen  etwas  auf emein  gehaltenen  Ausdruck  für  dien, 
was  ven  LUybäum  aus  gesehen  zwischen  Norden  und  Westen  liegt  In  dieser 
Meltf er,  Gefck.  d.  Karthager  II.  37 
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DeatoDg  tber  würde  derselbe  sachlich  xa  jener  Angabe  noch  gani  wohl  stimm«!. 
Allerdings  mnfs  dann  etwas  angenommen  werden,  was  freilieh  Polybias  nicht 
ansdrflcklich  bexeichnet:  dafs  nämlich  Hannibal  von  einem  gewissen  Punkte  der 
oben  angedeuteten  Fahrtlinie  aus  nach  ffnks  hin  auf  den  Hafeneingang  tu  ab- 
schwenkte. Th.  Fischer  hat  die  in  seinen  Beitragen  s.  phys.  Geogr.  d.  Mittd- 
meerlander,  Leipxig  1877,  bes.  S.  15  ff.  ausgesprochenen  Ansichten  fiber  die 
Kfistenyerh&ltnisse  hier  spiter  xum  Teil  xurfickgenommen.  Mommsens  Dar- 
stellung, als  hätten  sich  die  Römer  gleich  zu  Anfang  der  Belagerung  im  Hafen 
Ton  Ulyblum  festgesetzt,  berichtigt  Ihne  2,  S.  72,  auf  den  auch  sonst  noch  fftr 
manche  anter  den  oben  im  Text  behandelten  Einzelheiten  zu  rerweisen  ist; 
doch  irrt  er,  wenn  er  (S.  74)  auch  den  Eckturm  am  libyschen  Meere  in  die  Binde 
der  Römer  fallen  läfst  Gerade  dadurch,  dafs  dieser  sich  hielt  —  was  auch  die 
Oberliefemng  hinreichend  deutlich  an  die  Hand  giebt  — ,  wurde  es  Oberhaupt 
nur  möglich,  den  grofsen  römischen  Erfolg  wettzumachen.  Auf  dnen  nach  der 
Niederlegung  der  grofsen  Mauerstrecke  unternommenen  Sturm,  der  anscheinend 
durch  einen  anderen,  auf  das  Hafenviertel  unternommenen  maskiert  wurde,  dfirfte 
sich  die  Angabe  bei  Diod.  24, 1,  2  a.  E.  und  3  z.  A.  beziehen;  die  Reihenfolge 
der  Vorgange  ist  in  diesem  Teile  des  Auszugs  stark  gestört.  Die  angegebene 
römische  Verlustziffer  (10000)  ist  natfirlich,  sofern  sie  flberhaupt  richtig  über- 
liefert ist,  der  Übertreibung  stark  verdächtig.  Polybios  übergeht  solche  Einzel- 
heiten als  für  seinen  Zweck  nebensächlich;  ein  Wiederhall  davon  ist  aber  in 
Äufserungen  wie  l,  42, 13  zu  erkennen.  Eine  gleich  hohe  Angabe  für  den  Va>- 
lust  der  Römer  an  Mannschaften  kehrt  noch  einmal  wieder:  in  Diodors  Schildemng 
(24, 1,  4)  der  Not  bei  den  Belagerern  im  ersten  Winter  der  Belagerung  und  der 
bei  ihnen  ausgebrochenen  Krankheit.  Was  übrigens  die  Angabe  über  den  An- 
lafs  der  letzteren  anlangt  (Mangel  an  Getreide,  blofse  Fleischnahrung),  so  finden 
sich  bekanntlich  noch  mehrere  entsprechende  Fälle  in  der  Geschichte  des  rö- 
mischen Heerwesens,  und  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dafs  ein  so  dgenartiger 
Zug  gerade  in  dieser  Überlieferungsgruppe  erhalten  geblieben  ist  —  Die  Aus- 
drücke bei  Polyb.  1,  48, 10  sind  so  gehalten,  als  wenn  die  Einschliefsungswerke 
der  Römer  erst  nach  Anfgebung  des  Gewaltangriffs  angelegt  wären,  und  treten 
damit  in  Widerspruch  gegen  alle  römische  Art  und  gegen  eine  frühere  eigene 
Angabe  (K.  42,  8)  des  Schriftstellers.  Er  hat  an  jener  Stelle  wohl  nur  fehlge- 
griffen in  der  Wahl  des  Ausdrucks  für  das,  was  seine  Vorlagen  eigens  hervor- 
hoben: dafs  nämlich  die  Römer,  um  die  nunmehrige  Art  der  Belagerung  wenigstens 
wirksam  durchzufahren,  ihre  Stellungen  noch  besonders  sicherten.  —  Die  merk- 
würdige Verschiebung  der  Sachlage,  die  bei  Polybius  dadurch  eingetreten  ist, 
dafs  er  das  Konsulnpaar  P.  Claudius  und  L.  Junius  von  einander  trennte  und 
zwei  Jahren  zuwies  (1,  52  f.,  vgl.  40  f.),  ist  leicht  erkennbar  und  hat  nach  ihrem 
Wesen  und  ihrem  etwaigen  Zusammenhang  mit  der  in  K.  38  f.  zu  Tage  tretenden 
Unklarheit  in  der  Zeitbestimmung  so  vielfache  Behandlung  gefunden,  dafe  hier 
von  weiteren  Darlegungen  wohl  abgesehen  werden  darf.  Eine  Spur  von  dem 
wahren  Sachverhalt  hat  sich  aber  auch  bei  Polybius  selbst  erbalten,  indem  er 
K.  53, 1  die  Beute  aus  der  Seeschlacht  durch  Adherbal  zu  der  Zeit  (fMnrii  %oU 
avxavs  Ma$(fovt;)  nach  Karthago  gesendet  werden  läfst,  wo  L  Junius  bereits  in 
SiciUen  angelangt  und  für  seine  Aufgabe  thätig  ist,  —  eine  Sendung,  die  natürlich 
sehr  bald  nach  dem  Siege  vollzogen,  nicht  um  ein  volles  Jahr  verschoben  worden 
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Ist  Wir  werden  der  Darstellaoff,  die  selbst  in  dieser  Form  noch  einen  so  deat- 
Uchen  Zog  der  nrsprfingliehen  Uberliefemng  bewslirt  hat,  Tor  allem  entnehmen 
dOrfen,  dafs  aach  L.  Jonios  alsbald  nach  seinem  Amtsantritt  Ton  Rom  abgegangen 
ist,  geradeso  wie  sein  Kollege,  der  K.  52,  5  freilich  durch  einen  erdichteten  Un- 
genannten ersetzt  wird.  Anfserdem  erhellt  leicht^  dafe  eine  solche  Verschiebnng 
Aberhanpt  nor  möglich  werden  konnte,  wenn  Polybins,  wie  dies  durch  die 
Thatsachen  belegt  wird,  in  seinen  Vorlagen  fflr  das  Jahr  248  t.  Chr.  gar  nichts 
gefunden  hat,  was  ihm  mit  Röcksieht  auf  den  Zweck  seiner  Darstellung  erwlhnens- 
wert  erschienen  wäre.  —  Als  der  Fiufs,  an  dessen  Mündung  sich  Garthalo  nach 
dem  Angriff  aaf  die  erste  römische  Flottenabteilong  bei  Pbintias  gelegt  habe, 
wird  bei  Diod.  24, 1,  8  der  Halycus  genannt  Es  ist  hier  aber  nicht  an  einen 
Fehler  der  handschriftlichen  Überlieferung  oder  an  eine  Verwechselang  so  denken, 
die  dem  Schriftsteller  oder  seiner  Quelle  sugestofsen  wire.  Seine  Darstellung 
des  ganzen  Vorgangs  beruht  Tielmehr  wesentlich  darauf;  er  lifst  demgem&fs 
auch  den  Konsul  mit  der  zweiten  Abteilung  bis  Phintias  kommen  und  erst  Ton 
hier  durch  Garthalo  zurflckgeschencht  werden.  Aus  dieser  Jagd  geht  dann  un- 
mittelbar sein  Schiffbruch  an  der  Kflste  und  Garthalos  Rettung  durch  ümschiffong 
des  Vorgebirges  hervor.  Polybius  mufs  wohl  Unterlagen  für  den  Ton  ihm  dar- 
gestellten Verlauf  der  Sache  gehabt  haben,  denen  er  aus  bestimmten  Gründen 
den  Vorzug  geben  zu  sollen  glaubte.  Und  yerstindlicher  ist  derselbe  nach  dieser 
Darstellung  auf  jeden  Fall.  —  J.  Schubring  im  Pbilologus  32  (1873),  S.  504, 
Tgl.  526,  hält  es  am  ehesten  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Konsul  in  dem  kleinen 
Hafen  too  Gaucana,  nicht  weit  tou  Gamarina  gegen  Südosten  hin,  Zuflucht  gesucht, 
Garthalo  aber  seinen  Standpunkt  am  Vorgebirge  Bucra,  j.  Braccetto,  genommen 
habe.  Für  die  Örtlichkeiten  des  Torhergegangeneo  Zusammenstofses  bei  Phintias 
s.  J.  Schubring  im  Rhein.  Mus.,  n.  F.  28  (1873),  S.  137.  —  Über  Ägithallus 
s.  Schubring  inH  Pbilologus  24  (1866),  S.  59  und  Holm,  Gesch.  Sic.  1,  S.  13 
Q.  333.  Polybius  hat  die  darauf  bezüglichen  Ereignisse  ganz  übergangen.  — 
Über  den  Tod  des  L  Junius  s.  Gic.  de  nat  deor  2,  3,  7  und  de  diT.  1, 16,  29« 
2,  8,  20.  33,  71  (Tgt  Valer.  Max.  [epit  Par.]  1,  4,  4).  Seine  Auswechselung  aus 
der  Gefangenschaft,  die  eine  notwendige  Voraussetzung  für  den  Vorgang  bilden 
würde,  wtre  jedenfalls  im  J.  247  mit  erfolgt,  und  Ton  diesem  Standpunkte  aus 
liefse  sich  ja,  wie  Ibne,  R.G.  2,  S.  85  richtig  herrorhebt,  kein  Einwand  gegen 
die  Überlieferung  erheben.  Um  so  Terdacbtiger  ist  diese  unter  anderen  Gesichts- 
punkten. Besonders  die  Zusammenkoppelung  seiner  angeblichen  Verschuldung 
mit  deijenigen  des  P.  Glaudius  ist  gar  zu  gewaltsam.  —  Für  TbcTeste  s.  GIL.  8, 
S.  215  n.  1576;  Tissot  2,  S.  464  ff.  (Tgl.  oben  Bd.  1,  S.  454).  Hanno  der  Grofse 
und  die  Eroberung  der  SUdt:  Diod.  24, 10  (vgl.  4, 18,  1) ;  Polyb.  1,  73, 1  (Tgl.  74, 
7).  —  Karthagische  Besteuerung:  Polyb.  1,72.  —  Betreffs  der  Erneuerung  des 
Bündnisses  zwischen  Rom  und  Hiero  Tgl.  oben  Anm.  45,  S.  561.  —  Im  allge- 
meinen hat  sich  Polybius  für  diese  Partie,  was  die  Thatsachen  anlangt,  wie  er 
sie  für  seine  mit  Toller  Hingebung  geschriebene  Schilderung  gebrauchen  konnte, 
aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  ganz  überwiegend  auf  Philinus  angewiesen  ge- 
sehen. Dafs  es  seinem  Herzen  besonders  woblthat,  in  dieser  Verbindung  auch  tod 
der  Umsicht  und  Treue  des  Achiers  Alexon  und  Ton  der  militirischen  Tüchtig- 
keit der  griechischen  Söldner  berichten  zu  können,  hört  man  aus  dem  ganzen 
Ton  der  betreffenden  Erziblungen  unschwer  heraus.  An  der  Hand  dessen,  was  tos 
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PWliow  bei  BMw  ani  ZomrM  erUHea  ist,  sieht  mn  alMr  geradk  toch  la 
üeMT  Partie  recht  deatUch,  wie  sehr  PblybhM  des  Berieht  des  PUlinoe  selM 
«nter  soMea  YerhUtiiisseo  modifixierte.  Nor  als  nebensichlich  fftr  setnen  Iwetk 
wvden  natirikh  solche  Thatsachen  flbergangen,  wie  s.  B.  die  Aufgabe  too 
SeUoQS  dorch  die  Karthago  oSer  die  Versenlcuiig  der  15  rSnischen  Schiffe  Tor 
dem  Hafen  too  LilybSam;  gewils  Bor  derselbe  Gmod,  nicht  etwa  Mifstraaen 
gegen  die  Ziffer,  liefi  ihn  flbergeheo,  dafs  Garthalo  anfser  seinen  70  Kriegsschiffen 
aneh  noch  70  ProTiantsehiffe  ton  Kar^ago  Biithrachte  n.dgt.  m^  womit  ssint 
DarsteUoag,  wenn  hmb  keine  irgendwie  Mnrdchend  eiolenchtende  Thatsache 
nnerwlhnt  lassen  will,  ohne  Bedenicen  ergSnst  werden  darf.  Man  kftnnte  sogar 
die  Worte  iUya  xdiv  xSts  aye^s  ixfifrwp  kIm4»¥  dnovna^aptts  bei  Polyh.  1, 
53, 13  gegenüber  den  spetteUen  Angnben  bei  Diod.  24, 1,  7  a.  E.  noch  in  dieser 
GrapiM  rechnen,  insofern  Polybins  eben  den  Kernponkt  der  Sadie  darin  sah, 
dafs  Garthalos  Angriff  auf  die  Rtoer  ror  Phintias  im  wesentlichen  ohne  Erfolg 
blieb,  während  Phiiiaos  gerade  sein  Interesse  darin  fand,  herTorsnfaehen ,  was 
wenigatens  dabei  erreicht  ward.  DafiB  freilich  in  Beiog  anf  die  sich  daran 
sohliefsende  Fahrt  des  L.  JnnhM  ein  tieferer  Widerspruch  swischen  der  Dur* 
stellong  des  Phiünus  und  des  Polybins  —  wie  die  letztere  ms  yorllegl  -*  be- 
steht, wurde  schon  oben  bemerkt,  und  dersdbe  erstreckt  sieh  auch  auf  die 
Zahl  der  Schiffe,  mit  denen  der  Konsul  von  Syrakos  ausgefahren  sein  soll.  Im 
allgemeinen  hat  aber  Polybius  anseheinend  besonders  den  Zahlangnben  des 
Phiünus  ein  tiefes  Mifstrauen  entgegengebrecht  und  sie  entweder  gans  fallen 
iaaaen  oder  geradem  durch  die  des  Fabius  ersetzt,  die  ihm  gerade  hier  um 
so  glaubhafter  yorkommen  mochten.  Je  mehr  es  sich  Torwiegend  um  Ereignisse 
mit  nachteiligem  Ausgang  flir  die  Römer  bandelte.  Damit  scheint  auch  nkhl 
unbedingt  uoTereinbar  zu  sein,  dafs  bei  Diodor  aus  dem  grolben  römischen 
Schiflbrach  wenigstens  iwei  Schiffe  —  (nnd  allerdings  nur  ein  geringer  Teil 
der  Mannschaft,  Tgl.  dagegen  Eutrop.  2,  26:  eiercitum  tamen  saltum  habuit, 
quia  Ticina  Ktora  erant)  —  eutkonmien,  während  bekanntlich  Polybius  1,  64  a«  E. 
mit  stark  rhetorisiereBdem  Ausdruck  die  gante  Flotte  so  yemichtet  werden  lüst, 
dsfs  nicht  einmal  die  Trtaimerstflcke  weiter  Terwendbnr  geblieben  seien.  Sonst 
giebt  sieh  aber  das  oben  angedeutete  Verhiltnis  ziemlich  dentUch  knnd.  Die 
Rimer  erscheinen  Tor  Lilybäum  nadi  Polybius  (1,  41,  3,  ygl.  Gros.  4, 10,  2, 
wo  auch,  wenngleich  unnötigerweise,  der  vier  Legionen  snsdrfickKch  gndncht 
wird)  mit  200  Kriegsschiffen,  nach  Diodor  (24, 1, 1)  betten  sie  deren  24t,  hler- 
flber  noch  gO  Kä^nov^  und  yielerlei  andere.  Bei  Polybius  (1,  42, 11.  44,  2)  be- 
trägt die  Besatzung  10000  Mann  und  die  durch  Hannibal  gebrachte  Yerstiffkvng 
eben  so  viel,  bei  Diodor  (24,  1,  1.  2)  yiel  weniger  (7000+700,  sofern  snf  DMorfs 
letite  Ausgabe  hinreichender  Verkfs  ist,  bei.  4000).  Im  entgegengesetttcn  Sinne 
war  bei  Philinus  die  numerische  Überiegenheit  der  Belagerer  besonders  herror* 
gehoben  (Diod.  24, 1,  1 :  110000,  was  ireilieb  immerhin  annähernd  heranskonasen 
mag,  wenn  zu  den  4  Legionen  die  Bemannung  der  200  Schiffe,  nnd  was  sonst 
noch  etwa  einem  solchen  Heere  anhing,  hinzugerechnet  wird).  Polybius  Ist  gt> 
wICi  absichtlich  ebensowenig  darauf  eingegangen,  wie  auf  die  schon  oben  er- 
wähnten pMUnischen  Angaben  (Diod.  24, 1,  3.  4)  Ober  die  rdmisehen  Yerlbsle 
(je  tOOOO)  bei  einem  Sturm  und  in  der  Ml,  wo  es  mit  der  yerpflegnng  am 
sehwierigsten  stand ;  wird  doch  letstete  Thatsache  yon  Ihm  sogar  kawn  enge» 
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dMtei,  wie  sie  ja  wirUKcb  tach  ffir  den  Gtag  der  Dioge  im  ganzen  ohne  Be* 
lang  blieb.  Die  Z^  der  Schiffe,  mit  denen  P.  Glandias  nach  Diodor  (24, 1,  5) 
nach  Drepana  ansfnhf  (210)  und  die  er  Terlor  (U7X  steht  erheblich  höher,  als 
diejenige,  die  der  anderen  Oberliefemogsgruppe  za  Grande  gelegen  haben  mnb. 
JMe  hierbei  gemachte  Angabe  Aber  den  MenachenTerlast  (20000)  stimmt  eigen» 
timlieherweise  in  einer  Beziehung  zu  Oros.  4, 10, 3  (octo  milia  militnm  caesa, 
▼iginti  milia  capta  refernntar),  wahrend  die  spatere  (Diod.  24, 1, 11),  die  doch 
zweifeUoe  aneh  auf  diese  ScMacht  zu  beziehen  ist,  weit  flbar  sie  hinausgeht. 
Andererseits  mnfs  an  der  ersten  Stelle,  soweit  sich  dies  ans  dem  TerstAmmeltea 
Wcfftlant  erkennen  läfet,  die  Angabe  Ober  den  karthagischen  Verlnst  ungewöhn- 
lich medrig  gewesen  sein.  In  der  römischen  Überlieferung  waren  wohl  fpr  die 
Sehiffe,  mit  denen  P.  Ciaoditts  ausfuhr  und  die  ihm  in  den  Grund  gebohrt  wurden» 
keine  Zififem  angegeben,  und  so  beschrankte  sich  Polybius  (1,  51,  11.  12),  da 
ihm  die  philinisehen  Angaben  dafür  jedenfalls  unglaubwürdig  erschienen,  auf 
die  Mitteilung,  dals  93  den  Karthagern  in  die  Hände  gefallen,  30  mit  dem  Konsul 
entkommen  seien.  Wir  dMen  woU  annehmen,  dafo  die  bei  Drepana  geschlagene 
Flotte  in  Wirklichkeit  nicht  allzuhoch  über  die  Summe,  die  sich  aus  den  beiden 
letzten  Ziffern  ergiebt  (123),  hinaufgegangen  ist,  da  ja  von  einer  Yennehrung 
der  römischen  Schiffe  seit  den  yorhagehenden  Jahre  nichts  Terlantet  und  yor 
LUybanm  eine  angemessene  Abteilung  zurückbleiben  mnfste.  Bei  Livius  dürfte« 
aoch  nur  die  beiden  letzgenannten  Ziffern,  die  eine  davon  auf  00  abgerundet, 
zu  finden  gewesen  sein,  und  zwar  in  der  Weise,  dals  P.  Claudius  eben  mit 
diesen  120  Schiffen  ausgefahren  zu  sein  schien,  demnach  die  versenkten  unter 
die  00  mit  einzurechnen  waren.  Darauf  beruhen  die  Angaben  bei  Eutrop  und 
Orosius  a.  a.  0.,  nur  dafr  bei  dem  ersteren  durch  äulsere  Verderbnis  anscheinend 
firfih  die  Gesamtsumme  in  220  umgewandelt  worden  ist  Keinem  andern  An- 
lils  verdankt  auch  die  Ziffer  20  statt  30  bei  Frontin.  straL  2,  13,  9,  der  sonst 
ZB  dieser  Gruppe  gehört,  ihren  Ursprung.  Auf  die  eigentümliche  Verdrehung 
der  Saciie  in  dieser  SteUe  wurde  schon  oben  Anm.  40  hingewiesen.  —  Die 
DiffercAZ  zwischen  Polypös  und  Diodor  belrefis  der  Vorgänge  bei  Phintias 
und  Gamarina,  die  oben  in  anderer  Beziehung  erwihnt  ward,  kommt  auch  in 
den  einschUigigen  Ziffern  zum  Ausdruck,  während  doch  wieder  die  Zahlen  30 
und  70  bei  Polyb.  1,  53,  2,  auf  Grund  deren  man  die  Streitmacht  des  Carthalo 
für  die  ganze  Episode,  nicht  blofs  für  den  Angriff  auf  die  Römer  vor  Lilybänm» 
auf  100  Kriegsschiffe  wird  anzunehmen  haben,  gewils  in  irgendwelchen  Zu- 
sammenhang mit  den  entsprechenden  bei  Diod.  24, 1,  6  u.  7  z.  A.  zu  bringen 
sind.  Die  Einzelverluste,  die  Diod.  {  7  u.  9  für  die  römische  Kriegsflotte  angiebt» 
gehen  auch  über  die  bei  Polybius  überMefacte  Stärkeziffer  derselben  hinaus. 

SM)  9.  SS8— S47.  —  Für  den  Zeitabschnitt  vom  ersten  Auftreten  des  Hamilcar 
Bareas  bis  zu  dem  neuen  römischen  Flottenbau,  247—243,  s.  Polyb.  1,  56-58 
(¥gL50, 0. 60, 1);  Diod.  23, 22. 24, 5-«;  GomeUHam.  1 ;  Zoo.  8, 16,p.396D— 398A. 
Aulser  den  Ereignissen  vor  Drepana  erwähnt  letzterer  auch  allein  die  römische 
Kaperei.  Dafür,  dals  die  römische  Oberlieferung  über  Hamilcars  Thaten  durch- 
aus nichts  Eingehenderes  enthalten  hat,  legt  er  gleichfalls  Zeugnis  ab.  In  welchem 
Sinne  dieselbe  die  Thätigkeit  der  Römer  in  dieser  Periode  darstellte,  dürfte  am 
ehesten  nach  Mafsgabe  der  Worte  «rebus  adversus  Poenos  a  pluribus  dncibu» 
Kosptre  gestis*  bei  [Liv.]  per.  19  zu  beurteilen  sein.   Dio  Gassius  (s.  Zon.  8, 16> 
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p.  397  B)  gab  sie  auch  ffir  diesen  Bereieh  nur  in  eingeschenkter  Fassnng  wieder 
und  konnte  das  von  seinem  ferneren  Standpunkte  aus  unbedenklich  thun.  — 
F.  A.  Wolf,  Hamilkar  Barkas,  Magdeburg  (Progr.)  1853,  bringt  nichts  Ton  Be- 
lang zur  Sache  bei.  —  Betreffs  des  Beinamens  Barcas  konnte  man  sich  bis  tot 
nicht  XU  langer  2^it  t>ei  derjenigen  Erklärung  beruhigen,  die  ihn  als  einen  ehrenden 
auffafste  und  mit  dem  Worte  in  Verbindung  brachte,  das  in  unserem  Bibeltext 
p'^^  lautet  und  den  Blitz,  insbesondere  den  Blitz  des  Schwertes  und  au^ 
dieses  selbst  bezeichnet  In  der  That  schienen  alle  begleitenden  Umstände  dafttr 
zu  sprechen,  und  auch  an  Analogien  dazu  fehlte  es  nicht  Die  Lage  hat  sich 
aber  geändert^  seitdem  auf  karthagischen  Inschriften  der  männliche  Posonen- 
name.*I*1^  gefunden  worden  ist,  d.  i.  «der  Gesegnete"  oder  «er  [nämlich  Baal] 
hat  gesegnet«,  s.  QS.  1,  1,  Nr.  263,  vor  allem  2,  Nr.  444  und  die  Anmerkung 
dazu,  ferner  Nr.  597.  648.  (707?)  862.  Freilich  fahrt  der  Versuch,  die  Namen 
Hamilcar  und  Barcas  auf  diesem  Wege  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen, 
auch  wieder  zu  neuen  Schwierigkeiten.  Nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei 
noch  der  sicher  irrige  Deutungsrersuch  jon  MoTcrs,  Phdn.  2,  1,  S.  501  erwähnt 
—  FOr  Frontin.  strat  3, 10,  9  läfst  sich  mit  Hfllfe  der  anderweitigen  Überlieferung 
keine  hinreichend  bestimmte  Beziehung  auffinden.  Der  Vorgang  wäre  möglich, 
wenn  auch  Tielleicht  nicht  ganz  in  der  ihm  gegebenen  Form ;  unter  Umständen 
Hegt  aber  auch  nur  eine  Verwechselung  mit  dem  Tor,  was  Hannibal,  Hamilears 
Sohn,  bald  nach  Beginn  der  Belagerung  von  Lilybäum  ausführte.  —  Dafär, 
dafs  die  Römer  die  Insel  Pelias  vor  Drepana  mindestens  nicht  dauernd  behauptet 
haben,  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  dieselbe  bei  dem  im  J.  242  erfolgten 
Obergang  von  der  blofsen  Einschliefsung  der  Stadt  zur  thätigen  Belagerung 
durchaus  nicht  erwähnt  wird,  was  doch  sonst  der  Fall  sein  mflfste.  —  Aus- 
wechselung der  Gefangenen:  [Liv.]  per.  19;  Zon.  8,  16,  p.  397 D.  Bei  Lirius  ist 
die  Sache,  in  Verbindung  mit  der  Nachricht  über  den  abgehaltenen  Gensus, 
augenscheinlich  in  gewohnter  Weise  den  Ereignissen  des  Jahres  angefügt  ge- 
wesen, und  entsprechend,  unmittelbar  Tor  dem  Übergang  Ton  diesem  Jahre  zu 
der  zusammenfassenden  Bemerkung  über  die  folgenden,  ist  auch  ihre  Stellung 
bei  Zonaras.  —  Über  die  Beziehung  auf  den  Vorgang  bei  Hippo,  die  in  Frontin. 
strat  1,  5,  6  gesucht  worden  ist,  s,  oben  Anm.  47  a.  E.  »  Rätselhaft  bleibt 
Flor.  1,  18,  30—32.  Im  günstigsten  Falle  könnte  es  sich  bei  dem  Vorgang, 
auf  den  sich  die  namentlich  am  Anfang  und  in  den  Ortsbezeichnungen  gänz- 
lich verworrene  Notiz  mit  den  ihr  eingefügten  Prahlereien  bezieht,  um  einen 
Ton  einem  Freibeutergeschwader  davongetragenen  Vorteil  mit  nadifolgendem 
Schiffbruch  handeln;  aber  auch  eine  einfache  Verwechselung  mit  entsprechen- 
den Ereignissen  früherer  Jahre  (2557  2537)  ist  keineswegs  ausgeschlossen.  — 
Dafs  die  Besetzung  von  Heirkte  in  das  J.  247  v.  Chr.  gehört,  würde  an  sich 
nicht  ohne  weiteres  daraus  hervorgehen ,  dafs  Polybins  (K.  56  z.  A.)  die  That- 
Sache  unmittelbar  an  Hamilears  Erscheinen  auf  Sicilien  anschliefst;  läfet  er 
doch  eben  vorher  mancherlei  weg,  was  anderweit  hinreichend  sicher  bezeugt  ist 
Mafsgebend  wäre  unter  diesem  Gesichtspunkte  eher  der  Umstand,  dals  Zonaras 
(p.  397  CD)  die  Angabe  „nal  oi  Ktt^xn^ortot  cvxva  na^vnow  ...  als  r^ 
iraXlav  nt^aiovfteroi^''  mit  der  er  sich  für  diesen  Teil  der  Thätigkeit  Hamil- 
ears begnügt,  gerade  noch  unter  dieses  Konsulat  stellt  Wohl  aber  führen  die 
ausdrücklichen  anderweitigen  Zeitangaben  auch  des  Polybius  durchaus  daraut 
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Die  Eimpfe  am  Heirkte  daaerten  3  Jahre  (K.  56, 11),  diejenigen  nm  Eryx  2  Jahre. 
Daran  achliefst  sich  —  das  ist  seine  Art  zu  rechnen  —  die  Wiederaufnahme  des 
Seekriegs  durch  die  Römer  im  Lauf  des  Kriegsjahres  242  t.  Chr.,  und  die  damit 
zusammenstimmenden  5  Jahre,  die  er  (K.  59,  1)  von  dem  Enthaltungsbeschlufs 
bis  dahin  zahlt,  sind  eben  dadurch  bedingt,  dafs  er  das  Konsulat  und  den  Schiff- 
bruch des  L  Junins,  auf  welchen  hin  jener  Besehlufs  erfolgte,  in  der  frfiher 
(Anm.  51)  dargelegten  Weise  um  ein  Jahr  herabgerfickt  hat  —  Über  den  Berg 
Heirkte  (zuverlässiger  überliefert  ist  allerdings  die  Form  im  Plural:  al  Ei^irrtU) 
Tgl.  bes.  J.  Schubring,  bist  Topogr.  t.  Panormus  1,  Löbeck  (Progr.)  1870,  S.  5  f. 
25  f.  —  Hinsichtlich  der  Konsuln,  deren  Namen  för  eine  Reihe  tou  Jahren  oben 
im  Text  nicht  besonders  zu  erw&hnen  waren,  tritt  auch  weiter  wiederholt  das 
Bestreben  zu  Tage,  bereits  erprobte  Manner  zu  benutzen.  Dio  Gassius  mit  der 
bekannten  rflckwartsschauenden  Betrachtung  —  bei  Zon.  8,  16,  p.  397D  — 
hatte  gut  reden.  Wenn  auf  römischer  Seite  gefehlt  wurde,  so  geschah  es  durch- 
aus nicht  so  sehr  hierin,  als  in  der  andauernden  Zurückziehung  yom  Seekrieg. 
Konsuln  waren:  246  (oder  richtiger  508  a.  n.  c)  M*.  Otacilius  Grassus  H  (zum 
1.  Male  263)  und  M.  Fabius  Licinas,  245  M.  Fabius  Buteo  und  G.  Atilius  Bulbus, 
244  A.  Manlius  Torquatus  und  G.  Sempronius  Blaesus  II  (zum  1.  Male  253),  243 
G.  Fundanios  Fundulus  und  G.  Sulpicius  Galus.  Zur  Abhaltung  der  Gomitien  fflr 
509  a.  u.  c  wurde  Tib.  (k>runcanias  zum  Diktator  ernannt;  es  können  also  Um- 
stände  Torhanden  gewesen  sein,  welche  die  dauernde  Anwesenheit  beider  Konsuln 
auf  Sicilien  erwünscht  erscheinen  liefsen.  —  Die  Frage  nach  der  Lage  der  Stadt 
Eryx  wird  von  E.  Pais,  alcune  osservazioni  etc.  (s.  Anm.  45),  S.  47  in  sachlicher 
Hinsicht  sehr  richtig  bezeichnet,  nur  mit  Verkennung  des  Standpunktes,  der 
gegenüber  Polybius  in  dieser  Angelegenheit  einzunehmen  ist.  —  Die  bekannte 
Verwechselung  des  früheren  Anführers  namens  Haroilcar  mit  Hamilcar  Barcas 
(s.  oben  S.  276,  Tgl.  282),  wie  sie  bei  Zon.  S,  10,  p.  387 B  voriiegt,  ist  jeden- 
falls in  der  Hauptsache  durch  die  Gleichartigkeit  ihres  Verfahrens  mit  den  Be- 
wohnern Ton  Eryx  Teranlafst  worden.  —  Auf  den  Anschlag  Hamilcars  gegen 
Eryx  bezieht  sich  gewifs  auch  Dio  Gass.  fr.  43,  33  (Me.»25Di.);  Tgl.  Diod.  24, 
7  u.  8.  —  Über  die  gallischen  Söldner  s.  Polyb.  1,  77,  4  f.  2,  5,  4  f.  7,  6—1 1 ;  Tgl. 
auch  oben  Anm.  46.  Erwähnt  wird  die  Sache  ja  aoch  bei  Zon.  8,  16,  p.  397/8, 
wenngleich  in  etwas  Terschobener  Gestalt.  Was  die  Abgefallenen  in  römischen 
Diensten  thaten,  erscheint  dann  auf  Hamilcars  Rechnung  gesetzt  bei  Aelian. 
hist.  an.  10,  50. 

W)  8.  S17— SM.  —  Ober  die  letzten  kriegerischen  Ereignisse  und  den 
Friedenssehlufs  s.  Polyb.  1,  59—63;  Diod.  24,  11.  13.  14;  [LiT.]  per.  19  g.  E.; 
Zon.  8,  17,  p.  398  A— 399  B;  Flor.  1,  18,  33—37;  Eotrop.  2,  27  (wozu  für  den 
letzten  Satz  »Etiam  Garthaginienses  petiTernnf*  etc.  Tgl.  0.  Gilbert,  Rom  und 
Karthago  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  513—536  u.  c,  Leipzig  1876, 
S.  53f.);  Gros.  4,  10,  5-11,  3;  [Aurel.  Viet.]  de  Tir.  111.  41.  Hierilber  s.  für 
die  Frage  wegen  des  römischen  Oberbefehls  Valer.  Max.  1,  1,  2.  2,  8,  2  und 
Tac  ann.  3,  71  (wodurch  sieh  zugleich  der  tou  H.  Matzat,  röm.  Ghronol.  2, 
S.  328 f.  erhobene  Zweifel  erledigt),  und  insbesondere  fOr  den  Friedenssehlufs 
Polyb.  3,  27, 1—6,  Tgl.  21,  3—5.  29.  30  (für  die  beiden  letztgenannten  Kapitel 
bleibt  zu  beachten,  dafs  hier  Polybius  die  Auffassung  wiedergiebt,  die  man  zu 
seiner  Zeit,  im  Zusammenhang  mit  der  Ton  ihm  ausführlich  behandelten  Streit- 
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frage,  in  Rom  iiesem  Frieden  su  teil  werdeo  lieOi,  wie  er  jt  tneh  tdlMl  £.  21, 1 
dnrcli  die  Worte  ni^  d*  ^o  'J^ftaüar  UyopLmm  ¥v¥  Mitdrtkeklidi  beaeogt;  io 
Meklicher  Hinsieht  wird  allerdings  dadnrcli  fOr  onsera  Swedi  nklita  galndcrt); 
NaeYins  bei  Non.  474,  16  s.  t.  paciscunt  (7,  2  V.— 7,  1  M);  Ut.  11,  40,  S. 
41,  14  mid  22,  54,  11,  sowie  21,  41,  6  (Ton  den  PcriodM«  bringt  19  niebts 
Wesentliches  anr  Sache  bei,  dagegen  ist  aehr  beachtenswert  29  a.  A.:  «Sar£ 
et  Gorsi,  com  rebellassent,  snbacti  sunt*,  insofern  sich  daraus  ein  Anhalt  dafir 
gewinnen  Kfst,  dafs  die  fllschliche  oder  TielMehr  tendeniiöae  Hineintragnng  der 
Abtretong  Sardiniens  in  diesen  Friedensschlnfs  doch  in  yerfaihnisoiUaig  reckt 
Mhe  Zeit  snrtlckgehen  mafs,  wie  ich  denn  anch  OMine  dieabesiglichen  Aaf- 
stellnngen  in  den  weiter  nnten  anrafihrendea  PrograannutUnndinngen  yon  1884, 
S.  6  nnd  1885,  S.  7—13  gegen  den  Ton  H.  Besselbarth  in  der  Philol.  Rnndachaa  5, 
Sp.954r.  erhobenen  Einwand  aufrecht  halten  machte);  Anipel.4d,2;  Entrop.3,2; 
Appian.  Sic  2  (Tgl.  Lib.  5);  Gornel.  Ham.  1  a.  E.  BetrefiiB  der  eoböischea 
Talente  s.  F.  Hnitsch,  griech.-r5M.  Metrologie',  S.  204 f.  —  In  Beaug  aof  die 
sich  gans  eigentümlich  durchkreuenden  Angaben  über  die  Streitkrifle,  die  eia- 
ander  gegenüberstanden,  nnd  die  Yerloste  in  der  Schlacht  bleibt  in  der  Thit 
nicht  wohl  etwas  andrea  übrig,  ala  nnter  der  hinreichend  gerechtfertigten  Ter- 
ansaeianng,  dafs  Polybins  ans  dem  ihm  Tollatindig  Torlicgenden  Material  das 
▼erhaltaismifeig  Vernünftigste  ansgewihlt  haben  wiad,  ms  an  ihn  anznachliefsea. 
Nur  darf  dann  die  Ziffer  fQr  die  karthagischen  Kriegsachüe,  die  er  nicht  giebt, 
gewifs  nicht  ohne  weiteres  aas  Diodor  (Philinns)  erginst  werden.  Letatcnr 
stimmt  merkwürdigerweise  in  der  Zahl  der  rümiachen  IMcgaachife  (900)  nit 
Entrop  mid  Orosins  [bex.  Anrel.  Victor]  überein,  die  uns  mit  ihren  nnr  awciaNl 
ans  rein  Infterltchem  Anlafe  anaeiaaodergehenden  Angaben  diejenigen  dea  Lifhn 
eraetien.  Diodor,  für  desaen  wirklichen  Wortlaut  wir  freilich  nirgenda  hinreicben^ 
(«ewihr  bealtaen,  giebt  der  auf  250  Schiffe  besiffertcn  karthagiscbea  Kriegaftotte 
eine  nnbeatimmte  Ansahl  von  Laatschiffen,  der  rüoiiachen  709  Lastschiffe  bei; 
der  kartbagiache  Vertust  in  der  Schlacht  wird  auf  117  Schiffe,  dayon  20  aiit 
der  Mannschaft  genommene,  der  rümische  auf  80  angegeben;  6000  Karthager 
sollen  nach  Philinus,  eigentümlicherweise  sogar  nur  4490  nach  anderen,  unge- 
nannten Gewährsmännern  gefangen  worden  sein.  Bei  Eutrop-Oroahia  alellt  iA 
die  Sllrke  der  r6miacben  Kriegsflotte  auf  409  ScUffe  —  [de  vir.  Ul.  41,  wo 
Haarikar  aelbat  der  beaiegte  Anführer  ist,  auf  600  f]  — >  die  Zahl  der  veraenkttn 
karthagischen  Schiffe  auf  125,  der  genommenen  auf  73,  bes.  63,  der  Tcraenktea 
römischen  auf  12,  diejenige  der  g^angeaen  Karthager  auf  320001,  die  der  ge- 
tuteten auf  13000,  bes.  14000.  Die  polybianiadie  Angabe  (1,  93,  6)  über  ^ 
beiderseitigen  Gesamtverluste  an  Schifien  in  dieaem  Kriege  (599  ■.  700)  fiadat 
aieh  bekanntüch  bei  Appian.  Sic.  2  wieder.  —  Dem  neuerdlnga  tou  nmncher  Seite 
mit  so  grolMT  Sicherheit  veriLüodeten  nnd  ausgcnntaten  Lehrsats  Ton  der  Tülligan 
Schlielaung  der  Schiffahrt  wahrend  einer  bestimmten  Zeit  im  Jahre  habe  iah 
mich  mit  Besng  auf  dieae  Ereigniase,  wie  auch  aonat,  nicht  anauaehlieÜMO  ter- 
mocht  Einige  Beispiele  Ar  die  eines  Nachweiaea  allerdings  eigentüdi  nicht 
bedürftige  Thstsache,  dafs  in  solchen  Dingen  der  Torliegende  Bedarf  immer  den 
Aoaechlag  gegeben  hat,  finden  aich  von  F.  Olck  i.  d.  Neuen  Jahrb.  t  PhÜeL  i* 
Pid.  149  (1894),  S.  354f.  luaammeageatelit;  und  so  steht  die  Sache  he«te  nach 
und  wird  wohl  auch  immer  ao  bleiben.    Dafa  die  Schiffahrt  im  Altertum  den 
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Whrter  hiodorcb  fdr  gewölmlidi  im  wesenüiehen  gerollt  hat,  wir4  ja  dabei 
Dlebt  IM  geringtten  beetritten.  Der  Zeit  nach  laaten  sich  die  Ereignisse  mit 
RAckaicbt  anf  den  bekannten  AnfingstenBin  des  römiseben  Amti^abn  wid  den 
aberiieferten  Tag  der  Sdibcbt,  soiera  atn  nicbt  mit  der  nnbtwieeenen  Vorane- 
aetraig  «intr  ganz  weaentlieben  Abweichnng  des  damaKgen  römischen  Kalenders 
Tom  joUaniacfaen  darangeht,  in  dnfcbans  taehgemlfser  Weise  nnterbringen. 
Dasselbe  giU  Ar  die  Zeit  Ton  der  Sehlacht  bis  in  den  überlieferten  Daten  der 
Triomphe  in  Bern  nut  all  dem,  was  daxwiacben  liegt :  PriUminarrerhandlnngen, 
Yerfaandlongen  iber  die  Bestitignng  ihres  Ergebnisses  in  Rem,  Befund  der  nach 
SiciUen  abgesandten  römischen  Kommission  nebst  endgültigem  Absdünls,  Absng 
der  karthagischen  Tmppen,  dann  der  rfimiachen  Heere,  hmgeaamt  Vorginge,  fir 
die  an  keinem  Punkte  ein  Anlafs  zu  irgendwelcher  Yerxögenng  wahrsnnebmen 
ist  nnd  betreflb  deren  die  Überliefemng  znm  Teil  ansdrficklich  betont,  da&  sie 
sich  rasch  roUiogen  haben.  Vgl.  0.  Gilbert,  a.  a.  0.,  S.  20  f.  —  (Soltan,  r6m« 
ChronoL,  S.  210  f.  geht  hier  in  der  Zarflckhaltnng  entschieden  zu  weit)  -*,  sowie 
hetrefis  der  Gesamtangaben  Aber  die  Daner  des  Kriegs  0.  Seipt,  a.  a.  0.,  &  44  f. 
Ober  die  synchronistisdie  Bezngnabme  bei  Polyb.  2,  43,  6  rg^  Droysen,  G.  d. 
HelL  3^  1,  &  416.  FOr  die  Verlegung  der  ScUacht  anf  242  t.  Chr.  ist  anf- 
falligerweise  anch  wieder  Ranke,  Weltgeach.  2, 1,  S.  t87  eingetreten.  —  (W 
den  Inhalt  des  FriedensTertrags  habe  ich  Im  einzelnen  in  der  Abhandlnng  ,De 
pace  a.  n.  c  513  inter  Romanos  Poenosqne  cooatitnta,  Dresden  (Fettsehr.  d. 
WeU.  Gymn.)  1B84,  gehMdelt  nnd  darf  der  Kürze  wegen  wohl  nm  ao  mehr 
anf  sie  Tcrweisen,  als  meines  Wissens  kein  wesentlicher  Einwand  gegen  jene 
Ansfübmngen  erhoben  worden  ist.  Doch  ist  8.  8  ein  in  Bezog  anf  die  Besetzung 
der  liparisehen  Inseln  gebrauchter  Ausdruck  zu  berichtigen.  Erginznngen  dazn 
glebt  die  Abhandlnng  «De  belli  Pnnici  secnndi  primordiis''  etc,  Dresden  1885 
(s.  Anm.  54  a.  A.),  bes.  &  9—14.  —  Die  Darlegungen  von  E.  E.  Hndemann, 
Hamilcnrs  Kampf  auf  Bercte  und  Eryx  nnd  der  Friede  des  Gatnlus,  Schleswig 
(Progr.)  1842,  leiden  mehrincb,  besonders  betrelTs  der  örtlichen  Verhältnisse,  an 
Unklarheit;  mit  der  TöHig  unmöglichen  Ansicht,  dafs  Hamilcar  nach  dem  Unter- 
nehmen anf  Eryx  auch  Heirkte  noch  besetzt  gehalten  habe,  ist  der  Verf.  freilich 
nicht  ganz  Tereinzelt  geblieben.  Nicht  minder  widerspricht  der  Überlieferung 
nnd  dem  Zusammenhang  der  Dinge  sugleicb  die  Absicht,  mit  der  Bröcker,  Gesdi. 
d.  1.  pnn.  Kr«,  S.  132f.  den  Hamilcar  in  die  Verhandlungen  eintreten  lafst 
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M)  8.  M9— SM.  —  Den  Stoff  dieses  nnd  des  folgenden  Kapitels  habe 
ich  schon  in  einer  dem  Osltrprogramm  des  Wettioer  Gynuiasinms  zu  Dresden 
Tom  J.  1886  beigegebenen  Abhandkng  »De  belli  Pnnici  secnndi  primordiis 
adreraariorum  capita  IV*  (Sonderabdrnck  in  Kommission  K.  d.  Weldmannschen 
Bochhandlnng  in  Berlin)  —  im  Folgenden  kun  mit  Ad?,  beneichnet  *-  ann- 
fühzUch  behandet  Es  wird  gesUtlet  sein,  weder  die  dort  gelihrten  qneUe»- 
kritischen  Erörtemngen  hier  in  ToUer  Ansdehnnng  zu  wiederh<^en,  noch  die 
Anseinanderaetznngen  mit  der  bis  dabin  erschienenen  neneren  Utteiatur.  Von 
letzterer  kamen  anfser  den  bekannten  Darstellungen  der  römischen  Geschiehle 
in  dieser  Periode,  sowie  den  einschligigen  Abschnitten  in  Rankes  Weitgeschichte 
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<2,  1)  hauptsachlieh  noch  die  folgenden  Einzelscbriflen  in  Betracht:  F.  Smc* 
mihi,  krit.  Skizten  z.  Vorgeschichte  d.  2.  pun.  Kriegs,  Greifswald  18&3; 
H.  Ackermann,  Untersachnngen  z.  Gesch.  d.  Bareiden,  Rostock  1876;  0.  Gilbert, 
Rom  und  Karthago  in  ihren  gegenseitigen  Besiehnngen  513—536  o.  c  (241 
bis  218  T.  Chr.),  Leipzig  1876.  Eine  im  ganzen  gründliche  nnd  anerkennenswerte 
Darstellung  Tom  Verlauf  des  libyschen  Kriegs  giebt  V.  Seibel,  d.  Sdldnerkrieg  d. 
Karthager,  Dillingen  (Progr.)  1848.  Ohne  eingehendere  Berflcksichtigung  bliebca 
In  den  AdT.  die  Abhandlung  von  L.  0.  Bröcker,  die  Parteinngen  d.  carthag. 
Staats  240—201  t.  Chr.,  Heidelberg  1838,  die  nicht  tiefer  auf  die  Sache  eingeht, 
und  die  paradoxen,  auf  einer  völligen  Verkennnng  der  QuellenTerhIltnisne 
beruhenden  Aufstellungen  von  ü.  Becker,  Vorarbeiten  zu  einer  Gesch.  d.  2. 
pun.  Kriegs,  Altona  1823  (Forschungen  auf  d.  Gebiete  d.  Geschichte,  hrsg.  t. 
Dahlmann,  2,  2).  Im  Folgenden  wird  es  genügen,  in  der  Hauptsache  noch  so 
den  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  Stellung  zu  nehmen.  Betreffs  der  Frage 
Aber  die  unmittelbare  Benutzung  des  Polybius  durch  Livius  vom  21.  Bndie 
an,  die  mir  allerdings  schon  seit  ihrer  Behandlung  durch  E.  Wölflflin  (Ant  t. 
Sjr,  u.  Colins  Antipater,  Winter Ihur  1872,  erg&ozt  namentlich  durch  F.  Lat«^ 
bacher,  de  fontibus  libr.  21  et  22  T.  Uvii,  Argent  1875)  als  entschieden  ge- 
golten hat,  sei  dies  gleich  hier  gegenfiber  H.  Hesselbarth,  bist. -krit.  Unter- 
suchungen zur  3.  Dekade  des  Lirius,  Halle  1889,  gethan,  und  zwar  betreib 
der  wesentlichsten  Punkte  in  durchaus  zustimmendem  Sinne.  Mehrfache  AIk 
weichungen  im  einzelnen,  die  mir  notwendig  erscheinen,  werden  weiter  nnten 
noch  zn  erörtern  sein.  Dagegen  vermag  ich  den  in  der  Hauptfrage  nach  der 
gegenteiligen  Richtung  hin  zielenden  Darlegungen  von  W.  Soltau,  Uvins*  QaelleQ 
i.  d.  3.  Dekade,  Berlin  1894,  nicht  zu  folgen.  —  Darfiber,  wie  In  der  spedfis^ 
römischen  Oberlieferuog  die  karthagischen  Verhältnisse  und  namenUich  die 
Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  der  Bareiden  beleuchtet  worden  sind,  finden 
sich  aus  den  einschlagigen  Partien  derselben  —  (neben  den  annallstlschen 
Bestandteilen  zu  Anfang  von  Liv.  21  und  bei  Com.  Harn.  2  u.  3  haupts&dilidi 
Diod.  25,  8;  Appian.  Sic  2,  3,  Hisp.  4. 8—10,  Hann.  2.  3.  5,  Lib.  5,  vgl  86;  Bio 
Cass.  fr.  45,  1  u.  52,  13  (Me.  »  46,  1  u.  54, 11  Di.),  bez.  Zon.  8, 17,  p.  399B 
—  18,  p.  401 C  o.  21,  p.  405D  —  406 B,  vgl.  Valer.  Max.  9,  3,  ext.  2;  Gassiod. 
chron.  a.  524;  Eutrop.  3,  2;  Gros.  4,  12)  ~  die  einzelnen  Belege  zusammett- 
geslellt  Adv.  S.  1—3.  —  Ober  die  Berflhmngspunkte  der  antibarciniscben  Partei 
mit  gewissen  römischen  Anschauungen  und  Interessen  s.  das.  S.  3 ,  Anm. 
(Uv.  30, 16.  22.  42,  vgl.  Polyb.  15,  1,  7,  sowie  Ackermann,  a.  a.  0.,  S.  43).  — 
Die  gesamte  herkömmliche  Verteilung  der  Ereignisse  in  diesem  Zeitnunae 
wurde  in  Frage  gestellt  durch  W.  Sieglin,  die  Chronologie  der  Belagerung  voo 
Sagunt,  Leipzig  1878,  mit  der  Annahme,  dafs  die  Belagerung  und  Einnahae 
dieser  Stadt  in  den  ersten  Teil  des  Feldzugsjahres  218  v.  Chr.  zu  verweisen  sei« 
der  Marsch  Hannibals  nach  Italien  sich  unmittelbar  daran  angeschlossen  und  gieidi 
ihr  einen  wesentlich  kürzeren  Zeilraum  in  Anspruch  genommen  habe,  dafii 
endlich  der  Eintritt  Hannibals,  bez.  Hasdrubals  und  Hsmilcara  in  die  Fddherra- 
wflrde,  sowie  das  Ende  des  libyschen  Kriegs  entsprechend  herebgerflckt  werden 
mfisse.  In  letztgenannter  Hinsicht  hatte  auch  schon  0.  Gilbert  a.  a.  0.  eine 
aulserordentlich  gewagte  Vermutung  vorgetragen,  die  ihn  namentlich  betreft 
der  Besitzergreifung  Ssrdiniens  durch  die  Römer  und  ihres  Verhiltnistes 
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libyseben  Kriege  Id  nachweitlichen  Widersprach  la  hinreichend  sicheren  Er- 
gebnissen der  Qaellenluitilc  brachte.  Gegen  Sieglins  Annahme  fflhrte  —  während 
J.  Bniello,  de  oppngnatione  Sagnnti  qnaestt.  chrono!.,  Königsberg  (Diss.)  1886, 
kaum  etwas  Ton  Belang  dagegen  beibringt  —  innicbst  A.  ▼•  Breslca ,  Unters. 
6b.  d.  Qoellen  d.  Polybios  im  3.  Boche,  Beriin  (Diss.)  1880,  bes.  S.  13-28, 
eine  Reihe  schwerwiegender  thatsichlicher  Unwahrscheinlichlceiten  ins  Feld,  die 
sieh  ans  ihr  ergeben  wfirden.  Doch  bitte  er  (S.  28)  nicht  die  irrige  Erklirang 
annehmen  sollen,  die  Sieglin  S.  5  dem  Ansdrack  ^h  r^  »^ala»  bei  Polyb.  3, 
41,  2  giebt  —  Neomann -Faltin  S.  300  and  G.  F.  Unger  in  den  N.  Jahrb.  f. 
PhiloL  n.  PSd.  129  (1884),  S.  549  stellen  die  Sache  richUg  ~,  auch  ist  x.  B. 
S.  20  Q.  23  f.,  Tgl.  29,  der  von  Sieglin  vertretenen  irrigen  Beziehung  ron  natä 
Tovs  alxo^  Ha$iiov£  bei  Polyb.  3,  40,  2  nicht  mit  hinreichender  Entschiedenheit 
begegnet  Der  Ansdrack  ist  gar  nicht  mit  Siaxovcaprts ,  sondero  mit  dem 
Hanptverbnm  in  Yerbindnng  in  bringen,  and  wer  seine  Verwendung  bei  Polybins 
in  entsprechenden  Partien  einigermafsen  Terfolgt,  wird  leicht  finden,  dafe  er 
doch  fdr  einen  andera  Zweck  bestimmt  ist,  als  blob  eine  unbestimmte,  all- 
gemeine Zeitgleichong  herzustellen.  Auf  die  Bestimmung,  die  er  in  solchen 
Fällen  durchgängig  hat,  ist  oben  gelegentlich  (vgl.  auch  Adr.  S.  9. 10  u.  a.  m.) 
hingewiesen  worden.  Die  angeblichen  Widerspräche  in  der  flberkommenen 
Auffassung  der  Dinge,  die  Sieglin  zu  Beginn  seiner  Untersuchung  nach  Möglich- 
keit herTorhebt,  Terschwinden  zu  einem  wesentlichen  Teile  schon  durch  die 
richtige  Erklirang  des  Ausdracks  vno  rrjp  et^alar,  sowie  durch  den  Nachweis, 
dafs  die  Kriegserklirong  erst  nach  Beginn  des  römischen  Amtsjahres  536  V. 
erfolgt,  feroer  der  Urspraog  der  bei  LIt.  21  zu  Anfang  herrschenden  Verwirrang 
ihm  selbst  zuzuschreiben  ist,  und  dafs  in  der  römischen  Auffassung  sehr  frfih 
auch  schon  der  Beginn  der  Belagerang  Ton  Sagunt  als  identisch  mit  dem  Aus- 
brach des  Kriegs  hingestellt  wurde.  Um  die  bekannte,  unzweideutig  auf  das 
Jahr  219  t.  Chr.  weisende  ZeiUngabe  des  Gato  (orig.  fr.  84  P.  *  Noo.  p.  100  M. 
s.  T.  duodcTicesimo,  vgl.  W.  Soltau,  röm.  Chronologie,  S.  254.  353),  des  wich- 
tigsten Vertreters  der  soeben  bezeichneten  Auffassung,  mit  Jener  Ansetzong  in 
Einklang  zu  bringen,  ist  bei  Sieglin  S.  25f.  aus  einigen  Stellen  des  Appian, 
Lifius  und  Zonaras  etwas  abgeleitet,  was  sich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  aus 
ihnen  ergiebt.  Werden  aber  —  wenn  auch  mit  Unrecht  —  diese  Schriftsteller, 
besonders  Appian,  als  die  Triger  der  besten  Oberlieferang  betrachtet,  und  wird 
obendrein  angenommen,  dafs  diese  in  Terhiltnismifsig  reiner  Form  bei  ihnen 
Torliege,  dann  können  auch  nur  die  Ergebnisse  einer  ganz  exakten  Ausnutzung 
derselben  auf  Beistimmung  Ansprach  erheben.  Es  darf  nicht  bei  Seite  gelassen 
werden,  dsfs  bei  Appian.  Hisp.  13  g.  E.  Hannibal  nach  der  Einnahme  Sagunts  doch 
noch  eine  recht  ausgebreitete  Thitigkeit  in  Spanien  entfaltet,  wozu  aufserdem 
K.  12  a.  £.  die  angebliche  Umwandlung  Sagunts  in  Neukarthago  tritt,  die 
thatsichlich  doch  eben  nur  darauf  zurflckgeht,  dafo  Hannibal  nach  der  Eroberang 
Sagunts  auch  in  der  tou  Appian  benutzten  Darstellung  sich  wieder  nsch  Neu- 
karthago begeben  haben  mufs.  Es  darf  nicht  (Sieglin  S.  10),  wie  Buzello  S.  8 
richtig  erinnert,  aus  Zon.  8,23,  p.  409 AB  etwas  anderes  entnommen  werden, 
als  was  in  der  That  dort  blofs  gesagt  wird,  nicht  der  Zeitbestimmung  bei 
Zon.  8,  21  s.  A.  (Sieglin  S.  19)  in  ihrem  Verhiltnis  zu  der  sich  an  sie  an- 
achliefsenden  rfickschauenden  Betrachtung  kflnstlich  ein  Sinn  untergelegt  werden, 
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den  eine  B«tracbtiyig  des  ZaMBiiieiiliMfs  otmt  weiteres  awscUielit  Die  Sh 
lahling  der  EretgsisM,  fflr  welche  jene  ZeitbesÜBBiiog  den  AnfangtpMkl 
betekhnet,  wird  eben  mit  Kap.  22,  p.  408C  (gegen  En4e)  aolgeMmoMo.  Obriyeo» 
sammelt,  bes.  erganit  Hannibal  auch  bkr  (K.  22  b.  A.)  erst  nach  der  Fiinahai 
▼00  Sagnnt  aein  Heer,  gans  ahnlieh  wie  dies  bei  Appiao.  Hann.  4 1.  A.  sn  Tage 
treten  wilL  Und  dafs  sehon  der  Zusammenhang  der  Stelle  rein  an  sich  i» 
Streiehnng  der  Worte  in*  oy9o&r  ftipw  bei  Zon.  8,  21,  p.  407  A  yerfoietet,  itt 
wohl  ancb  klarw  In  ähnlicher  Weise  lehrt  ein  Blick  a«f  Polyb.3, 16»7,ddi 
f  5  nnd  6  nicht  ein  —  obendrein  an  eine  falsche  Stelle  geratenes  —  GIosms 
sein  können,  wie  Sieglin  S.  16  wahrscheialich  machen  wiU.  Wolere  AaAli' 
mögen  können  anterUeibea.  Me  seit  der  Aafstelbuig  der  Yermntnng  so  lehbift 
geMrte  Erörterung  Aber  die  römische  Chronologie  hat  auch  kein  cinsigH 
Moment  zn  ihren  Gunsten»  wohl  aber  manches  weitere  wider  sie  an  den  Tif 
gefördert  «^  Von  den  Angaben  iber  die  Dauer  des  Mbyschen  Kriegs  hkiK 
da  sich  diejenige  bei  Diod.  25,  6  durch  die  Entscheidnng  der  QoeUenliafe 
(s.  Anm.  55),  diijenige  bei  Lit.  21,  2,  1  auf  andre  Weise  (Tgl.  Ad¥.  &  IS  li 
Hesaelbarth  &  114)  erledigt,  aUein  die  polybianische  (3,  88,  7:  3  Jahre  oai 
4  Monate)  bestehen,  und  gegen  ihre  Richtigkeit  an  sich  giebt  es  ins  Hinbücl 
darauf,  woher  sie  stammt,  keinen  berechtigten  Einwand,  mag  nun  Palybi« 
rie  so,  wie  sie  dasteht,  sus  seinen  Vorlagen  herftbergenommen  ader  ans  dercD 
Angaben  Ober  den  Yerlanf  des  Kriegs  nach  einseinen  FeldzQgen,  Samsicn 
und  Wintern,  lusammeagerechnet  haben,  ohne  fibrigens  selbst,  wie  es  bobc 
Absicht  in  diesem  Teile  seiner  Darsi^nng  mit  sich  brachte,  auf  eioa  derariigt 
Bestimmang  der  Ereignisse  im  einseinen  sich  einzulassen.  JedealaUs  hat  er 
allein  Darstellangen  derselben  Ton  der  karthagischen  Seite  benutit ,  wie  od 
dies  ihm  ebeodeswegen  aufdrängte,  weil  die  römischen  kdn  irgendwie  fe 
nflgendes  Büd  yon  diesen  so  wichtigen  Ereignissen  gaben,  sondern  sie  aar 
bcrflhrten,  soweit  sie  auf  das  Verhältnis  Roms  zn  Karthago  Bezug  hatlea,  sil 
obendrein  dies  schon  wshrscheinUch  in  stark  tendenziöser  Färbnog.  Wcai 
sich  nun  nachweisen  läfst,  dafe  die  leisten  Ereignisse  des  römisch-karthagiachca 
Kriegs  einschllefslich  des  Friedensschlusses  und  der  R&umnng  SiciUeaa  dsreh 
die  Karthsger  nur  den  ersten  Teil  —  eiws  bis  znm  Hochsommer  —  des  FcM- 
zugsjahres  241  t.  Chr.  ausgelAllt  haben,  so  wird  an  sich  eine  gewisse  Waltf- 
scheinlicbkeit  dafftr  •  wenn  aadi  zunächst  noch  nicht  mehr  —  aagestaniefi 
werden  mässen,  da/s  die  Tier  Monate  ihren  Platz  noch  innerhalb  dsoedka 
Jahres  zu  finden  haben,  wofegen  denn  auch  in  der  That  weder  ans  des  M 
Polybins  überlieferten  Vorgangen,  noch  aas  sdnen  Warften  eio  bcfiflnddtf 
Einwurf  abgeleitet  werden  kann,  und  dafe  das  Ende  des  ganzen  ZeitabschaiM 
mit  dem  Ende  des  Feldsagqahres  238  t.  €hr.  snsammenfilU  (TgL  De  paee  etc, 
S.  llf.  u.  AdT.  S.  6  f.).  Diese  Wahrscheinlichkeit  aber  wird  «ir  GewiMeit» 
wenn  sich  nschweisen  laüBt  ~  Tgl.  AdT.  S.  9E  a.  fiesselbarth,  a.  a.  0.,  Hfl* 
— ,  dafs  die  Niederwarfnag  das  libyschen  Anfetanda  nicht  auf  die  Oco^atisi 
Sardiniens  durch  die  Römer  folgte,  sondern  ihr,  wenigstens  dem  Wesen  sschi 
Taranging.  Und  nach  sicheren  Angaben  gerade  aus  dem  Bestände  degcsifca 
Qnellengruppe,  deren  besonders  hohe  Wertscbitzuog  neueren  Darstellem  des 
Anlsfe  zu  einer  Versihiebnng  jener  Ereignisse  gegeben  hat,  fällt  die  Occnpatios 
Sardiaiens,  wie  auch  sie  anerkennen»  nocb  in  das  Fddsngsjahr  238  ▼.  Chr.; 
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Tgl.  Sinnias  GapUo  bei  Fest  s.  ▼.  Sardi  Tenales,  p.  322  MO«,  n.  Zoo.  8, 18, 
p.  400  A,  dam  4a8  von  0.  Gilbert  S.  39  richtig  arldifte  merkwfirdige  Mif»- 
Teist&Ddnis  bei  Flor.  1,  22, 1.  Ebendabifl  gehört  jedenfalls  auch  noch  der  Ab- 
seUolB  det  neireD  FriedentTerCraga.  Polybius  hat  diese  Breignisae,  wie  es  ihr 
eager  ZusamMenhang  nit  dem  libyaeheii  Kriege  mit  sich  brachte,  in  seine 
Zcitbestimmmg  nach  einbesngen.  Zam  Abschlofs  fOgen  sieb  in  die  Einrahmnig, 
wie  sie  aaf  der  einen  Seite  durch  diese  ZeitbesiimaMng,  auf  der  andern  durch 
die  Festbaltmig  des  J.  219  ▼.  Chr.  fte  die  Belagereng  and  Einnahme  von  Sagnnt 
gegeben  wird,  die  gesamten  Torhandenen  Angaben  Aber  Antritt  nnd  Daner  der 
Strategien  des  Hamilcar,  Hasdrnbai  mid  Htnnibal,  sawie  über  das  Lebensalter 
des  letzteren  ganz  folgerichtig  ein,  ohne  dafs  dabei  zu  anderwdtigen  Mitteln  der 
Brklirnng  gegriffen  werden  mfliste,  als  wie  sie  aas  hinreichend  feststehenden 
Thatsachen  abgeleitet  werden  können;  Tgl.  bes.  Adv.  S.  10,  Anm.  1  o.  2;  in 
Betracht  kommen  Polyb.  2,  1,  7-9.  2,  1.  86,  1—3.  3,  8,  5.  10,  7.  15,  0.  15, 
19,  3;  LiT.  21,  2, 1-3.  3, 1.  4,  10.  10,  5.  30,  37,  9.  35,  19,  4;  Gore.  Harn.  ^  2 
n.  Bann.  3,  2  (Tgl.  Arapd.  28,  4);  Diod.  25,  12  (bez.  19,  p.  350  Di.);  Appian. 
Hisp.  0.  8  0.  Bann.  3;  Zon.  8,  21,  p.  405D;  Jastfn.  29, 1,  7;  Entrop.  3, 7;  Gros.  4, 
13,  1 ;  Gasslod.  chron.  a.  524^  Danach  wird  anter  Zngrondelegang  der  poly- 
bianischen  Chronologie  daran  festzuhalten  sein,  dals  Hamikar  im  J«  237  t.  Chr. 
nach  Spanien  abgegangen  und  inmitten  dea  Feldzogijahres  229  t.  Chr.,  Has- 
drnbai aber  inmitten  des  Feldzugsjahres  221  t.  Chr.  umgekommen  ist  —  Die 
oben  angestellte  Erörterung,  entsprungen  dem  Bedürfnis  des  Wlderqmichs  gegen 
eine  nenerdhigs  mehrfach  heryorgetretene,  man  möchte  sagen  meefaanisierend- 
«chematische  Bebandhiagsweiae  der  Quellen  und  insbesondere  des  Poljblns, 
mncbte  ihren  Platz  wohl  behalten,  auch  nachdem  in  alleijflngster  Zeit  C.  Wachs- 
mnth,  Einleitang  in  das  Stadium  der  alten  Geschichte,  Leipzig  1895,  S.  640 ff. 
der  Eigenart  und  dem  Verdienst  des  letzteren  eine  eben  so  tief  begrfindete, 
wie  feinsinnige  WOr^gung  hat  sn  teil  werden  lassen.  Die  unter  allgemeinen 
Gesicbtspnnkten  gegebene  Dariegnng  wird  die  meinige,  auf  einen  besonderen 
Zweck  hin  abgezielte  nicht  ansachUefsen. 

M)  9.  SM— SSV.  —  Fflr  den  libyschen  Krieg  an  sich,  soweit  nicht  die 
Beziehnogen  zn  Rom  hineinspieleo,  kommt  nur  Polyb.  1,  65 — 88  in  Betracht; 
denn  dafs  Diodor  bei  sehier  Darstellnng  —  Bruchstöcke  25,  2—6,  TgL  9  — 
auaseUielsMch  Ton  diesem  abhangig  gewesen  ist,  hat  Th.  Mommsen,  röm.  For- 
schungen 2,  S.  266  abschliefsend  festgestellt  (Tgl.  Adr.  S.  6,  Anm.).  Aach  fflr 
die  snmmarische  Darstellnng  bei  GorneL  Ham.  2,  1—4  gilt  in  der  HanpUache 
dasselbe,  Tielleicht  sogar  mit  EinschlnfB  der  Zahlangabe  in  §  4  (amplius  G  milia), 
die  Ton  ihm  ganz  wohl  auf  eigne  Hand,  mit  einiger  Obertreibung,  aus  den 
einscfaMgigen  Angaben  des  Polybins  abgeleitet  sein  könnte  nnd  die  zdtweilige 
Stirhe  der  AnfsUndischen  iaunerhin  annähernd  treffen  mag.  Dali  dabei  in  f  3 
anch  dasjenige  zu  seinem  Rechte  kommt,  was  die  Vertreter  der  rönuschen 
OberUeferaag  in  ihrem  Zusammoilrnnge  betonten,  ist  ja  leicht  begreiQicb.  — 
Über  die  den  Soldaten  auf  Sicilien  gegebenen  Verspreehnngen  Tgl.  Polyb.  1, 
66,  12  (#{  #rfaTi7/W).  67,  12;  Appian.  Sic  2,  3,  Hisp.  5,  Libw  4.  —  Ober  das 
Wesen  der  kvUlagiscben  Parteien  finden  sich  sehr  beachtenswerte  Erwagnngea 
bei  L  T.  Yiacke,  d.  1  pnn.  Krieg,  Berlin  1841,  S.  151—60  —  mag  gleich  der 
¥^.  im  Anaehlnib  an  Polybins  darin  an  weit  geben,  wie  er  die  planmäßige 
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HerbeilfthniDg  des  ernenteD  Kriegs  mit  Rom  als  das  Ziel  der  baretnischea  Partei 
hinstellt  — ,  Aber  die  Stellong  der  karthagischen  Regiemng  so  den  aas  Sicfliei 
sorflckkehrenden  Trappen  bei  F.  Sosemihl,  krit.  Skixsen  a.  s.  w.  (s.  Anm.  M), 
8.  18  r.  —  Ober  die  Zahlnng  des  Goldstücks  an  die  Söldner  s.  F.  Holtad, 
grieeh.-röm.  Metrologie*,  8.  433.  —  Dafe  Spendios  gleich  Ton  Anfang  an  im 
Belagerangscorps  vor  Otica  ftthrte,  wie  dies  fAr  eine  spätere  Periode  des  Kriegi 
bei  Poljb.  1,  76, 1.  77, 1  aasdrdckUch  beseagt  ist,  darf  wohl  aas  den  UmstiadcB 
geschlossen  werden,  trots  des  Aasdracks  K.  75,  4:  wift  na^fl  top  Ma&m,  der 
ahnlich  wie  73, 3  nnr  eine  formelhafte  Beseichnnng  für  die  Insurgenten  fiberbaapt 
la  sein  scheint  —  Für  die  Verhältnisse  an  der  Mfindang  aad  dem  oaterei 
Laafe  des  Bagradas  s.  Tissot  1,  S.  75  ff.  ond  besonders  Th.  Fischer  in  Petamaaai 
Mittlgn.  35  (1887),  S.  3701  (rgl.  oben  S.  156  ff).  Gona:  CIL.  8,  S.  17;  Tissot  3, 
S.  562.    n^imt^i  Tissot  1,  S.  545  f. 

M)  8.  S87— atl.  ~  Für  die  karthagisch-römisdien  Besiehnngen  wihiead 
des  libyschen  Kriegs  und  den  Verlast  Sardiniens  kommen  in  Betracht  Polybb  1, 
83.  84.  88,  8—12,  TgL  8,  9,  8.  9.  10,  1-8.  27,  7.  8.  28,  1-4;  Appian«  Sic  3,3, 
Hisp.  4,  Üb.  5;  Zon.  8, 17,  p.  399  BG  (wo  ja  der  Aosdrack  cUor  ijtftitfmf  lai 
leidit  ersichtlichen  Gründen  nicht  bachstiblich  xu  nehmen  ist)  u.  18,  p.  400  A; 
für  die  Rückgabe  und  Zahl  der  Kriegsgefangenen  insbesondere  noch  Batrop.  % 
27  a.  E.  (richtig  erkllrt  Ton  0.  Gübert,  a.  a.  0.,  S.  53  f.)  u.  Valer.  Mai.  5,  1, 1. 
Coro.  Ham.  2,  3  u.  Ut.  21,  41,  12  berühren  die  Angelegenheit  nor  im  allge 
meinen.  Wenn  Ihne,  R.G.  2,  S.  104  die  Eriaabnis  aar  Trappenwerbong  aif 
Hiero  und  sein  Königreich  bezieben  will,  so  stehen  don  schon  die  onzweidentifeB 
Aasdrücke  der  Quellen  entgegen.  Unhaltbar  ist  auch  die  von  Itanke,  Weltgeaek. 
2,  1,  S.  190  Tertretene  Ansicht,  wonach  die  römische  Politik  in  Besag  uf 
Sardinien  Ton  Anfang  an  einen  anderen  Weg  verfolgt  bitte,  als  hinsichllidi  4er 
africanischen  Verhiltnisse.  —  AdT.  S.  9—13  ist  rersucht  worden,  die  Stellei  bd 
Dio  Gass.  fr.  45, 1  (Me.  *  46, 1  Di.),  Zon.  8, 18,  p.  400  D— 401 C,  GelL  n.  A.  10,  r, 
Eutrop.  3, 2  u.  Gros.  4, 12, 2. 3  auf  ihren  wahren  Wert  teils  als  reine  Erdichtangefl 
teils  als  sogen.  Dubletten  zurückiuführen,  denen  im  günstigsten  Falle  an  UmI* 
sichlichem  höchstens  soviel  zu  Grunde  liegen  kOnnte,  dafs  etwa  in  den  nlchsteo 
Jahren  einmal  noch  die  auf  Sicilien,  Sardinien  und  Gorsica  wohnhaften  karthi* 
gischen  Staatsangehörigen  vollends  ausgewiesen  worden  wiren  und  römiscke 
Anführer  die  Geringfügigkeit  ihrer  Erfolge  auch  mit  dem  Hinweis  auf  voigeblicke 
Aufwiegelung  der  Sarden  durch  die  Karthager  zu  decken  versucht  bitten.  Zi- 
gleich  wurde  versucht,  den  Gedankengang  klarzulegen»  vermittelst  dessen  ■•> 
auf  römischer  Seite  von  den  ersten,  gewifs  mit  der  Vergewaltigung  Karthagos 
gleichzeitigen  Versuchen  zur  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  mit  der  Zeit  bii 
zu  der  gleich  kühnen  wie  naiven  Filschung  kam,  Sardinien  gleich  mit  im  Friedeo 
von  241  V.  Chr.  abgetreten  sein  zu  lassen  (Uv.  21,  40,  5.  41,  14.  22,  54,  Ut 
vgl.  per.  20;  AmpeL  46,  2;  Eutrop.  3,  2;  Gros.  4,  11,  2;  [Aur.  Vict.]  de  vir. 
ill.  41 ;  vgl.  De  pace  etc.,  S.  6).  In  dem  Hauptergebnis  stimmt  damit  Bessel- 
bartb,  a.  a.  0.,  S.  71—83  (vgl.  Philol.  Rundschau  5,  Sp.  954  f.)  überdn  und  briagt 
noch  neue  Gesichtspunkte  bei ,  allerdings  ohne  sich  den  an  letzter  Stelle  b^ 
zeichneten  Ausführungen  darchgingig  anscbliefoen  zu  wollen.  Ich  möchte  oater 
erneutem  Hinweis  auf  die  ganze  Art  der  Dariegung  des  Polybius  über  die  sardioiscke 
Frage  im  ersten  Buche,  wie  auf  3,  28,  3,  doch  nochmals  hervorheben,  difr 
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damals  die  YeraehiebaDg  der  Sache  bereits  reeht  weit  rorgescbritten  gewesen 
sein  mafe,  wie  deon  auch  die  Darstellong  bei  Appian  TÖllig  dem  bei  Polyb.  3^ 
28,  3  bexeichaeten  Vorgeben  entspricht.  Dafs  fibrigens  die  Römer  nicht  einmal 
einen  Vorwand  fOr  ihr  Verfahren  gehabt  bitten,  betont  Ja  Polybius  3,  28,  1 
allerdings;  nur  ist  damit  nicht  zugleich  gesagt,  da/s  sie  auch  keinen  solchen 
Torge bracht  haben  könnten.  E.  Gocchia,  T.  Uvio  e  Polibio,  Turin  1892, 
S.  41— 50  bringt,  wie  dies  Ton  seinem  Standpunkte  aus  nicht  wohl  anders  mög- 
lich war,  nichts  von  Belang  xnr  Entscheidung  der  Frage  beL 
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ftV)  8. 8M-4M.  —  Ober  den  Anteil,  welcher  Hamilcars  &vft6£  —  (Polyb. 
3,  9,  6;  in  demselben  Sinne  3,  10,  5  difft^iy  wie  überhaupt  in  der  MO$vii  ^^ 
Plural  nicht  selten  mit  Beiug  auf  eine  Person  gebraucht  wird)  —  an  der 
EntWickelung  der  Dinge  zuzuschreiben  ist,  s.  auch  Itanke,  Weltgesch.  2,  1, 
S.  197;  desgl.  3,  2,  S.  170  über  das  Urteil  des  Polybius  in  betreff  des  Ter- 
mehrten  Einflusses  des  karthagischen  Demos,  während  sonst  gegen  seine  Auf- 
fassung, insbesondere  seine  Würdigung  der  Quellen  in  mehrfacher  Hinsicht 
Einspruch  zu  erheben  ist.  —  Auiser  den  in  Anm.  54  z.  A.  Terzdchneten  Schriften 
kommen  für  den  hier  zu  behandelnden  Bereich  namentlich  noch  die  folgenden 
in  BeUacht:  G.  Egelhaaf ,  Analekten  z.  Geschichte,  Stuttgart  1886,  S.65— 92 
(zuerst  erschienen  in  v.  Sybels  Histor.  Zeitschr.  1885);  G.  Fältln,  üb.  d.  Ursprung 
d.  2.  pon.  Kriegs,  Neuruppin  (Progr.)  1887;  H.  Hesselbarth,  hi8t.-krit.  Unter- 
suchungen z.  3.  Dekade  d.  Uvius,  Halle  1889,  besonders  im  1.  Abschn.  S.  72—151 ; 
G.  Tbiaucourt,  les  causes  et  l'origine  de  la  sec  guerre  pun.,  Paris  1890,  — 
letztere  übrigens  mehr  beachtenswert  wegen  ferstindiger  Benutzung  der  Ge- 
sichtspunkte, welche  in  der  Erörterung  der  Frage  yon  den  vorher  Genannten 
aufgestellt  waren,  als  wegen  selbständiger  Ergebnisse.  —  Hinsichtlich  der  Ober- 
lieferung über  Hannibals  Eid  sei  hier  entgegen  mehrfachen  unrichtigen  Auf- 
stellungen auf  AdT.  S.  14,  Anm.  4  Terwiesen;  desgl.  auf  S.  15,  Anm.  1  betreffs 
eines  Punktes,  in  welchem  besonders  deutlich  ein  Mangel  der  Betrachtungs- 
weise erkennbar  wird,  welche  zu  viel  aus  den  späteren  Ereignissen  in  den 
Zusammenhang  der  vorangegangenen  hineinträgt.  Eine  entsprechende  Neigung 
zeigt  sich  neuerdings  hie  und  da,  wie  mir  scheinen  will,  namentlich  auch  in 
der  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  den  Galliern  für  die  hier  einschlägige 
Gruppe  von  Ereignissen  zuzuerkennen  ist,  und  der  darauf  begründeten  poli- 
tischen Berechnungen  der  Bardden  und  der  Bömer.  Nicht  als  ob  die  von  Po- 
lybius bezeugte  Thatsache,  dafs  die  Gallier  bei  der  Feststellung  der  Beziehungen 
zwischen  beiden  Mächten  in  Rechnung  gezogen  worden  seien,  an  sich  in  Frage 
gestellt  werden  sollte.  Aber  es  wird  bei  ihrer  Behandlung  stellenweise  von 
Voraussetzungen  ausgegangen,  als  handle  es  sieh  um  ein  diplomatisches  Vor- 
gehen unserer  Zeit  mit  ihrem  ganz  anders  gearteten  geographisch-politischen 
Oberblick,  ihren  Mitteln  der  Beobachtung,  der  Benachrichtigung  und  des  Ver- 
kehrs. Vgl.  z.B.  Faltin  S.  4 f.,  Egelhaaf  S.83;  ähnlich  S.80  die  Hereinziehung 
von  politischen  Beziehungen  Roms  zu  ApoUonia  u.  s.  w.  in  die  Berechnungen- 
der  wirklichen  oder  vermeintlichen  (vriechen  des  fernen  Westens.  —  Wieder- 
ausbruch der  Parteikämpfe  in  Karthago,  drohende  Anklage  gegen  Hamilctr,. 
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iMUBidMCher  FeldxBCP,  AbberafoBg  Hannos:  Appi«n.  Hisp.  4.  n.  5,  TgL  Htno.}; 
Pio4.  25,  8*  10»  1;  Ck>rn6L  Harn*  2,  5.  Das  dankle  h9  x^^nv  oXiytvtop  bo 
Diod.  25,  8  a.  £.  ist  gewUs  niclit  mt  AdLermann  (a.  Anm.  54)  &  91  in  «k  j^f . 
al0ytc%or  in  indem,  wodurch  nnr  dae  neoe  Donkellieit  in  den  SachycrWt 
kaoM,  sondern  auf  Rechming  dea  Excerplors  in  aeUen.  Im  Original  wird  ge- 
standen haben,  dab  Hamikar  sich  dea  ihm  gegebenen  Anftrags  Innerhalb  sckr 
korner  Zeit  entledigte.  Hierher  g«h6rt  die  bei  Diod.  26,  23  erwähnte  harte 
Bestrafung  eines  Namidierstafflns.  —  Die  aus  dem  Lager  der  Gegenpartei  stan- 
mende  Behaoptung,  dafs  ein  unsauberes  Verhältnis  die  Unterlage  der  Beaeb- 
nngen  zwischen  Hamilcar  und  Hasdrubal  gebildet  habe  (Com.  Harn.  3 ;  Ut.  31, 
3,  4),  li/at  sich  auf  ihre  Berechtigung  hin  nicht  mehr  prflfen.  JedenfoUs  be- 
weist aie,  wie  erbittert  die  Partetkämpfe  waren.  —  Haadmtel  ist  zu  der  Zeit, 
wo  er  Uamilcars  Nackfolger  in  Spanien  wird,  dessen  rftiT^o^jf««:  Polyk  2,1,9. 
—  In  Bezug  auf  Hamikars  Zog  nach  Spanien  stehen  einander  bekanntlich  gegen- 
über eiAaraeits  Polyb.  2, 1,5.  3,  10,5  (vgl  Com.  Harn.  3,  1;  Justin.  44,5,^ 
andererseits  Appian.  Hann.  2  (rgl.  Hcsp.  5)  und  Zon.  8,  17,  p.  399G,  wahreo^ 
bei  Diod.  25,  10,  1  nur  die  ThaUache  des  Abgangs  erwihnt  wird.  Bekaoat 
ist,  dab  Diodor,  nachdem  er  mM  dem  Ende  dea  libyschen  Kriegs  den  Polybias 
als  Führer  angegeben  hat,  in  dieser  Partie  dnrchans  zu  der  an  zweiter  Statte 
bezeichneten  Oberlielerungsgruppe  gehört  und  den  Anschanungen  der  antibir- 
dnischen  Partei  stellenweise  sogir  ansnehmend  scharfen  Ausdnick  giebi.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  der  Ausdruck  ihrer  Anffasaung  vom  Zage  Hamileara  ent 
bei  der  Herstellung  des  TorMegenden  Auszugs  verwischt  worden.  Erhalten  Int 
sich  aber  gerade  hier  das  oben  S.  400  g.  B.  angedeutete  nar^Aavtfar.  Polyk 
2,  1,  6:  avmXaßmv  %a  ct^wtSntSa  . .  naX  haß^i  uaxa  Tcfi  *HQanli9u9  ^lai 
enthält  doch  keinerlei  klares  Zeugnb  für  doo  Zog  zu  Lande,  bcauchi  Tiekaehr 
nnr  durch  die  Rflckaicfatnahme  auf  Gades  yeranlafst  zu  sein,  wohin  sich  Hanikir 
nach  der  Seefahrt  entlang  der  africanischen  Rüste  wandte  und  von  wo  ans  er 
seine  Unternehmungen  begann.  Den  unausgesprochenen  Gegensatz  dazu  bildet 
der  Gedanke  an  die  wenig  spätere  Zeit,  wo  sich  eben  die  Verhältnisae  in  Spa- 
nien so  bedeutend  verseboben,  dafs  seitdem  Neukarthago  der  selbaiTerstääd- 
liche  Zielpunkt  jeder  ExpeditJon  und  der  selbatveratändliehe  Ansgangsponkt 
Jeder  weiteren  Unternehmung  war.  Die  Quelle  von  Appian.  Hisp.  5:  iufi^ 
inl  ra9ati>a  moI  t6v  no^d'fiOf^  4s  'ißfj^imv  frs(fdaas  iXaißAwM  rm  'Ifltjpmt^  oUkf 
a9mowtmr  hat  gewils  nichts  anderea  berichtet,  als  was  wir  annehnmi;  dalär 
zeugt  Diod.  25,  10,  1  z.  A.  Nnr  ist  ihr  Bericht  an  letzterer  Stelle  treaer 
wiedergegeben,  als  bei  Appian.  —  Hannibak  36jährige  Abweaenheit  von  Ks^ 
thago:  Polyb.  15,  19,  3  (Liv.  30,  37,  9.  35,  19,  4,  dcaaen  DaraieUnng  aach 
sonst  überall  auf  diese  Anschauung  snrfickgehiy  so  27,  21,  2.  30,  28,  11.  M. 
10);  TgL  darüber,  sowie  über  AUersangaben,  die  sonst  für  Hannibal  ▼odcomaua, 
AdT.  S.  10,  Aura.  2.  Die  ominöse  Einlage  bei  Lir.  21,  3  bemäogeUe  zwar  aaeh 
GUbert,  S.  100  f.,  suchte  aber  auf  recht  gezwungene  Weise  (S.  94ff.  116 ff.)  eine 
längere  Anwesenheit  des  jungen  Hannibal  in  Karthago  anfreeht  zu  haitco,  nach- 
dem schon  W.  Ihne  im  Rhein.  Mua^  n.  F.  28  (1871),  S.  47801  einen  ähnlkbea 
Versuch  unternommen  hatte.  IHe  Gestaltung  Jener  Darstellung  dArfta  am  ehe- 
sten in  der  Richtung  zu  erklären  sein,  nach  welcher  Hesaelbarth  S.  114L  hin- 
weist. ^  Hamilcars  Thätigkeit  in  Spanien,  nach  ihren  zwei  Seitoi  denlüflh 
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gdKenoseiehnet:  Polyb.  2,  1,  0.  7;  liierüber  Diod.  25,  9.  10  (gani  allgemclD 
auch  Com.  Harn.  4,  1).  'Ax^a  hmtfi  »  Locentom  «  Alicante  a.  E.  Hfikier 
im  CIL.  3,  S.  479 f.  Beateaendangen  Hamücare  nach  Karthago:  Appian.  Hiap.  5 
(Tgl.  6  I.  A.)  u.  8,  Hann.  2  (TgL  GorncL  Harn.  4,  1).  —  Haadrnbal  in  Africa: 
Diod.  25,  10,  3;  Tgl.  GoeL  Antip.  fr.  4  P.,  aowie  Adr.  S.  16,  Anm.  7.  Die  dort 
beidclinete,  meiner  Anaieht  nach  irrige  Bemerkung  A.  t.  Gataehmida  betreffa 
Frontin«  4,  7,  18  a.  JeUt  aodi  in  deaaen  KL  Sehr.  2,  S.  88.  Der  Beaiehnng 
des  Bmchatflcka  ans  G^ina  auf  Haadrnbal,  nicht  aof  Hannibal,  pflichtet  auch 
Heaaelbarth,  S.  105  bei;  der  Gmnd,  den  er  ans  der  Erw&hnnng  Ton  Haadrabala 
Ankunft  mit  Elefanten  ableitet,  will  allerdings  weder  an  sieh  noch  im  Hinblick 
anf  Diod.  25,  10,  8  Tiel  besagen.  H.  Ackermanns  (S.  58)  Veranch  an  einer 
Qneilenbeatimmuog  mit  Bezug  anf  dasselbe  beweist  eigentlich  nnr,  in  welchem 
Grade  hier  alles  unsicher  ist  und  vorauasiohtlich  auch  bleiben  wird.  Die  IdcD- 
ytat  der  aus  Diodor  und  Göliua  au  entnehmenden  Vorginge  Tcctritt  mit  Erfolg 
O.Gilbert  6. 120 f.,  wenn  auch  ein  Teil  seiner  Beweisffthrung,  namentlich  aber 
die  Ton  ihm  Tersuchte  Zeitbestimmung,  preiszugeben  ist.  Ober  eine  Analogie 
SU  der  oben  S.  402  angenommenen  zeitlichen  Verdrflcknng  a.  AdT.  S.  16,  Anm.  8. 
~  Römische  GesandUchaft  in  Spanien  231  t.  Chr.:  Dio  Gass.  fr.  46  (Me. «»  48  Di.), 
Tgl.  Gilbert  8.  77  ff.,  der  diesem  BmchstQck  zuerst  die  richtige  Erkllrang  ge- 
geben hat.  Ober  die  anderen  Stellen,  auf  welche  in  Verbindung  damit  oben 
S.  402/8  hingedeutet  wird,  a.  Anm.  56  (Mitte).  Polyb.  2,  18,  4  Tertrftgt  aich 
ganz  wohl  mit  der  Tbataichllchkeit  der  Gesandtschaft  Ton  231,  wenn  man  be- 
rflckaichtigt,  dafs  hier  eben  nor  ein  ohne  recht  klares  Ziel  unternommener  und 
erfolglos  gebliebener  Anlauf  Torlag.  Dafa  bei  Zon.  8, 10,  p.  402  B  mit  A.  Schäfer, 
Neue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  P&d.  115  (1877),  S.  40  ol  Fald^tn  statt  oi  Ktt^xn- 
96pto$  zu  Jeaen  iat,  aei  hier  nochmals  henrorgehoben.  Über  die  Frage,  ob  die 
Beaehungen  zwiachen  Rom  und  Sagnnt  schon  vor  dem  sogenannten  EbroTertrag, 
Tielleicht  sogar  bereits  im  J.  231  eingeleitet  worden  seien,  s.  Anm.  59.  —  Ha* 
milcara  Tod:  Polyb.  2,  1,  7.  8;  Diod.  25,  10  (Tgi.  12).  Betrefis  der  Gleich- 
Setzung  der  Stadt  Helike  und  der  Orissen  mit  Diel  und  den  Oretanern  a.  E.  Hflbner 
im  GIL.  3,  S.  479.  WicTiel  dem  Auszug  bei  Tzetzes  (Diod.  25,  19  Dind.)  an 
Einzelheiten  noch  zu  entnehmen  ist,  lilat  sich  schwer  sagen;  Jedenfalls  kann 
an  den  daaelbat  genannten  Ebro  nicht  gedacht  werden.  Der  Ton  Hesselbarth 
S.  105  betonte  Umstand,  dafa  bei  Dici  kein  gröfserer  FluA  fliefst,  besitzt  nicht 
die  Bedeutung,  die  er  ihm  beilegt.  \Ver  die  Art  des  Auszugs  bei  Diod.  25, 10 
in  Betracht  defat,  wird  an  aich  schon  daa  Wort  /t^or  nicht  ohne  Jeden  Zweifel 
ate  echtea  Abbild  der  nrsprfinglichen  Oberiieferung  hinnehmen.  Und  mufs  denn 
daa  Gefecht  in  unmittelbarer  Nähe  Ton  Hetike  stattgefunden  haben  t  Ntarait 
man  aber  den  Auszug  bei  Tzetzes  in  den  HaoptzAgen  als  richtig  an,  ao  ergiebt 
«ich  in  der  That  ein  Bild  dea  Vorganga,  mit  welchem  aich  die  Auadrflcke  bei 
Polybina  in  besten  Einklang  bringen  laaaen.  Denn  auf  einen  Sieg  Hamilcara, 
wie  Heaaelbarth  S.  104  will,  deuten  dieaelben  mit  keiaeriei  Notwendigkeit. 
Die  Berichte  bei  Appian.  Hisp.  5  (TgL  Hann.  2)  md  Zoo.  8,  19,  p.  401/2,  n 
denen,  waa  die  Kriminalist  mit.  den  breWMnden  Wagen  anlangt,  noch  Frontin. 
strat.  2,  4,  17  tritt,  eracbdnen  auch  mir  nicht  unter  allen  Umständen  nnTerr 
einbar  mit  der  Darstelkng  ^%9  Saeh?erhalto,  welcher  aua  Diodor  in  eracUieliaen 
iat  Schwierigkeiten  bleiben  allerdingn  übrig«  auch  wenn  man  sich  anf  gewiaae 
lf«ltt«r,  Qeaoh.  d.  Karthager  II.  38 
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EJiiKHieiten  niebt  in  der  hie  and  da  ül^hen  Webe  YersteifL  Mit  Ackenaaii 
8.  65  f.  die  bezeielmete  KriegsÜBt  nur  deswegen  fflr  erdichtet  so  erklireo,  weil 
etwas  Ähnliches  im  Verlauf  der  Geschichte  noch  einmal  Torkommt,  möchte  ich 
doch  Bedeniien  tragen;  er  weib  allerdings  sogar,  Ton  wem  und  ni  wdckB 
Zweck  gerade  sie  erdichtet  sei,  nnd  gewinnt  anf  diesem  Wege  einen  Beilitg 
rar  Ghan&teristik  des  Fabins  Pietor.  Besonders  wichtig  fir  die  BestitigiiBg 
des  bei  IHodor  Torliegenden  Berichts  erscheint  mir  Ut.  24, 41,  3:  ad  Gastnui 
albnm  —  iocns  est  insignis  oaede  magni  Hamilcaris  — ,  eine  8teUe,  wdcke 
doch  wohl  daranfhin  angesehen  werden  darf,  ob  sie  nicht,  nnmittelhar  ete 
mittelbar,  von  Polybins  herstammt  Ihre  ganxe  Gestaltong  einschließlich  4ei 
Ohereetning  Ton  !l4k^  Imnt^f  weist  daran!  hin.  Im  Original  wird  übrigen 
natftrlich  nnr  die  Rede  davon  gewesen  sdn,  dafs  Hamikar  in  Jener  Gcgcai 
umgekommen  ad.  Wie  sich  ÜTins  im  20«  Buche  sn  der  Sadie  gestellt  W, 
ist  ans  Gros.  4,  13,  1  nicht  ersichtlich;  anf  die  Ton  letiterem  gegebene  Zett- 
hestimmnng  braucht  hier  nicht  Ton  n^uem  eingegangen  zu  werden.  JottiB. 
44,  5,  4  enthalt  nichU,  was  fftr  die  Herleitong  beaeicbnend  wäre.  Dankei 
bleibt  auch  der  Ursprang  der  Yettones  bd  Gotnel*  Ham.  4,  2.  ^  M.  Gitai 
Urteil:  Plnt  Gato  8. 

M)  8.  4M~4#s.  —  Basdmbala  Nachfolge:  Polyb.  2,  1,  9  (Ygl.  3,  13,  3). 
Die  Vorwahl  nnd  die  aachherige  förmliche  Ernennung  lu  Karthago  erhellt  m 
Diod.  25,  12  (Aaos «Heer),  vgl.  Lir.  21,  2,  4.  Uegt  hier  ftbrigena  Fahh»  n 
Grande,  so  kann  selbstrerstandlich  Liy.  21,  8.  4  nicht  ebendaher  staaMien  (Gilbert 
S.  96  ff.).  DArfle  der  betreffende  Ausdruck  bei  Appian.  Hisp.  6  (Tgl.  flaoa.  %) 
buchstSblich  genommen  werden,  so  wäre  sogar  anzunehmen ^  dafs  knra  zaTor 
eine  Hfllfesendung  von  Karthago  nach  Spanien  gelangt  war,  und  dies  wire  eia 
neuer  Beweis  dafür,  dafs  kein  Zwiespalt  zwischen  der  Regierung  und  Bamilcar 
bestanden  haben  kann.  Gornel.  Ham.  3,  3  nnd  Zon.  8,  19,  p.  402  A  etgebea 
nichts  für  die  hier  behandelte  Frage«  Aus  Justin.  44,  5,  5  ist  naIArlich  keiDee- 
wegs  abzuleiten,  dafs  Haadrabal  etwn  damals  von  Karthago  aus  als  Nachfslger 
Hamilcara  nach  Spanien  gesandt  worden  sei.  •*-  Auf  ganz  trfiglichein  Bo4ei 
bewegt  sich  Gilbert  S.  124ffl  mit  seinen  Aufstellungen  Aber  Hasdrubals  Abwesen- 
heit von  Spanien  heim  Tode  dea  fiaoMlcar;  sie  atehea  in  engstem  Besag  n 
denjenigen  über  einen  Aufenthalt  Hannibals  in  Karthago  nach  dam  J»  2^ 
(s. Anm.  57)  und  fallen  mit  diesen.  -^  Hasdrubals  Thaten  in  Spanien :  Poly^  2, 
13,  1-3. 36,  2  (TgL  Uv.  21,  2,  5);  Diod.  25,  11,  1.  12  (ittaUattr  Anszog  gegee 
Ende  mit  einer  Angabe  Ober  die  Grändang  noch  einer  Stadt  aulser  NeadurÜMgt 
und  über  einen  Feldzog,  mit  der  wir  in  dieser  Gestalt  nichts  anzufangen  Te^ 
mftgeo);  Appian.  Hisp.  6  (mit  den  vielbesprochenen  geographischen  intfimerB); 
Zon.  8,  19,  p.  402  A.  —  Sendungen  nach  Karthago:  Appian.  Hisp.  8;  GarneL 
Ham.  3,  3,  wobei  eine  Verschiebung  (s.  Anm.  57)  insofern  staitgefuaiien  Int, 
als  auf  die  Oberbefehlshaberschaft  Hasdrnbris  etwas  verlegt  wird,  was  victaebr 
der  früheren  Zeit  zuzuschreiben  war,  wo  er  sieh  als  ParteiftHirer  uttHaMÜ^Jt' 
verband.  —  Gegenüber  unzuHMgen  Folgerungen,  die  aus  Bolyh.  2»  13^  3  Sr 
9ud  •  .  9wm0ta4aw  abgeleitet  werden  michten,  s.  Adv»  S.  18,  Anü.  1.  Ebeadi 
Sk  auch  die  Erklärung  und  Herleitung  der  Bezdchnnng  von  Bienkarthago  •!* 
ßntOMt^  Km^xn^f»'^^^  ^  iM»l«  maw  Hfr  'Tß^^itaf  x6im$  hei  Polyb.  8»  1^^ 
und  4er  von  demselben  10,  10,  9  dem  Hasdrubal  beigelegten  Absichten  (iü 
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Oefennts  n  AekertMBn  6.  «IK  Bd  VMm  (Polyb.  3,  S,  4)  findet  sich  die 
YonasBetniDg  einer  gegneriteben  Mehrheit  in  kartbagitchen  Rat:  ^i  9t^o9ix9ff%m. 
x^  #VM^^^  •€»¥  X;  bei  Ut.  21,  4»  1 :  pand  ae  ferne  optlnoB  qoisque  Hannoni 
adsentiebantnr,  sed,  ot  plemnqae  fit,  naior  pars  nelioren  Tidt  Hatte  flbrigeos 
Hannibal,  wie  die  Urkonde  des  nit  König  Philipp  abgesehiossenen  Vertrags  lehrt, 
in  Italischen  Kriege  die  übliche  Abordnung  von  Mitgliedern  des  Rats  bd  dch, 

—  in  den  Kriege,  den  er  angeblich  gans  wider  den  Willen  der  Regierong  aii- 
gesettdt  hatte,  —  so  ist  doch  vohl  klar,  dafs  er  dieselbe  ans  Spanien  nit- 
gebracht  haben  nnfste*  Wenn  sie  aber  ihn  dort  nr  Sdte  gestanden  liat,  kann 
dies  anch  nicht  wohl  anders  bd  seinen  Yorgingem  der  Fall  gewesen  sein,  und 
sonit  ergibe  dch  anch  daraus  dn  Zeognis  wider  die  behauptete  Yerfassungs- 
widrig  selbständige  Stellung  der  Bardden  dort  ~  Hasdrubals  Hdrat  und  seine 
Ausrufung  ds  ^x^axtiy^  avvotc^atf :  Diod.  25,  12  (vgl.  Hannibals  Hdrat  nit 
dner  Gastuloneuserin:  lir.  24, 4t,  7);  P.  Sdpios  Begrfllsnng  ds  König:  Polyb.  10, 
40;  LIt.  27,  19;  Bio  Gass.  fr.  56,  48  (Me.  *  57,  4  Bi.,  TgL  Zon.  9,  8,  p.  430/1). 

—  Die  Zdt  der  Gründung  Neukarthagos  Tor  den  Ebrovertrag  darf  wohl  aus 
ihrer  Einreihung  in  die  Erdgnisse  bd  Polyb.  2, 13  entnonnen  werden.  Bais 
es  dch  dabei  nn  kdne  Tollstindige  Neugrfindung  gehanddt  habe,  hatte  schon 
MoTers  2,  2,  S.  635  Temutet  Wirkliches  Licht  in  die  Frage  hat  K.  MfiUenhoff; 
deutsche  Altertumskunde  1,  S.  151 E  gebracht;  die  nehriacb  gegen  ihn  erhobenen 
Einwinde  treffen  das  Wesen  der  Sache  nicht  Vgl.  auch  oben  Anm.  17.  Betrefb 
dner  nerkwürdigen  Ähnlichkeit  In  der  Anlage  Neukarthagos  mit  deijenigen 
Ksrthagos  selbst  s.  oben  S.  196. 

M)  8.  4M«-417.  —  Über  den  sogenannten  Ebrovertrag  s.  Polyb.  2,  13, 
ZfL  22,  Off.  und  daiu  die  bekannte  Erörterung  3,  6—17  u.  20—30,  innerhalb 
deren  besonders  K.  15.  21.  27.  29.  30  in  Betracht  können.  Die  andere  Ober^ 
lieferungsgruppe  wird  rertreten  durch  Appian.  Hisp.  7,  Hann.  2,  TgL  üb.  6  — 
(er  Tersetxt  bekanntlich  Sagunt  zwischen  den  Ebro  und  die  Pyrenien,  wie  dies 
▼ieUdcht  auch  fOr  UtIus  In  Betracht  könnt,  und  lifst  Hann.  2  die  Röner  das 
Überdnkonnen  mit  Hanilcar,  nicht  nit  Hasdrubal  treffen)  — ,  femer  Zon.  8, 
21,  p.  406A,  Ut.  21,  2,  7  —  (Tgl.  44,  6,  wo  die  GesUltung  des  in  der  über^ 
lieferten  Forn  unmöglichen  Textbestandes  strdtig  ist  und  damadi  eben  sich 
die  Stellung  des  liTlns  xu  der  Torbeidchneten  Frage  benifst;  übrigens  wird 
dieser  Rede,  wie  der  Erwihnung  des  sogen.  EbroTcrtrags  in  der  liTianischen 
Rede  Gatos  34,  13,  Tgl.  28,  39,  14,  nehrfach  Tid  su  dd  Bedeutung  beigelegt) 
— ,  sowie  Flor«  1,  22,  4.  Kennteichnend  ffir  diese  Gruppe  ist  ihre  Oberein« 
stlnnwig  darin,  dafs  die  Saguntiner,  sd  es  allein,  sd  es  xusaaunen  nit  anderen, 
ftbrigens  ungenannten  (ariechengendnden,  eine  frde  und  unabhingige  Stellung 
iwischen  den  rönischen  und  karthagischen  Maditberdcb  dnnehnen  sollten» 
Sagunt  ist  .dTiUs  foederaU*  bd  Gomd«  Haun.  3,  2  und  [AureL  Vict]  de  Tir. 
ill.  42,  2,  —  bei  wdcben  letxteren  übrigens  kurs  lUTor,  4t  a.  E.,  lu  lesen 
steht,  dals  den  Karthagern  schon  in  Frieden  Ton  241  die  Ausbrdtung  ihrer 
Macht  nördlich  über  den  Ebro  untersagt  worden  sei,  —  «anica*  bei  Eutrop. 
8>  7  und  Gros.  4,  14,  1.  ~  W&hrend  AdT.  S.  18 £  Polybius  noch  gegen  die 
DntersteUung  in  wahren  war,  als  habe  er  in  römischen  Interesse  den  Inhdt 
der  Abmachungen  unTollstindig  wiedergegeben,  darf  Jetst  wohl  die  Oberseugung 
als  allgtnein  durchgedrungen  gdten,  dals  sdne  Angaben  dafür  alldu  naisgebend 
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iriBd,  dagef^n  die  von  ihm  nnabblagfge  änderwfltige  OtalieCenuig  dureligligig 
^tOB  der  AMeht  beefoflsfat  ist,  die  SdkM  «inea  Yertragsbradia  too  den  Böncnk 
abxuw&lieB  und  den  Karthagern  zimachlebeD.  Ib  dieaem*  Siane  TgL  H.  Ifcaatl- 
iMfth  S.  8Sf.  (wfe  fraher  in  den  Progitmni:  Hiat,-krit  UntcraadMUigeD  lai  Be- 
reiche d.  S.  Dekade  d.  LtriuB,  Uppatadt  18S2),  Egelhaaf,  Faltin,  TMaveoat  ia 
•den  Anm.  57  bexeiclineten  Abhandlnngen.  In  beben  Grade  rerwickeii  M  die 
Fi%ge  i^rdinga,  und  sie  wM  es  nodi  mehr  dadardi,  dab  eich  nit  dem  aaebea 
beaeicbnclen  Bestreben  noch  das  andere  airfii  engste  Terquickt  bat,  die  Mum 
Kieswegen  zn  reditfertigen,  weil  aie  dem  belagerten  Sagunt  keine  Htife  gleistet 
batten.  Es  ist  hier  nicht  der  Oft,  die  ganie  Erörterung  tob  nenem  4urcbxiilafarcB, 
imnil  da  die  Veracbiedenbeit  ^er  EinseAergebnisae  in  den  meisten  Fitten  nicbt 
8#  «ehr  TOB  Bedeutang  fOr  die  Aulfaaanng  der  Sache  aelbst,  wie  lir  die  Ge- 
schichte der  OberUefemiig  ist  Eine  DiffsraK  der  AnscbMOBgen  findet  aid 
unter  anderem  darüber,  wie  frfih  die  TersclnebBDg  des  ursprflBgiichen  Tfaatbe- 
Stande  in  der  Überlieferong  eingetreten  ist.  Idh  machte  hier  doch  an  mdner 
Anffaasnng  (Ady.  S.  19—28)  festhalten,  dalis  Pelybioa  bereiU  alark  mit  ihr  n 
reebnen  gehabt  bat  —  nimmt  er  doch  avf  Vertreter  deraelben  denflidi  Beng 
-—  und  dafs  er  ihr,  wenngleich  wider  WiUen,  in  gewiaacr  lÜBBidit  selbst  e^ 
legen  ist.  Die  von  Hesseibarth  S.  97  a.  E.  yertretene  Auffassung  widerlegt  aid 
bei  nur  einigermaßen  genauerem  Einblidc  in  die  Ton  Polybius  geg^yene  ia^ 
legung  selbst,  und  für  den  Ton  ihm  S.  98,  Anm.  1  gegen  midi  erhobenen,  aefaoa 
an  sich  nicbt  durchschlagenden  Einwand  trifft  die  angegel>eBe  Vorausaetiaai 
nicht  ganz  zu.  Auch  Egelhaafs  Ausführung  (S.  72  f.)  über  eine  schon  Terhiltnis- 
mlfsig  firüh  in  Rom  zur  Geltung  gekommene  unbefangenere  AuffassuBg  des 
Verti&ltnisses  zu  Karthago  erledigt  sich  im  wesentiichen  durch  Polybius*  eigene 
Darlegung.  Betreffs  der  grofsen  Sdpionen  selbst  ist  sie  ja  bis  zu  etnem  gewisses 
Grade  richtig,  obwohl  zugleich  featcuhalten  ist,  dafs  für  Polybius  bei  seiner 
Auffassung  der  Dinge  sdne  Beziehungen  zu  diesem  Kreise  gewife  mcht  in  erster 
linie  mafsgebend  gewesen  dnd.  Hiof  Ar  kommt  Tor  allem  sein  Charakter  ai 
dch  in  Betracht  Was  «e  Wegnahme  Sardiniens  anlangt  (Egdbanf  S.  72/3), 
«o  geht  Ja  govde  aus  Polybius'  Behandlung  derselben  unzweideutig  iwifer,  ia 
wie  unglaablicber  Weise  die  Sache  in  Bom  Terdreht  wmrde.  Die  Ton  £•  am 
apftteren  Zeiten  angeführten  Bdspide  für  sdne  Ansicht  würden  aber  für  des 
hier  fraglidien  Bereich  sogar  ohne  Belang  sein,  wenn  die  l^treffenden  Stdica 
riditig  gefallt  wären,  was  ich  jedoch  betreffi  der  aus  Sallnst  angefübpeen  be- 
zweifdn  mufs.  Sonst  decken  sieb  ja  die  Mdnungen  über  Polybius  in  iot 
aUen  Punkten.  Er  war  Ton  dem  redHchen  Stieben  beseelt,  die  TcrwidDelte 
Strdtfrage  gerecht  zu  entschdden  und  bat  dies  hier,  wie  andeiwirta,  auch  4mdi 
leransic^ng  tou  nichtrdmischen  Darstdlungen  Tersucht,  wdche  der  ^ache 
der  Bardden  günstig  waren.  Aber  auch  er  konnte  dch  dem  Einflösse  nieht 
ganz  entziehen,  welchen  die  im  Lauf  der  Zdt  in  Rom  Tollzogene  Yersehieboai 
der  Frage  Tom  politischen  Gebiet  auf  daa  juristiscbe  ausübte.  Es  knn  data 
der  Ton  sdnem  Standpunkte  aus  nur  begrdflicbe  Wunsch,  herauszufinden,  M 
das  formelle  Recht  doch  auf  römischer  Sdte  gdegen  habe,  und-  dieser  bat  l\m 
»ter  anderem  l>ei  der  Billigung  des  Yersuchs,  ^as  Unrecht  der  KaHhager  brf 
ttniem  Einsehrdlen  gegen  Sagunt  aus  dem  Friedan  Ton  241  abziUdten,  bedenk- 
Utk  toregcfübrt.    Die  Unktarbdi  wurde,  wie  ich  ghMbe,  wesentlich  gilMert 
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inreh  4ie  Fassung,  welche  4er  Sache  TorsorglidMrweise  •  um  so  za  sagen  — 
IB  4eB  damals  TorhandeBeii«  van  Polybias  berficksicbügten  röiniscben  Darstel- 
ioagen  gegeben  var.  War  es  nicht  gegen  Jeden  Zweifel  sicherzasteUen,  dali 
flannibal  dnrch  den  Angriff  auf  Sagunt  den  Krieg  begonnen  nnd  damit  Karthago 
IBS  Unrecht  gesetzt  habe,  so  wai  dies  doch  durch  die  Obersehreitnng  des  Ebro 
geschehen;  und  zwar  handelt  es  sich  im  letzteren  Falle  wirklich  um  die  im 
J.  218  erfolgte  Obetschreitang  des  Ebro,  nicht  nm  die  schon  zuror  abgelehnte 
Anerkennni^  einer  weiteren  Verpflichtung  zur  Einhaltung  der  Ebrogrenze,  woraof 
Faltin  S.  3  ff.  die  Sache  hinaosbringen  will.  Wird  diese  Auffassung  doch  schon 
dnrch  die  Bezeichnungen  als  jt^tkti  und  Umnigm,  attlm  bei  Polyb.  3 ,  6  z.  A. 
Ton  vornherein  ausgeschlossen.  Jene  Darstellung  kam  nun  freilich  auf  eine 
Verdrehung  des  Thatbestands  hinans.  Denn  Hannibals  Überschreitung  des  Ebro 
war  ja  in  Wahrheit  nur  der  erste  Akt  der  Kriegfdhning  nach  bereits  erfolgter 
Kriegserklärung,  zn  einer  Zeit,  wo  bereits  keine  Vertrage  mehr  vorhanden  waren^ 
die  gebrochen  werden  konnleq.  Aber  darin  giebt  sieh  eben  die  mangelhafte 
Berechtigung  des  römischen  Standpunkts  kund,  wie  ihn  jene  seine  Vertreter 
anffafcten.  DaÜB  Polybius  auf  Gmnd  säner  oben  gekennzeichneten  Stellung 
zur  Sache  in  diesem  Gewirre  fehlging  und  bei  seinen  Deduktionen  ancb  einmal 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  kam,  halte  ich  f&r  durchaus  nicht  nnmöglich. 
Die  von  Hesaelbarth  seiner  Zeit  vorgeschlagene  und  neuerdings  S.  9t  f.  ansführ- 
licher  begründete  Einschiebnng  in  den  gegenwärtigen  Wortlaut  von  Polyb«  3» 
30, 3  hat  gewifs  viel  Ansprechendes.  Ich  meine  jedoch :  bei  einem  SchrifUteller, 
dessen  Text  verhaltnismaÜTsig  so  gut  Qberliefert  ist,  darf  an  einem  solchen  Hülfa* 
mittel  doch  nur  gegriffen  werden,  wenn  gar  kein  anderer  Ausweg  vorhandep 
ist  Obendrein  deutet  sonst  nichts  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  auf 
eine  Lacke,  nnd  auch  rein  infserlich  wächst  die  Schwierigkeit  der  Ergänzung, 
wenn  Polybius  aufserdem  den  Namen  des  Flusses  nie  genannt  hat,  ohne  9i9v«^s 
beizufügen.  Immer  von  neuem  möchte  ich  die  Notwendigkeit  betonen,  sorg^ 
fältig  auseinanderzuhalten,  einerseits  was  wirklich  geschehen  und  damals  im  Gang 
der  Ereignisse  selbst  gesprochen  oder  beschlossen  worden  ist,  andererseits  was 
zn  Polybius'  Zeit  in  Rom  in  den  sich  für  die  Frage  interessierenden  Kreisen 
erörtert  ward  (3,  29,  1 :  Ta  vnb  'Ptofmimv  Xayofitva  vvv  wfk\  Wenn  Egelhaaf 
die  Sache  im  wesentlichen  auf  die  Betonung  der  Glaubwürdigkeit  des  Polybius 
■n  sich  hinansbringt,  so  stimme  ich  in  der  Wertschätzung  desselben  unter  diesem 
Gesichtspunkte  vollkommen  mit  ihm  tkberein,  gehe  dann  vielleicht  sogar  noch 
weiter;  aber  wer  wird  deswegen  auf  die  noch  sichrere  Unterlage,  die  sich  finden 
läist,  verzichten?  Die  erstere  nun  unter  jenen  Gruppen  der  Dinge  zu  erkennen, 
giebt  uns  Polybius  selbst  hinreichende  Mittel  an  die  Hand,  zum  Teil  gerade 
dadurch,  dafs  er  die  Bedeutung  der  betreffenden  Thatsachen  verkennt  oder 
gegen  die  ihnen  gegebene  Auffassung  Widerspruch  erhebt  Als  besonders  ein- 
leuchtendes Beispiel  dafftr  sei  nochmfils  3,  20  die  schsrfe,  ja  höhnische  Aus- 
lassang  über  den  Bericht  gewisser  Schriftsteller,  sn  deren  Spitze  zweifellos 
Fabins  so  snchen  ist  (s.  Adv.  S.  30),  von  der  Stimmung  in  Rom  nsch  dem  Falle 
Sagnnts  nnd  von  der  beröhmten  Senatssitzung  hervorgehoben;  läfst  sich  doch 
gerade  hier  Zog  um  Zug  nachweisen,  daüs  die  Scblufifolgeruog  irrig  ist,  dia 
Polybias  nach  seinem  ein  fQr  allemsj  in  solchen  Fällen  verwendeten  Rezept 
sieht,  dagegen  jener  Bericht  in  allen  wesentliehen  Dingen  wohlbegrOodet  war^ 
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ond  dalli  sich  eia  echter  NaehUang  dessdben  noeh  an  einer  SteHe  erkennei 
lifst»  die  man  sonst  woU,  namentlicli  wegen  der  mehrfach  in  ihr  sn  Tage  tretcsdca 
flachen  Rhetorilc,  mit  liemlichem  Blilstratten  in  betrachten  geneigt  sein  möchte. 
Zum  einen  Teil  fillt  ea  nnter  diesen  GesiehtspuniLt,  dafs  ich  mich  auch  iricht 
der  von  Egelhaaf  S.  76  iL  nnd  Hessdbarth  S.  90ff.  rertretenen,  anch  Ton  Matiat, 
röm.  Ghronol.  2,  S.  35611  angedeuteten  Meinung  anschlieisen  kann,  ^e  Be- 
liehungen  iwischen  Sagunt  und  Rom  seien  bereits  tot  dem  sogenannten  Ebra- 
Tertrag,  sei  es  nun  227/6  oder  sogar  231  t.  Chr.,  angeknöpft  worden.  Dem  steht 
nun  einmal  die  von  der  Utesten  erkennbaren  Oberiiefemng  bexeugte,  weaa 
auch  Yon  Poiybins  nicht  gani  richtig  gedeutete  Thatsache  gegenüber,  dafe  und 
wie  in  der  Schlnfsyerhandlung  Tor  Ausbruch  des  Kriegs  die  Karthager  den  so- 
genannten EbroTertrag  ansogen,  dafs  femer  und  mit  welcher  Begrflndnng  die 
Römer  Jede  Erörterung  ober  die  aufgeworfene  Rechtsfrage  ablehnten  (Polyb. 
S,  21,  Tgl.  33).  Diesen  Yorgang  mfissen  sowohl  Egelhaaf  S.  90f.,  wie  Hessel- 
barth  S.  88  und  Faltin  S.  7,  Tgl.  16,  umdeuten,  bei.  mftssen  sie  einen  anden 
Verlauf  desselben  annehmen,  um  ihn  in  Einklang  mit  ihrer  Auffassung  der  Sache 
lu  bringen;  und  dies  halte  ich  mit  Röcksicht  auf  die  Art  seiner  Überttefemai 
für  nnzulSssig.  Aach  bei  Polyb.  3,  15,  7  ist  der  wirkliche,  luTeriinsig  be- 
leogte  Thatbestand,  selbstTcrstindlich  nnter  TÖlllger  Beiseitelaasung  dessea, 
was  Polybios  Ton  sich  aus  hineintrigt,  durchaus  in  seiner  Bedentang  nicht  n 
nntersch&tsen;  andernfalls  müfste  doch  nachgewiesen  werden,  Ms  nm^tfnorSämr 
an  dieser  Stelle  den  tun&chst  darin  in  suchenden  Wortsinn  nicht  haben  darf, 
sondern  die  ihm  Ton  Egelhaaf  S.  36  gegebene  weitere  Bedeutung  haben  mofi, 
wosn  wenigstens  die  angefOhrten  Beispiele  nichts  beitragen.  Ähnlich  Terhilt 
es  sich  2,  13,  6  mit  KannfnfüayTtQ  Med  n^avpaprm  —  auch  hier  müfste  sich 
nniweideutig  darlegen  lassen ,  dafs  diese  Ansdrödie  nicht  anders  als  nuf  die 
Erbitterung  ober  einen  bestimmten,  luyor  eingetretenen  Anlafs  belogen  weiden 
könnten  —  nnd  2,  13,  7,  um  auch  diesen  Fall  hier  mit  tu  berflhren,  mit  der 
Erkl&roDg  tou  na^affttünär.  Ich  benutie  hier  die  nichstliegende,  einfacbe 
Bedeutung  dieses  Worts  und  Termag  auf  diesem  Wege  dnen  entsprechend 
einfachen  und,  wie  es  mir  scheint,  wohlTerstindlichen  ZusamoMuhang  hosv- 
stellen.  Dafs  das  Wort  unter  UmstSnden  die  Ton  Egelhaaf  8.  66  u.  84  ibn 
gegebene  BedentuDg  haben  kann,  wird  dabei  nicht  in  Abrede  gestellt,  ja  ick 
meine  sogar,  dafs  die  Nichterwähnung  des  fibrigen  Spaniens  Ton  den  Karthagen 
thatsächlich  so  aufgefafst  wurde,  nnter  Ümst&nden  selbst  tou  den  eigentlicfaea 
Urhebern  der  Mafsregel  in  Rom  so  gemeint  sein  konnte.  Nur  ist  nach  mdaer 
Ansicht  durchaus  festzuhalten,  dafs  uns  nichts  su  der  Annahme  Teranlaftt, 
geschweige  denn  nötigt,  dafs  die  römische  Anseige  an  Hasdmbal  eine  andre 
Form  gehabt  habe,  als  sie  oben  dargestellt  ward ;  ich  glaube  also  dabei  bleibea 
zu  mössen,  dafs  wirklich  nur  eine  Nichterw&bnung  des  öbrfgen  Spaniens  statt- 
fand. Der  Gebranch  des  Worts  bei  Polyb.  3,  21, 1  Ist  wieder  filr  sich  besondew 
zu  behandeln  und  aus  dem  Zusammenhang  dieser  Stelle  an  sich  tu  eiklireB. 
Die  Anknüpfnog  der  Beziehungen  Sagunts  su  Rom  —  um  la  dieser  Frage 
zurfickznkehren  —  an  dem  späteren,  Ton  mir  angenommenen  Zeitpunkte  darf 
übrigens  wohl  andi  die  gröfsere  sachliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich  be- 
anspruchen. Dafs  der  erste,  gleichsam  nur  tastende  und  eingestandenermafiea 
ohne  jedes  Ergebnis  Terlaufene  Yersuch  Roms  zur  Befassong  mit  den  i 
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Verhiltniuen  in  J.  331  dort  in  den  KreiseD  der  Eingeboreiien  schon  den 
Gedanken  einer  Anlehnung  an  Rom  als  Rflekhalt  gegen  Karthago  henrorgemfen 
haben  aoUte,  ist  sicher  weniger  leicht  xn  verstehen,  als  dafs  dies  nach  226 
geschehen  ist  Das  jetsige  römische  Eingreifen  erweckte  dodi  Yoraosslchtlich 
einen  viel  tieferen  Eindruck,  der  im  Gallierkriege  Hegende  Anteils  inr  Znrück- 
hahnng  fftr  die  Römer  war  anch  bald  beseitigt,  nnd  daxn  mnfste  das  GefQU 
4er  Geßihrdnng  ihrer  SelbstSndigkeit  bei  den  noch  nnabhingigen  Eingebtrenen, 
insbesondre  bei  den  Sagnntinem,  Jetxt  in  viel  höherem  Grade  wirksam  sein. 
Sgelhaafs  Bemerkung  S.  79,  Anm.  1  ist  doch  eigentlich  nur  eine  Inhaltsangabe, 
keine  Widerlegung  meiner  Darstellaog,  die  er  allerdings  nur  nachtraglich  noch 
herflcksichtigen  konnte.  Darin,  da/s  die  Römer  sich  erst  nach  22Ö  mit  Sagunt 
^liefsen,  dali  sie  dadurch«  wenn  nicht  gegen  den  Buchstaben,  so  doch  gegen 
4en  Geist  der  an  Hasdrubal  abgegebenen  Erklirung  yerstiefoen,  dais  sie  dann 
Sagunt  thatsichlich  nicht  unterstfltsten,  aber  doch  die  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  Karthager  tum  Angelpunkt  ihres  weiteren  Yerfahrens  machten,  liegt 
eben  das  Wesen  der  Sache  und  lugleich  der  Grund  fflr  die  flberaus  kflnstiiche, 
selbst  mit  einfachen  Grundsitsen  des  römischen  Staatsrechts  in  Widerspruch 
atdiende  Art  6ti  Beweisführung,  deren  man  sich  spiter  in  Rom  inr  Darlegung 
der  Rechtmifsigkeit  des  eigenen  Verfahrens  bediente,  während  die  Zeitgenossen 
der  betreffenden  Ereignisse  selbst  wenigstens  die  Frage  verstindigerweise  als 
eine  rein  politische  auffafsten.  Dafs  der  Ausdruck  nltioav  §€%9tv  r;9fj  n^ 
SM^op  xmp  «Mrr'  ^Avvlßmtß  wu^v  bei  Polyb.  3,  30, 1  an  sich  eine  lingere  Zeit 
als  Tier  oder  auch  nur  drei  Jahre  vor  Haonlbals  Amtsantritt  bezeichnen  müsse, 
kann  unter  keinen  Umständen  anerkannt  werden.  Wer  doch  vielleicht  den 
Ausdruck  fOr  einen  solchen  Zeitraum  etwas  stark  finden  möchte,  wolle  bedenken, 
dafs  wir  hier  im  Bereiche  der  sp&teren,  von  Polybins  wenigstens  sum  Teil 
angenommenen  römischen  Erörterungen  stehen,  deren  Interesse  es  war,  die 
Saguntiner  als  schon  seit  längerer  Zeit  im  römischen  Schutz  stehend  hinsu- 
stellen,  sei  es  auch  nur,  um  den  aua  dem  Frieden  von  241  abgeleiteten,  zwar 
handgreiflich  unrichtigen,  aber  doch  selbst  von  Polybins  als  Unterlage  seiner 
Entscheidung  in  der  Rechtsfrage  benutzten  Beweisgrund  darauf  stfitzen  zu 
können.  Bitte  sich  ffir  das  Bestehen  des  Schatsverhiltnisses  schon  vor  dem 
sogenannten  Ebrovertrag  irgendwelcher  Anhalt  geboten,  dann  hatte  Polybins 
nach  seiner  Art ,  meine  ich ,  ganz  gewifs  3,  30, 1  eine  Datierung  von  da  aus, 
nicht  von  Hannibals  Amtsantritt  aus  gegeben.  In  dem  soeben  bezeichneten 
Sinne  fasse  ich  es  anch,  dafs  an  die  besprochenen  Worte  angefügt  wird: 
iMwmMte»  €c6tov9  tte  t^  rwr  *^Fo»ßaü»r  n4cr$r,  während  doch  3, 15,  2  tu 
lesen  steht,  dafs  Rom  snnichst  auf  ein  wiederholtes  Angebot  dieses  Inhalts 
nicht  eingegangen  sei.  Die  Unterstellung  unter  den  römischen  Schutz  war 
eben  doch  bald  nach  226  erfolgt,  wenn  auch  ein  der  Bitte  entsprechendes 
römisches  Verfahren,  das  Eingreifen  in  die  inneren  VerhUtnisse  Ssgunts,  nur 
kurz  vor  der  220  bei  flannibal  erschienenen  Gesandtschaft,  Ja  vielleicht  sogar 
«rat  durch  sie  auf  ihrem  Wege  nach  Neukarthago  eintrat  Bei  Polyb.  3,  15 
haben  wir  die  einfache  geschichtliche  Ersihlnng  auf  Grund  seiner  Quellen,  die 
doch  die  lltesten  vorhandenen  waren,  also  eine  ganz  andere  Unterlage,  als 
nie  3,  80  im  Bereich  der  hinreichend  gekennzeichneten ,  geschraubten  Erörte- 
rungen an  finden  Ist    Der  in  3,  30,  2  erwähnte  Vorgang  braucht  an  sich 
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kcinetwe«8  mil  ton  in  |  1  erwUinteii,  4^  sei  es  wirklichen  sei  et  •■geblicto 
Anfothme  in  das  rtaüsehe  Schotxrerliaitais,  insaBoiensafallen.  Im  GagentcO, 
gerade  die  Art  der  Anknfipfang  spricht  schon  an  sieh  daf6r,  dab  hier  cia 
sp&terer  Vorgang  als  Beweis  ffir  das  anvor  behauptete  Bestehen  eines  Sehnte- 
▼erhaitoisses  swischen  Bon  nnd  Sagant  angefahrt  werden  soll  Die  AnnahsM, 
daiii  die  in  8,  80,  2  nnd  8, 15,  7  beseichneten  Vorginge  identisch  aeien,  tiigt 
doch  Ton  Tomherein  die  grdfite  Wahrscheinlichkeit  in  sich,  auch  fiir  den,  der 
nicht  der  Dnblettei^ägerei  obliegt.  Mit  welcher  Beflissenheit  aber  ^ter  in 
Bob  die  Anfsuchnng  von  Stoff  sur  Selbstverteidigung  betriehen  wurde,  aMle 
iMui  auch  daraus  entnehnien,  dafe  der  8,  15,  7  in  der  Ersihlung  berichtete 
scharfe  Einspruch  Hannibals  an  der  andern  Steile  (8,  80,  2),  in  der  BrMenai 
der  Bechtsfrage,  als  karthagisches  Eingestindnia  des  Bestehens  eines  rdniach- 
saguntinischen  SchntsTerhäitnisses  wiederkehrt.  Gegentkber  alleden  der  seait 
in  aUen  wesentlichen  Punkten  als  unrichtig  erwiesenen  Darstellung  bei  Appias. 
Hi^.  7  nun  doch  noch  etwss  abgewinnen  su  wollen ,  wie  es  Egelhtaf  8. 76 
thun  Bi(khte,  geht  nicht  wohl  an.  —  Nicht  ohne  Widerspruch  mag  nach,  eh- 
schon  sie  fAr  die  Beorteilnng  der  Hauptfrage  kaum  tou  erheblicher  Bcdeulaag 
ist,  die  von  Egelhaaf  S.  66  mit  besonderer  HerTorhebnng  vertretene,  von  Thiaa- 
conrt  S.  18  übernommene  Anschauung  bleiben,  Hasdrnbal  habe  aich  deai  an  ibi 
gestellten  Ansinnen  um  so  leichter  ffigen  können,  als  den  Karthagern  nur  die 
Überschreitung  des  Ebro  in  kriegerischer  Absicht  verboten  worden,  dem  ku- 
thagischen  Handel  aber  die  volle  Bewegungsfreiheit  gewahrt  gebliehen  sei,  aad 
dieaer  Umstand  unter  der  Hand  sur  Anknüpfung  von  politiachen  fiealehnnfcs 
•nter  den  Stimmen  nördlich  des  Ebro  habe  benutst  werden  können.  Eine  solche 
Annahme  würde  Absichten  und  Verhaltnisse  sur  Voraussetsuig  haben,  wie  ik 
in  Wirklichkeit  nirgends  nachweisbar  sind.  Und  häUen  die  Karthsger  Schritte 
in  dem  beseichneten  Sinne  gethan:  welche  schönere  Gelegenheit  bitte  es  I3r 
die  Bömer  geben  können,  dieselben  such  in  dieser  Hinsicht  eines  Vertrafshmdn 
in  beschuldigen,  wenn  nieht  bereits  in  den  Verhandlungen  bei  Auabroch  dei 
Kriegs  selbst,  so  doch  spiter,  wo  kein  darauf  besügüches  Vorkoaunnis  meir 
kitte  unbekannt  aein  können,  jedes  sber  gewife  mit  Begier  in  dem  beaeichneles 
Sinne  ergriffen  worden  wireT  Wss  aber  Egelhaaf  in  dieser  Hinsicht  am 
Liv.  21, 19,  7  ableiten  will,  ist  nnrisfatig.  Hier  ist  nur  die  Bede  voa  Wider- 
willen gegen  die  drohende  puuische  Herrschaft,  nicht  gegen  eine  nolche,  die 
aich  den  Betreffenden  schon  irgendwie  fühlbar  gemacht  bitte;  obendrein  ist 
der  Belativssti  nicht  so,  wie  dies  Egelhaaf  will,  sondern  in  der  von  Wei£senhsfa 
dargelegten  Weise  su  beliehen.  —  Der  sogenannte  Ehrovertrag  wurde  senit 
in  der  Begel  auf  228  v.  Chr.  veriegt,  augenscheinlich  nur  wegen  der  As- 
knüpfung  unmittelbsr  an  den  ersten  illyrischen  Krieg  der  Bömer,  die  Polyk  % 
18  dem  Vorgsog  gegeben  hst.  Die  richtigere  Datiemng  aaa  der  mit  ihm  fc^ 
bnndenen  Bezugnahme  auf  den  gallischen  Krieg  stammt  von  Mommsen,  B.G.  l^ 
S.  567.  Hinsichtlich  der  mehrlachen  Versuche,  ihn  snf  225  zu  verlegen,  s.  Adr. 
S.  10,  Anm.  4.  —  Meine  Bemerkung  Adv.  S.  18  Anm.  4  (wo  übrigens  Z.  1  ss 
lesen  ist:  cf.  8,  80,  8)  hstte  sich  gegen  den  Versuch  gerichtet,  sns  der  Vc^ 
Wendung  der  Ausdrücke  #vr^a«,  bez.  cß9loyim$  sn  sich  besonder«  Fnlf»- 
mngen  über  daa  Wesen  dieses  «Abkommens*  ziehen  zu  wollen,  über  wdchss 
ohnedies  die  darauf  bnsfiglieheo  Angaben  keine  Unklarheit  übrig  lasstn»   is 
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den  Gegenbemerkugen  Hesselbartfas,  S«  94  f^  finde  ich  aoch  eher  eine  Beata- 
tigmg  als  eine  Widerlegang  jener  Ansichl.  —  fleaselbarüia  (S.  84  f.)  Widerspruch 
gegen  Faltina  (S.  4)  Deutung  des  Ausdrucks  nohm^y/un^üv  bei  Polyb.  2, 13, 8 
ist  berechtigt  Für  die  Art  des  rtaischen  Verfahrens  in  Bezug  snf  Ssgunt  er- 
giebt  sich  nun  aber  daraus  nichts;  dieses  ist  TielBsehr  susschlielslich  auf  Gmnd 
der  anderweit  erkennbaren  Thatsachen  festxustellen.  Die  richtige  Obersetsung 
jenes  Ausdrucks  widerspricht  nicht  neiner  Auffassung  desselben  und  stiHxt  nkht 
die  andere.  ^  6.  F.  Unger  L  d.  Nraen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pfid.  129  (1S84), 
S.  548  geht  lu  weit  in  der  Annahme  yon  damals  noch  vorhandenen  Sitzen  grie- 
chischen Wesens  an  der  spanischen  Kfiste.  Über  Artenision-Dianium  s.  jetit 
E.  Habner,  monum.  1.1b.,  S.  91.  —  Was  den  Ursprung  yon  Ssgunt  und  die 
JNationalitit  seiner  Bewohner  anlangt,  so  darf  jetzt  mit  ganz  anderer  Zuversicht 
gesprochen  werden,  ak  ich  dies  seiner  Zeit  Adv.  S.  19,  Ann.  4  gegenüber  der 
Überlieferung  wagte,  die  bei  all  ihrer  bedenkliehen  Bescbafienbeit  doch  gewisse!^ 
mafsen  durch  die  ihr  seit  Jahihunderten  übereinstimmend  gegebene  Auffassung 
geheiligt  erschien.  Ist  doch  kein  Geringerer  als  £.  Hübner  auf  seinem  Wege 
auch  zu  denelben  Überzeugung  gelangt  und  spricht  sie  im  CIL.  3,  SuppL  (1892), 
S.LXXZIV  und  967,  vgl.  Monum.  1.1b.,  S.  44  f.,  unumwunden  aus.  Es  begreift 
sich,  dafs  auch  dadurch  eine  ganze  Beihe  von  Betrachtungen  und  Schlufsfolgo- 
rungen,  wie  sie  hie  und  da  an  den  sogenannten  Ebrovertrag  mit  Bezug  auf 
Sagunt  angeknüpft  worden  sind,  von  selbst  hinfallig  wird,  z.  B.  b^  Egelhaaf 
S.  79f.  —  Für  die  örtiichen  Yerhiltnisse  Sagunts  ist  jeUt  der  beste  Führer 
A.Ghabret,  Sagunto,  2  Bde.,  Barcelona  1S68.  In  der  Frage  nach  der  Nationalitat 
der  Bewohner  neigt  auch  er  sich  nach  der  zuvor  bezeichneten  Bichtung,  ohne 
allerdings  zu  einer  recht  entschiedenen  Formulierung  der  Sache  zu  kommen. 
Über  die  Entfernung  der  Stadt  vom  Meere,  die  Beste  der  antiken  Befestigungs- 
werke und  des  Hafens  s.  bes.  1,  S.  14.  2,  8.  6—13.  29 f.;  die  Darstellung  der 
Belagerung  --1,8.  65—86  —  lafet  leider  Sichtung  des  Stoffs  allzusehr  ver- 
missen. Wertvoll  ist  die  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  durch  B.  Öbler, 
Sagunt  u.  seine  Belagerung  durch  Hannibal,  i.d.  Neuen  Jahrb.  f.  Piniol,  u.  Päd.  143 
(1891),  S.  421—28.  —  Hasdmbals  Tod:  Polyb.  2,  36,  1,  andererseiU  Appian. 
Hin».  8,  vgl.  Hann.  2;  Diod.  25,  12;  Liv.  2t ,  2,  6  (Yaler.  Max.  3,  3,  ext.  7); 
lustin.  44,  5,  5.  Hesselbarth  S.  105  wteilt  über  das  YerhältnU  der  Vertreter 
letzter«  Überiieferungsgruppe  zu  einander  ganz  richtig;  aber  warum  diese  mit 
Polybius  durchans  unvereinbar  sein  soll,  kann  ich  nicht  finden.  Die  Ortsangabe 
bei  Ap^n  (iv  uvnjyt^i^is)  in  diesem  Sinne  zu  benutzen,  wird  doch  Anstand 
genommen  werden  müssen,  und  die  Zeitsngabe  bei  Polybius  eigiebt  auch  keinen 
anlösbaren  Widerspruch. 

••)  S.  417—45«.  —  Hannibals  Ernennung:  Polyb.  3, 13,  3.  4  —  während 
2,  36,  3  die  Thatsache  ohne  weitere  Ausführung  bezeichna  wird  — ;  Appian. 
Hisp.  8,  vgL  Hann.  3;  liv.  21,  3,  1;  Zon.  8,  21,  p.  405/6.  Bei  Diod.  25,  15 
and  Justin.  44,  5,  6  wird  die  Saehe  ähnlich  wie  bei  Polyb.  2,  36,  3  bebandelt; 
sonst  wird  seine  Strategie  überhaupt  nur  als  gegebene  Thatsache  erwähnt.  Die 
gegnefiachen  Anstrengungen  eigeben  sich  aus  Appian.  Hisp.  8  n.  9,  vgl.  Hann.  3. 
Ober  Hannibals  Beutesendungen  nach  Ksrthago  s.  Polyb.  3,  17,  8.  10.  11;  über 
die  erlangte  Zustimmung  zu  seinem  Einschreiten  gegen  Ssgunt  Appian.  Hisp.  10, 
vgl  Hann.  3.  —  Hannibsls  BeUiltigung  unter  Hasdrubal:  Polyb.  2,  36, 3.  'Txo- 
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wr^rfjy99  wird  er  bei  Appiav.  Hiap*  6  gCDtniit,  was  Ja  fibriycsa  nur  cIkb  Untef» 
feldlierm  unter  mebrereB  to  beteichoMi  brandit;  nach  GomeLHaim.  8^  1  wiie 
•er  Anffibrer  der  Reiteret  geweeen.  Ans  Ur,  21, 4, 4  erg&be  aicb  niebtsBestiiiuiitee, 
«Qcb  weno  diese  gaaze  Darlefooir  ^^  anderai  Beiracbtoag  zo  anterstellea 
wlre,  all  wir  dies  than  to  mteseD  glanben«  Betreffs  des  »trieoBiom*  bei  liy»  21^ 
4, 10  s.  Hesseibarth  S.  116,  Die  Saebe  wird  Mer  in  eioleaebteadem  Zasammcii- 
iMMg  Biiider  obrooolog:ischen  YersebieboBg^  bez.Zo8aBiiiieQiiebvDg  ioTerbindmig 
gebracht,  der  diese  ganze  Gmppe  von  Ereignissen  ans  verschiedenen,  smb  Teii 
-sebon  besproekenen  Anüssem  verfiillen  ist  Ygi.  dazu  aoeh  Adv.  S.  24.  — 
Hsnnibals  erster  Feldzag  221:  Polyb.  3,  13,  6--8  (Liv.  21,  5,  8—5);  zweiter 
Feldsng  220:  Polyb.  3,  14,  1—8  (Liv.  21,  5,  5—16).  Eine  Anelcdote  mit  Bezog 
«of  die  Einnahne  der  spanisehen  Stadt  JStdßonk  durch  Hannibal  s.  bei  Plnt 
de  mul.  virt  10,  vgl.  Polyaen.  7,  48.  Ber  polybisBiscbe  Ursprang  aneb  dieser 
Berichte  bei  Livins  —  ohne  dafe  hier  auf  die  Frage  wegen  nnmitteliwrer  oder 
mittelbarer  Entlehnmng  eiMngehen  wire  ^  ist  sUseitig  anerkannt,  die  Natur  nni 
der  Wert  der  in  Einzelheiten  vorkommenden  kleinen  Abweichnngen  oder  weiteres 
Ansffihrangen  nicht  streitig;  die  Mennnng  von  Cartala  statt  jili^aia  kann  anf 
«ine  Verwecbsdung,  eine  Flflchtigkeit  des  Antors  oder  auf  einen  Textüehler 
nvddiEgeben.  Dafs  bei  der  polybianischen  Form  des  Nsmens  an  eine  Obertragong 
ans  einem  pmiscben  Namen  niebt  zn  denken  ist,  bemerkt  Hesseibarth  S.  117 
mit  Recht«  Auch  Gornel«  Hann.  3,  2  gehört  mit  seiner  korzen,  sagleich  staik 
Übertreibenden  Bezognahme  anf  diese  Ereignisse  zn  dieser  Oberliefemngsgruppe: 
In  chronologiscber  Hinsicht  stellt  der  Bericht  des  Poiybins  fiber  diese  Feldäige 
eine  fOr  sich  bestehende  GröAe  von  absointem  Werte  dar.  Ihre  Verteüiuig  asf 
zwei,  bez.  mit  dem  sich  daran  knOpfenden  sagnntinischcn  Kriege  anf  drd  vos 
einander  gesonderte  Jahre  ist  nun  einmal  nicht  ans  der  Welt  zn  scbaffas.  Wir 
dflrfen  mit  aller  Zuversicht  annehmen,  dafs  auch  sie  van  SQenus  iMrstaaunt, 
nicht  etwa  erst  hinterher  von  irgendwem  in  die  berichteten  Vorginge  biaeio- 
getragen  ist  Bier  ist  keine  Verschiebung  oder  Zusamtaenziehuog  m^ch. 
Allerdings  ist  ja  eine  sotche  bis  zur  voUstindigen  VerflAekÜgong  im  Bereiche 
^er  anderen  Oberüefemogsgruppe  erfolgt  Vor  silem  kommen  dafiOr  bekanntUck 
Appian.  Hisp.  8—10  und  Zon.  8,  21  s.  A.  in  Betracht  Ber  dftrftige  Auszug 
tei  Biod.  26, 11^  ififet  nicht  erkennen,  in  welche  Veitindung  seine  Quelle  lanoibals 
Ernennung  und  die  Belagerung  von  Ssgunt  mit  einander  gebracht  hat;  daeii  wiri 
es  damit  kaum  anders  bestellt  gewesen  sein*  Bie  Epitomatorcn  -^  Flor»  1,  tl; 
Eutrop.  3,  7;  Gros.  4,  14,  vgl.  {Aurel.  Viot]  de  vir.  iü.  42  —  lassen  fian^bal, 
t>hne  sich  weiter  mit  seiner  Erhebung  zu  bescbifflgen,  einÜMh  za  der  Belagarang 
Saguots  verschreiten,  mit  der  ihre  Barstellung  einsetzt  Entsprechend  demZweck, 
^en  diese  Barstellungen  verfolgten,  wfirde  es  schon  an  sieh  leicht  versOidlick 
-sein,  wenn  sie  Jene  Ereignisse  «hergingen,  and  wahrschdnlidi  ist  dies  bereits 
in  den  ältesten  römischen  Quellen  der  Fall  gewesen.  Mitgewirkt  hat  dabd 
freilich  gewifs  auch  das  Bestreben,  in  folgerichtiger  Dnrchf&hmog  der  etnanl 
angenommenen  Aalfsssungsweise  den  Hannibal  das  ererbte  Kriegsprogramm  mög- 
lichst rasch  in  die  That  «msetaen  au  lassen.  Möglich  selbst,  dafs  der  Praseft 
noch  gefördert  wurde  durch  den  HinblidL  auf  Hannibals  jugendliches  Alter  and 
sein  hervorragend  kriegerisches  Auftreten  gegenfiber  der  bedlditigereB  Art  des 
Hasdrubal,  der  doch  sogar  dem  römischen  Machtgebot,  wie  es  in  dteasa  KMise 
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•nfgefefet  wurde,  sidi  fefQgt  hatte.  Htt  aidi  dock  fidittidi  sog»  Polybins, 
naehdem  er  einnal  nit  seiner  AnselMMnutg  tod  dem  ererbten  KriegsplanHamiloarB 
ein  Zogeetindni»  nach  dieser  RichtiMig  hin  gemacht  hatte,  in  gewissem  Grade 
TOB  derartigen  Erwigmigen  beeinflnssea  lasaeo.  Zwar  tritt  dies  nur  in  gemil^igter 
Fonn;  wenn  man  so  sagen  darf,  mehr  in  negatirer  Fassung  da  henror,  wo  er 
die  ans  SUenns  entnommene  Givppe  von  Thatsaehen  abschließt  (3,  14,  10); 
dieser  aber  hatte  gewifs  nicht  mehr  gesagt,  als  dafe  Bannlbal  bis  dahin  eben 
keinen  Streit  mit  Ssgnnt  gehabt,  dann  aber,  als  sieh  der  AbIsCb  in  einem  solchen 
ergsb,  Ihn  auch  nicht  geiissentlich  gemieden  habe.  Wo  Polybins  dsgegen  bei 
Znsammenfassnng  einer  gröfieren  Grappe  Ton  Ereignissen  seine  eigene  An- 
schauung positiy  tum  Aasdmdc  bringt  (2,  $6, 4  f.),  da  ist  anch  von  nichts  anderem 
die  Rede,  als  dafs  Hannibal  geradeswegs  nnd  mit  allen  Mitteln  anf  den  i^Mschen 
Krieg  losgesteuert  sei.  Die  Beieichnong  des  Yerhällnlsses  iwischen  beiden 
Staaten  als  eines  scharf  gespannten  Ist  Ja  ganc  richtig.  Nor  war  es  dies  keines- 
wegs erst  Ton  der  beseichneten  Zeit  an;  daso  bedarfle  es  nicht  erst  dessen, 
dsfo  Hsnnibal  In  die  spanische  StatthalterMhaft  eintrat  Dali  das  ans  Sflenns 
herstammende  Material  eine  entsprechende  Wendung  bekam,  wenn  es  dnrch 
die  Feder  eines  Römers  ging  (Ut.  21,  5  i.  A.),  ist  ans  naheliegenden  Gründen 
weit  weniger  Terwonderlich,  als  es  das  Gegenteil  sein  wOrde.  —  Mehrfache 
flfliferufe  an  Rom  ans  Sagnnt,  römisches  Eingreifen  daselbst,  Gesandtschaft  an 
flannfbal  und  dessen  Antwort,  Bericht  Hannibals  nach  Karthago  und  Anwesenheit 
der  römischen  Gesandtschaft  daselbst:  Polyb.  3,  15  (Tgl.  14,  10)  o.  30  s.  A.; 
▼gl.  Anm.  50.  Über  den  Zwist  der  Turdetaner  (Turdnler,  Torboleten)  mit  den 
Sagintinem  In  römischer  Beleuchtung  s.  Ur.  21,  6  z.  A.  (vgl.  12,  5);  Appian. 
Hisp.  10  (kurs  susammengexogen  Rann.  8).  Die  OberHeferung  Ober  die  sp&tere 
Einnahme  und  Wiederherstellong  Sagunts  durch  P,  und  L.  Sdpio  ergiebt  nichts 
weiter,  als  dafe  spesiell  eine  Stadt  des  benachbarten  Stammes  in  Betracht  ge- 
kommen ist  (Liy.  24,  42,  11.  28,  SO,  12;  Zon.  0,  3,  p.  423G),  die,  wie  Sieglin, 
a.  a.  0.,  S.  25  ansprechend  vermutet,  frflher  mit  Sagunt  verbunden  gewesen, 
aber  aus  diesem  Yerhlltnis  In  die  punische  Abhängigkeit  Abergetreten  wire;  seine 
weiteren  Darlegungen  Ober  den  Verlauf  des  Streitfalls  gehen  freilich  weit  Ober 
das  hinaus,  was  wir  der  Überlieferung  entnehmen  dfirfen,  selbst  wenn  wir  diese 
in  demselben  Licht  betrachten  wollten,  wie  er.  Besagt  sie  doch  dnrchaus  nicht, 
dafs  ein  Krieg,  wie  der  geschilderte,  swischen  beiden  Gemeinden  geführt,  sondern 
nur  dafs  der  Streit  von  Hannibal  «ir  Herb^föhrung  seines  Kriegs  mit  Sagunt 
benutfl  worden  sei.  Höchstens  die  Tfaatsache  wilrde  sich  den  Klagen  Hannibals 
entnehmen  lassen,  dafe  die  Saguntiner  pUndende  Einfille  in  das  Gebiet  der 
andern  Gemeinde  gemacht  haben. 

Pdybius  lifirt  slso  —  um  dUe  tiefgreifende  Diflßerens  iwischen  den  beiden 
Überlleferungsgrappen  hier  wenigstens  in  ihren  HaupliOgen  lu  berflhren,w&hrend 
fttr  alle  Einielheiten  der  Verweis  auf  Adv.  S.  25fi:  gestattet  sei  —  nach  wieder* 
holten  Tergeblichen  Hilfemlen  der  Saguntiner  die  römische  Gesandtschaft  an 
Hannibal  im  J.  220  abgeben,  dann  nach  der  von  Ihm  berichteten  Abfertigung 
durch  Hannibal  sieb  nsch  Karthago  begeben,  wohin  auch  Boten  von  Hannibal 
mit  den  Klagen  «her  die  Beeintr&chtiguag  seiner  SchuUbefohlenen  durch  die 
Saguntiner  und  mit  der  Bitte  um  VerhaHungsbefehle  abgegangen  sind.  Ober 
das  Ergebnis  beider  Sendungen  wird  niehto  berichtet  Die  Römer  —  bnchstibUch 
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ist  aUerdingt  bv  tob  itn  rtoitchfett  GeteDdito  auf  ihrtm  W«f  e  ▼««  Sf  anka  sach 
KtrtiMgo  die  Rede  *-  sind  tob  der  UBTeimeidUehktU  eieea  Kriefa  bhI  KBiikafo 
Aberieaf  iy  hoSen  ihrigMey  IhB  ib  SpanieB  fibten  nad  dabei  SagBBi  aU  Stati- 
pimkt  beautieB  tu  könaen  (S»  1&).  lai  HiBUick  aaf  die  Seliwieriglieil  and 
YoraBssicIiUiche  Laogwierigkeit  dieaes  Kriegt  beachUI»  man  ib  Bobi^  auQlchaC 
die  YerkältBiaae  inOaten  za  ordBeOfUnd  begaBD  im  J.  21d  des  zweiten  iUyriacte 
Krieg  (3,  16.  18.  1»).    So  gttnaend  bbb  dieaeB  L  ÄaiUioa  Paolfaia  dBrebfthrte, 

—  er  zog  vno  rfjt^  w^itütp  aae  uad  kehrte  }tjyovoft9  fjt^  rifS  ^$^$ias  larM, 

—  80  stellte  aieb  die  Berechanng  doek  ala  TerfeUt  keraoa:  HaBaibal  kalte  ia- 
zwiscbea  Sagaat  genoauBea.  Mit  Aabraek  der  g&aatigea  Jahreaaeit  war  er  re« 
Neakartbago  aoa  vor  Sagakit  ersdiieaea  (8,  17)  aad  fflkrte  die  Belageraag  ia 
licht  Meaatea  erfolgreich  daieb.  Pdybiaa  beriektel  bekaaatttch  aicht  Aber  die 
Eiazelheitea  der  Belageraag;  er  hebt  dagegea  dieGrAade  hervor,  welche Baaaibil 
za  möglichat  rascher  DorchfOhraBg  derselbea  aülBicksicht  aaf  dea  beTorstebeadea 
Krieg  mitBom,  sowie  aaf  deaEiadrack  iaSpaalea  aad  Karthage  bewegea  aiafitce» 
betoat  dabei  aeiae  Tbaikraft  aad  aaiaea  peraftaliohea  Biat  aad  erwikal  aeek 
die  Verweadaag  der  Beate  aas  der  erobertea  Stadt  teils  nir  Gewiaaafig  des 
Heeres  aad  der  kartkagiachea  Bürgerackaft,  teils  für  seiae  kriegerisckea  Zweck«. 
Ib  Rom  gab  es  aaf  die  Nackrickt  tob  Sagaats  Fall  (3,  20)  keiaerlei  Schwaaksa 
darüber,  ob  der  Krieg  aafzaaehmea  sei,  wie  Polybias  aiit  Hülte  seiaes  logisckea 
Rftstzeags  uoter  bMoaders  lebhsftea  Aagriffea  gegea  die  Vertreter  eiaer  in  diesea 
Siane  gehalteaen  Überlieferaag  nachzaweiaea  rersadit,  soadera  es  erfolgte  sls* 
bald  die  Abseadaog  der  Gesaadtscbaft  aack  Kartkago,  die  dert  ia  bekaaater 
Weise  das  Ultimatam  stellte  aad  die  Kriegserküraag  vollzog.  lawieweii  diese 
Darstelluag  des  Verlsafs  der  Diage  samt  dea  daraa  gekaöpftea  elgtiiea  £^ 
6rteraagea  des  Polybias  irrig  erscbeiat,  ist  ia  der  Haaptsacke  obea  ia  Teit 
aasgeffikrt  wordea. 

Im  weseatlickea  dasselbe  ist  dort  aodi  eriedigt  betreffs  der  DaiateUasf 
des  Verlaafs  der  Belageraag  yoa  Sagaat,  ia  derea  teadeasiöaer  AafbanacliaQf 
die  römiach-aaaalistiscbe  Überlieferaag  ia  allea  ibrea  VersweigaageB  siek  tcf 
eiiügt,  mag  sU  aaa  mehr  oder  nuader  aasffthrlioh  daraaf  eiagehea.  Die  EibmI- 
heitea  siad  hier  ia  der  Thai  tob  geriager  Bedeataag.  Ia  dieaer  Hiaaiekt  kst 
aa  dieser  Art  der  Darstellaag  schoa  W.  Sieglia,  Ghroaologie  d.  Bei  ▼.  Sagaa^ 
S.  29  ff.  scharfe  sachliche  Kritik  gefibt,  weaa  aach  vielleiekt  mit  etwas  %m  weitr 
geheader  Zorfickleitaag  gerade  aaf  Eaaias,  ^  derselbe  Kritiker,  der  doch  ia 
chroaologischer  Uiasicht  dieaer  Überlieferaagsgrappe  so  groÜMS  YertraiMB  eatr 
gegeabraehte,  ja  sie  aar  Graadlage  seioer  eigeacB  aad  eigeivitfügea  aeaea  I^ 
stellang  machte,  anstatt  aach  in  dieser  Beziekaag  der  Frage  aacksagebea,  ek 
aicht,  soweit  aicht  etws  biober  Irrtam  obgewaltei  hat  oder  bei  ihrer  AafCassaDg 
aad  Wardigaag  obwaltet,  dieaelbe  Teodeas  für  ikre  aahaltkarea  seitUeheB  Ab- 
gabea  maÜBgebend  geweaea  sei.  Wicktiger  ist  das  Zasamaieatrefiea  der  ▼e^ 
schiedeaea  Verzweigaagea  dieser  Überlieferaagsgrappe  ia  der  Darstellanf  ,  dslii 
eiae  römische  Gesaadtscbaft  erst  aach  dem  Begiaa  der  Belageraag  SagaaH 
abgeaaadt  wordea  sei,  aber  weder  bei  Haanibal  noch  ia  Karthago  etwaa  enittt 
habe,  aad  dafs  Sagaat  Aberwältigt  wordea  sei,  bsTor  die  keabsiobtigte  HAU« 
TOB  Rom  habe  gebracht  werdea  köaaea.  Hiasicbtlich  der  mehrfackea  Versag 
jfiese  GesaadUckaft  aeben  der  tob  Polybiaa  alleia  bericktetea,  im  Jakre  vor 
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4er  Belageraiig  «bgegangeneB  aufrecht  za  halten,  darf  Tielleieht  anf  AdT.  S.  f6 
VCTwiesen  weiden.    In  Wahrheit  beraht  dieselbe  anf  ToilaUindiger  Erfindnnf, 
herrorgegangen  ans  dem  Wunsche,  die  fflr  Rom  *-  namenilich   im  Lichte 
der  Betrachtoiig,  der  ^ter  diese  Angelegenheil  nntersogen  wnrde  -*  keines- 
wegs  ehrenrolle  Thatsache  m  beschönigen,  dafs  der  «bnndesgenftssisdien" 
Stadt  in  ihrer  Not  keine  Hftife  gebradit  worden  sei,  obendrein  wihrend  einer 
so  langen  Daner  ihrer  Bedringnis.    Das  Ehreorflhrige  dieser  Thaisache  wodis 
•nr  noch,  wenn  dtmkam,  dafe  Hannibal  eine  bereits  Torher  ergangene,  dazn 
nach  der  römischen  Anschauung  rechtUch  wohlbegrfindete  Abmahnung  einfach 
«nberöcksichtigt  gelassen  und  Sagunt  dennoch  angegriffen  hatte.    So  wnrde 
dem  die  wirklieh  erfolgte,  tou  Polybins  berichtete  Gesandtschaft  unterdrAckt 
Dafflr  wnrde  der  Sache  die  Wendung  gegeben,  dals  der  Bfllfemf  Sagunts  in 
Ben  «rat  eingegangen  sei,  als  ^e  Tergewaltigung  der  Stadt  schon  begonnen 
hatte.   Rom  bitte  nun  eigentlich  schon  daraufhin  die  Befugnis  lu  bewaffnetem 
Einschreiten  gehabt,  begnOgte  sich  indes,  um  in  altherkömmüdier  Gewissen- 
haftigkeit vor  Ergreifung  der  Waffen  erst  jeder  Form  gerecht  tu  werden ,  ««- 
siehst  mit  einer  feierlichen  Abmahnung,  und  swar  sogar  an  beiden  SteHen,  die 
In  Betracht  Itamen,  sowohl  bei  HauDibal,  als  auch  in  Karthago.    Darauf  gcM 
insbesondere  Appian.  Hisp.  11  {vnoftv^atif  xmv  €vyxetftäpmv),  sowie  lir.  21, 
18  s.  A.  (ut  onnia  iusta  ante  bellum  fierenQ  und  in  bekannter  Tollerer  Ans- 
fifthmng  Flor.  1,  22,  5  hinaus.   Leider  war  nur  fnswischen  schon  das  Äufserste 
Aber  die  nnglfkkliche  Stadt  hererngebrochen,  und  somit  blieb  nun,  da  sich  das 
«arerschuldete  Unglfick  bedauerlicherweise  nicht  mehr  andern  liefs,  allerdings 
niefats  weiter  Abng,  als  Rache  fOr  die  karthagische  Yertragsbrfichigkeit  in 
nehmen,  —  was  denn  auch,  nachdem  selbst  dann  noch  einmal  die  Form  des 
Re^ts  peiidich  beobachtet  und  die  iufserste  Langmut  an  den  Tag  gelegt  worden 
war,  mit  gebflhrendem,  wohlverdientem  Erfolg  vollzogen  ward.   Eine  Spor  von 
dem  sich  vollziehenden  Yerschiebungsprozefs  glauben  wir  vor  allem  noch  in  der 
meikwArdigen  Variante  der  Überlieferung  erkennen  zu  dörfen,  durch  welche 
Liv.  21,  6  u.  15  in  so  auffilligen  Widerspruch  mH  sich  selbst  gekommen  ist. 
Wir  meinen  damit  nicht  sowohl  die  Angabe,  nach  welcher  die  Bitte  der  be- 
drohten —  noch  nicht  einmal  belagerten  -*  Saguntiner  unter  den  Konsnhi 
P.  Scipio  und  Tib.  Serapronius  Longus  nach  Rom  gekommen  wire,  sodafs, 
wenn  sie  den  Thatsaohen  entspriche,  allerdings  nur  Abrig  bleiben  würde,  die 
fesamten  Ereignisse  vom  Beginn  der  Belagerung  Sagunts  bis  zur  Schlacht 
Ml  der  Trebia  ilem  einen  Jahre  218  v.  €hr.  zuzuweisen,  -^  nach  W.  SiegKns 
Art,  die  sich  doch  mit  dem  anderweit  znverüssig  bezeugten  Gang  der  Dinge 
durchaus  nicht  vereinigen  Hfst   Und  wirklich  könnte  anf  diese  oder  Jene  ütere 
Darstellung  das  Bestreben  eingewirkt  haben,  durch  möglichste  Zusammenziehung 
4ia  Ereignisse  das  römische  Verhalten  nach  Kriften  zu  rechtfertigen.   Doch  wird 
«her  noch  an  ein  MiÜsverstindnis  de«  Uvius  selbst  zu  denken  sein.   Man  wird 
beispielsweise  snnehmen  dOrfen,  dafe  eine  der  grundlegenden  Darstellungen  den 
AndMg  mit  äet  Angabe  der  Konsnhi  machte,  unter  denen  der  Krieg  zwischen 
Born  und  Karthago  erkürt  ward  und  begann,  darauf  einen  ÜberMIek  über  seine 
unmitt^bare  Veranlansung  gab  —  nabh  der  Art,  Wie  sie  Polyb.  3,  6  tadett  — , 
and  dafe  danach  eine  der  bereHs  angesponnenen  späteren  Darstähmgen,  der 
Uvius  Mgte,  4ie  Suche  so  fafete  oder  wenigstens  der  Dentnng  Raum  gab,  als 
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gebSre  Jeoe  mwittelbtfe  VtfanlaMUDg  des  Kriegs,  4ie  Bdagenug  tod  SagiiA, 
eni  in  d«8  Konsiilftt^abr  636  Y.  Mig  mh  die  falsehe  I>atieniiig  so  eatetMito 
sein  oder  saf  dem  von  HessellysrUi  S.  118—136  dtrgelegkii,  sich  fllmgens  sähe 
dsMit  berOhrenden  Wege,  jedenfalls  ist  sie  snf  eloeo  persMicben  Fehlgriff  dci 
ÜTias  sQrikksiiführen  nnd  Ueibt  für  die  Yerfolgong  des  oben  besekhMtes 
Verscbiebnngsprozesses  ohne  wesentiicbe  Bedentmg.  Dn  so  mebr  erbellt  dieser 
SOS  den  in  diesem  Znssmmenbaiie  beriehtetjM  Thatsseben  selbst  Nocb  bevor 
Hannibsl  die  Feindseligkeiten  gegen  Sagnnt  eröfib^  wird  in  Rom  auf  den  Hftlfcnf 
der  Sagnntiner  die  Absendnng  einer  Oessndtsebaft  beschlossen,  die  erst  Hanoibsl, 
sodann  die  ksrthsgiscbe  Regiernng  selbst  wegen  einer  etwaigen  YergewaltigaBg 
Segnnts  Terwamen  soll  (Uv.  21,  6,  3.  4),  —  in  allen  wesentlichen  Punkten 
ObereinstimBMnd  mit  dem,  wss  wir  bei  Polybins  finden.  Aber  noch  bevor  diese 
Gesandtschaft  abgegangen  ist,  trifft  die  Nachricht  von  der  bereits  begonnenes 
Bdagemng  ein;  nnn  wird  die  Angelegenheit  im  Senat  nochmals  T«rhandslL 
Hierbei  wird  nnn  swar  von  TeraeUedenen  Seiten  die  Meinung  g^tend  gemacht, 
dafs  der  Kriegsfall  dgenüich  schon  gegeben  nnd  dafs  demgemifs  n  Terfstaes 
sei;  schliefalich  dringt  aber  doch  der  Yorschlag  durch,  die  Sache  noch  einmal 
mit  friedlicher  Abmahnung  lu  versncben.  Daraufhin  mnls  nnn  der  Auftrag  der 
Gesandtschsft  —  deren  Mitglieder  mit  Namen  genannt  werden  —  entspr^eheai 
formuliert  werden:  sie  soll  Hannibal  auffordern,  von  der  Belagerung  abinsteben  un^ 
wenn  er  es  nicht  thut,  in  Karthago  seine  Auslieferung  Tcriangen.  Ist  nun  eine  der 
artige  geschäftliche  Behandlung  der  Angelegenheit,  namentlich  die  emeate  & 
örteruQg  dsrflber,  was  eigentlich  xu  thun  sei,  von  Yomherein  befremdlich,  so  istei 
in  noch  höherem  Grade  der  Umstand,  dafs  die  Gesandtschaft  ohne  jedn  Anwei- 
sung fflr  den  Fall  bleibt,  dafe  Hannibals  Auslieferung  rerweigert  werden  soUle, 
sodsfs  sie,  nachdem  dies  in  Ksrthago  wirklich  geschehen  ist,  gans  ohne  Ergebnk 
nach  Rom  xurfickkehrt,  —  gerade  su  der  Zeit,  wo  nun  auch  achon  die  Nnchnck 
Tom  Fall  Sagunts  anlangt  Die  Sache  wurde  nicht  wesentlich  beaser,  weis 
man,  wie  es  anderwärts  geschieht  (Appisn.  Hisp.  11;  Zon.  8,  31,  p.  4060, 
den  saguntinischen  Hülferuf  erst  nsch  Beginn  der  Belagerung  nach  Rom  efgehcs 
liefs.  Freilich  blieb  dabei  augenscheinlich  ohne  jegliche  ErkUiruog,  wie  deso 
wohl  diese  Gesandtschsft  sus  der  SUdt  gelangt  sein  und  die  Aldglichkeit  nr 
Fahrt  nach  Rom  gefunden  haben  sollte ;  und  doch  wäre  eine  solche  hn  HinbUck  asf 
die  Art,  wie  gerade  diese  Oberliefemng  die  Belagerung  durch  Hannibal  betrieb« 
werden  la£M,  recht  wohl  am  Platie  gewesen.  Die  Forderung  der  Ausüefemsf 
Hannibals,  die  angeblich  bei  diesem  Anlsfs  beschlossen  wsid,  ist  sichtlieh  nar 
aus  dem  Auftrsg  der  Gesandtschsft,  die  nach  dem  Fall  Sagunts  wirkUch  nach 
Karthago  abging  und  den  Krieg  erklärte,  hierher  fiberiragen.  Die  innere  Halt- 
losigkeit dieses  Yerfsbrens  seigt  sich  besonders  darin,  dafs  danach,  wenn  schss 
Rlr  den  Angriff  suf  Ssgunt  an  sieh  die  Ausliefemng  Terlsngt  wird,  ilr  die  Toft- 
logene  Einnahme  der  Stadt  keinerlei  Steigerung  mehr  fibrig  bleibt,  nni  dieser 
Umstand  ist  keineswegs  so  harmlos,  wie  ihn  W.  SicgMn  im  Rhein.  Mus^  n.  F.  38 
(1883),  S.  340  hinstellte,  wenn  auch  nicht  ohne  dabei  den  nach  gnm  antetr 
Richtung  hfauielenden  Ausfahrungen  E.  Wdlfflins  über  die  Sache  (Antioehss 
▼•  Syrakus  u«  Gülius  Antipater,  S.  20f.)  die  gebührende  Anerkennung  sn  sollen. 
Wer  übrigens  gerade  in  dieser  Überliefemngsgmppe  in  so  weüem  Umfuge  die 
Kunde  Ton  dem  wahren  SacbTerhalt  bewahrt  in  finden  glaubt,  mücbte  auch 
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nieht  inilier  acht  lasieo,  dalli  sie  den  dieser  GesaBdUehaft  erteilten  Aoftrag  doch 
som  einen  Teile  noch  gans  in  der  Gestalt  giebt,  wie  er  nur  für  die  poljbianiache 
Gesandtschaft  pafst:  ^  XBXa^ny  %oZ$  ZaKw&ioi^  bei  Zon.  a.  a.  0.,  —  während 
vnoftifimtjcxttr  rmr  evyntifiittmv  bei  Appiaa  a.  a.  0.  und  „ut  hello  abstineret^ 
bei  Eutrop.  3»  7  wenigstens  aneh  die  andere  Dentang  tnläfst.  Andererseits  giebft 
Cicero  Phil.  5, 10, 27  bereits  ganz  dasselbe  Bild,  wie  ÜTins,  und  dahin  gehört  auch 
Flor.  1, 32, 6.  Wie  endlieh  der  Mangel  der  Instralition  fdr  deo  Fall  der  Terweigerten 
Ansliefening  flannibals  beüremdlieh  ist,  so  ist  dies  nicht  minder  das  Fehlen 
Jeder  Andeutung  darüber,  was  dann  au  geschehen  hatte,  wenn  Hannibal  auf 
die  römische  Forderung  einging.  Dadurch,  dafs  man  die  polybianische  Gesandt- 
schaft beseitigte,  war  nun  zunächst  die  Notwendiglieit  vermieden,  auf  Hannibals 
Gegenvorhalt  einzugehen,  —  einen  Vorhalt,  der  ja  in  seiner  Berechtigung  so 
achwer  empfunden  ward,  dafe  im  Hinblick  darauf  schon  in  den  sogenannten 
EbroTertrag  eine  Beatimmung  eingeschmuggelt  wurde,  die  geeignet  erschien, 
die  Karthager  Ton  tomberein  und  auf  alle  Fälle  ins  Unrecht  zu  setzen.  Aber 
auch  gegenüber  der  nunmehr  yerschobenen,  in  die  Zeit  während  der  Belagerung 
herabgerfickten  Gesandtschaft  durfte  Entsprechendes  nicht  Torkommen;  es  durfte- 
nicht  Torfcommen,  dafe  der  punische  Feldherr  einer  an  ihn  ergangenen  römischen 
Anforderung  einfach  keine  Folge  geleistet  habe.  So  durfte  denn  also  diese  Ge> 
sandtschaft  nicht  einmal  mit  Hannibal  zusammentrefien.  Die  Abweisung  derselben- 
unter  einem  nichtigen  Yorwande  (Uv,  21,  9;  Zon.  8,  21,  p.  406CD;  Appian» 
Hisp.  11;  Eutrop.  3,  7;  Gros.  4,  14,  2)  mufste  ihn  im  Gegensatz  zu  dem  lang^ 
roötSg-gewisseahaften  Verfahren  der  Römer  yollends  in  ein  ftbles  Licht  setzen» 
Bafii  öbrigens  Bannibals  Yerfahren  gar  keine  Verletzung  einer  völkerrechtlichen 
Verpflichtung  genannt  werden  könnte,  wie  so  vielfiich  im  Sinne  von  Uv.  21, 
10, 6  verkündet  wird,  würden  wir  im  Hinblick  auf  das  Unberechtigte  der  voran- 
gegangenen römischen  Einmischung  in  die  saguntinischen  Verhältnisse  selbst 
dann  noch  festhalten  dürfen ,  wenn  die  Berichte  über  diese  Gesandtschaft  des 
Wahrheit  entsprächen  und  nicht  durchaus  erdichtet  wären.  Aber  nicht  blols 
von  der  polybianischen ,  d.  h.  der  wirklich  an  Hannibal  im  J.  220  gerichteten. 
Gesandtschaft  ist  Stoff  hierher  übertragen  worden,  soweit  dies  geeignet  schien,, 
um  das  römische  Verhalten  nach  Möglichkeit  zu  rechtfertigen  und  zu  verherr- 
lichen, sondern  auch  aus  den  späteren  Ereignissen.  So  ist  die  angebliche  Er-^ 
örttfung  im  Senat  über  die  Frage  der  sofortigen  Kriegserklärung  oder  der  noch- 
maligen Abmahnung  und  eventuellen  Forderung  der  Auslieferung  Hannibals,  die- 
vor  der  Absendung  der  Gesandtschaft  im  J.  219  stattgefunden  haben  soll  (Uv. 
21,  6  g.  E.),  deutlich  nur  ein  Spiegelbild  d^  Verhandlungen,  die  nach  dem. 
Falle  Sagunts  in  Rom  —  trotz  des  erregten  Widerspruchs,  den  Polybius  da-^ 
gegen  erhebt,  —  stattgefunden  haben.  Nicht  minder  ist  das,  was  anlälslich  der 
angeblichen  Gesandtschaft  in  Karthago  verhandelt  worden  sein  soll  (Uv.  21, 
10.  U  a.  A.;  Appian.  Hisp.  11;  Zon.  8,  21,  ^  406 D;  vgl.  Eutrop.  3,  7),  eia 
blofter  Abklstsch  der  Verhandlongen,  welche  daselbst  in  Wirklichkeit  der  Kriegs- 
erklärung unmittelbar  vorausgegangen  sind.  In  der  Frage  über  diese  erdichtete» 
(vesandtschaft  treffen  meine  Ausführungen  in  den  wesentHehsten  Punkten  mit 
denen  Hesselbarths  S.  118 ff.  zusammen,  nicht  minder  in  der  Festhaltung  dee 
Tbatsaehe  an  sich,  dafs  Polybius  mit  seiner  Darlegung  darüber  unrecht  hat^ 
dilli  hl  Rom  nach  dem  Falle  Sagunts  über  die  Kriegsfrage  nicht  geschwankt 
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worden  fei.  BaliBlweühend  war  in  dieser  Hinaidit  die  UntemdHUif  toi 
A.  Schifer  i.  d.  GommeDt.  BloniBMeiiiaBae ,  Berlin  1877,  S.  8f.,  wo  mdi  der 
Naehweis  gefQlirt  ist,  data  sich  einerseits  in  der  Terschobenen  Form  der  Gesandt- 
sehafl  bei  Gic  PhU.  5,  10,  27  n.  Ut.  21,  6,  8  doch  die  Namn  der  Oeswidtea 
richtig  erhalten  haben,  die  im  J.  220  in  der  Ton  Polybivs  berichteten  WeiM 
wirklich  an  Hannibal  abgegangen  sind,  nad  dafs  andererseits  M.  Fabina  (Bileo), 
nicht  Q.  Fabins,  wie  bei  Liv.  21,  18,  1  zu  lesen  steht,  der  FAhrer  der  Gesandt- 
schaft war,  die  den  Krieg  erkl&rte.  Dagegen  kann  ich  der  tod  fleaseUiarth 
S.  136  ff.  (Tgl.  615)  Tertretenen  Ansicht  Iber  das  Verhiltnis  des  Polyblns  sa 
FabiiM  in  dieser  Hinsicht  nicht  beistimmen.  Polybivs  hat  in  der  Anschamug^ 
dafs  nadi  dem  Fall  von  Sagnnt  in  Rom  über  die  alsbaldige  Kriegsaklinnig 
nicht  geschwankt  worden  sei,  keinen  Vorganger  an  Fabins,  sondern  dieser  be- 
findet sich  unter  den  Schriftstellern,  die  Polybius  bekirapft,  und  nraCs  gerade 
der  banpts&chlichste  unter  ihnen  sein.  Die  bekannte,  in  dem  bezeichneten  Sinne 
gehaltene  Deduktion  des  Polybius  (3,  20)  giebt  sich  bei  unbefangener  Betiacb- 
tung  doch  als  dessen  eigenes  Werk  kund,  geraden  als  ein  Muster  seiner  frAber 
(S.  365f.)  gekennzeichneten  Art,  auf  dem  Wege  der  Schlulsfolgemng  Dinge  ia 
einen  nach  seiner  Auffassung  Ternflnfligen  Zusammenhang  mit  einmider  sa 
bringen,  die  desselben  in  der  ihm  vorliegenden  Oberlieferung  zu  entbehiea 
schienen.  Wir  glauben  einen  vollkommen  verstindlichen  Zusasunenhang  ia 
dieser  gefunden  zu  haben,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Schema,  das  gerade  deai 
Polybius  vorschwebte,  und  dieser  giebt  uns  unbewufst^  wie  auch  sonst  dei 
öftem,  die  Mittel  dasu  teilweise  selbst  an  die  Hand.  Wo  er  auf  Grund  seiner 
Vorlagen  die  Thatsachen  selbst  und  nur  diese  giebt  (3,  15),  in  dem  Bericht 
über  die  römische  Gesandtschaft  an  Hannibal  Im  J.  220,  ist  von  einer  Androhoof 
des  Kriegs  nicht  die  Rede.  Nun  liegt  diese  zwar,  wie  oben  S.  426  dargelegt 
wurde,  thats&chlich  darin,  aber  die  Fassung,  welche  3,  20,  2  der  Ssche  gegdtea 
wird,  ist  nichtsdestoweniger  nur  sein  Erzeugnis.  Ja  sogar,  wenn  sie  begründet 
iHire,  —  wobei  übrigens  inrjyytXKoxai  allerdings  nicht  so  übersetzt  werdca 
darf,  wie  es  von  Faltin  S.  12  geschieht,  —  wire  der  von  ihm  gezogene  Scfalifi 
nicht  einmal  zwingend.  Wir  haben  den  bekannten  Bericht  über  die  Senats- 
verhandlnng  in  Rom,  die  zu  der  entscheidenden  Gesandtschaft  nach  Karthago 
führte,  bei  Dio  Gass.  fr.  54,  1—9  Me.  (55,  1—9  Di.),  bes.  Zon.  8,  22  s.  A.  Die 
rhetorischen  Gemeinplatze,  die  sich  bei  Dio  Oassias  breit  machen,  stuunea 
nun  sicher  nicht  aus  der  ursprünglichen  Oberileferong,  sondern  sind  auf  ehie 
spitere  Überarbeitung  derselben  zurückzuführen.  Aber  das  Vorhandoisein  einer 
in  diesem  Sinne  gehaltenen  alten  Überlieferung  bezeugen  sie,  und  dafs  gerade 
in  diesem  Bereich  der  Gewährsmann  Bios  Im  letzten  Grunde  auf  Fabtos  surid- 
gehe,  ist  doch  anderweit  hinreichend  nachgewiesen.  Wenn  0.  Gilbert,  d.  Frag- 
mente d.  L.  Gdl.  Antipater,  im  10.  Suppl.-Bd.  der  Jahrb.  f.  klass.  Phflol.,  Lelprig 
1879,  S.  402ff.  auch  eine  Reihe  von  Bruchstücken  des  GüKvs  hiMher  lieben 
will,  so  sind  die  dafür  angeführten  Gründe  allerdings  nicht  dtiffchschlageni 
Das  Zeugnis  des  M.  Gato  bei  Gell.  n.  A.  1,  23  über  die  zu  seiner  Zeit  nsbaa 
abgekommene  Sitte  ist  ehierseits  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  sich  PolyWiS 
3,  20  von  seinem  Eifer  zur  Erweisung  seiner  Theorie  hat  irreführen  lassen, 
andererseits  aber  auch  dafür,  dafe  der  Bericht,  den  Polybius  bekimpfl,  wMM 
Ton  alten  römischen  Schriftstellern  stammt,  dafs  es  solche  sind,  vd  4kt  m 
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3,  20,  1  Bezug  nimmt.  Wahracheinlich  war  sogar  Oberhaupt  die  ganze  filteste 
römische  Überliefemng,  die  ihm  vorlag,  in  der  Sache  einig,  und  es  kommt  nnr 
daher,  dafs  er  Fabins  nicht  mit  Namen  nennt,  sondern  sich  des  allgemeinen 
Aasdmcks  h^tot  %w  üvyyf^cupiwv  bedient.  Den  Gegensatz  dazu  wird  die  ihm 
vorliegende  Überlieferung  von  der  punischen  Seite  bilden  sollen.  Die  Bezugnahme 
auf  Gh&reas  und  Sosylns  kann  diese  Manner  gar  nicht  als  Berichterstatter  über 
diesen  Vorgang  der  römischen  Geschichte  im  Auge  haben,  sondern  nur  bezwecken, 
die  römischen  Vertreter  der  bekämpften  Oberliefernng  den  griechischen  Lands- 
leuten des  Polybius  als  Fabulanten  entsprechender  Art,  wie  die  ihnen  bekannten 
Schriftsteller,  die  er  anführt,  zu  bezeichnen;  sie  müssen  in  griechischen  Kreisen 
ganz  besonders  als  abschreckende  Beispiele  in  dieser  Hinsicht  bekannt  gewesen 
sein,  haben  nur  gewifs  nicht  über  Dinge  geschrieben,  die  sich  mit  der  römischen 
Geschichte  berührten.  Gerade  für  diese  Auffassung  spricht  auch  der  Wortlaut 
der  Anführung  in  §  5.  Es  kann  auch  nicht  anerkannt  werden,  dafs  für  Fabins 
Pictor  irgendwelcher  Anlals  vorgelegen  habe,  an  der  politischen  Haltung  des 
Q.  Fabius  Maximus  etwas  zu  beschönigen  oder  zu  verdecken.  Die  Sache  war 
so  verlaufen,  wie  wir  sie  beiderseits  auffassen,  und  die  römischen  Geschichts- 
schreiber hatten  sie  so  berichtet  Ein  schwerer,  aber  für  Rom  siegreicher  und 
ruhmvoller  Krieg  hatte  sich  daran  geknüpft.  Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  welcher 
Vorwurf  für  Q.  Fabius  aus  seinem  Verhalten  bitte  abgeleitet  werden  sollen, 
zumal  da  doch  thatsichlich  das  innegehaltene  Verfahren  gleichfalls  zur  Kriegs- 
erklärung im  ersten  Augenblicke  führte,  wo  auch  die  Kriegführung  möglich 
ward,  nämlich  im  Frühjahre  218.  Dafs  dann  Rom  so  säumig  an  die  letztere 
ging  und  sich  somit  von  sehr  unliebsamen  Ereignissen  überrascht  sah,  liegt  Ja 
wieder  auf  ganz  anderem  Gebiete. 

Dauer  der  Belagerung  von  Sagunt:  Polyb.  3,  17,  9  hf  dntdf  fttjcl',  Liv.  21, 
15,  3  octavo  mense,  quam  coeptum  oppugnari,  captum  Saguntum  quidam  scrip- 
sere  —  wobei  betreffs  des  letzteren  Ausdrucks  Hesselbarth  S.  132  ganz  richtig 
urteilt  — ;  Flor.  1,  22,  6  Interim  iam  novem  mensibus  fessi  etc.;  Gros.  4, 14,  1 
octavo  demum  mense ;  Zon.  8,  21 ,  p.  407  A  in*  oydoor  fdqva  t$0  noXu>Qnias 
na^ara&aüFTis;  bei  [Aurel.  Vict.]  de  vir.  ill.  42,  2  liegt  handschriftliche  Ver- 
derbnis vor.  —  Ober  die  Belagerung  als  solche  handelt  Polybius  —  dessen 
vorausgeschickte  eigene  Betrachtungen  davon  wohl  abzusondern  sind  und  für 
uns  unverbindlich  bleiben  —  3,  17,  8—10.  Hier  findet  sich  auch  der  Nach- 
weis über  das  Vorhandensein  reicher  Beute  und  die  Verfügang  darüber.  Sagunt 
ist  fester  Platz  in  karthagischen  Händen  und  Aufbewahrungsort  der  spanischen 
Geiseln  bereits  bei  Hannibals  Aufbruch  aus  Spanien:  Polyb.  3,  98  S$a  rs  r^r 
^Xv^iTTff  ntd  8$a  rrjp  rSv  anoXeinofiivmv  iit*  avrr^  nlaxw  (vgl.  Uv,  22, 
22).  Hat  sich  übrigens  diese  Bewohnerschaft  gewifs  in  erster  Reihe  ans  den 
Angehörigen  der  ehemaligen  karthagischen  Partei  zusammengesetzt  und  gehörte 
Abilyx  dieser  Gruppe  an,  so  besäfsen  wir  auch  in  dessen  Bezeichnung  als  'Ißt^if 
ein  Zeugnis  für  die  Nationalität  der  Saguntiner.  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Römer  im  Jahre  214,  Röckgabe  an  die  alten  Bewohner  und  Bestrafung  der 
TurdeUner:  Liv.  24,  42  a.  E.  (vgl.  28,  39);  Zon.  9,  3,  p.  4230.  Ein  klares  Bild 
der  Örtlichkeit  entwirft  R.  Öhler  i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Päd.  143  (1891), 
S.  421—28  und  erzielt  dadurch  die  Möglichkeit,  aus  der  so  getrübten  Ober- 
lieferung doch  eine  sachgemäfse  Anschannng  von  dem  Verlauf  der  Ereignisse 
Meltser,  Oesoh.  d.  E&rthagar  n.  39 


%jk  ^wittM»;  k  dif  Wertich&Unng  des  eo^BpieehtiideD  AluBcholUa  M  Htuid- 
Uct,  hiAt,  d'ADBibal  1,  S.  296  ff.  kann  ich  ^erdiii^  mcht  tßM  Ait  ihn  Ob«r- 
eiüSlMUMm  Die  DaraUUiiDg  des  Uy'wA  von  der  BalageraDg  als  aolchec  -- 
21,  7»  4—9»  2.  II,  3^15)  2  ^  eothäLt  doch  eioMx  Siasam  von  Nachrichtiaii»  dar 
sich  henvUea  lafat,  mag  die  Saeha  to»  seintn»  nächatea  Vori»uin  «ad  von  Um 
selbat  anter  den  hinreichend  behandelten  GeskhtopiinltUn  noch  so  sehr  vec* 
schoben  worden  seia.  Die  Angabe  Ober  die  Starke  von  Haanihals  Be^  (21, 
8,  3)  findet  sich  auch  bei  £uüop.  3,  7,  der  übrigens,  gleich  Fh>r.  1,  22,  6  n. 
Oros.  4)  14, 1,  sonst  nichts  Besonderes  bietet,  aafser  etwa,  dals  »war  des  Hangers, 
wie  überall,  nach  Gebühr  gedacht  wird,  aber  die  Selbstverbrennaag  der  Be- 
wohner mit  den  Schätoeo  nicht  zur  £rwähnang  kommt.  Die  divcbsichiige 
Dürftigkeit  des  AosknnÜsmitlels,  mit  welchem  sich  Llfius  21,  15  i.  A.  zu 
Gunsten  der  Theorie  von  dem  heldenhaften  Uatergaag  Sagants  gegenüber  fas^ 
stehenden,  unleugbaren,  auch  ihm  beluanlen  Thatsacheo  hinwegzuhelfen  sachte, 
ist  wohl  allgemein  zugestanden.  Diod.  25,  15  berührt  sich  aufs  nichste  mit 
Appian.  Hisp.  10—12,  insbesondere  was  die  Art  anlangt,  die  edlen  Metalle  sa 
entwerten,  ferner  den  glorreichen  Ausfall  im  letzten  Augenblick  und  sein  Nach- 
spiel in  der  Stadt,  wahrend  für  die  vorangegangene  Belagerung  auch  sie  nichts 
Bezeichnendes  ergeben.  Doch  schimmert  auch  durch  die  bekanata  verwoneae 
Darstellung  bei  Appian.  12  a.  £.  noch  etwas  wie  eine  Erinnerung  an  den  Fort- 
bestand der  SUdt  hindurch.  Zoo.  S,  21,  p.  406  G— 407  G  bietet  als  eine  Besonder- 
heit zunächst  einen  Hülferuf,  den  die  Saguntiner  wie  nach  Born  —  worüber 
hier  ebenso,  wie  über  die  angebliche  römische  Gesandtschaft  während  der  Be- 
lagerung, nicht  mehr  su  handeln  ist  — ,  so  auch  an  die  ns^iouto^  ergehen  lasseo; 
doch  hindert  Hannibal  diese  daran,  die  Hülfe  zu  bringen.  Die  Berechtigung 
dieser  Angabe  mufs  durchaus  fraglich  bleiben.  Die  Verwandung  Haanihals  er- 
wähnt auch  er,  übrigens  ohne  Anknüpfung  an  einen  bestiauaten  Votgang,  in 
dfiem  zusammenfassenden  Rückblick  auf  den  früheren  Teil  der  Kämpfe,  ehe  er 
zur  Schilderung  des  Falls  übergeht  Eine  angebliche  Abwesenheit  Haonibals 
in  £ernen>  unbekannten  Gegenden  mufs  wenigstens  den  Vorwand  zur  Abweisong 
der  (fingierten)  rümlschen  Gesandtschaft  abgeben.  Die  weitere  SchÜderuag  bat 
oiit  Livius  den  Wandelturm  gemein,  in  dessen  unterem  Stockwerk  sie  auch  ge- 
nauer diejenigen  unterbringt,  welche  die  Mauer  untergraben ;  Beiühcangspunkte 
bieten  auch  die  Erwähnung  der  Akropolis  und  der  Anknüpfung  von  Vethaodr 
Umgen  durch  die  Saguntiner,  während  im  letzten  Auslauf  die  Darstellung  auf 
die  bei  Diodor  und  Appian  vorgefundene  V^endung  der  Sache  hinausgeht.  Ve^ 
einzelte  Hinweise  auf  die  in  römischem  Munde  geradezu  typisch  gewordene  Not 
and  wilde  Verzweiflung,  bez.  Treue  der  Saguntiner,  wie  Gic  parad.  3,.  24, 
Plin.  b.  n.  7,  3,  35  u.  dgl.  finden  sich  in  gröfserer  Zahl  bei  Wölfflin,  Aatiocbi» 
o.  s.  w.,,S.  34fil,  bez.  Sieglin  S.  32  f.  zusanunengestellt  (doch  gehört  ciic.  de  proT. 
cotts.  2,  4  nicht  dahin).  Ober  eine  sogenannte  Dublette,  welche  Sieglin  (Bheia. 
Mus.  n.  F.  38  —  1883  — ,  S.  354)  in  dem  livianischen  Bericht  über  die  Belageraag 
nachweisen  wollte,  s.  Adv.  S.  26,  Anm.  1  g.  £.,  bez.  Hesselbarth  S.  143 f. 
Der  neuerdings  wieder  von  F.  Olek  i.  d.  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  ql  Päd.  140 
(1894),  S.  355f.  unternommene  Versuch,  der  römischen  Überlieferung  über  4k 
angeblich  wegen  Sagunts  abgeschickten  Gesandtschaften  etwas  abz^^emipea, 
wird  hinfällig  durch  die  von  ihm  zu  Unrecht  bestrittene  Thatsache ,  dais  die 
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Kriegserkl&rnng  erst  im  Frflbjahr  218  y.  Chr.  erfolgt  ist  —  Römische  Beziehangen 
zu  den  Yerh&ltiusseD  des  Ostens,  Gefahr  eines  macedonischen  Kriegs,  s.  Mommsen, 
B.6.  f,  S.  551,  gegen  dessen  Anffassnng  der  Lage,  wie  sie  sich  mit  Toller  Deut- 
lichkeit ans  Polybins  ergiebt,  mit  Unrecht  Zweifel  erhoben  worden  sind;  vgl 
auch  hinsichtlich  der  dem  zweiten  iilyrischen  Krieg  beizumessenden  Bedeutung 
F.  A.  Scott,  Macedonien  u.  Rom  während  d.  Hannibal.  Kriegs,  Berlin  1873,  S.  29. 
Unterschätzt  wird  diese  u.  a.  auch  von  K.  W.  Nitzsch ,  Gesch.  d.  röm.  Rep.  1, 
Berlin  1884,  S.  158,  während  die  weiteren  Darlegungen,  die  er  daran  knöpft 
(bis  S.  160),  gröfstenteils  von  hoher  Bedeutung  für  die  richtige  Beurteilung  der 
obwaltenden  Yerhäitnisse  sind.  —  Hannibals  Vorbereitungen  für  den  Krieg:  Polyb. 
3,  33.  34  (anderweitige  Bezugnahme  auf  die  lacinische  Tafel  3,  56,  4),  vgl. 
liy.  21,  21.  22.  —  Über  die  Aufnahme  der  Nachricht  vom  Falle  Sagunts  in  Rom 
und  die  Verhandlungen  daselbst  ist  das  Nötige  bereits  weiter  oben  bemerkt. 
Die  Auffassung  Faltins  (S.  14 ff.)  trifft  hier  mit  der  meinigen  rielfach  zusammen, 
doch  stört  auch  hier  die  Uereinziehung  der  Ebrofrage  in  einer  Form  und  mit 
Beimessung  einer  Bedeutung,  die  ihr  in  diesem  Zusammenhange  nicht  zukommt 
—  Wie  schon  an  anderer  Stelle,  so  bitte  ich  auch  hier  um  Berichtigung  eines 
unliebsamen  Versehens  (vgl.  Ady.  S.  30),  das  mir  bei  der  Niederschrift  yon  S.  450, 
Z.  15/14  y.  u.  untergelaufen  und  dann  im  Druck  übersehen  worden  Ist.  Es 
mufe  dort  heifsen  »also  nicht  yor  den  Iden  des  römischen  März  im  Jahre  218 
y.  Ghr.^  (anstatt:  „also  nach  Ablauf  des  römischen  Februars"  u.  s.  w.).  —  Für 
Zeitbestimmungen  aus  den  nächstfolgenden  Jahren  ygl.  Soltan,  röm.  Ghronol., 
S.  193  ff.  —  Ultimatum  und  Kriegserklärung :  Fabiusbei  Polyb.  3,  8,  8;  Polyb. 
3,  20.  33,  ygl.  34,  7;  Diod.  25,  15.  16;  Appian.  Hisp.  13;  Uv.  21,  17.  18  (vgl. 
Sieglin  im  Rhein.  Mus.,  n.  F.  38,  S.  349);  Dio  Gass.  fr.  54  (Mc-^ööDi.),  9.  lO» 
bez.  Zon.  8,  22,  p.  407G— 408G;  Flor.  1,  22,  7.  Die  merkwürdige  Oberein- 
stimmung der  Oberlieferung  in  allen  wesentlichen  Punkten,  die  hier  in  Frage 
kommen,  will  mir  auch  als  ein  Zeugnis  dafür  erscheinen,  dafs  dieselbe  im  letzten 
Grunde  auf  Fabius  zurückgeht  (vgl.  Polyb.  3,  9,  4),  und  ich  yermag  kein  Hindernis 
für  diese  Annahme  darin  zu  erblicken,  dafs  Polybius  doch  die  Glaubwürdigkeit 
dieses  Gewährsmanns  gerade  hier  unter  einem  Gesichtspunkte  anficht.  Be- 
merkenswert ist  die  bei  Dio  Gassius  erhaltene  Nachricht,  dafs  in  Rom  zugleich 
mit  dem  Beschlufs  zur  Absendung  der  Gesandtschaft  nach  Karthago  auch  der 
Beschlufs  gefafst  worden  sei,  die  Vorbereitungen  zum  Krieg  in  Angriff  zu  neh- 
men. Zum  Teil  gehört  hierher  auch  Liv.  21,  17,  der  mit  seiner  Darstellung 
der  einschlägigen  Dinge  ja  sonst  mehr  yon  der  Auffassung  des  Polybius  ab- 
hängig ist 
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